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l. 
Die Aöpecten an der Beitenwenbe. 


Zum neuen Sahre 1848. 


Im rheinifchen Merkur ift Nro. 353 ein Auffaß unter 
dem Titel: „Der Sternenhimmel in der Reujahrsnacht von 
1815 bis 1816”, erfchienen. Wir frifchen die Erinnerung an 
denjelben hier durch Wiederholung feines Inhalts auf. 

„Altäglich, fobald das ewig klare, heitere Sonnenauge ſich 
aufgethan, und dem Menfchen der Blick in die flillftrahlende, 
immer ſich ſelbſt gleiche Einheit der Dinge geftattet ift, erfcheint 
ihm unter ihr die fichtbare Welt der Zeitlichfeit aufgededt: es 
drängt ſich der Wechfel der Geſtalten im rafch bewegten Leben, 
die Naturfräfte arbeiten emfiger in der Tiefe, die Lebendquellen 
fteigen höher bis zum Lleberfließen, die Zeit geht eilend ihren 
Weg, hinter ihr gießt die Gefchichte ihre Ströme aus wolfen- 
bededter Urne, und die Fluthen raufchen der Eilenden nadh, 
ewig bemüht, fie einzuholen.“ 

„Wenn aber allnächtlicy die dunfele Erde wie ein Augenlied 
die ftrahlende Sehe zugedeckt, und die lichtgewebte Dede aufs 
gezogen, hinter der verhüllt das Geheimnißvolle ruht, dann iſt 
die alte Nacht, die Mutter alles Gefchaffenen, und aufgegans 
gen; die Fülle der Dinge hält fie in ſich befchloßen; ewig rus 
hend, ewig tiefen Ernſtes finnend, in lautlofer Stille harrend, 
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hat fie ihre Eternenfchleier durch die Unendlichkeit gebreitet, fie 
wallen und fpielen von Himmelslüften leicht bewegt, unter ihs 
nen fchlafen die Kräfte leichten Echlaf, in ihrem Arme ruht 
die Gefchichte, Tod und Leben find wie das Kreißen eines 
Eonnenftäubchens in Echatten und Licht in ihr befaßt; über 
ihr allein die ſtehende Ewigfeit, die alled Wandels frei gewors 
den, und nicht den Tag fennt noch die Nacht, nicht Zukunft 
noch) Vergangenheit, nur Alles in einer bleibenden Gegenwart.” 

„So gerne will der Tag die Nacht um ihre Geheimniife 
befragen, die Mutter, die cher dann er da gewefen, foll ihm 
auch von der Zukunft weisſagend Kunde geben. Das hat die 
Menfchen von je getrieben, daß fie forfchend zum Firmamente 
hinaufgefehen, und, wie das Kind in den Augen der Mutter 
zu lefen fi bemüht, fo in ten Eternen Andeutung des Koms 
menden aufiuchen! Wie aber jede Nacht zur Einfchr in fi 
felber treibt, fo ift c6 befonvers die Nacht am Jahreswechſel, 
wo der Menfch gern einen Blick rückwärts und cinen andern 
vorwärts wirft, und im Grauen der Geburtsſtunde des neuen 
Jahres die Nebelgeftalten der noch ungebornen Ereigniffe an 
fi) vorübergehen läge.“ | 

„Aber unerbittlich iſt die himmliſche Ephynr, die Gott 
zur Hüterin der ewigen Geheimniffe geſetzt; aus taufend Flaren 
Sternenaugen fchaut fie und unverrüdten Blided unbeweglich 
und unabläjlig an, die Geheimniffe unferer Bruft find ihr gar 
wohl befannt, aber das ihre weiß fie forglich zu bewah⸗ 
ren; nicht zwar, wie bei jener alten heidniſchen, muß ver fters 
ben, der ihre Räthfel nicht zu lüfen im Etande ift, aber wohl 
kann allein nur, wer durch den Tod gegangen, ihren geheimen 
Einn erfennen und ihre Aufgabe löfen, und ihre Antwort auf 
feine ragen verftchen.“ 

„Träume wandeln feltfame Wolfengeftalten dur) ven 
Schlaf des Menfchen, und ftehen wie belle Bilder auf dem 
dunfeln Hintergrunde der Schlummerwelt. Dit folchen Träus 
men hat die Phantafie auch die Himmeldräume angefüllt, und 
die Eternbilder ziehen wie Gefichte am Firmamente auf und 
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nieder, und die Fenerfunfen, bie durch die MWeltnacht aufges 
Iprüht, haben in der Einbildungskraft zu Geftalten ſich zufam- 
mengethan, die die Teilen ved Himmels überveden. Und wie 
das Wachen in den Traum hinüber fpielt, und halb Erinnes 
rung, balb Ahndung in den Traum zufammenfliefen, fo bat 
auch halb aus der Gefchichte und Dichtung jenes große Hims 
melögemälde fich gewebt, und bie Himmelszeichen geben wie 
Schlafwandler, unfreiwillig und unbewußt, dichtend und ſpie⸗ 
lend die Vergangenheit und ihre Ereigniffe in Bild und Traum 
zurück.“ 

„Wir blicken aus der Mitternacht ſinnend in dieſe Traum⸗ 
welt; ſtehende Typen alter großer Geſchichtsformen geben ihre 
Bilder, tauſendmal geſehen und geleſen, doch immer wieder ei⸗ 
nen paſſenden Sinn. Dieſer Nimrod Orion, der im Suͤdwe⸗ 
ſten von ſeinen Höllenhunden begleitet Schild und Keule hebt, 
er iſt ewig das Bild gewaltthätiger Tyrannei, die verwüſtend 
durch alle Zeiten über die Erde geht; der Stier aber, den er 
beſtreitet, das Symbol emſig unermüdeter Betriebſamkeit und 
aller ruhig friedlichenden Bürgertugenden, die durch den Ueber⸗ 
muth der Macht geſtört und angefeindet werden. Aber der 
Kampf iſt zu dieſer Stunde für dießmal ausgekämpft, tief im 
Südweſten unter dem Aequator iſt Cetus das Ungeheuer feſt⸗ 
gebunden, und der Blutſtrom, der unter dem Fußtritt des Ty⸗ 
rannen hervorgebrochen, folgt ihm als Eridanus in vielen Win⸗ 
dungen zu feiner fernen Felſenklippe, bis dahin, wo der Phoͤnix 
fich zum Seldftverbrennen in die Flammen ftärzt. Burchtfam 
fteigt die Taube mit dem Delzweig im Süden über den Ges 
fichtöfreid auf, und Maft und Vordertheil des Schiffes, in 
denen die Gabieren die befleren Güter der Kultur und Sitt⸗ 
lichkeit aus der Sündfluth der lebten Zeit gerettet haben, tau⸗ 
hen aus dem Dunfte ded Mittags auf, und dringen zur Eichts 
barfeit vor. Aber im Süvdoft firedt fich in vielen Ringen 
durch weite Räume hingewunden die Hydra aus, ihr Echweif 
ſteht, wo Wolf und Skorpion ihre Behaufung haben, ihr 
Haupt fyerrt ven Rachen, wo ver Kreb6 alles rüdwärts ges 
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hende, negirende Streben bezeichnet, ihr Herz, in Gift und 
Hader vollgefchwollen, droht in der Richtung gegen Frankreich 
bin; der Becher, in dem gährend fich die feindlichen Elemente 
mifchen, iſt ihr aufgeſetzt, Unglüd verfündend hat der Rabe 
auf ihrem Schweife fich feinen Platz erfehen: neues Unheil 
droht das furchtbare Geſtirn, das, immer höher fleigend, fich 
über den Horizont erhebt. Aber die Löwen, der große fammt 
den Fleinen, find fchon zum Streit gerüftet; Bootes treibt feine 
Bären an, dad deutfche Zwillingsgeftirn fteht als Hüter und 
-glüdverfündend Zeichen auf der Himmeldhöhe; Perſeus, der 
Erdumwandler, hat fein Schwert gezüdt, in Mitternacht ift 
bet Friedrichsehre das ſchützende Kreuz über den Schwanen 
aufgepflanzt, und im Aufgange ſteht noch in Dunft eingefchlelert 
das Haupt der Jungfrau. Erft wenn das Ungeheuer im Abend 
zum Untergang gefommen, erft wenn die zweite Hydra beftegt 
zum Abgrund nieberfteigt, wird dieſe Afträa ganz wieberfehren; 
die Achre in ihrer Hand, Reichtbum und Lieberfluß bedeutend, 
wird über den Geſichtskreis fteigen, und die Waage wird aufs 
gehängt, in der Recht und Gerechtigfeit den Sterblichen gewos 
gen werben, und die Krone wird am Ziele errungen ſeyn.“ 

„So bevenflih und fo tröftlich flehen in der Geburis⸗ 
fiunde des neuen Jahres die Himmelszeichen; fie ftellen une 
die fommenden Zeitläufte vor in ihrer Bilderfchrift, wahrhaft 
und nicht trügend, wie jene Sprüche, die die Aftrologie in 
artifulirter Sprache vom Himmel abzulefen ſich unterfangen, 
indem fie die Standfterne als Selbfllauter, die Wanvdelfterne 
als Mitlauter genommen, und nun in vielfältigen VBerbinduns 
gen jene Sternfprache gebildet, die, in die Ervenrede zu übers 
fegen, der menſchliche Verftand kecklich und übermüthig fich 
angemaßt.” 

. „Aber in jedem Jahre, ja an jevem Tage fehrt dieſelbe 
Stellung diefer Zeichen wieder, jedes’ Jahrhundert legt fich in 
denfelben Kreislauf von Streit und Beruhigung zufammen, 
und das große Sternenjahr, in dem durch viele Jahrtauſende 
in der Fortrüdung aller Zeichen dieſelbe Ordnung wiederfehrt, 
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hat in feinem Beginnen daſſelbe Horosfop und die gleiche 
Stellung der Aſpekte. Denn auch die Gefchichte zerfällt im 
eine Jahreöfolge, wo jedes Element in fich wieder ein Bild 
des Ganzen tft, und den Sternenhimmel in allen feinen Ges 
genfägen in fich fpiegelt, fo daß an der Erde unten und am 
Himmel oben, dort in der Wirklichkeit, hier im Bilde, in als 
len wechfelnden Formen doch im Sinnerften der nämliche Ver⸗ 
lauf der Weltereignifie ſich wiederholt.“ 

„Nicht ohne den tiefften Innern Grund iſt diefe Verfets 
tung zwifchen den Himmelöbilvern, biefem großen apofalyptis 
fhen Panorama, und der Befchichte, wo Eins immer wech⸗ 
ſelweiſe das Andere deutet und bedeutet. Wie die Naturfräfte 
raſtlos ohne Aufhören immer wieder bafielbe Spiel beginnen, 
fo find die Leidenichaften an daſſelbe ewig Freifende Rab ges 
flochten, und durch jede Menfchenbruft ift ein Eingang in je« 
nen alten Tartarus, wo in dem Steine, der, unermübet bergan 
gewälst, immer vom Gipfel rüdwärts ftürzt, in den Wäflern, 
die, oben zugetragen, unaufhörlich nad) unten hin entrinnen, 
in der immer verzehrten und immer nachwachfenden Xeber, das 
blinde und das Freisförmig in fich zurückkehrende Walten ver 
blinden Denfchenfräfte wie der Naturfräfte abgebildet if. 
Darum, und weil die menſchliche Ratur alfo eingerichtet, daß 
fie zugleich die Schlangen und den Herfules, der fie erprüdt, 
aus fich felber ausgebärt, darum ift es auch um ihren unabs 
fäffigen Streit alfo beichaffen, daß, wie der eine niedergefämpft 
if, fogleich in der Berne fich der andere im Morgen zeigt; daß 
aber auch jedesmal zugleich die heifenden, zuletzt fiegenden 
Kräfte in den Aufgang treten, und fo immer abwechfelnd in 
Gefaͤhrde, Streit und Sieg fich die Gefchichte fortentwidelt.* 

„Alfo ift e8 auch für das kommende Jahr von den Ges 
ſtirnen vorbedeutet, und alfo wird es fich in feinem Verlauf 
bewähren. Darum follen wir Ale, die wir für das Gute 
freiten, die Wehr nicht von uns thun, damit die Gefahr uns 
nicht forglos überfalle; ift ein Uebel unter den Kreis der Sicht 
barfeit binabgefämpft, dann follen wir alfogleich die Kraft für 





6 Die Asperten an der Zeitenwende. 


dieß neu eintretende in und erweden, und alfo wird aus Mor⸗ 
gen und Abend ein Tag werden und viele Tage, und Gott 
wird fehen, daß es alfo gut fei, und darum allein wird es 
auch gut werben.“ 





Seit in jener Nacht des Menfchen Geiſt fragend zu ven 
Sternen aufgefehen, ift ed vielmal Abend und Morgeu ein 
Tag geworben; und indem jeder neu aufgegangene Tag bem 
herabgeftiegenen fich beigefügt, ift ein Menfchenalter langſam 
vorübergezogen, und die Welt ift ein Stufenjahr älter gewor⸗ 
den. Aber der Sternenhimmel hat nicht gealtert in dieſer Zeit; 
die Lichtbrunnen, die in feinen Tiefen fchöpfen, quellen noch 
an alter Stelle, und ergießen die leuchtenden Gewäfler, vie 
ihrer Mitte unverfiegbar ſtets entflrömen, mit ungefchwächter 
Cchnellfraft, Leben hegend und Leben wedend, in die Räume 
aus; ihre Wellen in allen Richtungen fich kreuzend, ſchlagen 
durcheinander, und in ihren legten Schmwebungen ift der Grund⸗ 
riß des Weltgebäudes malerifch auegeführt. Die bewegenden 
Kräfte, auch an jene Mitten gebunden, haben auf dieſem 
Grunde dann das Werk vollführt; die Materie ergreifend, ha⸗ 
ben fie die Gefchmeidigte gerundet, und fie dann in ihre Bah⸗ 
nen eingelenft; und ale dieſe Bahnen werden in harmos 
nifchen Accorden in einander verfchlungen, und aus den pla⸗ 
ftifchen Formen des Mafligen will nun die Muflf des Weltbaues 
in ihren Gonfonanzen und Diffonanzen ertönen. Denn das 
ganze Werk wird von der Strenge des Geſetzes umfaßt; der 
Finger Gottes hat den Decalog dieſes Geſetzes mit Lichtzügen 
tin dem Aether vorgefchrieben; und die Erpfräfte, feine Werks 
zeuge, die electrifchen Yeuersmächte, Windeswehen und Wafs 
ferftrömung, und die Verwandtfchaften in der Tiefe haben ihn 
in den Steintafeln der Erde nachgefchrieben. Alle Materie ift 
nur die im Naturgefege zur Ruhe gehaltene Bewegung; vie 
Natur felber iſt jene Sphynx, die fi hinter den Sternen 
birgt. Heute noch wie damals, wie früherhin fo immerbar, bie 





Die Aspecten an ber Beltenwenbe. 7 


gleiche, läßt fie in der lautlofen Stille der Unendlichkeit, zur 
Antwort auf die Fragen, die wir an fie gerichtet, die Wellens 
fehläge ihrer Beredſamkeit ausgehen; aber wie am Grale find 
ihre Drafel in Sternenfchrift dem Raume eingefchrieben, und 
im Lapidarfiyl müflen die Elemente unten fie wieder geben; es 
ift die Beredſamkeit des Schweigens, in der diefe Eeherin fich 
offenbart. 

Aber diefe, in berenter Schweigfamfeit gehaltene Ratur, 
fpiegelt fich im beweglichen Xeben der Geifterwelt; und hinwies 
derum aller Wechſel, der allſtets diefe wandelt, wirb von ber 
ruhigen Gefeglichfeit der Andern umfaßt, und cingelenft, und 
alfo wieder in- fi) zurückgeſtrahlt. Das normirende Geſetz 
hat jeglichem Ding im Raume feine Stelle angewiefen; die 
freie Natur aber verfügt felber nach Mohlbefinden über Alles, 
was von ihr den Ausgang nimmt; in ihrer Welt iſt jenes 
Verföntiche für fich felbft unabhängig gefeht, und Alle im Ver⸗ 
fehre miteinander find wieder freigegeben, und werben, nur von 
einer höheren Freiheit getrieben, zu deren freier Anerlenntniß 
eben das Princip ihrer Eelbftftändigfeit fie drängt. Was das 
ber dort gebunden geweſen, wirb bier gelöst; was fich nur 
dunfel angeveutet, fpricht fih in vernehmlichen Worten aus; 
Die Ratur verbirgt ihre Thäligkeit hinter dem, was fie hers 
vorgerufen; und ihre Hülle wird nun die fefte Unterlage, über 
der die Freiheit ihre Thaten wirft, in denen dad Gewirfte im 
Wirfenden ſich verbirgt. Die zum Stehen gefommene Ges 
fhichte in den Welträumen, und die durch die Zeiten fort« 
dauernd Fließende der gelitigen Welt, find daher in einem 
fteten MWechfelverfehr miteinander, eine fpiegelt fich in der ans 
bern; denn das, in dem Jene am Ende zur Ruhe gekommen, 
wird von der höheren, felbftbewirften Ihätigfeit ergriffen, in 
einen gefleigerten Kreislauf hineingeriffen, und dem gehöbten, 
geiftigen Leben verähnlicht, zu feiner quellenden Mitte zurück⸗ 
geführt. So ift es in der Wahrheit um die Gleichartigkeit 
beider Kreife beftellt; um fo mehr wird die Einbildungskraft 


fi) ermächtigt finden, jest, wo ein neuer Tag in der Ge 
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ſchichte zu daͤmmern beginnt, wieder zu jenem Sternenfchleier 
aufzubliden, ven fie felbft fich nachgewoben, und in feiner 
Sprache die Schidfale dieſes Tages zu leſen; den damals an« 
gefangenen Traum, ziwifchen Schlaf und Wachen, jenes Him- 
melögemälde zwiſchen Gefchichte und Dichtung in der Mitte 
ſchwebend, weiter zu führen, und aus dem, was vergangen, 
fi) die Zufunft auszudeuten. 

Damald, ald jene erſte Sternenfchau begonnen, war 
das Meteor Napoleons eben vorübergezogen. Aus der Nacht 
der Zeiten war ed aufgeftiegen; unter den älteren Capetin⸗ 
gern war Philipp der Schöne, der Rom mit feinem Stuhle 
gallicanifirt, die Hierarchie unterjocht, das Ritterthum in den 
Tempelherren gebrochen, und dafür den dritten Stand als Va⸗ 
fallen feiner Herrfchfuht in die Staatsordnung eingeführt, der 
Geſinnung nad) einer der Vorväter feines Geſchlechtes. Die 
Valois führten dann den Stammbaum weiter durch ihre Jei⸗ 
ten. Es ift aber um die gefunde Metamorphofe der Pflanze 
alfo befchaffen, daß diefe aus ihrer Verpuppung in der Wurs 
zeliproße in den Blätterreichthum ded Stammes fich entfaltet; 
der fofort in der Blüthenfnospe fich zufammennimmt, in der 
Blüthe aber wieder ſich auseinanderfchlägt, und zuletzt zur Ber 
fruchtung in ſich gefehrt, den Reichthum der Keime in ber 
Samenfapfel fammelt. So ift e8 auch um die franfe Meta; 
morphofe ded Staatenlebend beftellt; krampfhaftes Rüdfließen 
aller Aeußerungen der Macht in den einen Wirbel des Abſo⸗ 
lutismus, wechjelnd mit dem anarchifchen Weberftrömen dieſer 
MWäfler, die alled Land zu ertränfen drohen, bis fie der Rück⸗ 
gang wieder in einem Strudel birgt, der dann abermals aus⸗ 
einanderwirbelt. So hatte nach den englifchen Kriegen bie 
Tüde Ludwig XI. den Krampf perfönlichem Despotismus auf's 
Höchfte getrieben; da war in Mitte der Liguen, in denen im 
Gefolge der italienifchen Kriege, Weltliches und Geiftliches fid) 
verwirrt, die Rückwirkung in der Reformation hervorgegangen ; 
und die Hugonotten im Kampfe ihres politifch » Eirchlichen ari⸗ 
ftofratifchen Gemeinweſens, mit dem in ver Ligue ber Guiſen 
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fi) verjüngenden Althiftorifchen, fegen den Stammbaum in ih» 
ser Weife fort, da der Alte mit dem Grlöfchen der Balois 
außzugehen gefchienen. Aber die Dynaſtie Bourbon, die an 
der Stelle der Hingegangenen eingetreten, gibt den in’d Wilde 
überftrömenven Kräften ihre Gränze; und fie beginnen nun wies 
der im Rüdflug allmählich um die Mitte fi) zu fammeln; 
Richelieu erfcheint und feſſelt wieder alle zufammengerafften 
Kräfte an die Perfönlichkeit feines Herren Ludwig XIV.; im 
Blätterfchirm des Hugonottismus, birgt fich die knospende Biinhe 
des Abfolutismus, und aus der Baumfchule des Hofes wird bie 
neue vielverfprechende Blume in vie andern Gärten Europas vers 
pflanzt. Das intermittirende Erbübel aber hält feinen Verlauf; 
dem Einfchlummern der Lebendfräfte wird ein glühender Aus, 
wurf folgen, und die Ueppigkeit der Nachfolger wird die Um⸗ 
fehr einienfen. Die Revolution mit ihren Schreden fleigt nun 
am Gefichtöfreid auf, und ihre Gluthſtroͤme brennen das alte 
Europa durch; ſich gegenfeitig aufreibende Parteihäupter ſetzen 
das Gejichlechtöregifter fort; endlich ift Napoleon als Ihrer Als 
(er Univerfalerbe zurüdgeblieben, und in dieſem legten Sproßen 
eined altergrauen Haufes hat, fchon feinem Urfprung aus der 
Verwirrung treu, die Macht fi) zur gebrungenften Tyrannei 
gecint. 

Diefer Rapoleon war der Drion in der damaligen Him⸗ 
melsichau. Die Revolution hatte in der vorigen Tagnacht ihn 
empfangen und getragen, und ald er gezeitigt, ihn an's Licht 
de6 Tages erboren. Er war body gewachſen und erftarft, alſo 
daß er über die Wellen wie auf dem Feſtland ging, und feine 
Meercstiefe an feine Ränge reichte. Er war ein flarfer Jäger 
an der Spige der Meute feiner Hunde; und rühmte ſich, nicht 
Thier nody Menfch möge ſich feiner Mebermacht entziehen. Das 
rum wurde ihm, als er alfo übermüthig gegen die Götter ſich 
erhoben, feiner Yugen Licht genommen; aber der Epruch des 
Feuergotted war ihm geworben: er folle nur immer gegen den 
Aufgang der Sonne gehen, dann werbe er das verlorne Licht 
wieder finden. Und geführt und getrieben von feinem Schichſal, 
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war er rafllos über Land und Meere, von Oſten zu Often 
hingegangen ; endlich hatte ver Scorpionenſtich unter dem Steine 
des Gremel ihn geftochen; und er erfannte nun geflärten Au⸗ 
ge8 feine ſchwache, hilfobedürftige Menfchlichkeit. Aber die 
Kraft war von ihm genommen; die verbundenen Mächte wur⸗ 
den die Vollſtrecker der Urtheilöfprüche ver Nemeſis; unter ven 
Mauern feiner Hauptftadt wurde er zum erſten⸗ und zum ans 
dernmale gefällt. Die Zürnende hatte in feinem Namen über 
fein hinterlaſſenes Reich verfügt; den Vollftredern ihrer ſtren⸗ 
gen Sentenz follte vie reiche Beute zu Theile werben; aber 
Liftige Bedingungen waren an ihren Beſitz geknüpft. Viele 
Legate an die Völfer waren gemacht; fie hatten des Tages 
Laft getragen, ihre Fürften follten durch Beſſerung ihrer Lage 
ihnen auch ihren Theil am Lohn geftatten. Große Anfprüche 
hatten darauf bin von allen Eeiten fidy erhoben; es fchien nur 
billig, daß neben allen Berechtigungen auch den Bers 
pflichtungen, die gegenfeitig ſich bedingten, Anerkennmiß 
würde. Die Erfüllung der Forderungen der Politik war an 
die vorläufige Befricdigung deren, die die moralifhe Ges 
rechtigfeit erhob, germiefen; und Geben und Nehmen waren 
auch bier, wie in allem Leben unzertrennlich miteinander ges 
feßt. Die Betheiligten verfammelten fich zum Eongreffe in Wien, 
um am Schelvemege ſich zu beflimmen, und die Billigfeit 
fonnte ihnen die Rechtswohlthat des Inventares nicht verfas 
gen. Die Erbe war lodend, reich und verführerifch; aber bie 
beigefügten Vorbehalte fchienen allzu mühfam, läftig und drüs 
dend zu erfüllen; es erhob ſich ein Streit zwifchen den ſittli⸗ 
chen Forderungen und den Gelüften politifcher Eigenfucht. Die 
Erften waren nur fchwach vertreten, die Andern in nächfter 
Nähe dringend; die Wahl blieb nicht fange zweifelhaft. Neh⸗ 
men war füßer denn geben; die Erbe wurde in des Lömen 
Recht getheilt, die Erfüllung ver Legate aber an das Gutbes 
finden der Erbiheifer verwiefen. Als Gewähr wurde der Theis 
ung ein Bund der Cabinette untergeftelit, den die Erhebung 
der Zeit in Paris geboren. Die Religion follte fortan ver 
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Grund fen, der fi) dem gefammten. Ehriftenvolfe unterftelle, 
in ihrem Bande alle feine verbrüberten Familien zufammenhalte, 
und fie im Zügel feines Gefeßes führe. Die drei Bundeshäup⸗ 
ter fuden alle Andere zum Beitritt ein. Das war wohlge 
meint und vielverfprechend. Aber nur mit Widerſtreben wollte 
die Politik der Zeit der ungewohnten Zucht fich fügen; nur 
auf kurze Zeit ließ fie durch die Einfprüche der Ascefe in ih⸗ 
rem Thun fi irren. England an ihrer Spike, das längſt 
feine Kirche in ihrem Dienfte fäcularifirt, wollte durch die uns 
liebe Hemmung in feinen felbftfüchtigen Beftrebungen ſich nicht 
hemmen lafien, und hatte feinen Beitritt verweigert. Das 
Haupt der alten Ehriftenheit hatte erfannt, daß bei der Forts 
dauer confeffioneller Epaltung eine ohnmächtige Mbftraction die 
alte concrete Einheit nicht zu erfegen vermöge, und hatte den 
Seinigen verfagt. Viele Andere aber traten bei, ohne übri⸗ 
gens ihr Benehmen im geringften zu ändern. 

So aber hatte die Nemeſis in der Gefchichte es nicht ges 
meint. Unſichtbar hatte fie dem Theilungswerke beigermohnt, 
aber ihren Eegen hatte fie dem Bollenveten verfagt. Loos um 
2008, wie die Erben es gezogen, hatte fie jedem in&befonvere 
ein unglüddrohend Zeichen aufgeprägt; fo manchem bewieſenen 
guten Willen hatte fie Rechnung gehalten, was aber der Cal⸗ 
cũl zu ruhigem Befipe fich zuſammengelegt, follte, alfo hatte 
fie befchlofien, nach kurzer Friſt wieder gerftreut werben, weil 
ed nicht auf feinem natürlichen Schwerpunft rubte. Darum 
hatte fie. das Wechfelgefeg dieſer Zeit dagegen losgelaſſen, und 
mitten im Taumel der Luftbarfeit der Todtenfeier, wurde unter 
ihrem Walten, in Mitte des Bongrefied, ver Keim empfangen 
und befruchtet, aus dem der Regent des neu anbrechenden ges 
fchichtlichen Tages, ein zweiter Drion fich entwideln follte. 
Dem zum Zeichen war mitten im Acte der Erfle aus feinem 
Scheintove erwacht, damit er Einfpruch thue; aber feine Zeit 
war abgelaufen, dad Geburtswerk der Neuen vermochte er nicht 
ferner mehr zu flören; fein müde® Haupt war baher wieder 
jurüdgefunfen, und bie Erbe hatte. den wirklich Zobten nun 
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balo verhält und bebedi. Aber die Leiche wurde von ber Bew 
weiung wicht berührt; fie lag fcheinbar blühend und im umter 
irdiſchen Bhlanzenieben grünenn in ihrem Grabe; das gefunde 
Leben über ihr, wie der Bampyr in der nach ihm benannten 
Senche anfaugend, und nachdem biefer ein Scheinleben in den Tob 
gebracht, nun im Begentheile des eigenen Zuftande® dad Außere 
keben au einem Scheintode vampyrifirend. Die neue Geburt, 
aus dem Wechſelverkehr zwiſchen dem Tode und bem Leben 
bervorgegangen, war abermal im Wiberpart der Ratur bed 
Baters umgefdylagen; die erſtarrte und fpröbe Beſchloſſenheit 
ſeines Abſolutisuns hatte fich ubermal in die gefpenftifche Jer⸗ 
fahrenheit anardyiicher Demagogie gelöst; die Revolution, bie 
er umichlungen und in fid) gebunden hielt, war nach feinem 
Hingang nur der drüdenden Haft entronnen, in ber fie fidh 
im Dienfte ihres Feindes verzehrte. Der wilde Geift ging num 
von der Leiche aus, und durchzog die Welt, um fle in Beſth 
zu nehmen. Denn Bater zugleich und Sohn des Verftorbenen 
nahm sr in diefem Doppelrechte feine ganze Berlaffenfchaft ale 
fein gebührend Antheil in Anfpruch; wo irgend fein Fußtritt 
eine Spur zurüdgelaffen, wo er feines Namens Stempel irgend 
den Dingen aufgevrüdt, überall trat er als wohlberechtigter 
Inteftaterbe auf, und legte Beichlag auf Hab und Gut, auf 
Beliger und Beſitz. Die, welche auf ältere Rechtstitel nad 
dem Spruche des Congreſſes in fein Eigenthum ſich eingevrängt, 
follten wieder aus ihrem angemaßten Beſitze getrieben werden ; 
und dafür die, welche fein Zeichen trugen, in gleicher Ver⸗ 
theilung den der des rechtmäßigen Eigenthümerd bebanen. 
Denn die alte Zeitrechnung war abgelaufen, es follte Alles 
neu werben in der neuen Zeit; und das Jubeljahr, wie e6 den 
Ader neu verlost, fo auch im metaphufifchen Staat eine neue 
Gefellichaft über Raum und Zeit erbauen, und ein neuer Gott 
unter einer erneuten fowverainen Kirche die vollziehende Macht 
in den Schranken des Gefeged üben. Das waren bie Träume 
des neuen PBrätenventen, als er den Thron beftieg. 

Es wurde fofort zur Realifirung gefchritten, und der Reihe 
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nach alles da® hervorgerufen, deſſen wir und jeht erfreuen. 
Das Haus der Bourbonen war durch die 2änge der Zeit 
fchaphaft geworben ; der Sturm der Revolution hatte e8 ums 
geſtürzt, die Reftauration aber nothdürftig wieder aufgebaut. 
Es wurde zuerfi verfehmt und untermühlt; über feinem Schutte 
ſollte fi das neue Regiment erbauen. In Spanien hat 
ten Rapoleoniden geherricht. Während die Nation zur Ab⸗ 
wehr fich gegen fle erhoben, hatten Schriftgelehtte die Con⸗ 
ftitution von 1812 aus Luft und abfiractem Dampfe hin⸗ 
ter ihrem Rüden aufgethürmt; der reftaurirte Ferdinand VII, 
hatte fie abgefchafft, und die Leere mit neu aufgefärbtem, als 
teroſchwachem Despotismus ausgefüllt. Gegen dieſen hatte der 
Aufftand des Heeres fich erhoben, das gefendet wurde, um 

Südamerika, das im Gefolge jener Eonftitution von Europa 
ſich Loögerifien, ihm wieder zu bezwingen; und die Cories 
herrfchten abermal in Spanien, und nach feinem Borgange bald 
auch in Portugal, deſſen König vor der Revolution in Bra⸗ 
fitien nach Europa zurüdgegangen. Da fandte Frankreich, im 
Intereſſe des Bundes, fein Heer über die Pyreneen, und abers 
mals wurbe vor dem Trocadero in Cadix die Bundesacte der 
Demagogen, durch die Freimaurerei errichtet, zerriffen, und ihr 
Werk zernichtet. Sie war aber unterdeffen auch gegen den in 
Italien wieder eingefesten Bourbon und die andern Fürften vors 
gegangen; die Carbonaria hatte als ihre Mandatarin auch in 
Neapel die fpanifche Eonftitution ausgerufen, und in Turin und 
Aleffandria Aufftände erregt; eine italieniſche Geſammtrepublik 
ſollte der Iberiſchen zur Seite treten. Defterreich trat bier als 
Scirmherrin der auf dem Eongrefie begründeten Orbnung anf, 
und es gelang ihm leicht, die aufgegogenen Wolkengebilde zu 
zerftreuen. Die Intereffen, die fi) zum Gegenbunde gegen die 
heilige Allianz geeinigt hatten, begriffen nun, es ſei nichts 
gefchehen, wenn ed ihnen nicht zuvor. gelungen, die bourbonifche 
Gentralmacht in Mitte der romanifchen Häffte des Welttheils zu 
fprengen, und das verhaßte Befchlecht aus feinem Sitze, den 
ed mitten im Patrimonlum der Revolution, ihr zum Trope, 
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wieder anzunehmen fi vermeffen, auszutreiben. ber dieſe 
Mitte war eine offene, zahlreich bevölferte Etadt; in fie hat« 
ten die fremden Heere die Bourbonen zurüdgeführt, und fie 
wehrlos in Mitte aller Antipathien der Bevölferung zurüdges 
laffen; die wieder Heimgefehrten aber hatten dieſe troftlofe Lage 
angenommen, und nicht daran gedacht, ihre Gefahren zu min« 
den. Darauf war die Strategie gebaut in dem fünfzigjähris 
gen Kampfe, den die Republif mit der Monarchie, anfange 
durch Lift, dann mit offener Gewalt geführt; und der gefchidt 
geleitet auf völlig conftitutionelem Wege die Dynaftie bis an 
den Rand des Verderbens hingedrängt. Ordonanzen follten 
eine Rettung bringen; aber ſie verſagten, weil keine in Zeiten 
geſammelte Macht ihnen Nachdruck gab. Die Julitage waren 
angebrochen; auf dem Rathhauſe ſollte die Republik verkündet 
werden, als der Nebenzweig des entthronten Hauſes herbei⸗ 
geeilt, und ſich an's Ruder ſetzte. Die Dynaſtien hatten abers 
mals gewechſelt, die wieder anfluthende Revolution hatte nun 
auch Frankreich bedeckt; der Bund der Mächte hatte Bedenken 
gefunden, ihr bewaffnet entgegen zu treten; die eine Hälfte 
des neuen Tages war abgelaufen, ſein Regent war zu ſeinem 
Wachsthum gediehen, die Gegenmacht aber begann allmählich 
in den Dünften ded Horigontes fich zu bergen. 

Der Erftarfte fing nun frühe an in feiner Jugend ſich 
zu fühlen, und mehr Raum und Athem zu geivinnen. Der 
Congreß hatte im Borgefühl des Nahenden in Belgien und der 
Schweiz zwei Bollwerfe gegen ihn aufgeworfen; beide wurben 
jetzt zuerſt erfliegen. In der Bereinigung Belgiens mit Hols 
land, auf den Betrieb Englands verfügt, follten euer und 
Waſſer gemengt werden, um ſich zum Vorwerk am Meer zu 
härten. Aber vie mißhelligen Elemente fingen emfig an, in dum⸗ 
pfer Bährung ſich zu befämpfen, und bald reichte ein Funken 
des großen Brandes hin, den Zunder in Flammen zu ſehen. 
Die Stumme von Bortici löste Zungen und Arme; eds 
fam zum Aufftand, und die Unabhängigkeit Belgiens von dem 
Volle, das vie Gabinette zum Herrfchenden gemacht, wurde 
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verfündet. Auch die von den Diplomaten wieder in die Re⸗ 
gierungen der Schweiz eingefegten Patricier mochten fidy ber 
Ummandlung nicht entziehen, die fie felber vorbereitet. Napo⸗ 
leon hatte in der Meviationsacte in feinem Intereſſe die Kan⸗ 
tone zu concentriren gefucht; die centrifugale Bewegung, die 
ſich jest erhob, zerftreute wieder, was die Entgegengefebte um 
die Mitte gefammelt hatte; und zwang bie alte Ariftofratie, die 
zuſammenzuhalun fich bemühte, abzulaſſen von dem Berfuche, 
und an die Stelle waren demofratifche Berfaffungen eingetres 
tim. Nun ging die Zeit auch über den Rhein; von ben beis 
den Welfenbrüdern wurde der Aeltere verjagt, und ftatt feiner 
der Jüngere auf der Brandſtätte des Schloffes in Braunfchweig 
vom Bundestag eingefegt. Auch in das fächliiche Rococco 
war der wandernde gefahren, und hatte eine Berfafiung her⸗ 
ausgetrieben; Aufläufe in den beiden Heflen, in Altenburg, 
Berlin und Bredlau gaben Zeugniß für die franfhafte Span⸗ 
nung, die er allerwärts wedte. In Hannover hatte eine erfte 
Gharte des Herzogs von Eambridge die Unruhen von Göttingen, 
Hüpdesheim, Hameln und Osnabrück gewedt, die eine zweite 
zu beruhigen ſchien; als mit dem neuen Regenten ihre Unter 
drüdung eine neue reactive Dritte herbeigeführt. Neue Bewe⸗ 
gungen in Sadjfen, im Kurfürftenthum Heſſen traten, perföns 
liche Verhältniſſe fcheidend zwiſchen Regent und Volk; der erfte 
enıfernt fi), während die Verfaſſung mit dem Kurprinzen 
Raum gewinnt. Baden und Rheinbayern werden Mittelpunfte 
ber Gaͤhrung; die Regierungen erwehren ſich der anbrandenden 
Bewegungen, und der Bundestag fchreitet ein; gegen den fie 
fofort den Frankfurter Ueberfall gerichtet, ten die Bewegun⸗ 
gen der Polen in der Schweiz und die Umtriebe in Würtem⸗ 
berg unterftügen follten. Die politifche Bervegung wühlte Ach, 
mach deutfcher Weife, tiefer ein, nachdem fte das religiöfe Ges 
biet gewonnen; als im Kölner Handel die Beamtenhierarchie 
gegen die Kirchliche aufgeftanden, und mit der Polizei fie zu 
bejochen verfuchte. Die trieriiche Reaction erwedte finnverroi« 
senden Schrecken; ber Landſturm der Deutfchkatholiten wurde 
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aufgeboten; die auf der hohen Schule inmatriculirte Kunft und 
Wiftenfchaft hatte fich freiwillig auch geftellt; ein Theil ver 
vereinigten Infuforien in Erdtropfen erflärte: der alte Moloch- 
dienft des Chriſtenthums iſt eingeftellt; fein Gott hat zu regies 
ren aufgehört; die Herrfchaft im Himmel wie auf Erden if 
an's fouveraine Volk zurüdgefallen, und ver Rationalidmus jeg- 
licher Spielart befiegelte als Reichskanzler das Deere. Die 
politifche Willenstreifung hatte unterdeſſen welter in ven Oſten 
fih auögebreitet. Nach dem Tode Aleranders ftritten, der Als 
tere und der jüngere Bruder, wer von Beiden der Rachfolge 
entfage; der erfte flegte im Wettfampf. Nun regte der Geift 
vom Niedergang im Aufgang die Gemüther gegen den jünger 
ten, der mit dem Slürzeren die Macht gezogen, und er mußte 
mit Blut fi) den Weg zum Throne bahnen. Der Kampf 
zwifchen Fähigkeit und Unfähigkeit, ver zwifchen den Brüdern 
gewaltet, ging nun auf die beiden Brübernöffer über; die Pos 
len ald das ältere, zur Herrichaft berufene, freiheitoſtolze Volt, 
wollten dem Jüngeren, auf die Dienftbarfeit fchon eingerichteten 
nicht uutergeorpnet feyn. Sie waren daher aufgeflanden, und 
veriagten die Ruſſen; diefe kehrten mit Heeresfraft zurüd; viele 
Schlachten wurden mit Muth gefchlagen; endlich fiegte die 
Beharrlichfeit gegen den Ungeftüm, ver, nachdem er nochmal 
den Süden gegen Defterreich, den Welten gegen Preußen auf- 
geregt, grollend dem Unabwendbaren fich fügte. Gleiche Käm⸗ 
pfe hatten unterdefien auch die romanifche Welt erfchüttert. Der 
‚ Kampf zwiſchen den Anfprüchen des radifalsmodernen brafilis 
ſchen Kaifertyums und der alteingerofteten Ordnung Portugals, 
hatte auch dort einen Bruderfrieg entzündet, der bald nad 
Spanien fich binüberverpflanzte, als ver fterbende Ferdinand 
das falifche Geſetz dort aufgehoben. Die parteifüchtigen Geis 
fter hatten fi) in der willfommenen Gntzweiung abermals 
parteit, und die alte und Die neue Ordnung der Nachfolge zu 
ihrem Parteizeichen aufgeworfen. Eine neue Folge von Revo⸗ 
Intionen und Reactionen war daraus hervorgegangen; die 
Nachbaren hatten fich eingemifcht, und für und wider Partet 
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genommen; und eine neue bevorftehende Entzweiung verfpricht 
dem Unheil, das auf dem unglüdlichen Lande ruht, eine neue 
reiche Aerndte. Die italiiche Halbinfel konnte von den Zuduns 
gen der Iberiſchen keineswegs frei bleiben; von Modena, dem 
erften Heerde, ging: die Erfchütterung nad) Bologna und Parma 
und nach dem Kirchenftaate über; aber Defterreich fchritt zuerft 
durch die Waffen, dann im Namen der vier Mächte durch 
diplomatifche Vermittlung ein. Die Zufage allgemeiner Amnes 
fie, und die Zuficherung von Reformen im Gerichts und Ver⸗ 
waltungewefen des Kirchenftaates befchwichtigten wieder bie 
Gaͤhrung. Unter dem Pontificate Gregor XVI. regte fid) uns 
geduldig der Geift, da die Erfüllung zögerte; endlich ale 
Pius IX. ernſtlich an die Löfung ded Verſprechens ging, da 
wurde dieß danfhar vom Nationalgefühle feines Volkes aufges 
nommen; aber der amneftirte Geift trat nun auch, fäls 
[hend den Sinn, aus dem DVerborgenen an’d Tageslicht her⸗ 
vor. Der durchfuhr die Begeifterung, die fih um den Pon⸗ 
tifer geſammelt hatte, und was biefer auch thun mochle; um 
den Ungeflümen abzuwenden; er nahm ſtets wachfend immer, 
fort zu; drang, von Volk zu Volk, nad) Toscana zuerſt, wo 
man feit Menfchenaltern ihm fein Bett bereit; in den vulcas 
nifchen Gebieten Galabriend nahm er Banditengeftalt an; in 
Sicilien brach er die Schleußen alten Haffes; in Genua bot 
er alle Inſtincte und frühere Erinnerungen auf, um die ſardi⸗ 
nifchen Waffen zum Beitritt zu gewinnen, und alfo die Hege⸗ 
monie in. Stalien zu erringen. Ganz Stalien fleht wie da6” 
leuchtende Meer bei flillen Nächten in feinen Ufern, und ges 
lüftet nach alter Weife fid) wieder einmal an den Deutfchen 
zu verfuchen. 

So iſt die andere Hälfte der lebten hiftorifchen Tagnacht 
vorübergegangen, und die Gegenwart herangefommen. - Die 
Eonftellationen ftehen mit ihren Aspecten wie damals noch am 
Himmel, aber Sinn und Deutung find Andere geworben. Noch 
immer hebt Nimrod Orion den glänzenden Sternſchild im Suü⸗ 
den, ‚begleitet von feinen Höllenhunden; unter feinem Buße 

xx, 2 
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fchmiegt fih der Hafe, und die Taube flattert furdhtfam und 
fcheu herbei, um den Delgweig über den Geſichtokreis zu tra⸗ 
gen; der Riefe aber zudt noch fort und fort die Keule gegen 
den-Stier, der ihm die Hörner bietet. Das Wort, das die 
Sterne zum Auge reden, ift daffelbe, aber der Sinn ein ans 
derer. Die Aftronomen haben durdy ihre Berechnungen die 
Mitte des gefammten Sternenfyftems, wie fie glauben, in den 
Pleiaden des Stierd gefunden. Es mag ein Rechnungsfehler 
in dem verwidelten Calcül fo vielartiger Berechnungen bei dies 
fer Ergebniß zum Grunde liegen; und die wahre Mitte auf 
die enge Zufammendrängung fo vieler Sterne im jetzt gelösten 
Lichtnebel de Orion fallen. Aber es iſt nicht mehr ver alte 
Nimrod, der damald im Untergange geftanden, es tft der neue 
Tyrann, wie der Vater der Sohn dreier Götter, der eben aufs 
geftiegen. Seinen Namen nennen und die drei Sterne des 
Sacobftabes an feinem Gürtel, fie find die Namen der drei 
Köpfe des Gerberus: Radifalismus, Communismus, Proletas 
riat. Der Hafe, der furdhtfam zu feinen Füßen fauert, will 
die Weichlichfeit der neuen Bildung bezeichnen, die jeder dro⸗ 
henden Gefahr durch fchnelle Flucht zu entrinnen glaubt, und 
jedem aufgehenden Gegenfaß flehend die Kriedenspalme der Taube 
ohne Galle entgegenhält. Unter ihm kommt die neue Arge an⸗ 
gefahren; er hat nach dem Sonnenlande der Induſtrie fie aus» 
gefendet, daß fie das goldene Vließ dem Drachen abgewinne, 
und es dem Eridanus zuführe, ber unter feinen Füßen quillt. 
Die Ungethüme, die oben in der Höhe ftehen und in der Tiefe 
ſich fpiegeln, find feine Freunde und Bundesgenoffen, und hel⸗ 
fen ihm in Wintersmitte den großen Streit zu ftreiten. Zuerft 
bie drei Drachen in den Sternenfelvern, die neunföpfige Hydra 
um die Weltare hergewunden, die bie winterliche Erflarrung 
durch ihren Athen wedt, und mit ihren Ringen bie beiden 
Eisbären umfdhlingt, den Fleineren und den größeren, die Cal⸗ 
lifto, die dem Zeus den Arcas geboren, der nun ald Bären- 
führer die Heerde des Nordens durch die Eiöfteppen weidet. 
Dann ber Arache bes Triptolem, der ben Berächter der 
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Gaben der Gere ummwunden; endlich die Waflerfchlange. 
Sie, die als Hüterin an der Quelle liegt, und dem wegmüden 
Raben den Trunf aus dem Gralbecher verfagt, ihn aber dem 
bürftenden Efel nur um die Ladung, mit der ihn der erfte 
Menſch befchwert, feine ewige Jugend nämlich, geflatten 
will. Nahebei ſchwimmt der Cetus im Aethermeer; obnfern 
trabt der Eentaur, in Bereitfchaft, das blutige Dpferthier auf 
den Altar des neuen Heidenthums zu legen; fern unter ben 
Dünften des Gefichtöfreifes aber fteht das fühliche Kreuz vers 
borgen. Die Katze und der Wolf; die beiden Löwen, die Ems 
bleme der brutalen Gewalt, die der Lift und der gimpelhaften 
Einfalt ihr zur Beute, der Fuch8 mit der Gans; Gerberus dann 
an der Pforte des Abgrundes; die vier Hunde, der Adler der 
Tyrann der Höhe, die beiden Roſſe und die wilden Stiere; 
Luchs und Biraffe, Schwan und Delphin; die Stechfliege und 
bie Eidechfe: fie Alle gehören zu diefem Bunde. Sie insgefammt 
bedeuten in der Natur die wilden, ungebundenen, reißenden 
Kräfte; In der geiftig-fittlichen Welt aber die dunfeln Inſtincte 
und Leivenfchaften, die jeder Züchtung feindlich, fi nur in 
ihrer wilden Unabhängigfeit gefallen. Alles Ungebändigte alfo, 
Alles, was ungemäßigt und blind nur feinem Ungeftüme im 
Thiere und im thieriſchen Menfchen folgt, und fo in feiner 
Ungemeffenbeit auf die eine oder andere Seite überfchlagen 
mag, gehört alfo auf diefe Seite. Andere Mächte beginnen 
dann mit ihnen in den Feldern des Himmel! den Streit, um 
Alles in's rechte Gleichmaß zurüdzuführen. In der Natur ift es 
die lebendige Einheit der Sonnenfraft, die über das tiefere Zwies 
trächtige erhoben in der Höhe ihren Lauf beginnt, und das Los⸗ 
geriſſene durcheinander bindend, es durch bie zufammengefehten 
Einheiten zweiter Orbnung, in denen es die ganze Mannig⸗ 
faltigkeit des Entgegengeſetzten zuſammenfaßt, mit der geſchmei⸗ 
digen Kreislinie des Wiederkehrenden umſchreibt. In der gei⸗ 
ſtig⸗ſittlichen Gefellfchaft find es im Alterthume die Sonnen⸗ 
Einder geweſen: Propheten, Staatengründer, Helden, Grfinder 
und Wohlthäter des Geſchlechtes; bie, frei getrages won eg 
2° 
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Macht, die auch die Sonne aber gebunden trägt, den Helden» 
lauf durch die urfprüngliche Gefellichaft und die frühere Ger 
fhichte beginnen. Endlich in der chriftlichen Zeit find es die 
eonfervativen Mächte, denen wieder dieſelbe höhere Gewalt fich 
unterftellt, um ihr Vorrecht zu begründen; während ihre Stärfe 
und der Bereich ihrer Wirffamfeit ihnen von unten kömmt: 
von dem Syſtem ticferer, zufammengefegter Einheiten, in denen 
fie in fraft jener auf fie abgeleiteten höberen Einheit, die Ges 
fammtheit der Völferfräfte zufammenfaffen, und nun alle Güter 
der Sittigung und Eultur, gegen alle zerftörenden Triebe zu bes 
wahren, die Beflimmung erlangt. So erzählen alfo die Him- 
mel die Gefchichte der erften Naturzeit, wie die regelmäßige 
Wiederkehr in ihrem Ablaufe ſich geordnet; und wie die Eonne, 
vom Krebs zum Steinbod durch die zweifache Zeitebene, ims 
mer aufs und nieverfleigt, und im Durchgang durdy die Zei⸗ 
chen jeven Widerſtand ver brutalen Kraft beftegt, und die Aus 
ßerſten Gegenfäge in den Wenden ihrer Kreisbahn vermittelt, 
und alfo die Ratur ſtets in ihrem Geleife hält. Die Himmel 
aber haben auch die Gefchichte der primitiven Gefellichaft bild⸗ 
lich aufgezeichnet, wie auch in ihr fittliche Mächte mit höherer 
Sendung ausgegangen, wie auch gegen fie das Gewürm fitts 
lich roher Kräfte aufgeftanden. Wie auch hier fich harter Streit 
geftritten, bis fie endlich den Sieg gewonnen. Da zieht nun 
Heracles durch den Thierfreis der erften Volksgenoffenfchaften hin. 
Die Erlegung des nematfchen Löwen der wilden, flörenden Ras 
turfraft ift fein erftles Werk; die Schlange von Lerna muß mit 
Zornestücke feine Weberlegenheit erfahren; die Erlegung des 
Gentaurn, die Zmwifchengeftalt zwifchen Roheit und Sittigung, 
it fein drittes Werk; fein viertes aber fnüpft fih an 
die Hirfchfuh, während im fünften die Vögel des Stym⸗ 
phalus, mit dem Gefolg von Seuchen von der durch Ab- 
leitung der Wäſſer getrodneten Erde, entweichen müflen. 
Auch Aegypan der Sonnenenfel und das Ungeheuer von Greta 
werden gebunden; die menfchenfrefienden Stuten des Dio⸗ 
medes entführt; die Amazonen gebändigt, und das Bließ 
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gewonnen; die Ochſen des Geryon davon getrieben, und 
zulegt das Unterreih mit Cerberus entriegelt, der Garten 
der Hesperiden aber aufgefchloffen. Das Haus der Ges 
phenen in der Andromeda dem Ungeheuer vorgeworfen, wird 
durch Perſeus gerettet. Das Haupthaar der Wegyptierin 
Berenice in feinem trüben Scheine macht auch Anſpruch auf 
die Ehre eined Eternbilves; das Einhorn aber flüchtet fich 
in den Schooß der Jungfrau, die im gevierten Scheine mit 
ihr ftebt, und fo in die Runde um. Endlich in neuerer Zeit 
haben die ihr zugetheilten Mächte, in ihrem zwiefachen Eles 
mente, dem Einen, durch welches fie der höheren, religiös⸗ 
fütlichen Ordnung angehören, und dem Unteren, durd) daß fie 
in alle Wechfel der unteren Welt fich verflochten finden, die Kämpfe 
in der ©efellichaft fortgeführt; mit Glüde, wenn ihr Streben 
im eriten Grunde mit der Weltorbnung harmonirt; wo fie 
aber, dem Anderen hingegeben, von ihr ausgewichen, find fie 
auch häufig bemeiftert worden, und die Gegenfäge, die fie zu 
binden und auszugleichen berufen waren, find unverföhnlich 
gegen fie aufgeftanden. Das Altertum hat feine Verehrung 
für Poeſie und Mufif ausgefprochen, indem es fie im Pegafus 
und der Leicr an den Himmel geſetzt; die neueſte Zeit aber hat 
ihren Stolz auf die Erfolge, die ihr die Pflege von Kunft und 
Wiſſenſchaft errungen, fund gethan; indem fie ihre Werkzeuge 
noch nachträglich in der criftalfenen Sphäre aufgeftellt. Das 
rum leuchten dort Grabflihel, Bildhauer » Werfftätte und 
die Georgsharfe; das Lineal fol in die räumlichen Auss 
dehnungen, Teledcop und Microdcop in ihr Inneres dringen; 
der chemifche Dfen, die Luftpumpe und die Glectrifirmafchine 
dem Forſcher nad) den igenfchaften der Materien und phyfi- 
ſchen Kräfte dienen; der Sertant und Quadrant die Wege 
durch den Himmel weifen, während der Luftballon die Lands 
. Rraßen durch die Atmosphäre öffnet, Loleine und Compaß 
aber die durch die Meere angibt und mißt. Sn der Buch—⸗ 
druckerpreſſe fol zuletzt Alles Halt und Einheit finden. 
Doch laffen wir diefe Lichtbilver, von der Erde abgezo 

and in der Vermittlung der Phantafie durch die Spiegel 
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der Höhe feft gehalten; die Zeiten find zu emft, als daß wir 
länger bei diefen, wenn auch finnreichen Epielen und vers 
weilen follten. Sn dringlicher Umnmittelbarfeit gehen vie irdi⸗ 
fchen Verhältniſſe der menfchlichen Gefellfchaft auf Alle an, die 
ſich in ihr geeinigt finden, kehren wir daher zu ihnen zurüd, 
um fchon Gefagtem durch einen Blick auf die nächfle Gegen- 
wart Ziel und Schluß zu geben. Die Erlebniffe, die das zur 
Zeit noch mitihätige Befchlecht im Verlaufe des lebten Stufen» 
jahres mit durchgemacht, find von einem zufammenfaflenden Au⸗ 
genpunfte an unferer Betrachtung vorübergeraufcht; es ift, als 
ob die Schidfalsmächte vor ihren Pflug ftatt der alten feuers 
fprühenden Stiere in dieſer Zeit heißathmige Dampfmafchinen 
vorgelegt, und nun mit haftiger Eile ihre Furchen durch die 
ganze europäifche Gefellfchaft zögen, um dem Verderben in ihrem 
Netze leichten Zutritt und die ſchnellſte Verbreitung zu bereiten. 
Wir haben Land um Land das tobende Gefpann ganz Europa 
durchrafen fehen; wo es zur Stunde Berg und Thal durch⸗ 
braust, und fein Tagwerk vollbringt, das find die Schweizer: 
Bauen, die früher aller vulfanifchen Wirkung fo fern gelegen. 
Die Schweiz, um den Alpenftod her aufgebaut, hat auch bis 
zu ihren Bewohnern hinauf, bie alpinifche Art jedes Berglan⸗ 
des; daß wie die Natur es fcharf in Berg und Thal gefchies 
den, und in diefer Schiedniß abgemarft, auch In gleicher 
Weiſe das Leben in diefen Naturgliedern fich fcharf begrängt 
und marfirt. Der Bewohner jedes Thalgrundes fühlt fich in 
feiner gefonderten Einheit, um fo eigenthümlicher,, je tiefer er 
diefe Gründe eingefchnitten findet; er bewahrt daher, was an 
Sitte und Gefinnung, Lebendgewohnheit zu Tage getreten, als 
etwas, was eben fo zu feinem Wefen gehört, als das ihm 
angeborne Talent. Was einmal in feine bürgerliche Ordnung 
aufgenommen, foll auch eine bleibende Stelle dort finden; vor 
Allem aber fol der Glaube, dem er fich zugewendet, feinem 
Wandel unterliegen, denn er ſoll mit feiner eigentlichfien Per⸗ 
fönlichfeit vermachfen feyn. Der Ausdruck für dieſe Beharr⸗ 
lichkeit in allem Wechfel iſt der Dialeet, In dem ein folches, 





Die Aspecten an ver Seltenwenbe. 23 


der Scholle eingefchriebened und mit ihr verwachienes Ges 
fchlecht ſich mittheilt; und eben wie diefe Scholle alljährlich 
aufgrünt, nachdem fie in ver gleich ftehenden Adergewohns 
beit bauliche Pflege erlangt, und dann in der Aerndte gilbt, 
fo wird auch der Gedanfenfreis des Schollenbauers in berfels 
ben fländigen Jahresfolge fich bebauen, und das Wort wird 
dem Gedanken nacharten. Das iſt Bauerngeift, wie mehr oder 
weniger anderwärts, fo befonder® in der Schweiz. In Mitte 
diefer Bauerfchaften aber haben Städte fich erbaut, und der 
ſtaͤdtiſche Geift hat in ihnen ſich angeftevelt; und Lebensgrund 
und Lebendrichtung haben hier fich umgewendet. Die Stadt muß 
um ihres Beitandes willen Mittelpunft eines Kreiſes werden, 
innerhalb vefien fie einen Kreislauf zwifchen fich und der Lands 
ſchaft begründet, aus dem fie ihre Nothdurft gewinnt; alfo das 
ſtroͤmend Bewegliche confolivirend, während der Landbau au 
dem unbeweglich Eonfolivirten das Bewegliche gewinnt. Alle 
Güter, die im Umkreiſe der Stadt durch die Werfthätigfeit ih⸗ 
ter Bürger fich bereiten, fuchen über die weiteften Räume fich 
anszubreiten; und die Strömungen des Handels ftreben in ſtets 
erweiterten Kreifen den Abfab der aufgenommenen zu fichern. 
Dem ftäptifchen Geiſte find alfo die Naturfchranten wie nicht 
vorhanden, die die Randichaften umziehen und begrängen, er 
hält fi eher an die Wäller, die die Thäler verbinden 
und einigen; und fo pflegt er denn auch mit Borliebe ins 
nen und außen bie Triebe und Neigungen, die auf das Eis 
nen und Verbinden in ber eingreifenden Allgemeinheit gehen. 
So ift er Innerhalb der Mauern darauf bedacht in der politis 
fhen Ordnung, die Mannigfaltigkeit der Innungen und Ge⸗ 
werffchaften in Einheiten patrigifcher Gefchlechter zu fammeln, 
um ihnen dadurch, als ihrem gemeinfamen Schwerpunft, bie 
echte Wucht zu geben. Außen aber ift fein Beftreben dahin 
gerichtet, die Landfchaften, etwa bie, welche einem größeren 
oder kleineren Ylußgebiete angehören, in fein Weichbild zu zie⸗ 
ben, und es dort feiner Art und feinem Wefen möglichft am 
gaelgnen ımd zu veräßnlichen. Und eine folche Verbindung 





24 Die Asperten an ver Zeitenwenbe. 


eine naturgegebene; die beiden Elemente entfprechen fich einan- 
der, und ergänzen fich gegenfeitig. Der Geiſt der Landfchafts 
fer ift auf's Beharrliche gerichtet, erftarrt aber leicht in dieſer 
Richtung, und fteift fich dann in ungelenfem Eigenfinn und 
enger, bartnädiger Beichränftheit. Der Geiſt des Städters 
aber geht auf's Wechfelnde; das vorliegende Material durch 
Bearbeitung zum Gebraudye durd) Wechfel zu bereiten, ift das 
Geſchäft ſchon des Handwerkers; er fucht ſtets die Erfindung, 
einen biöher unerhörten Wechſel; mehr noch iſt dieß ver Kal 
mit den Befchäftigungen ver höheren Stände, in höheren Ges 
bieten. Solche Gcmöhnung aber, nach dem Neuen und Neues 
ften zu ringen, bereitet auch die Gemüther vor, leichtfinnig ſich 
diefem Triebe hinzugeben, und nun flüchtig und von Hauche 
jedes Windes hins und hergetrieben, jeglichen Kernes der Ger 
finnung entbehrend, wefenlofen Gebilven nachzujagen. Für fols 
che franfhafte Gelüfte, fich in allen Gebieten des Möglichen zu 
verfuchen, ift die rechte Schranfe und das Hellmittel in jenem 
fteifen, unbeugfamen Bauerneigenfinn gegeben; ver feinerfeits 
wieder fein Gegengift in der ftädtifchen Rührfamfeit mit Danf 
erfennen muß. Beide alfo im Bereiche einer der Waldſtädte 
verbunden, berichtigen fich gegenfeitig, und müflen zu einer 
dauerhaften Fügung fich verbinden. In Deutfchland, wo ähns 
liche Berhältniffe, jedoch weniger tief einfchneidend, von jeher 
ftatt gefunden, haben auch ähnliche Beziehungen beim Her⸗ 
vorgehen der einzelnen Berfaffungen in feinen Stämmen ges 
waltet. Diefe Stämme zufammentretend, haben fich zu einem 
Bundesftaat, anfangs unter Vorhuth eines Kaifers, vers 
bunden. Für die Echweiz aber, die nad) einer Ordnung ihrer 
nebeneinander flehenden Etämme und Städte fucht, wird ber 
Staatenbund als der paßlichfle erfcheinen. In der Schweiz 
haben dem Glauben nach, die Urfantone der politifchen Ord⸗ 
nung, fortdauernd fi) an die alte Lehre gehalten; Genf aber 
und Züri) find in ver firchlich » reformirten Ordnung Urs 
fände geweien, und haben den Galviniemus und Zwinglianis⸗ 
mus anögeboren. Die Urfantone im Gebürg find zur Stunde 
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noch, was fie im Anbeginne geivefen, große Bauerfchaften, 
wenig fi) um das ſtädtiſche Wefen Fümmernd; vie anderen 
in der Niederung haben aber von eben diefem Städtifchen durch⸗ 
hin ihren Ausgang genommen, und ihre ganze Entwidelung 
ift vorherrfchend eine municipale gewefen. In drei Zungen 
ſpricht dad Echweizervolf ſich aus, und Denkweife, Sitte und 
Gefinnung, Gemüth und Lebensgewohnheit in ihm läßt durch⸗ 
aus dreilautig fi vernehmen. Durch alle Verhältniſſe bins 
durch geht alfo bei ihm diefe dreiferbige Gliederung; fie ift dem 
Bolfe mit feiner Heimath angeboren. Jedes dieſer Glieder hat 
das gleiche Recht mit dem Andern, in der Ordnung des gemeis 
nen Wefend beachtet zu werden; die Urfantone noch vorzugeweife 
das hiftorifche Recht, weil fie dieß Gemeinmwefen begründet has 
ben; die Städte aber gründen das Ihrige auf den nothwendi⸗ 
gen Fortſchritt in der Zeit. Es ift alfo feine andere Dronung 
für fie zu erfinnen, in der fie bequem und ohne Drud und 
Echäbigung auf die Dauer nebeneinander beftehen, und fid) 
ineinanderleben mögen; al® eine Solche, die den Anſpruch jcs 
den Kantons, wie er ſich aus der Zeit herausgeworfen, unges 
fränft bewahrt, und doch auch den Bebürfnifien eines gemein, 
famen Haushaltes entfpricht. ie wird alfo die Kantonsſou⸗ 
verainität als ein concret Gegebenes anerkennen ; alle die Befons 
derheiten aber in der logifchen Allgemeinheit eines Bundesrechtes 
zufammenhalten; das, was ed dem andern Elemente gegenüber 
an Weite gewinnt, Dagegen an eigentlich plaftifchem Inhalt 
wieder einbüßt, und nun erft zu einer neutralen Stellung in 
der europäifchen Gefellfchaft taugt. 

Die fchweizerifche Bundesacte, die die auf dem Congreſſe 
verfammelten Mächte unter ihre Garantie genommen, war auf 
diefe Orundfäge gebaut; nur daß fie von den confeflionellen 
Berhältniffen bei der Abgliederung der Kantone gänzlicy abges 
fehen, konnte etwa an ihr getadelt werden. Eine folche Berfafs 
fung forderte große Wachſamkeit von Seite der Häupter, die in 
ihr begriffen waren; um das Gleichgewicht der Gewalten in ihr 
fefzußellen und zu handhaben. Aber die bemoosten Haum 
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des alten Patriciates hatten wenig Jugendfräfte fich bewahrt; 
als der demokratiſche Geiſt, ver von rechtöwegen in der Schweiz 
zur Stelle ift, ſich gegen fie erhob, traten fie ohne Widerſtand 
vor ihm zurüd, und bargen ſich in die Stille des Privatlebens. 
Das war der erfte Bruch in die neuerdings wieder beliebte 
alte Ordnung. Der Riß einmal gemacht, Haffte dann Teicht 
weiter. Der demofratifche Geift, der den Sieg davongetragen,' 
theilte fich bald in zwei Geifter; deren Einer die Demokratie 
alfo verftand, wie man fie in früherer Zeit genommen; ver 
Andere aber, wie der Tag und YAugenblid fie wollte. Dem 
Erften waren durchgängig die Urfantone zugethan, dem Andern 
die Städte, und er nahm In jeder wieder eigenthümlichen Aus⸗ 
drud an. Bernd Sinn und Art wird am treffendften ſymbo⸗ 
bolifch durch das Thier ausgedrüdt, das es in feinen Gräben 
nähret, den Bären; fein Inſtinct immer nur auf's gewaltthä- 
tige Zugreifen hingerichtet, tappt immer fchwerfällig um ſich 
her; Sinn und Seele tft ihm in ver Tabe, weil die ganze 
Welt ihm nur als ein Fraß gegenüber fteht. In Zürich has 
ben fie die Bärentage zu einer zierlichen Hand umgefchnikt; 
und die Snftinctepofitif, die nur was fie frißt in ihren Leib 
hinein, al8 das Ihrige anerkennt, haben fie dort in eine ratio⸗ 
nelle umgewandelt, die Eprenfel legt und Vogelheerde errichtet 
und Fanggruben unter der Erde gräbt, auch fich mit Maneffe 
und fchöner Kunft und Wiffenfchaft befchäftigt. Genf dann, wo 
Calvin das Capitol feines Glaubens aufgerichtet, der die Welt 
und die Kirche, die Stadt und den Etaat und die Menfchen 
in ihnen, in Uhrwerke umgefchaffen, deren Näder von der Präs 
deftination getrieben, fletd im Kreislauf gehen; alle dieſe Städte 
und die andern gaben dem modernen Geiſte Bürgerrecht, und 
ihrer fieben einigten fich in ihr im Siebenerconcordate. Sechs 
aftgefinnte Kantone, bevroht in ihrem Beftande durch Losrei⸗ 
fungen, mit denen fie dieſer Geift heimgefucht, traten dieſen 
gegenüber dann im Sarner Bund zufammen; und die Tagfa- 
gung, die für das erfte Bündniß fich erklärte, und das zweite 
mit Waffen befämpfte, befam Gelegenheit in Webung ver 
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Willkühr ihre Vorſchule durchzumachen, als fie nach der Nie 
derlage des Befehdeten die Zerreißung ded Kantons Bafel gut 
bieß, und das Gleiche auch für Wallis und Schwyz fi) vor⸗ 
genommen, hätten bie Entgweiten fich nicht gütlich ſelbſt vertras 
gen. Das einmal begonnene Werk fchritt nun auf gewiefenem 
Wege weiter fort In feiner Bahn. Der Kanton Aargau war 
ein armer Kanton, er hatte nur ſchwache Wurzeln und wenig 
hiſtoriſche Erinnerung; er ſelbſt ein Kind des Tages, mußte den 
Geiſt des Tages einladen, daß er fomme und ihm fich unterftelle. 
Auch Fatholiiche Landestheile hatte man in feine Zufammen- 
fegung eingeleimt, und reiche Stiftungen reizten lange die Habs 
gier feined Seſſelheeres. Endlich wurde eine Berfchwörung 
fingirt, und auf fie bin fahen jene Ktöfter fiih aufgehoben, und. 
ihre Güter als gute Beute erflärt; das Beifpiel aber, dad Aarau 
gegeben, fand bald duch anderwärtd Nachahmung. Die Tags 
fagung hatte fchon, indem fie in den Sachen des Sonderbun⸗ 
des, mit Borbeigehung des eidgendffifhen Rechtsweges, fich 
‚jur Gewalt gewendet, den fünften Artifel der Bundesacte vers 
lebt; jebt, nachdem fie den Raub ded Kiofterguted, ans 
fange zwar mißbilligt, dann aber, als ihrem Befchluß von 
Seite der Radifalen der Gehorfam verfagt worden, durch ihren 
Beitritt legalifirte, hatte fie fih auch an ſchnöder Verlegung 
des zwölften Artikels betheilig. Solche fträfliche Ungebühr 
regte begreiflich die katholiſchen Kantone auf, und Luzern febte 
dem Raubdecret als Gontrapunft die Berufung ver Jeſuiten 
entgegen. Die Jefuiten find ein Orden gleich den Anderen ver 
fatholifchen Kirche; ihr Gründer hat in Allem fie auf die Lehr 
ren biefer Kirche hingewiefen; man fann den Einen nicht ans 
greifen, ohne gleichzeitig die Andere zu verfehren. Aber feit 
den Zeiten, wo fie dem Proteftantismus fo tapfern Obſtand 
geleiftet, Hat diefer einen unverfühnlichen Haß auf fie ges 
worfen, mit einem Dunfttreife von Lüge und Berläumbung 
fie umbüllt, und jegliche Art der Unbill und Gewalt fi) ges 
gen fie erlaubt; und da fie das Alles größtentheils ſchw 

gend mit Refignation gebufnet, Kat er felbft dieſe ihnen z 
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Verbrechen gemacht, und aus dem Liebermaße der gegen fie 
geübten Frevel, auf eine Berechtigung dazu von feiner Seite, 
und auf der Andern auf ein Bewußtieyn von geheimer Schuld 
geſchloſſen. Als ver Fanatismus einmal bis zu diefem Grabe 
von Entzündlichfeit gefommen, war es nicht zu wundern, daß 
er die Kreifchaarenzüge gegen fie gefendet, um mitten im Frieden 
mit Mord und Brand die Verhaßten zu verjagen; während 
Meuchelmörder ihre Freunde mitten im Gottesfrieden, den bie 
Natur im Schlafe den Sterblicyen zugefichert, erfchlugen, und 
die That dann in's Schuldbuch des Ermordeten einfchrieben ; 
wie die Freifchaarenzüge nicht. minder auf Rechnung ded Kantons 
Luzern und der andern kamen. Landflurm gegen Landflurm; 
Bott hatte bier gerichtet, die Tagfagung aber hatte müffig zus 
gefehen. Die verlegten Kantone waren klagbar vor ihr erſchie⸗ 
nen, und hatten die Garantie der Acte angerufen; ihnen aber 
wurde Rechtögewähr und Schuß verfagt. Sie mußten alfo in fidy 
felbR die verfagte fuchen; und damit die Aufforderung gegens 
feitig aufzuſchauen bleibend werde, hatten fie den Sonderbund 
abgefchloffen. Die Tagfagung ihrerfeits aber, indem fie durch 
ihre Rechtöverweigerung mit der Revolution und dem Radika⸗ 
lismus gemeine Sache gemacht, war aus der Einheit herauss 
gefallen, und zu einer Partei geworden, der die Glieder des 
Sonderbundee als die Gegenpartei gegenüberftanden. Das ra⸗ 
bifale Glied ded Gegenfaged war in der Mehrheit nach dem 
Gewicht der Macht, aber nicht in der formalen Mehrheit ver 
Stimmen; diefe zu erbalten, darauf war fortan alles Beftre- 
ben Hingerichtt.. Darum wurde nun eine Reihe unvers 
hüllt revolutionärer Ausbrüche begünftigt, und fofort gutge⸗ 
heißen; und als endlich die Zwölfzahl durch die erfchlichene 
Mehrheit im Kanton St. Gallen voll geworden, fegte biefe 
wieder ſich als die Achte und rechte Tagfahung, erklärte 
den Sonderbund als rebellifche Auflehnung gegen die Eidge⸗ 
noſſenſchaft. Es Fam zur öffentlichen Verhandlung; die Urs 
fantone zagten nicht; fie zählten nicht die Häupter der Fein⸗ 
de, die ihnen gegenüber flanden; fie wogen prüfend ihr Recht 
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und das eigene; ihre Redner haben beredt und unverzagt ger 
fprochen. Aber wer kann ein Gericht, das heranbricht, mit 
Zufpruch beſchwoͤren? nie hat das Recht Harer und unläugbarer 
fidy herausgeſtellt, nie ift das Unrecht auf der andern fchreienver, 
unverhüflter, fchamlofer hervorgetreten. Das Unerhörte aber ges 
ſchah nichts deftomeniger; das Recht wurde in Unrecht umgeſetzt, 
dieß aber ohne Wivderfpruch zum Recht erhoben; der Bürgers 
frieg zur Erecution umgetauft, und vie Fehde der Meineidges 
nofienfchaft mit der Eidgenoffenfchaft brach fofort aus, nach⸗ 
dem die Erfte ein Manifeſt mit fügen Reden, aber unterzeichs 
net wie zum Hohne, durch den bittern Namen Ochfenbein, 
voraudgefendet. 

Dufour hatte die Führung dieſes Krieges übernommen. 
Er, ein rationeller Feldherr, hatte feine Aufgabe ganz verftäns 
dig wie eine Schacdhpartie genommen, und wie ein geübter 
Epieler feine Anftalten getroffen. Die, welche feither mit ver 
Einrichtung des fchmweizerifchen Kriegsweſens ſich befchäftigt, 
haben nicht üble Arbeit gefördert. Einerſeits nämlich haben ſie 
ein tüchtiged Material vorgefunden; die Deutfchen überhaupt 
und die Schweizer insbefondere haben ſich zu aller Zeit als 
gute Kriegsleute bewährt, und find unter der Leitung dieſer ihrer 
jegigen Führer wenigftens nicht entartet. Ueber die zweckmäßige 
Miſchung der MWaffenarten iſt auch gute Vorſorge getroffen, 
und das Geſchützweſen hat befonders die Aufmerffamfeit der 
Ordner auf fi) gezogen, und reichliche Erweiterung ers 
langt. Die radifalen Kantone an fich fchon die Mächtigeren, 
mußten ihre Ueberlegenheit noch verftärft fühlen; wenn fie dieſe 
ihre Bewaffnung mit in Rechnung nahmen, und der Plan 
ihres Feldherrn darauf fußend, war verfländig und wohl bes 
rechnet. Das Material ded Sonderbunded war baffelbe; vie 
Einrichtung Im Ganzen auch die gleiche, die Ausführung aber 
nothwendig im engeren, fchwächeren Hirtenlande befchränfter 
und ärmlicher; und doch hatten fie nicht vergagt, und warer 
fed dem fo vielmal überlegenen Feind entgegengetreten, | 
Gott umd ihre gute Sache vertrauend. Es If aber nun ı 





90 Die Höpecten an der Zeitenwenbe. 


ſches Naturgefeß: die Kraft einer Bewegung if ein Zuſam⸗ 
mengefeßte® aus der Mafle, die bewegt wird, und der Ges 
fhwindigfeit, mit der fie ih bewegt; wo alfo die Mafle ges 
mindert wird, ann durch verftärkte Gefchwindigfeit der Ausfall 
ſich deden. Es fchien alfo geboten, ven feinvlichen Kräften 
zum Sammeln nicht recht Zeit und Raum zu laflen, fondern _ 
in rafcher Bewegung ihm entgegenzugehen, und durch ras 
ſches Vorgehen alle Pläne ded Gegners zu durchichneiden 
und zu flören; wie Gomez und Gabrera in Spanien mit 
fo wunderbarem Erfolg in ihren Kriegszügen ed ausgeführt. 
Aber Salis Soglio, wie fehr foldhe Kriegführung feinem 
Naturell zufagen mochte, mußte wohl auf die Ausführung 
verzichten. Der deutfche Bauer, wenn auch nicht minder fühn 
ald der basfifche und navarrifche, hat doch nicht feine wun⸗ 
derfame Gewandtheit; das zum Theil offene Land forderte Reis 
terei, die beinahe gänzlich fehlte; vie Getheiltheit ver Kantone 
ließ Feine dictatorifche Zufammendrängung der Kräfte zu; und 
wenn Luzern gededt werden mußte, fehlte die fichere Grundli⸗ 
nie beim Rüdzug. So wurde alfo die Angriffsweife aufgeges 
ben, und man befchloß, den überlegenen Feind ftehenden Fußes 
au erwarten. 

Das Heer der Tagfabung febte ſich fofort gegen Frei⸗ 
burg in Bewegung, um Dufour’s Feldzugsplan in Vollzug 
zu feßen. Die Blume diefes Heeres, fie hatte in der Referve 
fi) gefammelt, die der Präflvent diefer Tagſatzung felbft in 
eigener Perfon anführte. In Bern hatte man feit lange fchon 
fih ein Eremplar aus der Vollblutrace jener Unthiere, die zur Zeit 
des Terrorismus Frankreich zuerft wieder in die neue Gefellichaft 
hinüberverpflanzt, und Paris in feinen Katakomben gebegt, zu 
verfchaffen gewußt; und man hatte das Schewfal gezüchtet mit 
allen Bereiterfünften, um es einigermaßen lenfbar zu machen, und 
es war mit ber Rachhut zu Feld gezogen. Breiburg war militärifch 
eine mit aller Kunft befefligte aber tfolirte Borfchange des Sons 
berbundes; als feine Regierung von den anrüdennen Schanren 
und ihren Seuerfchlünden in der Rähe ihrer Vorwerke ſich umzo⸗ 
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gen fühlte, war fie ungebührlich zaghaft geworden; hatte in Vers 
bandlungen fich eingelafien, und am zürnenden Bolfe vorübers 
gehend, um die Stadt vor dem Ruin zu retten, capitulirt. 
Nun wurden die Thore aufgethban, und die Sieger hielten ih⸗ 
ren Einzug. Sie waren fo leichten Kaufes, beinahe ohne Blut⸗ 
vergießen, in der hohen Burg ded Jefuitismus angelangt; in 
dem alten Pfaffennefte, das ihnen fchon längft ein Gräuel gewefen; 
und als das Thier in Mitte der Echmerzen den Weihrauch roch 
und der Wachögeruch ihm in die Rüftern flieg, und die Bilder des 
heiligen Ignaz ihren gewohnten, antivämonifchen Einfluß übten; 
ba wurde ed fcheu, bäumte fidy gegen den Zügel der Führer; 
und nachdem es ſich loßgerifien, tobte es nun in wilder Raferei 
durch die Strafen der Stadt. Nicht Profanes noch Heiliges 
mochte vor ihm befteben; Wlles, was in Beftigfeit zufammens 
bielt, wurde unter feinem Fuß zertreten; die unglüdtiche Stadt 
mit Ruin und Verderben erfüllt. Aus den AWbzugsgräben und 
Goſſen der Gefellfchaft wurde dann dem Stanton eine neue 
Regierung zufammengetrieben; die das Werk der Radikaliſi⸗ 
rung, mit gewohnter Birtuofität betreibend, in kürzeſter Frift 
ihn zu einem radikalen Muſterſtaate umbildete Das Thier 
wurde dann wieder aufgefangen, mit neuen Striden feſt⸗ 
gebunden; und Yreifchaarlers Hände leiteten dad Wüthende 
über dad Gebirg in's Entlebuch. Der große Heereszug 
aber febte fih nun gegen Luzern, feinem eigentlichen Ziele, . 
in Bewegung. Auf allen Straßen und Wegen, die zur 
Reuß und Emme führten, zogen die Heeresmaſſen heran; wie 
zahlreid) fie immer waren, fie fchienen immer der Sorge nicht 
zu genügen; denn Aufgebot auf Aufgebot wurde ihnen nachges 
fendet. Der Muth hatte anfangs, ald der Krieg überrafchend 
eingetreten, wie natürlich nicht allzu glänzend fich bei ven 
Ueberrafchten fund gethan; jetzt, nachdem fie ſich überzählten; 
nachdem die Geſchützesmaſſen Hoffnung gaben, man dürfe 
dem Tod nicht allzu nahe unter die Augen treten; nachdem 
man endlich erfahren, wie glüdlich Alles mit Freiburg fich zum 
Ziele gelegtz jeht mußte diefer Muth um ein Bedeutendes fl 
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wehren er Kernen Wir die Schacren des Sonderbundes 
gzater tr: x N Seh rec getbeilt Ach mußten, weil 


die Mehr: Vereor: uch ın ihrer Müne reichlich Radila⸗ 
Erd cd. re Armatnang mar unrelltändiger; ds 
ren Il veroien bar ma ıkam. ee der Krieg erflärt ges 
wein, ter Rieicascrens abeedrungen. Tie Linie ihrer Stel⸗ 
ier2, gem IN ım e#*ren Sande, ber viele Angriffepunfte, 
die nicht aedek: werten machten: und idre ®erbindungen wa- 
ren Sicliach unterdreden, und boten nicht durch fehle Geſchloſ⸗ 
ſenden ter Veribeidizung Rdn Werlad. Die verichanzte 
Stellung bar Giercen mar ver Schtün:l ıbrer geſammten Por 
nnon: Dort wartete Tor Feldberr des Sonderbundes der Kom⸗ 
menden. Da eribürterte Die Nachricht vom Schickſal Frei⸗ 
burg® auerit die barrenten Gemütber; und ter Vorgang ber 
dortigen Regterung tand Nachiolge im ſchwächſten und gemifche 
teten der Kantene des Senderbundes. Zug ließ ſich zuerk 
und ohne die Mitzerbündeten zu warnen, in geheime Verband» 
fungen mit dem Feinte ein; und als viele zum fchneflen Ab⸗ 
ichluffe führten, war dadurch vie rechte Flanke des Heeres 
blopgeitellt. Es fam zum Gefechte; tiefe Bauern, die zum 
erftenmale im Leben ven Krieg Auge an Auge fich gegenüber 
gejeben, wichen nicht vor ihm zuräd; aber die Uebermacht 
Eonnte ihre Einwirkung nicht verfehlen; vor den Donnerbüchfen 
wichen die Schanzen; alle Zufälligfeiten fteliten ſich nachtheilig; 
der Feldherr wurde verwundet und die Stellung umgangen, weil 
der Abfall Zugs die Wege über Strom und Land vollends ges 
bahnt. Nun begann der Rüdzug gegen Luzern, ver Bundes⸗ 
ftabt. Der Echreden war dort dem rüdziehenden Heere vors 
ausgegangen; allzu viel Niederfchlagended war dort beinahe 
gleichzeitig betrübend über die Regierung hereingebrochen; und 
im gleichen Augenblide die Nachricht vom Abfalle Zuge und 
vom Rüdzuge der Armee eingetroffen. Da war, wie es fcheint, 
im entfcheidenden Momente von den leitenden Gliedern der Res 
glerung die Befonnenheit, die zur rechten Zeit das Rechte 
tut, entwichen, alfo daß fie allzu frühe ihre Stellung aufr 
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gegeben. Die Berwirrung war nun gewachfen; der Feldherr 
war eingetroffen; ein nächtlicher Ausfall, den Ellger auszu⸗ 
führen fich vorgenommen, mußte unterbleiben; bie Innern feind« 
feligen Elemente begannen fich zu regen; die Stadt öffnete dem 
beranzichenden Feind die Thore. Die von Bern ware unter 
deſſen mit ihrem wüthenden Ungethüme durch's Entlebuch vPrs 
wütend und verheerend herabgezogen; als aber die Beſtie auf 
der Straße die frifchen Blutfpuren roch, da hatte fie abermal 
wüthend von den Striden fich losgeriſſen, und nun Alles vor fich 
niedertretend, war fie durch die offenen Thore gleichfall8 in bie 
wehrlofe Stadt eingedrungen, und hatte in ihr gethan, wie 
Re in Freiburg es gehalten. In größeren und immer erwei« 
terten Kreiſen verbreitete ſich die Beſtürzung von der Stadt zu 
den entfernten Kantonen hin; die Regierungen ohne allen Wis 
derftand, ohne auch nur von den Bortheilen ihrer Etellung 
Gebrauch zu machen, unterwarfen fi), und ihre Gebiete wurs 
den mit proconfularifchen Deputirten der Bergpartei im Con⸗ 
vente befhidt. Nun begann daſſelbe Spiel, wie es fi in 
Freiburg durchgefpielt. Den Kantonen wurden unerfchwingliche 
Kriegetoften aufgelegt; die alten Regierungsglieder für fie haft« 
‘bar erflärt, und bie drüdendfte Einquartirung als Erecution 
für die Abführung erflärt. Maffenweife ging nun die Anflage 
und Aechtung aus; ein Spionenfyftem legte feine Netze nicht 
bloß im Umfreis des Sonderbundes, fondern durch die gemifch- 
ten Kantone bis zu den radifalen hin; der Fanatismus aufges 
tegter proteftantifcher Maſſen ergänzte, was der Radikalismus 
überfehen; Mroferiptionen, perfönliche Verantwortlichfeit für 
Beichlüffe, die das Volk gebilligt; Befchlagnahme des Privat⸗ 
vermögend; Zerftörung kirchlicher Inftitute durch barbarifche 
Verheerung und maßlofe Brandſchatzungen: Alles, was nur 
zum Ziele gänzlicher Radifalifirung führt, wird ohne das mins 
defle Bedenken angewendet, und Luzern erhält eine Regierung 
in der großen Mehrheit von Freifchaarfern zufammengefegt. So 
iR die Eidgenoflenfchaft in einigen Tagen gefallen; aber nur, 
wenn fie fich felbft aufgibt, wird es um fie gefchehen ſeyn. 
xxL 3 
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Große Thaten find dabei nicht vorgefallen; der Sonderbund 
bat den Krieg geführt, ſchlecht und recht, wie er eben im 
offenen Felde wächst; die Städte, ihrerfeitd mit Zirfel und 
Lineal, wie mit ängftlichfter Vorficht, damit die enorme Ueber⸗ 
macht ja nicht zu Schaden fomme. Statt der audgezeichneten 
Thaten, haben fie dann ihren Zug mit einigen ausgezeichneten 
Unthaten verziert. Man fpricht von einem Cottedurtheile, das 
bier ergangen; Gott aber ift dieſer Sache fremd geblieben. 
Zwar die Leute der Urfantone haben reblich das Ihre ges 
than, um ihn ihrer Sache zu gewinnen; und ihr Gottver⸗ 
trauen, wenn ed auch, weil die menfchliche Freiheit fich dabei 
einigermaßen fäumig finden laffen, nicht augenblidtich gehols 
fen, wird ihnen doch mit Richten verloren feyn. Die Andern 
aber haben ihm nicht gewollt; fie haben auf ſich felbft vers 
traut, und ihnen gefchah, wie fie gewollt; dieß ihr Selbſtver⸗ 
trauen wurde feinem Dünfel bingegeben, und der hat fie über 
das Ziel hinausgeführt. Wie fie von Anfang an mit der Ges 
walt begonnen, wie fie dad Begonnene dann mit der Gewalt 
weitergeführt; fo haben fie auch mit einem Act der Gewalt voll 
endet. Ehre haben fie mit diefem Gemwaltsact feine eingelegt ; 
denn wenn fechd vom Wirbel bis zur Yußfpige geharnifchte 
Bufchklepper über einen Reiterdmann auf offener Heerftraße ſich 
werfen; wird der Redegebrauch das nimmer als eine ehrenhafte 
That billigen. Was fie geübt, werden fie auch dulden müfs 
fen; und haben fie aus dem mit Bitterfeit gefüllten Becher dem 
Gegner zugetrunfen, werben fie auch hinwiederum ihm Befcheid 
thun müflen. Das Recht aber bleibt ungefränft, geftern wie 
heute, immer daffelbe und unmandelbar. 


(Der Schluß folgt.) 








⸗ 1l. 


Zur Phyfiologie der ftändifchen Berfammlung, 
mit befonderer Beziehung auf Preufien. 


An ver heutigen praftifchen Politif wird gewöhnlich der 
innere und wefenhafte Unterfchied zwifchen einer berathenden 
und entfcheidenden Verſammlung, und der eigentliche Cha⸗ 
rafter der einen und der andern, entweder gar nicht verftans 
den, oder doch nicht hinreichend in Anfchlag gebracht. 

Bleiben wir zum Zwecke unferer Linterfuchung bei der 
Klaſſe von Berfammlungen ftehen, die ihrer Natur nach ims 
mer und nothmwendig entfcheiden müſſen. Dieß find bie 
Richtercollegien. Wer bietet eine größere Bürgfchaft: ein 
einzelner Richter, der die ganze Verantwortlichkeit feines Spru⸗ 
ches auf fid) nimmt, und für deffen Weisheit und Gerechtigs 
feit mit feinem Namen und feinem individuellen Rufe eins 
ſteht? — oder eine ald Einheit fungirende Mehrheit von Richs 
tern, welche freilich die Sache allfeitiger erwägen, entgegenges 
feßte Meinungen vergleichen , verfchiedene Gefichtöpunfte erörs 
tern fann, dafür aber auch durch die collegialifche Verfaſſung 
den Einzelnen der moralifchen und feientififchen Verantwortung 
überhebt? Die Antwort auf diefed Dilemma ift bei weitem tes 
niger einfach, als bie Maſſe der Zeitgenofien meint. — Noch 
fywieriger iR die weitere Frage: aus wie viel Mitglievern 

39 
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ein auf die beftmöglichfte Weife zufammengefebtes Richtercolles 
gium beftehen müfje? 





Es leuchtet ein, daß fich unter einer größeren Zahl von 
Richtern immer drei verfchiedene Elemente werden unterfcheiden 
lafien: erftend einige wenige ausgezeichnete und in jeder ans 
dern Beziehung, als Menfchen und Rechtögelehrte, gleich vor⸗ 
treffliche Männer; zweitend Mittelgut; drittens unfähige ober 
fonft bevenflihe Subject. Nach der Natur der Dinge ift es 
nicht anders möglich, als daß, wo eine größere Mehrheit von 
Menfchen vereinigt ift, die beiden letztern Kategorien vereis 
nigt immer die entfcheidende Mujorität bilden. werden. 


Wäre nun die Aufgabe geftellt: ein Richtercollegium gu 
bilden, welches die größtmöglichften Garantien für eine ge 
rechte und tief überlegte Entfcheidung in fehr ſchwierigen und 
verwidelten Sachen böte, — fo müßte dieß ungefähr auf fols 
gende Weife zufammengefegt feyn. Es käme darauf an, bie 
BVortheile, welche ein Einzelrichter bietet, mit denen zu verbin« 
den, welche ein Richtercollegium gewährt. Dieß gefchähe, 
wenn die entfcheivende Corporation nicht mehr als drei ©lie- 
der zählte, und zwar folche, die aus einer großen Anzahl von 
Rechtögelehrten als die in jeder Beziehung beften und geeig« 
netften ausgewählt wären. 


Jede zu enticheidende Streitfrage müßte dann dem Einen 
diefer Drei (am ypaflendften durch das 2008) zum Spruche 
übergeben werben. Diefer müßte, nachdem er die Sache recht 
ſtudirt, allein die Entfcheidung auefertigen und deren volle 
BVerantwortlichfeit vor den Betheiligten und der Welt durch 
Kennung und Unterfchrift feines Namens auf fich nehmen. 
Seine individuelle Ehre und fein Gewiffen wären hierbei alfo 
durch das Fräftigfte Mittel, dad es gibt, in Anfpruch ge 
nommen. 


Allein ein Menſch kann irren, und die flreitenden Theile 
wünfchen eine Bürgfchaft gegen individuelle Vorurtheile, Ueber 
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eilungen und fchiefe Anfichten. — Hiergegen dürfte folgendes 
Berfahren fchügen. 

Hat das 2008 die Entfcheidung in einer Etreitfache Eis 
nem jener Triumvirn zugewieſen, fo flubirt biefer die Sache 
ein, und referirt die gefaßte Anficht feinen beiden Eollegen, um 
deren Rath einzuholen. 


Hat er die rechte, der Sache entſprechende Anficht ers 
faßt, fo ift zu hoffen, daß die Macht der Wahrheit doch wer 
nigften6 einem der beiden Collegen fo einleuchten wird, daß 
diefer feine Beiftimmung gibt, und dann ift das Urtheil ges 
ſprochen. 

Es iſt unläugbar, daß jeder der drei Richter feine Schwäs 
chen haben mag, die ihn zu einem falfchen Urtheile verleiten 
fonnen. Allein es ift nicht wahrfcheinlich, daß A., B. und C. 
in dem nämlichen Falle in diefelben Schwächen und Irrthü⸗ 
mer fallen follten. Der Irrthum ded Einen wird ven beiden 
Andern gleich auffallen, und es wird eine Discuffion entftes 
ben. — Tritt aus diefer die Wahrheit fo flar hervor, daß ver 
Referent fie aufgefaßt und feinen Irrthum ablegt, fo wird ihm 
mindeftend doch ein Collega beiftimmen, und das Urtheil ift 
abermals gefprochen, felbft wenn der Dritte wieder auf feinem 
indivinuellen Irrthum beftehen ſollte. Haben endlich Die drei 
Richter drei verfchiedene Meinungen, fo müflen fie ihre Dis⸗ 
cuffion fo lange fortfegen, bis zwei verfelben fich zuletzt 
in einer Anficht vereinigen. Dann muß aber der dem Urtheil 
feinen Ramen leihen, defien Meinung den Eieg davon trug. 
Diefer muß dann durch feine Unterfchrift die Verantwortung 
für ven Rechtsſpruch übernehmen. In allen Fällen muß jes 
doch, zur Beruhigung des Publifums, dem Namen des Unters 
zeichneten die Bemerkung beigefügt werden: „mit Beiftimmung 
eine® Eollegen.” Dieß müßte auch in dem Falle geicheben, 
wo beide Miütgliever dem Urtheilöverfafier beiftimmen. “Der 
Name des Beifimmenden wäre in feinem Falle zu nennen. 
Denn ber Borgang im Innern des Collegiums geht das Publi⸗ 
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fum nichtd an, und die Berantwortlichkeit defien, der das Urs 
tbeil fpricht, muß fo wenig als möglidy gefchwächt werben. 


Sind die drei Richter wirffih Männer von Gift, Wifs 
fenfchaft und Gewiſſen, fo läßt fi) vermuthen, daß der, bei 
welchem dad Gefühl der Wahrheit feiner Anficht am flärkfien 
ift, am wenigften nachgeben, und deßhalb in der Discuffion 
feinen Eieg erringen wird. Jenes Bewußtſeyn: Recht zu haben, 
wird aber in der Regel bei dem am flärfften feyn, der in ber 
Sache am Farften flieht, und am gründlichften alle Umſtände 
und Verhältniffe fennt, welche auf die Entfcheivung von Eins 
fluß find. Halsftarrigfeit ohne gründliche Kenntniß der Sa⸗ 
he, und eigenfinniged Beharren auf einer erweislich falfchen 
Anficht feßt entweder Gewiflenslofigkeit oder Dummheit vors 
aus, und auf beide Eigenfchaften wird bei den Richtern, wie 
fie hier vorausgefeßt werden, allerdings nicht gerechnet. 


Es kann Niemanden entgehen, welche wirflich oder vers 
meintlich „praftifche” Gründe gegen die Realifirtung des hier 
eben gefchilderten Ideals eines Gerichtshofes fprechen. Der 
erheblichfte derfelben läge wohl in der Schwierigfeit: gerade 
folche Richter auszuwählen, wie fie hier gedacht werden. Denn 
da derjenige, welcher die Wahl treffen fol, mindeſtens nicht 
geringere Eigenſchaften befigen dürfte, als der zu Wählende, 
fo würde fich bei feiner Auswahl die Echwiertigfeit wieder⸗ 
holen, und fo auffteigend in's Unendliche fort. Auch tft hier 
von einer praftifchen Verwirklichung des eben gemachten Bors 
ſchlages gar nicht die Rede; es follte nur darauf aufmerkfam 
gemacht werben, daß ein aus einer größeren Zahl von Mit⸗ 
gliedern beftehended Richtercollegium nicht die nämliche Bürg⸗ 
[haft bietet, wie das eben gefchifverte. Die Zahl der Mit: 
glieder der entfcheidenden Verſammlung fteht im umgekehrten 
Verhältniffe zur Wahrfcheinlichkeit einer möglichk richtigen Ent- 
fheidung. Je größer dieſe Zahl der Entſcheidenden, deſto 
häufiger werden Mittelmäßigfeit und Schwäche die Majorltät 
bilden, und ſomit den Ausfchlag geben. Denn da Sever ber 
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Anficht beiftimmt, die feinem innerften Weſen am meiften zus 
fagt, fo ift es Har, daß nicht das befte und tiefbegründetſte 
Botum die Mehrheit für fidh haben wird, fondern jenes, wel⸗ 
ches der Oberflächlichkeit, ver Beichränftheit, der gerade mos 
bifchen Tagedmeinung am meiften zufagt. In dieſer letztern 
werben fidy unter einer größern Anzahl von Perfonen, ver 
wenfchlichen Natur zufolge, ohne allen Zweifel die meiften bes 
gegnen. Hat ferner eine größere Anzahl von Richtern zu ent⸗ 
fcheiden, fo wird entweder gar Keiner, oder wenigftens gewiß 
nicht die Mehrheit, der Sache die volle Aufmerkfamfeit wid⸗ 
men. Die Ehre des Einzelnen fteht nicht auf dem Epiele. 
Jeder Tann fein Gewiſſen dadurch befchwichtigen, daß er zus 
legt doch nur einen Fleinern Theil der Berantwortung trage. 
Rachgiebigkeit gegen die Mehrheit, Trägheit oder Gleichgültig⸗ 
feit 1Aßt fich vor dem inneren Richter — dem einzigen, den 
es bier gibt! — fogar noch al8 ein Act der Demuth und durch 
die befcheivene Erklärung rechtfertigen: daß man nicht allein 
babe klug fenn oder fcheinen wollen ! 

Wenn dieß von einem nach Geſetzen, Uebungen und fe⸗ 
Ken Regeln entfcheivenden Richtercollegium gilt, um wie viel 
mehr wird es auf eine politifche Verfammlung Ans 
wendung leiden, die durch Stimmenmehrheit nicht nach 
den Gefeten, fondern über die Geſete entfcheiden fol. Hier 
entfleht die Majorität niemals durch Bernunftfchlüffe, fondern 
immer nur durch folche Meinungen, Intereſſen, Sympathien 
und Antipathien, in welchen die meiften übereinftimmen. Ents 
weber flegt hier derjenige, der die Leidenfchaften am geſchickte⸗ 
Ren zu erregen oder zu lenfen weiß, oder es tritt nach einer, 
Alle ermübenden Discuffion zulegt eine Zwittermeinung hervor, 
Die zwar Niemanden recht anfpricht, aber gegen die ſich feine 
Leidenfchaft firäubt, weil fie eigentlich keinen Charakter bat. 
Wie während der Debatten fo häufig nicht Liebe zur Wahr 
beit, fondern Eitelkeit die Zungen lenkt, fo führt zulegt nicht 
Ueberzengung, fondern Müdigkeit und Ueberbruß die Erſſchel- 


ung herbei. 
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Der uralte Sab: Tres faciunt collegium dürfte alfo im 
Beziehung auf entfcheidende Berfammlungen eine bei weis 
tem tiefere Bedeutung haben, als man beim erften Anblide 
glauben ſollte. Wenigſtens beftätigt ihn die Jahrhunderte lange 
politifche Erfahrung einer Republik, deren Weisheit und poli⸗ 
tifche Klugheit fprichwörtlih war. In Venedig war die eis 
gentliche entſcheidende Macht dem Consiglio dei tre calli (ves 
nezianiſch: consejo de tre Cai) anvertraut, und zwar in ber 
Art, daß Zweien von den Dreien immer die Macht blieb, den 
Dritten zu entfernen, und einen Andern an feiner Statt zu 
wählen, woburdy dieſe gewaltige Dreiheit ven Keim immer, 
währender Dauer in fi) trug. Daraus erhellt mindeftene fo 
viel, daß die anverthalbtaufendjährige Republik des heiligen 
Marfus, — deren Lenfern tiefe Kenntniß der Phyſiologie des 
Freiftaats gewiß nicht abgefprochen werben kann! — es nicht 
für erfprießlich gehalten haben müffe, die Entſcheidung großer 
Staatsfragen mafienhaften VBerfammlungen und rein numerifch 
ermittelten Majoritäten anheim zu geben. 

England, — das Ideal des modernen, jebt ſchon halb 
aus der Mode gekommenen Liberalismus, das Urbild des Res 
praͤſentativſtaats! — fcheint diefer Beobachtung zu mwiderfpres 
hen. Das Parlament ift eine Verfammlung, die mehrere hun- 
dert Mitglieder zählt, und dennoch entfcheivet. Allein, bei ges 
nauer Erwägung verfchwinvet dieſer Widerfpruch nicht nur, 
fondern England beflätigt unfere Behauptung. Das englifche 
Parlament befteht in beiden Häufern aus drei moralifchen Pers 
fonen: dem Minifterium, der Oppofition, die ganz fo geglies 
dert ift, wie das Minifterium, und einer Anzahl fogenannter 
Sndependenten. Minifterium und Oppofition fommen jedes bes 
reits als gefchloffene Einheit in die Verfammlung. Dort hös 
ren fie die Meinung ber Independenten, die in fofern nur ale 
Rathgeber fungiren, als fie durch ihre Meinungen höchftene 
den Entfchluß des Minifteriumb oder der Oppoſition modifizi⸗ 
ten, niemal® aber ihre Anfiht, fo wie fie vorliegt, burchfes 
ben fünnen. Kommt ed zum Abftimmen, fo tritt vie Maſſe der 
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Independenten in die Stelle des dritten, zur Entſcheidung bes 
rufenen Machthabers, ver feine Zuftimmung dem einen ober 
dem andern der beiden erften gibt. 

So haben der älteſte und der mächtigfte aller Freiſtaaten 
(denn der Sache nad) ift England ein Freiſtaat mit monarchi⸗ 
fhen Formen und Erinnerungen!) ihren entfcheivenden Ver⸗ 
fammlungen felbft einen Hemmfchuh angelegt. Der erſte hat 
dadurch feine Dauer, ver zweite feine Macht erworben. Die 
Gefchichte bietet aber fein Beiſpiel, daß zahlreiche Verſamm⸗ 
lungen, denen das entſcheidende Wort uneingefchränft anheims 
gegeben war, durch das Gottedurtheil ihrer Abftimmung das 
Heil der Staaten herbeigeführt, oder gefichert hätten. Wohl 
aber gibt es zahlloſe Beifpiele, daß: 

„Das Reich muß untergehen früh ober fpät, 
Bo Mehrheit fiegt, und Unverſtand entſcheidet.“ 


Die franzdfifchen RepräfentatiosBerfammlungen feit dem 
Ausbruche der Revolution haben einen Kreislauf durchgemacht, 
der mit dem Wahnſinn begann, und heute mit der Gorruption 
endet. Dergeflen wir es nicht: erft, feitvem vie „Repräfentans 
ten“ des franzöftfchen Volkes ihre „politifche Tugend“ an den 
Mammon des Geldes verloren haben und offenfundig gekauft 
werben koͤnnen, erft feit diefem Zeitpunfte ift ihr moralifcher 
Einfluß bis nahe auf den Nullpunkt gefunfen, für Frankreich 
aber — wahrlich um einen hohen Preis! — die Möglichkeit 
einer georbneten Regierung eingetreten. Wie lange diefe Künfte 
dauerten, wird Die Gefchichte der nächften Zukunft berichten. 


Nur in jenen feltenen Fällen, wo ein Zufammentreffen bes 
fonderer Umſtände die Lelvenfchaften für einen guten Zweck ers 
regt, kann ſich gerade in einer zahlreichen Verfammlung ein 
Enthuſiasmus entwideln, der dem Lande und der Krone zum 
Heile gereicht. Ein folcher Moment war es, wo eine junge 
und fchöne Königin ihr neugeborned Kind auf dem Arme, vers 
trauend und bittenb vor den auf dem Landtage verfammelten 
ungarifchen Abel trat, und Das weltbiftorifche: Morlamur yes 
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Rege nostro Maria Theresia! erſcholl. Aber in jenem Augen⸗ 
Blide hatte die politifche, deliberirende, entſcheidende, abſtim⸗ 
mende Verſammlung — (und ſelbſt darüber kann geftritten wer⸗ 
den: ob der ungarifche Landtag damals überhaupt eine folche 
war! —) feine Ratur mit der eines begeifterten Kriegäheeres 
vertaufcht. And wer würde (auch von der gefchichtlichen Er⸗ 
fahrung abgefehen!) das politifche Leben eines Staate® auf 
jene Momente ver Erhebung und Begeifterung gründen, bie 
gerade dann nicht eintreten, wenn fie im Voraus verans 
ſchlagt find. 

Bon einer zur Entfcheidung berufenen Verſammlung 
ift eine berathbende, nicht etwa bloß dem Grade, ſondern 
geradezu dem Princip nad) verfchieden. Von ihr gilt durch⸗ 
gängig das Gegentheil des bisher Entwidelten. Sie foll fein 
entfcheidendes Urtheil fällen, fondern dem, der die Pflicht und 
die BVerantwortlichfeit ver Entfcheivung auf fich hat, die thats 
fichlichen Umftände der obſchwebenden Frage, insbefondere aber 
die Interefien, Rechte, Wünfche und Hoffnungen vergegenwärs 
tigen, auf welche nach den verfchiedenften Richtungen bin feine 
bereinftige Entfcheivung einen Einfluß üben, welche fie befries 
digen, welchen fie entgegentreten wird. 


Haben wir oben die Zahl von drei Mitgliedern für jede 
eigentlich entfcheidende Corporation als die paſſendſte er⸗ 
färt, fo liegt c& umgefebrt, wenn Einer (nämlich der Mo⸗ 
narch!) entfcheiden foll, in feinem Interefie die Frage vorher 
aus den möglichft zahlreichften Geftchtepunften erörtert und bes 
leuchtet zu feben. Der Monarch muß wünjchen: ſich, ehe er 
das ledie entſcheidende Wort ausipricht, mit vollfommener Bes 
rubigung fagen zu können: Ich babe dafür geforgt, daß jedes 
legitime Recht oder Interefie in meinem Lande zu Worte kom⸗ 
men Eonnte: ich babe jeden Wunſch und jede Befchwerbe ges 
hört, und weiß jedt, fo weit dieß mit menichlichen Mitteln zu 
erfahren möglich if, welche Wirkung der Beichiuß, ven ich zu 
faffen geneigt bin, in meinem Lande äußern wirb. 
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Diefer Zwed kann auf doppeltem Wege erreicht werben. 
Entweder durch Berufung einer zahlreichen, jede Klaffe von 
Rechten repräfentirenden Berfammlung aus allen Ständen, 
oder dadurch: daß jedem Mitgliede der berathenden Körperfchaft 
geſtattet wird, jedwede Petition oder fonft zur Aufflärung der 
Sache dienende Inftruction aus dem Kreife feiner Commitien⸗ 
ten in Empfang zu nehmen und vor den Landtag zu bringen. 
Bielleicht wäre die Verbindung beider Wege das geeigneifte 
Mittel, den gefuchten Zwed: alffeitiger Beleuchtung und Aufs 
flärung der ſchwebenden Fragen zu gewinnen. 

Eine weitere Yolgerung aus viefer Grunbverfchiebenheit 
zwifchen Entfcheidung und Rath iſt der (in diefer Form dem 
ältern ungarifchen Staatsrecht angehörende) Satz: daß in 
den berathenden Berfammlungen nicht die pars major, ſon⸗ 
dern die pars sanior entfcheidet. Daraus folgt einfach: jede 
eigentliche Abftimmung wäre bier nicht bloß unnöthig, fondern 
gerabezu principmidrig. Wenn der Monarch Rathichläge 
begehrt, wenn er in der Berfammlung feiner Stände nidyt 
bloß ein Recht, eine Anficht, ein Interefie hören, fondern 
ebe er feinen Entfchluß faßt, ſich vollſtändig unterrichten, und 
Alle, die e8 angeht, zu Worte kommen laffen will, — fo liegt 
e6 einfach in dem Charakter dieſes Verhältnifies, daß Er es 
nachher ift, der die in feinem Lande obwaltenden Widerfprüche, 
nachdem er fie volfländig vernommen, entweder vermitteln, ober 
durch feinen fouveränen Richterfpruch löfen muß. Die Natur 
der Sache gebietet demnach, daß wenn die berathende ftän: 
difche Berfammlung dem Landesherrn fünf oder zehn oder zwan⸗ 
sig verfchievene Meinungen (wohlverftanden mit ihren Grün 
den!) — vorgelegt bat, — auf ihn die Mühe des Abwaͤgens 
und die moralifche Verantwortlichkeit der Entſcheidung fällt. 
Die Rathgeber anzuhalten, daß fie unter fich durch einfache 
Stimmenmehrheit ausmachen und dann dem Monarchen ents 
deden follen: welche ihrer verfchiedenen Anfichten die vernünfs 
tigere, ihm und dem Lande heilfamere und bienlichere feh, 
dieß waͤre eine Einrichtung, die, zum milveften ausgedrückt, 
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einen ähnlichen Sinn hätte, wie das berüchtigte valentiniani- 
ſche Citirgeſez. Dem Landesfürften würde burch diefe Enthe⸗ 
bung von der fehwerften feiner Regterungeforgen wahrlich feine 
Echmeichelei angethan. Umgelehrt aber laͤßt ſich eben fo we⸗ 
nig behaupten, daß die Unterthanen an Freiheit und Rechts⸗ 
ficherheit gewinnen, — wenn zwifchen verfchievenen Anſich⸗ 
ten, — die doch in der Regel nur auf verfchiedenen Rechten 
und nterefien beruhen, — nidyt ein Höherfiehenver, ſchon 
durch feine Stellung und Geburt von allen Parteien Unabhäns 
giger, fondern kraft der Abftimmung eine ver ftreitenden Bars 
teien ſelbſt, und zwar jene der Richter fenn fol, welche zu⸗ 
fällig in der ftändifchen Berfammlung die meiften Wortführer 
und Bertreter zählt. Abwehrung in einer bloß berathen- 
den Verſammlung iſt daher eine reine Anomalie. Sie gehört 
einem andern Ideenfreife an, und fließt aus einem ganz andern 
politifchen Princip. Wenn das Land im loyalen Sinne (d. b. 
der Inbegriff aller Wähler) als fouverän angefehen wird, 
wenn ed demnach fraft der befannten Fiction für eine, aud 
homogenen Beftandtheilen beftehende Corporation gilt, dann 
freilich bilden auch die in den Kammern vereinigten Repräfen« 
tanten berfelben wiederum cine Corporation im verjüngten 
Mapftabe, und diefe fann dann allerdings, wie jede andere 
Körperfchaft, ihren Willen nur durch Abftimmung und Mehr⸗ 
beit fund geben. ine ſolche Reihe von Folgerungen ift aber 
dem ftänpdifchen Eyfteme, welches von der Anerkennung vers 
fhiedener Rechte und Intereſſen im Lande audgeht, fremd, 
widerfpricht dem Charakter einer berathenden Berfammlung, 
und findet nur im Repräfentativftaate ihren richtigen und 
angemeffenen Plat. Damit ift freilich in feiner Weife gefagt, 
daß der Monarch bei feiner Entfcheidung für oder gegen eine 
Mafregel die Ueberzeugung, das Intereffe, die Zuſtimmung 
oder Abneigung der Mehrheit feiner Unterthanen nicht ale eis 
nes der wichtigften Momente berüdfichtigen folle. Nur if das 
bei wohl zu beherzigen, daß bie Mehrheit in den modernen Res 
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präfentativfammern wohl nur in den feltenften Faͤllen mit ber 
Mehrheit des wirflihen Volkes außerhalb der Kammer 
gleichbedeutend feyn dürfte, 


Machen wir von dem bisher Auseinandergefegten die Ans 
wendung auf ven preußifchen Verfaſſungsſtreit. Wir finden 
den MWunfch der liberalen Oppofition am flarften und bündig» 
fin formulirt- in der befannten, in neuefter Zeit fo vielfach 
befprochenen Adreſſe, unterzeichnet von Herrn v. Holzendorf 
und Genoſſen *). Bierzig märfifche Bauern fordern mit dem 
Leptgenannten — ob aus eigener Bewegung oder durch den 
Einfluß ihres Kührers beftimmt? iſt für unfern Zweck zu uns 
terfuchen überflüffig! — ihren Antheil an der Souverainetät 
ded Könige. Hierin liegt das löfende Wort des Räthfele. 
Man fieht, es handelt fich im @eifte diefer Oppofition um 
nicht mehr oder weniger, ald um Berwanblung der dynaſti⸗ 
fchen Regierungeform in eine Gollectioherrfchafl. Wenn der 
König feine fouveräne Macht der Entfcheidung mit einer Bers 
fammlung theilen fol, fo ift fortan nicht mehr Er der 
Souverän, fondern eine aus Krone und Kammern beftehenpe 
moralifche Berfon, in welcher ver Monarch (der Theorie nach) 
nur noch einen ideellen Antheil haben würde. Die Naivität, 
die dazu gehört, einen folchen Antrag zu ftellen, liefert den 
vollſtaͤndigen, aber für unfer Nationalgefühl etwas beſchämen⸗ 
den Nachweis, daß die politifche Bildung in Deutichland zur 





*) Es kam nicht genug bebanert werden, daß der maßlofe Unverfland 
der fubventionirten Breffe der Regierung auch in biefem Walle wies 
ber mehr gefchabet Hat, ale der Angriff der Gegner. Gin bekann⸗ 
tc6, ultra⸗ſerviles Blait am Rhein antwortete auf ein Aktenflüc, 
welches der Kritif fo viele ſchwache Seiten bot, mit fchmählichen, 
Die Sache gar nicht berührenden Denunciationen und rein perfonlis 
hen Berdichtigungen, deren brutale Faſſung auch dießmal wieder 
das ganze Gewicht der öffentlichen Meinung In die Schaale der Ops - 
pofitiou warf. 
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Stunde noch in den Kinverfhuhen geht. Wir wenigſtens find 
bed umvorgreiflichen Dafürhaltens, daß der Glaube: die Prin⸗ 
eipien der englifchen Verfaffung ließen fi, wie man die Hand 
umfehrt, ohne Rüdlicht auf Gefchichte, Herfommen, Gewohn⸗ 
beit und politifche Erziehung aus ihrer infularifchen Heimath 
auf preußifchen Boden verpflangen, — eine wahrhaft Finbifche 
Unfchuld und Unerfahrenheit in Staats⸗ und Berfaffungsan« 
gelegenheiten verräth, — die etwas Rührendes haben Fönnte, 
wenn fie, nach den großen Erfahrungen ver letzten ſechszig 
Jahre, nicht über allen Ausdruck abgefchmadt wäre. Wir 
wollen bier von dem Standpunfte des Rechts fchmeigen, und 
den Sat nicht einmal geltend machen: daß der König zu eis 
ner folchen Theilung feiner Eouveränetät (die der Sache 
nach eine Abtretung wäre, over in nächfler Zufunft würde) 
den Agnaten feines Haufed und feinem Volke gegenüber gar 
nicht einmal befugt fei. — Dergleichen tiefgehenne Ausführum« 
gen find jedenfalls für den dentfchen Liberalismus zu fpigfindig 
und transcendent. Aber was meinen wohl jene Bittfleller, 
daß das Ergebniß feyn würde, wenn jedem preußifchen Unter 
thanen, der irgend etwas zu verlieren hat, Mann für Mann 
die einfache Trage vorgelegt würde: wer wollt Ihr fol in 
Bufunft Euer Herr und Meifter feyn, der König, wie biöher, 
oder der fouverän gefprochene Landtag? Wer im Namen des 
fouveränen Volkes fpricht, follte fich vorher doch wenigſtens 
die Frage geftellt haben: ob denn das wirkliche, Teibhafte, 
preußifch » monarchifch » militärifche Volk auch nur von ferne 
geneigt fet, ein fo tief greifend politifches Erperiment zu wagen, 
an welchem dad Wohl und Weh des Landes und des Einzel- 
nen für alle Zeiten binge, und deſſen Folgen Niemand berech- 
nen fönnte? und ob denn eben jenes Volk irgend wie Luft 
und Belieben trage, fi) mit Leib, Leben und Qut einem neuen 
Herrn zu unterwerfen, beffen Credit, nach den bisherigen Pros 
ben, feineöwegs fo hoch und feftfteht, wie befagter Liberalis⸗ 
mus es ſich und Andern einzureden pflegt ! 
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Wahrlich, es ift ein eben fo alter als wahrer Satz: die 
gefährlichften Gegner der politifchen Freiheit find die „Utopis 
fin.” Wer in Beziehung auf die heutigen preußifchen Ver⸗ 
fafjungsverhältniffe von Volksſouveränetät fpricht, weiß nicht, 
mas er thut. Er arbeitet den abgefagteften Gegnern aller und 
jeder fländifchen Freiheit, den verftodteften Bureaufraten, in 
die Hand, und verhindert oder verzögert zu Gunften des Schrei- 
berabfolutismus die Ausbildung und Entwidelung von Inftis 
tutionen, die, richtig verftanden und vernünftig gehandhabt, 
der rechtlichen Freiheit eben fo förderlich werden fünnten, wie 
der wahren Wohlfahrt des Landes, und dieß zwar nicht bloß 
ungeachtet, fondern gerade vermöge der von ihnen gefchafs 
fenen bloß berathbenden Stände. Hätten wir unferer 
Seits unfere Bedenken und Ausftellungen in Betreff der Ges 
fege vom 3. Februar 1847 anzugeben, fo würben fie flatt für 
den Landtag einen Antheil an der Souveränetät zu reflami- 
ten, umgefehrt gerade darauf hinauslaufen, daß der, den all 
gemeinen Ständen beigelegte Charakter einer bloß berathenden 
Berfammlung nicht ftreng genug feftgehalten ift, und daß ihnen 
deßhalb weientliche ftändifche Freiheiten und Rechte, die in den 
Händen bloß berathender Stände fein Bedenken hätten, 
nicht beigelegt oder verfümmert find. Diefe Auffafiung bedarf 
jedoch einer weitern Yuseinanderfesung und Begründung, bie 
wir auf einen fpäteren Artikel verfparen müflen. 





IH. 
Rabinetöftüd., 


Im Jahre 1802 erhoben fich die gleichen eidgenöffts 
hen @antone, welche jetzt den Stern des Sonderbundes bils 
deten, gegen die damalige helvetifche EentralsRegierung. Die 
Beweggründe, das beftehenve Joch abzuwerfen, waren ohnge⸗ 
fähr die gleichen, deren wegen fie gemachten Zumuthungen 
fich nicht unterziehen wollten, nur daß jenes der Thahocd, 
ungleich weniger ſchwer "ind Winfer ſchimpflich wor, als dieſes 
geweſen ſeyn würde. Die helvetiſche Regierung hatte ſtehende 
Truppen. Ihr Anführer, „General Andermatt aus Baar im 
Kanton Zug, erhielt den Befehl, vorerſt Zürich zu beſetzen, 
dann mit dem Gefchüb des dortigen Zeughaufes die Urftände 
zu befriegen. Wie nun bdiefer Andermatt mit feinem Krieges 
volf vor der Stadt erfchlen, fchlofien ihm die gerüfteten Bür⸗ 
ger die Thore; — fie hielten ed für Schmach, ihr Geſchütz 
zur Befämpfung „der treuen, lieben Eidgenofien“ der Urfans 
 tone berzugeben. Andermatt fegte ſich nun mit feinen Söld⸗ 
nern auf den Züricherberg, und befhoß von da zwei Tage 
lang mit Granaten, Bomben und Pechfränzen. Auch diefe 
Noth wollten die Bürger lieber beftehen, als zu einem empoͤ⸗ 
renden Unternehmen gegen ihre „lieben, alten Miteidgenofien “ 
ihr Gefchüß verwenden lafien. Ihre regfame Anftrengung bes 
wahrte die Stadt vor Unglüd, ihre Beharrlichkeit zwang den 
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Kriegsmann zu ſchimpflichen Abzug. — Jetzt rückt daſſelbe 
Zürich zu einem weit ungerechtern Krieg gegen dieſelben vors 
maligen „Miteidgenoſſen“ aus; jet trägt es fein Bedenken, 
eine vermehrte und verbefiertce Auflage der Kreifchaaren erfchets 
nen zu lafien, und wer es wagte, nur ein zweifelndes Wort 
zu fprechen, mußte im Namen ver Freiheit und des Volks⸗ 
wohle® in den düfterfien Kerfer wandern. Leute, von denen 

man annehmen follte, fie müßten ihrer bisherigen Anſchauungs⸗ 
weiſe gemäß die empdrende Ungerechtigfeit, das fcheußliche Un« 
terfangen tief verabfcheuen, fie müßten von dem Standpunfte 
des Rechts dafielbe unbedingt verwerfen, find in ihrer moralis 
hen Feigheit zu folcher Knechtfchaft herabgefunfen, daß fie 
fein Bedenken tragen, an die Spige des zufammengetriebenen 
Haufens fich weiſen zu laffen. Ihr Geiftesauge ift fo ſchauer⸗ 
lich umbüftert und durchnachtet, daß fie dem Wahn. fich hin« 
geben, ihre principielle Btöpigfeit mit Berufung auf bürgerliche 
Pflicht oder gar militärifche Ehre verhüllen zu können; gleich 
als ph. durch Berfechtung einer ehrlofen Sache Ehre ſich retten 
ner gewinnen ließe. _ So funhteficdhizer moraliſche Schwaͤch⸗ 
ling durch Standactionen ft dem Gewiſſen aus dem Knäuel 
berauszuhbelfen, welcher nie gelöst, nur durch das Schwert der 
wahren, mafellofen Ehre durchfchnitten werden fann. Die 
Rüden foldyer Alterweibernaturen find die beften Staffeln, auf 
denen der Radikalismus zu feinem beabfichtigten Thron empor⸗ 
Reigen kann. Was läßt ſich von dem willenlofen Wolfe ers 
warten, wenn diejenigen, welche ihm als Leuchte dienen könn⸗ 
ten und follten, nur noch wie ausgeblafene Talglichter qual« 
men? War die Welt für den fchauerlichften Despotismus 
jemal6 fo reif, wie gegenwärtig ? 





IV. 


Für die Berunglüdten und Berfolgten in der 
katholiſchen Schweiz. 


Seit die Urfchweiz im Kampfe erlegen, fahren die radika⸗ 
fen Häuptlinge fort, die Katholifen zu fnebeln, und mit Hülfe 
der occupirenden Truppen und terroriflifcher Revolutionsdecrete 
ihnen das Joch des brutalften Radikalismus im Ramen der 
eldgenöffifchen Freiheit aufzuladen. Durch den leichten Sieg, 
den er feiner Uebermacht “verdanfte, vom höchften Uebermuth 
erfüllt, tritt der Bär die Ueberwundenen mit feinen eifernen 
Tagen nieder, und läßt fi) das Siegesmahl wohl ſchmecken. 
Von Achtung der eingegangenen Gapitulationen, der conftituirs 
ten Behörden, der beftehenden PVerfaffungen und Rechte, der 
Pflichten de8 Bundesvertrages ift feine Rede. Jeder Tag ift 
der Zeuge neuer Gewäultthaten; überalt Einferferungen in Mafle; 
ein Proſcriptions⸗ und Hpoliationsſyſtem; gewaltthätige Ent⸗ 
ſetzung rechtmäßiger Behörden; Confiscation des Wahlrechtes, 
der Preßfreiheit, des Aſſociationsrechtes; Erhebung ſolcher, 
die rechtmäßigen Urtheilſprüchen unterliegen, zu den höchſten 
Aemtern mit tyranniſcher Gewalt; keine Perſon, kein Eigen⸗ 
thum gegen die Eingriffe reactionärer Parteirache geſichert; 
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Alles gefnechtet von dem Terroriömus ultraradifaler Minori⸗ 
tätöregierungen, die ſich auf die eidgenöffifchen Bajonnette und 
das von der radikalen FZwölfermehrheit fanctionirte Proferips 
tionsrecht flüßen. Das iſt die Lage namentlich von Luzern, 
von Freiburg und theilweife auch von Wallis; und wenn bie 
Urfantone des Hochgebirgd minder unter diefem Joche zu lei⸗ 
den haben, fo it daran nicht die Mäßigung der Regierenden 
ſchuld, fondern fie verdanken es einzig dem gefunden Sinne ih⸗ 
res Volkes, das allen Bajonetten, Drohungen und Berloduns 
gen zum Trotz treu an feiner Religion, feiner Freiheit und ſei⸗ 
nem Rechte hängt, und ſich mit ſchweigendem Ernft in das 
Unvermeidliche fügt. Wie ſchamlos das Yartiondregiment aber 
auch verfahren mag, den Würhigen der radikalen Vollblutrace, 
die hinter den ‚gegenwärtigen Gewalthabern in Bern in zwei⸗ 
tem Gliede halten, und mit Ungeduld nad) vorwärts drängen, 
geht es immer noch allzu langfam, allzu gemäßigt, allzu cons 
fervativ. So rief jüngft die radikale Berner Zeitung im Geiſte 
des Baͤrnerclubs und dieſes Bärenregiments „Fluch der Halb⸗ 
beit." Sie heulte zornig, daß gleich nad) gewonnenen glän⸗ 
genden Siegen „bie Unentfchiedenen, die Halbmänner“ hier und | 
da ſchon ihre Köpfe hervorftredten, und ihr unſeliges Evange⸗ 
lin des triste-milieu predigten. In Schwyz lafie man eine 
landeöverrätherifche Regierung und in Luzern Kloͤſter beftehen, 
die ihre Eriftenz feit Jahrhunderten verwirft hätten. Schon 
werbe, fo brüflte der Gefräßige weiter, von „Generoſität“ ges 
gen die occupirten Kantone geredet, aber wer hier (unter dem 
Bärenregiment)- von Generofität rede, der wolle den Yortbes 
Rand der Kiöfter, der wolle, daß der Geiſt des neunzehnten 
Jahrhunderts hinter dem fechezehnten zugidbleibe. Wieder feien 
wei, Pfaffen“ gefänglich eingebracht worven, berichtete fie uns 
ter dem 6. Dee. aus Murten, volſeblich, weil ſie neuerdings 
aufreijende Predigten gehalten. Und noch nicht zufrieden mit 
den Decreten der Freiburger Regierung, die durch ihre rüds 
ſichtoloſe Bewaltthätigfeit dem Fanatismus der erflen franzöfs 
ſchen Revolution nichts nachgegeben, fagt fie: „Moderation 
4 ® 
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und verföhnliche Gefinnung find nicht viel weni- 
ger gefährliche Feinde des Hortfchrittes, als Ie 
fuiten und Sonderbund.“ Wenn die hungerigen Wölfe 
und die wilden Katzen Sournaliften würden und Zeitungsartifel 
fchrieben, ich wüßte nicht wie fie ſich anders ausbrüden woll⸗ 
ten, als diefe radifalen Hetzer der privilegirten Schweizerprefie, 
die da vorgeben, dem Kortfchritt des menfchlichen Gefchlechte® 
zu dienen, und Generofität, Mäßigung und verföhn 
lie Befinnung als Affiltirte der Jeſuiten dem öffentlichen 
Haß preisgeben, und Seven al® einen Landesverräther vers 
bächtigen und verläftern, und mit dem Rachezorn der Bolkejus 
ſtiz bedrohen, der nicht ihrem raubfüchtigen Wahnfinn als feis 
ler Knecht dienen mag. 

Hört man übrigens die Klagberichte aus den niedergetres 
tenen Kantonen, fo ift nicht abzufehen, aus welchem Grund 
jene Rabiaten des Bärenclubs fi) über „Halbheit“ befchwes 
sen Fönnen; denn von einem „triste-milieu“, von „Gener o⸗ 
ſität“, von „Moderation“, von „verfühnlicher Geſin— 
nung” ift bier, einige Phrafen der Proclamationen zum Ans 
lügen der: Welt ausgenommen, gar wenig zu verfpüren. Das 
Freiſchaarenthum hat ſich mit feinem ganzen Rachezorn ven 
Bellegten auf den Naden gefebt und gebietet mit fultanifcher 
Willkühr, und wer nicht unbevingt gehorcht, dem droht «8 
mit der Knute, und jedes freimüthige Wort der Preffe, das 
diefer Tyrannei entgegentritt, wird durch Androhung von Hoch⸗ 
verrathöprogeffen und Erecutionen der Bolföjuftiz erſtickt. 

Welcher Geift der Verfolgung durch den Sieg Dufours 
und die Beihülfe der Halbconfervativen dermalen feine Geifel 
über die Beltegten fchwingt, das bezeugt nichts mehr, als bie 
jüngften Wahlen im Kanton Luzern und die Eonftituirung ber 
neuen Behörden. Zwanzig Confervative und Gemäßigte aus⸗ 
genommen, find alle neugewählten Großräthe radikal, und da⸗ 
runter zwanzig Sreifchärler und als foldye abgeftrafte, und ſie⸗ 
. benzehn nahe Verwandte von folchen; flatt angefehener Land» 

leute meift Advokaten, Schreiber und Beamte. Und demgemaß 
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bat denn auch diefer neue große Rath, der von der unterbrüde 
ten Stimme des gefnechteten Volkes mit der größten Majos 
rität yerhorreszirt wird, mit 66 Stimmen von 92 zu feinem 
würbigen Praͤſidenten den berüchtigten Robert Steiger erwählt, 
denfelben, der am 8. December 1844 durch nächtlichen Bers 
rath, am 31. März 1845 als Freifchaarenführer den Kanton 
durch Feuer und Schwert revolutioniren und unterjochen wollte; 
ber dann durch Hülfe dreier meineidiger Landjäger dem Sprus 
che ded Gerichtes entrann, und ber unter dem Schutze der 
Bajonette des Invaflonsheeres zurüdgefehrt, und von einer ras 
dikalen Rotte auf den Regentenftuhl erhoben, nichts Eiligere® 
za tbun batte, als auf eine allgemeine Profeription der ges 
fürzten rechtmäßigen Regierung anzutragen. Dieſer wüthige 
Parteimann ift nun zum Gefandten an die Tagfapung ernannts 
dort wird er den fatholifchen Worort vertreten, und voraus⸗ 
ſichtlich als würdiger Rachfolger des Freifchaarengenerals Och⸗ 
fenbein im Fünftigen Jahre ald Bundespräfident auch die ſchwei⸗ 
zerifche Eidgenoſſenſchaft. Dchfenbein, Steiger und Dr. Fur⸗ 
rer (dem die Aufwiegelung des Luzernervolkes gegen feine Obrig⸗ 
teit vorgehalteh wird) find die Regenten der drei ſchweizeriſchen 
Bororte. Das if die Antwort des ſchweizer Rabifalismus auf 
die Roten der Großmächte, die nun wieder eine neue Note bes 
rathen. Unterdeſſen ift der Proferiptionsplan des Freifchaaren« 
beiden, Dr. Steiger, wirklicdy durchgegangen. Die Sequeftris 
tung ded Vermögens von breiundneunzig Großräthen und eilf 
Keinräthen hat ftatt gefunden, und die Blätter haben bei dies 
fer Gelegenheit Scenen gemeldet, die unfer deutfcher Dichter 
trefflich hätte zur Schilverung jener Zeiten benußen fünnen, da 
Geßlers Uebermuth den Hut aufſteckte, und die Landvögte über 
Hab und Gut freier Männer fchalteten. 

Allein, wie waren ſolche Wahlen, folche, jedes menſch⸗ 
liche Rechtögefühl empörende Verfügungen in einer Reymbihl 
moͤglich? — Wenn man alle Scham und Schen abgeiwe 
wenn man über Taufende von Bajonetten zu verfügen 
wenn man ermächtigt iſt, Millionen zu erprefien, 'z 
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menfchlichen Nievertracht und Eigenfucht Aemter und Bortbelle 
auf Koften Anderer zu bieten hat, was iſt da einer gewiſſen⸗ 
Iofen Faction unmöglih? Es ift wahr, fie haben als Beweis 
ihrer Mäßigung dem Freifchaarenführer Steiger den „Iegaleren“ 
Kopp, einen allgemein geachteten Diann, und dem Freiſchaa⸗ 
renhauptmann Schnyder den gemäßigteren Schumacher ⸗Utten⸗ 
berg an bie Seite geftellt; gerade wie fie meinten, das Aeu⸗ 
ßerſte gethan zu haben, indem fie dem Präfidenten Dchfenbein 
den Generaliffimus Dufour beiordneten. Was bat aber das 
Necht dabei gewonnen, und was der Radikalismus dabei ver 
Ioren? Im Gegentheil, diefe fogenannten Eonfervativen haben 
den Radikalismus nur daran gehindert, daß er fich nicht durch 
feine ertreme Raferei den Hals brach ; fie halfen ihm feine 
Beute einfangen und knebeln, und was fie nun thun, if, daß 
fie ihn wieder daran hindern, daß er mit feinem gierigen Heiß⸗ 
hunger fie nicht auf einmal verfchlinge und an den Knochen 
erwürge, fondern in aller Ruhe und Bedachtſamkeit fie verzehre. 
Daß wir hier nichts übertreiben, deſſen zum Beweis dürfen 
wir nur die Stimmen einiger Augenzeugen vernehmen über 
das, was Alles in diefem unglüdfeligen Lande, trog Kopp 
und Uttenberg, und trog dem confervativen Militaͤrrommando 
gefchieht, und wie es bei ver Wahl von Behörden herging, bie 
nun unumfchränft über Perfonen und Eigenthum, über Rechte 
und Berfafjung verfügen. Unter dem 9. December wurde ber 
Rhein» und Mofelzeitung (Num. 288) aus Luzern gefchrieben: 


„Die große Mehrheit des Volkes ift feiner Heiligften Rechte 
beraubt; an eine freie Wahl feiner Mepräfentanten darf e8 nicht 
mehr denken. Die Großräthe und die Regierungsräthe find in 
Folge eines jüngften Decretes der Stimm und Wahlfähigfelt bes 
raubt; fie find in Verhaft gefept, und ihr Vermoͤgen if bem 
Fiscus anbeimgefallen. Jeder, der das Unglück bat, von ben Con⸗ 
fervativen als Candidat vorgefchlagen zu werden, bat zu gemwärtis 
gen, in Gefangenfchaft gefegt zu werben. Die robeften Gewalt⸗ 
thaten werden am ungefcheuteflen auf bem Lande verübt. Das 
Militär brandſchatzt unter allerlei Vorwänden die Bürger, unb 
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verübt ungeftraft alle Exceſſe. Einem flillen ®ferger wurde vor⸗ 
geworfen, er habe feine Hausthüre verfchloffen, folglich werde ex 
geheime Zufammenkünfte in feinem Hauſe haben. Ohne einen 
Verhaftobefehl vormweifen zu können, wurde er von bem Militär 
verhaftet und in ©efangenfchaft abgeführt. Sein Haus murde 
von oben bis unten durch eine Bande unterfucht, aber natürlich 
ohne Erfolg; denn die Bonjervativen wiffen nur zu wohl, daß es 
ihnen jegt nicht erlaubt ift, mit einander zu fprechen ober zu bes 
rathen. An einem andern Drte gab ein Golbat vor, es fei aus 
einem Haufe auf ihn gefchofien worden; er machte ein Loch in 
feinen Tſchako: und ber Hauseigenthümer mußte diefe Beſchädigung 
mit vierhundert Kranken baaren Geldes bezahlen, wozu er burch 
einen Haufen Militär gezwungen wurde. Einem Gutöbeflger wurde 
Haus und Scheune durchſucht, um Waffen darin zu finden; her⸗ 
nach Hatte der Gutsbefitzer alle Urſache, Wache zu halten, baß 
ihm nicht heimlich foldye verbotene Sachen in feine Scheune ge= 
bradyt würden. Bezirfärichter Silvefter Brügger von Horf, von 
bem befannt war, daß er im Einverfländnig mit dem frommen 
Fürft von Hohenlohe Gebete für die Eatbolifchen Kantone verord⸗ 
nete, wurde verhaftet, und fein einziger Sohn murbe erfchoflen; 
vorgeftern fand deſſen Beerdigung Statt.“ 


Unter dem 15. December erhielten wir einen weiteren Bes 
richt von dem Fatholifchen Vorort über die Wahlen: 


„Berfloffenen Sonntag wurde in ber Mitte der Stadt ein großer 
Freiheitöbaum errichtet. Die Eonfervativen wurden bei diefem Anlaffe 
auf alle erdenkliche Welfe infultirt. Einzelne Männer wurden durch 
Banden aus den Käufern abgeholt und gezwungen, ben Baum zu küſſen 
und um benfelben zu tanzen; anderen zogen ganze Schmwärme von 
Buben vor die Häufer, und warfen ihnen mit Steinen bie Fen⸗ 
fer ein. Ob dem Lande vernimmt man täglich von folchen Aufs 
tritten, verbunden mit gewaltfamen Erpreifungen und Mißhand- 
lungen. Das Militär läßt fich fo weit herab, auf Befehl von 
Baffenbuben Verbaftungen vorzunehmen. — Die Wahlen gaben 
Anlaß zu jeder Gewaltthat. Diejenigen, welche vorgeben, bie 
Verfaffung befchügen zu wollen, und dem Luzernervolfe Verfaſ⸗ 
fungsbruch vorwerfen, verlegen bei diefem Anlaſſe de Be 
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taufendfältig. Die perfönliche Freiheit und Sicherheit bes Eigen⸗ 
thums find in den Augen unferer Rabilalen eine außer Kurs ge» 
fegte Münze. Es war an bem Wahltage, als wäre ber Kanton 
eine große Menagerie, die Bürger faßen in ben Käfigen wie Wölfe 
und Meerkagen, am Tage nach der Wahl wurden die Mei 
len ohne Verhör entlaffen. So 3. B. ſaßen in Sembach In 
einem einzigen Käfig ſiebenundzwanzig unbefcholtene Luzerner Bür« 
ger beifammen, und feiner wußte, warum er bier war, als daß 
er fein Stimmrecht nicht ausüben follte. In Surfee waren alle 
hiefür geeigneten Lokale mit ſolchen Männern angefüllt. In allen 
Städtchen und Dörfern murben öffentliche Lokale, z. B. bie Schul« 
bäufer, in Anfpruch genommen, um ben Zuzernern zu zeigen, wie 
bie neue Freiheit verflanden werben muß. In vielen conjervativen 
Gemeinden entfchloffen fich die nichtverbafteten Bürger, obne bie 
gefangenen Mitbürger an den Wahlverfammlungen Eeinen Antbeil 
zu nehmen, und fo ereignete es fich, daß in Mahlfreifen, mo bie 
Gonfervativen meitaus in Mehrheit waren, Feine einzige conjerva« 
tive Stimme abgegeben wurde. In anderen Gemeinden fchritt ber 
Neft der Bürger zur Wahl, und wählte den confervativen Candi⸗ 
baten mit großer Mehrheit. Das Wahlrefultat murde aber in 
biefem Falle nicht einmal eröffnet, fondern einfach erklärt, daß bie 
Wahl eined Sonberbündlerd ungültig fei, indem nur freifinnige 
Wahlen angenommen werden. Wer fi gegen foldhen Zwang 
außfprechen wollte, wurbe durch dad Militär au8 ber Kirche ge⸗ 
führt. So wurben 3. B. in dem wohlweiſen Hochdorf, Ach und - 
Habsburg mehrere Hunderte forttransportirt, und bie Radikalen, 
fo Hein auch ihr Haufe feyn mochte, hHandelten allein als das 
Volt, denn natürlich traten auf folche Auftritte auch die Confers 
vativen vom Wahlplate zurüd. * 


Obſchon unfere Nachrichten über Zug, Freiburg und Wal⸗ 
lis nicht fo vollftändig find, fo läßt doch Alles, was wir von 
dort her hören, mit vollem Rechte fchließen, daß auch hier ver 
gleiche Verfolgungögeift, und die gleichen Gelüfte, und die gleis 
he Mißachtung aller Rechte herrfchen. Auch hier find vie 
Wahlen angeblich frei; allein, werden Confervative gewählt, 
fo werben die Wahlen caffirt, und wehe ven Wählern, die ans 
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dere, als radikal wählen. Iſt ja nicht einmal das ehrwürbige 
Hospiz auf dem ©t. Bernard, das die Stürme fo vieler Jahr⸗ 
hunderte, die frangöfifche Revolution und Napoleon verfchon- 
ten, an das fich fo viele fchöne Erinnerungen chriſtlicher Barm⸗ 
herzigfeit und Wohlthätigkeit knüpfen, dem fo viele Verirrte 
und Berhungernde und im Schnee Begrabene ihre Rettung 
verdanken, und defien fo manche berühmte Reifende in rühmens 
der Weife gedacht haben, ift ja ſelbſt nicht einmal dieſes Gott 
und werfihätiger Menfchenliebe gewidmete Haus vor der 
ſchamloſen Raubgier der Gewalthaber aus dem radifalen Abs 
ſchaum ficher, und fieht auch dieſes feinem Untergange entgegen. 
Kein Zweifel, daß diefem Project, die ganze Laſt der Koſten 
jene® ungerechten Krieges in Wallis, wie in Schwyz und Rus 
jern vorzugsweife auf die religiöfen Gorporationen zu wälzen, 
nicht nur die Abficht zu Grunde liegt, Geld zu erpreffen, ſondern 
audy nach dem unfeligen Borgang Aaraus der weitere Reben 
zweck, dieſe Inftitute, die unter dem Schub der Bundesacte 
ftehen, gänzlich, zu vernichten. Diefer Geiſt des Radikalis⸗ 
mus, wie er in der Schweiz und anderwärt6 immer ungefchen- 
ter auftritt, ift nicht bloß ein antifatholifcher, nein das Chris 
Renthum und alle Religion ift ihm in den Tod verhaßt, und 
al fein Sinnen geht darauf aus, ed von dem Erdboden zu 
vertilgen. Daher fehen wir, wie Hand in Hand mit biefen 
Berfolgungen in den fatholifchen Kantonen, die religtöfen Vers 
folgungen gegen gläubige Proteftanten und ihre Hausandadıt 
in der Waadt gehen, wo der Radikalismus den Großinquiſitor 
feiner Boltzeificche macht, und fich der „Vollksjuſtiz“ zu feinen 
brutalen Verwüftungen und Jertrümmerungen bebient. 


Täufchen wir und daher nicht darüber, daß wir in den 
Borgängen der Schweiz den Beginn einer religiofen Verfol⸗ 
gung vor uns haben, die immer entichiebener herwortreten wird, 
und wenn fie in fo reißenver Eile, wie biöher, ohne irgend eis 
nen energifchen Widerftand von Seite der dazu Berufenen und 
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bermalen noch mit ber nöthigen Macht Ausgerüfteten zu finden, 
voranfchreitet, auch bald uns felbft treffen Fönnte. 


Die Fatholifchen Urkantone haben in ihrem Kampf für den 
Glauben, für das Recht und die Freiheit nicht nur für ſich, 
fondern auch für und geftritten; ihre Niederlage ift auch un⸗ 
fere Niederlage, mögen daher auch ihre Leiden Troft und Hülfe 
in unferem Mitleivden finden. Während der Radikalismus in 
den geiftvermandten Blättern des Auslandes über den Sieg der 
Bedraͤnger jubelt, während er die Leiden und Bedrängniſſe der 
Dpfer verfchweigt, und fein Wort des Vorwurfs und der Ents 
rüftung über die Gewaltthaten, die Proferiptionen und Spo⸗ 
liationen ihrer Zwingherren bat, mögen da die Katholifen aller 
Drten zeigen, daß fie in ihrem Unglüd das eigene fühlen! Sie 
fönnen ja nicht wiſſen, wie bald fie nicht felbft der Hülfe bes 
dürftig find, und nur durch eine gemeinfame Theilnahme und 
innigered Aneinanderfchließen werben fie die Gefahr minderen, 
die Allen droht, und den Uebermuth ihrer fiegeötrunfenen Feinde 
brechen. In Rom, in Franfreih, in Baden, in Preußen 
werden milde Beiträge für die Verunglüdten und Berfolgten 
der Fatholifchen Schweiz gefammelt, und wir hegen das Ber; 
trauen, das Fatholifche Bayern, wo nun aud) die Sammlun⸗ 
gen geftattet find, werde auch bei diefer Gelegenheit feinen 
barmherzigen Sinn bewähren. 


Wer ſich in die unglüdliche Lage der armen Katholifen 
in den beflegten Kantonen verfeßen will, der darf ſich nur er- 
Innern, wie fie von den Heeresmaſſen nicht nur ausgehungert 
wurden, fondern daß diefe nicht wie Solpaten, fondern wie zucht⸗ 
loſes Raubgefindel an manchen Orten mit Plünderung und Bermü- 
ftung jede Art des brutalften Muthwillens auf echt radikale Weiſe 
verübt haben. So ift mandyem armen Hausdvater nichts ge- 
blieben, als die Brandftätte, wo fein Haus geftanden; andere 
haben alle Vorräthe für den Winter verloren; noch andere, 
bie die Waffen für die gerechte Sache ihrer Blaubendgenoffen 
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ergriffen, irren als bülflofe Ylüchtlinge in der Fremde umher. 
Ein fremder Augenzeuge jened Kampfes, ein Generalſtabsoffi⸗ 
zier der verbündeten Kantone, hat in gerechter Entrüflung tn 
feiner befannten Erflärung in der Allgemeinen Zeitung über 
jene Barbareien den Ausfpruch geihan: „Daß die Kriegs 
führung der Kabylen und der roheften Völker edler. 
iR, als die der fogenannten Eidgenoffen. Europa 
mag es erfahren“, fchließt er feine Erflärung, „daß In dem 
von den Radifalen fogenannten Jahrhundert des Yortfchritte® 
gefinnungstüchtige, aufgeflärte, politifch gebildete, moralifch 
fittliche Truppen fich zur Schande unſers Jahrhunderts benom⸗ 
men haben. Europa mag ed wiflen, daß unter den Augen 
Dchfenbeind und anderer höherer Offiziere die abfcheulichften 
Gräuelthaten verübt wurden; wir unfererfeitö wiffen, daß mit 
Energie und gutem Willen dergleihen Dinge zu verhindern 
find.” Doch hören wir auch andere Stimmen! Wie die „Eidgenöfs 
fifchen”, namentlich die Bärner, hausten, darüber Außert fich 
unter Anderem das radikale, bafellanpfchaftliche Volksblatt nach 
dem Bericht eines heimgefehrten Landſchäftlers: „Ein großer 
Theil des Luzernervolkes muß diefen Winter Hunger leiden, 
befonderd in den Umgebungen der Stadt, wo die bivoualiren« 
ben Eidgenofien Alles wegnahmen, was fie erwifchten, aud) 
ungedrofchene Sruchtgarben für Stroh gebrauchten. Die Bers 
ner haben uns Lundfchäftlern viel böfes Spiel gemacht. Hieß 
es, in diefem oder jenem Dorfe fei ed wüfte zugegangen, fo 
fagte man: die Landfchäftler find Halt dort! und fam man 
dann hin, fo waren e& die Berner und nur Berner. Am ärg- 
ften trieben fie e8 in Innwyl. Nicht nur Lebensmittel, auch 
PBlunder und Geld flahlen fie biß genug, 3. B. einem Wai⸗ 
fenvogte mehrere taufend Franken Amtsgelder. Der Wirt, 
dem vierzig Saum weggefoffen wurden, ift nun ganz ruinirt. 
Er fagte: So iſt's! fünf Jahre habe ich zu den Liberalen ges 
halten und wurde verfolgt, hatte aber fiel noch meine Sach; 
jest fommen die Liberalen (vie Eidgenoflen), wre NA wel 

Alles.“ 
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Eine andere Scene aus dieſem glorreichen Kampfe für 
Licht und Kortfchritt theilt das folothurner Echo vom Jura mit, 
das nun feiner Seits von feinen freifinnigen Landvögten mit 
einem Preßprozeß bedroht if. Die Schilderung lautet: 


„Soldaten des Batalllond Stämpfli erzählen: In Münfter 
(Kanton Luzern) Hütten ihrer acht ein Einquartierungsbillet bei 
einem Chorherrn erhalten, aber unerachtet alles Schellens und 
Klopfend Hätte fi Niemand im Haufe gezeigt; darum feien fie 
einftweilen in's Wirthehaus verlegt worden. Später, bei erneuer- 
tem Anklopfen, hätte fich endlich eine zitternde Magb gezeigt, wel- 
de auf den Ruf, fie feien von Solothurn, fie folle fich nicht 
fürchten , fich erholt und die Hausthüre geöffnet habe. Zutraulich 
babe fle ihnen dann erzählt, daß ihnen von den aargauiſchen 
Truppen Alles, fogar auch bie Betten, genomnien worden, unb 
Nichts mehr im Haufe fei, als ein Körbchen voll Aepfel; indeſſen 
wolle fie ihnen doch Etwas aus dem Wirthshaus holen. Don ber 
Wahrheit diefer Ausfage überzeugten fich die Soldaten durch ben 
Augenfcheln, wobei fie im Keller noch Alles vom ausgeſchütteten 
Meine naf und kothig fanden. Abends, als fie ihre Lagerftätte 
mit Stroh zurecht gemacht, ſei zitternd ein ehrwürdiger Greis er⸗ 
ſchienen, mit einem weißen Tüchlein unter dem Arm, und habe 
fle gebeten, bei ihnen ſchlafen zu dürfen, weil er fonft ſeines Le⸗ 
bens nicht ficher fei. Diefe war der Chorherr felbfl. So Haben 
bie Aargauer im Kanton Luzern ihre „„Aufflärung“* und nuelbe 
genoͤſſiſche Bruderliebe““ gezeigt!“ 


Wem dieſe Daten noch nicht genuͤgen, den verweiſen wir auf 
ſo manchen Correspondenzartikel der Augsburger Poſtzeitung, 
die voll von empörenden Exceſſen und Bübereien find. So läßt 
fi) 3. B. eine Stimme aus Luzern unter dem 17. Dezember 
(Boftzeitung Beilage Nr. 103.) alfo vernehmen : 


„In Luzern wollen wir nur auf die zahllofen Verhaftun⸗ 
gen hinweiſen, die das gemeine Militär mir nichts dir nichte 
an freien (?) Bürgern vornahm, hinweifen auf den Ratbs⸗ 
herrn Heifenflein von Sempach, der einen Freiſchaarenſtuhen, 
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den er niemals in den Händen gehabt, auf dem Wege der Er⸗ 
preſſung mit 72 Fr. bezahlen mußte, hinweiſen auf den Bauer 
in der Schroten zu Rain, dem 106 Fr. geſtohlen worden, hin⸗ 
weiſen auf Wendel Koſt, Oberſt, dem Säbel, Eyauletten 
und 600 Fr. an Baar geſtohlen wurden, hinweiſen auf einen 
dem Namen nach uns unbekannten Bauern von Eich, dem ein 
Freiſchärler Namens Kupper mit Hilfe bernerſcher Offi—⸗ 
ziere 270 Fr. erpreßte und nebenbei noch um 20 Fr. ihn ge⸗ 
mein betrog.“ 


Dieſes find indeſſen Diebſtähle im kleinen Maaßſtab, die 
der Privatinduſtrie angehören, während die Diebſtähle im 
Großen unter der Sanction der Tagéſatzung und der Freiſchaa⸗ 
tentegierungen an dem Vermoͤgen der abgetretenen Regierungs⸗ 
Mitglieder und den religöfen Corporationen erft noch verübt 
werden follen. Steiger bat es namentlich auf St. Urban abs 
geſehen. Auch dem altehrwürbigen Kloſter Einfledeln in Schwyz, 
das zur Abtragung der erften Rata der Kriegskoſten 40,000 fi. 
Hwpothek anbot, wurde von der Regierungscommiffion in fuls 
tanifcher Weife bedeutet, daß es für Herbeifchaffung des Gel⸗ 
de6 ſelbſt beforgt ſeyn fol, anfonft es für alle daherigen Fol⸗ 
gen verantwortlich erklärt fey._ So verftehen dieſe Republica⸗ 
ner die Heiligkeit de6 Eigenthums, Fein Wunder wenn die Urs 
fantone eine Intervention mit offenen Armen empfangen würden, 
die fie von dieſem fchmachvollen Joche befreite. 


Das traurigfte bei allen dieſen Vorgängen find übrigen® 
nicht die materiellen Opfer, es ift der Verluft aller höheren 
und religiöfen und moralifchen Güter, die gänzliche Entfittlichung 
und Berwilderung ded Volkes, die Ausrottung des Gefühle 
für Recht und Unrecht, die in erfchredendem Maaße zuneh⸗ 
men und die Schweiz zu einer Räubers und Mörberhöhle 
communiftifcher Jacobiner machen muß, wenn Gott in feiner 
Barmherzigkeit nicht den Uebermuth zum Falle bringt. Wir 
unferer Seits aber wollen uns dieſe Bedrängniffe und Verfol⸗ 
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gungen zum Sporn dienen laflen, und enger aneinander anzu⸗ 
fließen, und durch milde Gaben unferen unglüdlichen Brü- 
dern unfere Thellnahme zu bezeugen. Wir fünnen darum auch 
diefen Aufruf nicht beſſer ſchließen, als durch die Anführung 
der danferfüllten Worte, die ein Schweizer an ein rheinifches 
katholiſches Blatt in Betreff ähnlicher Sammlungen in den 
Rheinlanden jüngft von Luzern aus gefchrieben: 


„Ih kann Ahnen nicht befchreiben, welchen Eindrud es 
auf unfer Volk machte, als befannt wurde, daß in fo weis 
ter Kerne beveutende Summen für ed zufammengefteuert wurs 
den. Es ift dieſes für uns eine neue Erfcheinung, und deß⸗ 
halb ift auch der Eindrud um fo größer. Es wird damit 
nicht nur das Elend manches Unglüdlichen erleichtert, auch 
das Vertrauen zu Gott, der die Seinen nie vergißt, wird ger 
hoben und das Yefthalten am guten Rechte geſtählt. Kaum 
wird je ein Opfer von umfafienderem Ruben feyn, als das, 
weiches jegt für die unterbrüdten Katholiken in der Schweiz 
auf den Altar gelegt wird. Der Kanton Luzern ift zwar ber 
einzige, der eigentlich von den Gräueln des Krieges verwüftet 
wurde, und defien Volk hat auch die fchwerften Folgen deſſel⸗ 
ben auch in politifcher Hinficht zu tragen (in letzterer Bezie⸗ 
bung duldet auch Freiburg); aber vie Hülfébedürftigen find 
doch hier beſonders zahlreich, namentlid an Verwundeten.“ 


Schließlich bemerfen wir nur noch, daß die Redaction 
der biftorifch = politifchen Blätter milde Beiträge mit Dank in 
Empfang nehmen, und an ihre Beflimmung befördern wird. 








V. 


Die Allocution Seiner Heiligkeit Pius IX. 
vom 17. December 1847. 


In der jüngften Allocution bat der heilige Vater Veran⸗ 
laffung genommen, fidy mit der gemäßigten Stimme eine& lies 
bevollen Herzens, aber mit aller Entfchievenheit gegen vie 
Grundübel der Zeit auszufprechen. Ueber jenen vünfelvollen 
Hochmuth, da fo Viele wähnen, fich ihren Gott und ihre Res 
ligion felbft machen zu fünnen, und über den eißfalten Indif—⸗ 
ferentismus der Gegenwart in religiöfen Dingen bat er fein 
Bervammungdurtheil ausgefprochen ; die Einheit der Wahrheit, 
wie fie im Schooße der Fatholifchen Kirche bewahrt wird, nach 
den Ausfprüchen Ehrifti und der Apoftel, als die Bedingung 
zum ewigen Heile verfündend. Gegen den Staatö, und Ras 
tionalegoismus der fogenannten gallicanifchen Freiheiten hat er 
das Anfehen des apoftoliichen Stuhle® gewahrt, während er 
andererfeit6 den glüdiichen Erfolg feiner Vermittelung zur Hei 
lung und Ausgleichung der Wunden und Wirren der fpanifchen 
Kirche verfündet. 

Stehen ſich in unferer Zeit Despotismu@ und Rapifalis- 
mus gegenüber, die, fo verfchieden fie find, doch demfelben 
Ziele aligemeiner Revolutionirung entgegenarbeiten; fucht ber 
eine durch feine Gentralifation und Uniformirung Alles ver 
ommnipotenten Staatögewalt eined Einzigen dienftbar zu machen 
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während der andere durch feine Rivellirung Alle den unum⸗ 
fcyränften Decreten der Majorität jeined ſouverainen Volkes 
unterwerfen möchte: jo hat der Oberbirte ter katholiſchen Chris 
ftenheit in feiner Anfprache Gelegenheit gefunden, die Wunden, 
welche Beide der Kirche geichlagen, mit trauerender Stimme 
den Gläubigen in's Gedächtniß zu rufen. Rußland fährt in 
feiner Glaubensunterjochung gegen Karholifen wie PBroteftanten 
fort; ed begünftigt feine Proſelytenmacherei mit allen 
Mitten der Macht und Gunſt; cinen neuen Schritt 
zur völligen Knechtung der Kirche bat ed wieder jüngft 
durch Säcularitirung ihred Fundationsvermögens gemacht, ins 
dem es die Bilchöfe mit ihren fargen Bejoldungen an die 
Staatöfafje gefeflelt, und ihnen mit der Sperrung der Tems 
poralien eine jeivene Schnur um den Hals geworfen. Pius IX. 
beilagt darum die fortdauernden und immer fchwereren Drang 
fale (diuturnae gravioresque calamitates) der Katholifen unter 
dem Scepter des ruffiichen Kaiſers. Zugleidy aber beweint er 
auch die blutigen Wunden, die ihnen der Radikalismus in der 
Schweiz geichlagen, und drüdt feine Entrüftung über die Rotte 
jener Verblendeten aus, die es in Rom felbft gewagt, über den 
Sieg der Feinde in einem fo beweinenswerthen Bürgerkrieg zu 
jubeln, der der Kirche fo großen Schaden gebracht, und fie 
noch fünftig damit bedrohe. Sein Zroft in dieſen Trübfalen 
iR der gefegnete opferbegeifterte Heldenmuth ver Fatholifchen 
Miffionaire in den entfernten Welttheilen, und die milden Ga- 
ben hülfreicher Barmherzigkeit, die dem hungernden Irland auf 
feinen Aufruf von den fatholifchen Völfern zu Theil geworben. 
Mit diefen troftreichen Worten wollen auch wir das neue Jahr 
beginnen, und Gott bitten, daß er das Wirken jener Männer 
in immer reichlicherem Maße fegnen möge, „die, von apoftolis 
fhem Eifer erfüllt, und mit fiegreihem Muthe die fchredlich- 
ſten Gefahren und Bedrängniſſe verachtend, in den fernften Res 
gionen der Erde die Völfer aus den Kinfterniffen des Irrthums, 
aus der Wildheit ihrer Sitten, zum Lichte der Fatholifchen 
Wahrheit, zu menfchlicher Geſittung und zur Uebung aller Tus 
genden Ihinübergeleiten, und ohne Unterlaß für Gottes Ehre und 
das Heil der Seelen fämpfen.” Möge Gott dieß Licht, das 
den Heiden aufgeht, bei und gegen Indifferentismus, Radifa- 
liomus und Despotismus fchirmen, und allen Streitenden den ' 
wahren Frieden verleihen! 











EEE 


\\ MERAN / 


VI. 


VParagraphen aus Ungarn über feine Zuſtande 
in der Gegenwart. 


J. 8. Die Stürme des antikatholiſchen und irreligidſen 
radikalen Geiſtes, welche ſich ſeit dem Jahre 1825 mit jedem 
Landtag erneuerten, beſonders aber vor und auf dem Landtag 
von 182/., in dem Conflict, den die Frage der gemiſchten 
Ehen hervorgerufen hat, mit zügelofer Wuth ven fasholis 
ſchen Clerus umtobt, haben ſich wenigftens zum Schein, nach 
dem erhaltenen Geſetz über die gemifchten Ehen — und den 
freien Uebertritt von der Fatholifchen Religion zur proteftanti« 
fhen Gonfefiion, gelegt. Der Zorn des Feindes ift durch den 
Eieg, den er in der für die fatholifche Kirche verloren gegans 
genen Schlacht nach hartem Kampfe erfochten hat, einftweilen 
befchwichtigt worden, jedoch wahrfcheinlich für eine nicht lange 
Zeit. Zwar wird der äußere Friedensftand, nach Einftellung 
der offenen Feindſeligkeiten, durdy nichts auffallender ſchwer 
verlegt — die Fleinen Guerilla, welche gegen den Clerus in 
den Eongregationen mancher Gomitaten nicht audbleiben füns 
nen, nicht gerechnet. — Allein der wird fehr irren, der aus 
der äußeren Haltung unferer Gegner auf die innere Ruhe t 
Gemüther, auf eine aufrichtige Ausföhnung, oder gar ſch 
auf ihre zarte Bruberliebe ſchlleßen, und fich daher in treu 
jiger Hingebung in ihre wohlwollenden Arme werfen wol 
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Wir fehen fehr wohl noch immer Jene hinter den Couliffen, bie 
das Feuer des Hafjed gegen den Elerus entzündeten, die ed mit 
größter Kraftanftrengung unterhielten; und die es nun fleißig 
bewachen und fchüren, damit es nicht gänzlich) auslöfche und 
der aufbewahrte Funke, wenn fie es gut finden, wieber in 
helfen Flammen auflodern könne. Die masfirten Batterien find 
nicht verborgen, und hinter ihnen die raffinirten Feuerwerker, 
die da mit weißem Auffchlag ſtehen, und die ‚brennende Lunte 
unter dem ſchwarzen Mantel verftedt halten. Auch die literas 
riihen Sappeurs fehen wir gar wohl, die nicht nur den Kas 
tholicismus, fondern alles Ehriftenthum, wie im Ausland fo 
auch bei und unterminiren, ohne in ihrer unfeligen Verblen⸗ 
dung zu bevenfen: daß wenn einft die Minen gefprengt wer- 
den, auch fie gewiß unter den Trümmern verfchüttet bleiben 
werden. Die Lehre der franzöfifchen Revolution, wo ihre Ges 
finnungsverwandten die gleiche Verblendung nicht nur mit ihr 
rem Hab und Gut, fondern auch mit ihrem Kopfe auf dem 
Blutgerüfte büßten, fcheint an ihnen gänzlich verloren. 

II. $. Das proteftantifche Kirchen» und Echulblatt (pro- 
testans egyhazi &s iskolai lap) entfaltet in dieſer Beziehung 
eine nicht gewöhnliche Thätigfeit. ine jede feiner Nummern 
wimmelt von den fehmwärzeften Verläumdungen und Verdächti⸗ 
gungen der katholiſchen Prineipien und Hierarchie. Daß in 
diefem CalumniensConcert auch etliche Solo8 gegen Sefuiten 
und Jeſuitismus in den nämlichen Variationen wie im Aus⸗ 
(and aufgeführt werden, darüber zweifelt und wundert fich 
feiner, der die Mitglieder dieſer Künftlergefellfhaft, ihre Ge⸗ 
finnung, wie auch den geheimen Berband der Bruderfchaft 
fennen gelernt hat. Der übrige Inhalt dieſes Blattes bietet 
ein buntes Panorama dar, von alt= und neuproteflantifchem 
Theismus, Pantheismus, Lichtfreunddismus wie von gllen mo⸗ 
dernen, religiöfen und philofophifchen Nünncen, was den relis 
giöfen und moralifchen Bebürfniffen unferer proteftantifchen 
Landsleute und Schullehrer irgend curiod zu Hülfe kommt. 
Uebrigens erfcheint felten ein Buch auf dem Gebiete irgend 
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einer Wiflenfchaft aus einer proteftantifchen Werfftätte, in wels 
chem nicht biffige Ausfälle und fatyrifche Epiſoden gegen den 
Katholicismus vorfämen. So pflegt man auch bei und das 
Wort Solemur praftifc auszulegen. Das katholiſche Blatt 
„Religio es Neveles” (Religion und Erziehung), rebigirt von 
einem biebern und gelehrten Manne, von Hrn. Dr. Somogyt, 
fchlägt zwar die Angriffe Fräftig zurüd, kann ſich aber nicht 
immer mit diefem auswärtigen Schmuß befafien, ohne feine 
inneren und häuslichen Angelegenheiten zu vernachläffigen. 

II. $. Wie meift überall in Europa, fo zählt auch in 
Ungarn der Katholicismus und der Fatholifche Elerus in ges 
wifien höheren Schichten des Bolfed wenige aufrichtige Freunde. 
Daß manche gegen ihn nicht öffentlich, manche nicht noch 
feinpfeliger auftreten, iſt vieleicht die Wirkung der Firchlichen 
®üter, auf welche bei und noch viele Augen aus dem Ges 
Achtöpunfte der Verwandtichaft hoffnungsvoll gerichtet find. 
Es fiehen im Gegentheil in den Reihen unferer beftigften und 
entfchiedenften Gegner viele fatholifche Kaien, die — mit ihrem 
Gewifien verfallen, von den Proteftanten aufgehekt, ober von 
der eitlen] Krankheit der popularis aura befallen; manchmal 
and Ehrgeiz, weil fie gewifie Gomitatöbeamtenftellen auf dieſem 
Wege von den überwiegenden proteftantifchen Kortes zu erhal« 
ven hoffen — als feile Werkzeuge fi) brauchen laſſen, bie 
Mauer des Heiligthumd zu beflürmen. Werkzeuge, welche 
felb die PBroteftanten, wenn fie fie nicht mehr brauchen oder 
brauchen fönnen, verwerfen und ingeheim auslachen. So zeigte 
fi) beim vorigen Landtag ein Ablegat, ver in feinen Schuls 
jahren von geiftlicher Wohlthätigfett unterflügt worben, an ben 
zwei vorlebten Landtagen als der gröbfte Wachtmeifter der Kir⸗ 
chenſtuͤrmer (für eine Dffizierftelle fehlte ihm die wiſſenſchaft⸗ 
liche und Afthetifche Bildung), er ift ein Katholit, der aber 
jest, da die Proteftanten fehr wenig ſich um feine Sache bes 
fünmerten, vielleicht eben darum, weil fie ſelbſt feine Manieren 
nicht mehr für paffend ober nöthig hielten, zum Lohn feine 
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heldenmũthigen Yufopferung, zu Haufe geblieben it, waͤhrend 
feine Stelle ein Reformirter eingenommen bat. 

IV. $. Der fatholifcye Clerus, wenn er anf Dem gegens 
wärtigen Landtage feinen Falls mehr, vielleicht noch wenigere 
Sympathien befipt, wie auf den vorigen, da die geiftlichen 
Deputirten bei der Ständetafel auch jeht, wie vorher, burch 
das, meiftend ans der Landtagsjugend beftehende Publikum 
nicht felten in ihren even gehindert werden, welches Loos 
die nicht oppofltionellen Eomitat6beputirten mit ihnen theilen; 
fo hat er dennoch auf diefem Landtag Feine größere ſyſtemati⸗ 
firte und flürmifche Invaſion zu erwarten. Bielleicht etwa 
d98--Kleingevoehrfeuer ausgenommen, was bei ber Verhandlung 
der nichtunirt=griechifchen Angelegenheit, wie auch bei der Zus 
rüdforderung des Stimmenrechts ver Capitel (Vota Capitulos 
rum) fi) auf dem Landtage losgehen konnte. Beide Punkte 
müflen näher beleuchtet werben. 

V. $. Das Gefeb des freien Lebertritts von ber katho⸗ 
ſchen Religion zu den proteftantifchen Confeffionen erwähnt 
mit feinem Wort der nichteunirten Griechen. Nach dem Land» 
tage erfchien ein Kirälyi leirat (allerhöchftes Refeript), in wel⸗ 
chem die Freiheit des Uebertritts auch gegenüber der nicht-unies 
ten griechifchen Kirche ausgefprochen wurde. Der Jubel ber 
nichtsunirten Griechen war unbefchreiblih. Bald verbreitete 
fi in ganz Fatholifch-valachifchen Dörfern das Gerücht, daß 
der Uebertritt zu der nichtsunirt griechifchen (vielleicht auch in 
Ungarn ſchon, wie in Rußland die orthodore) Kirche nicht nur 
erlaubt, fondern audy geboten fe. Die Folge davon war: 
daß in der Großwardeiner griechifch »Fatholifchen Diöcefe meh⸗ 
rere Gemeinden ihren Willen für einen UWebertritt zur nicht 
unirten griechifchen Kirche erflärten. Al ver Fall höbern 
Otts gemeldet wurde, da erfchien wieder ein K. leirat (f. Res 
fertpt), welches das Geſetz fo audlegte, daß von der Freiheit 
des Uebertritts nur einzelne Individuen, nicht aber ganze Ges 
meinden Gebrauch machen fünnen. Diefe Angelegenheit iſt von 
mehreren Gomitaten, indem fe durch dieſe Maßregel der Res 
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gierumg die Religionsfreiheit beeinträchtigt glauben, in gegebe⸗ 
nen Inſtructionen als Serelem (gravamen) bezeichnet worben, 
und wirb auf dem gegenwärtigen Landtag auf dad Tapet foms . 
men. Wer die Ruffopbobie der ungariichen Oppoſition Tennt, 
wir felber haben Oppofitionsmänner über die unverfennbaren 
Spuren des Panflavismus im Lande reden gehört, der begreift 
diefe Politik nicht. Wir Katholiten aber begreifen es fehr gut, 
da wir aus der Gefchichte und Erfahrung wiſſen, daß vie 
Feinde der Kirche, fowohl die alten als die neuen, waren fie 
auch noch fo feinpfelig gegen einander geftimmt, fich dennoch 
in ihrem Hafle und ihrer Verfolgung gegen den Katholicies 
mus wie die Füchſe Simfond vereinigt haben. * 
VI. 8. Wir können es und nicht verfagen, ein Greignif, 
das fich unlängft zugetragen hat, zu erwähnen. Gin"ungaris 
ſcher Magnat und eine katholifche Gräfin, deren Mann noch 
am Leben ift, haben fich, nachdem fie erſt calviniſch geworben, 
den 4. Rovember I. 38. in der reformirten Kirche zu Peſt cos 
puliren lafien; wie fie es durch eine Annonce, deren ein Exem⸗ 
Ylar auch wir befigen, mit freude (Örömmel) verfündigen. 
Die Thatfache liegt vor uns! wir wollen bar feinen Goms 
mentar fchreiben; aber für die hohe Ariftofratie mäffen wir 
doch bemerfen: daß, wenn es je gefährlich war, mit Religion 
Scherz zu treiben, fo tft gewiß jetzt dieſe Zeit erfchienen, 
wo bie hohe Ariftofratie von dem riefenfräftigen Geiſt der Des 
mofratie und des Communismus immer mehr gedrängt, und 
auf allen Seiten von den ftet6 wachfenden Schaaren unverföhns 
licher und die erfle &elegenheit zum Angriff abmwartender Ras 
dikalen und Communiſten umringelt wird. Die Stellung, meine 
Herren! welche Sie einnehmen, ift nicht fo ficher und die Zus 
kunft nicht fo rofenfarbig, wie manche von ihnen es fidy noch 
fchmeicheln möchten! Gott gebe, daß unfere Worte nicht in 
Erfüllung gehen! Aber wenn bie Ariftofratie, mit felbfteigenen 
Händen, vie religiöfen Bande, welche nur allein im Stand 
ſind, die aufgeregten Leidenfchaften der Maſſen von blulig 
Gewaltihaten ferne zu halten, zerreißen hilft, und fo Die BU 
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der Radikalen, an welchen diefe mit eiſerner Conſequenz arbei⸗ 
ten, befchleunigt: fo bricht fie ja felbft die Dämme eines 
furchtbar reißenden Stromes ein, befien wilde Sluthen, wenn 
fie einmal audgetreten, feine menfchliche Gewalt mehr aufhal⸗ 
ten fann, und die dann alle hiftorifchen Borrechte und Reichs 
thümer unaufhaltſam verfchlingen werden. Die Begebenheiten 
eiten fchnel voran, md wachſen und erftarfen, und wenn fie 
die Jahre der Muͤndigkeit erreicht, entfchlagen fie fich trotzig 
unferer Bevormundung. Hat aber der wilde Sohn ber Revos 
Iution einmal das Blut gefoftet, fo befigt nur einer die Macht, 
Der, der da oben die Endfäden aller Weltbegebenheiten in fels 
nen Händen hält, feinen Durft zu flillen, und den Rafenben 
zu bändigen. Wenn die Weltereigniffe fi) alfo in der nämlis 
hen Richtung weiter entfalten, und die Gnade Gotted nicht 
einfchreitet, dann wird fich, fürchten wir, Jungeuropa im 
Blute der Alten tanfen; die für ihre durch Jahrhunderte bes 
gangenen Sünden eine allgemeine, lange, und für die übrige 
Menfchheit und Nachwelt aber fehr Iehrreiche Schule der Buße 
burchauniachen haben. - Zugleich erflären wir, um einer alten 
Vervachtigung den Weg zu verfperren, daß wir biefes nicht 
als Theologen, fondern bloß als Politifer und quasi ein am 
gumtentum ad hominum fagen. 

vo. $. Was die vota Capitulorum anbelangt, müſſen 
wir bemerfen, baß die Gapitel wie auch die föniglichen Frei⸗ 
ftäpte In der Ausübung ihres Stimmrechts feit dem Jahre 1825 
durch die Deputirten der Komitate, d. 5. durch den abelichen 
Stand gehindert wurben, und feit der Zeit zählen fämmtliche 
Gapitel eine, und fämmtliche Freiftäbte eine, und jever Comi⸗ 
tat eine Stimme; laut dem erften Artifel des Is. 1608 gebührt 
einem jeden Capitel und einer jeden Freiftabt, die fchon das 
mals inartifulirt, das heißt im Geſetz als folche eingetragen 
war, einzeln eine Stimme, welche fie jetzt zurüdforvern; aber 
bei der jegigen Stellung der Parteien, da die Oppoſition 33, 
die Gonfervativen nur 22 Stimmen zählen, werden bie Eapiteln 


fihwer ihr Begehren erlangen. Das 2008 der Föntglichen Frei⸗ 
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Käbte Hängt von ber Grundlage, auf welcher ihre Coordini⸗ 
rung geſchehen wird, ab, wie bie von zu bemofratifcher ober 
zu abfolutiftifcher Richtung feyn wird, wird bie Coordinirung 
derfelben entweder von der Oppofition, oder von der Regies 
rung Qauögefchlagen. Die Zukunft Ungarns if gewiß in 
Bielem von der Entwidlung eines freieg, Bürgerthumes bes 
dingt; und daß das Bürgertfum mit der Zeit Träftig an das 
Ruder der ungariſchen Gefehgebung greifen wird, daran zwei⸗ 
felt Riemand, der der Politik nicht ganz fremd iſt. Eben das 
rum fcheint auch die Regierung, wie die Oppofition in biefer 
Sache bedenklich zu Werke zu gehen. Sie ift auch für uns 
Katholiken von höchfter Wichtigfeit. 

Da in manchen Föniglichen Freiftädten fchon jeßt, noch 
mehr aber in andern, die im Laufe der Zeit als ſolche Sie 
md Stimme am Landtag erhalten würden, entweder bad res 
formirte, oder das Iutherifche Element numerifch oder burch 
Einfluß überwiegend iſt und wird; indem die Proteftanten nichts 
verfäumen, um in allen Städten die vornehmften Magiſtrats⸗ 
umb Gewerbſtellen durch die Ihrigen zu befegen, und wenn Ingend 
möglich Die Katholifen, wenn auch nicht rafch, doch in dez Stille 
langfam, nach einem klug berechneten Plan, durch enges Zufams 
menhalten, zurüd;ubrängen, und fo ihr Uebergewicht au ficherg 
und überall auszudehnen, ober wenigſtens vorzubereiten: So 
haben wir die Ausficht, e& noch zu erleben, daß auch bei ung, 
wie in manchen bentfchen Staaten, aus dem Schooße ber 
Räptifchen Bevölkerung ein ungarifches Proteftantenthum herans 
wachfen wird, das feine jugendlichen Kräfte zuerfi an der 
Mauer der katholifchen Kirche und bem conftitutionellen Rechte 
des Clerus verfuchen wird. In diefer Beziehung wäre es 
fehr zu wünfchen, daß ver fatholifche Elerus in einer, ober 
auch mehreren königlich katholiſchen Städten eine Fatholifche Ges 
werbfchule für die fatholifche Jugend gründen möchte, in wels 
cher alle Lehrgegenflände, da bie ungarifche Sprache, um einen 
yolitifchen Einfluß zu erlangen und auszuüben, fchon jeht un- 
wugänglid) noihwendig IR, im ungariicher Sprache fell 
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vorgetragen werben. Das wäre das folgenreichſte Mittel (bie 
paftoralifchen erwähnen wir jest nicht), bie Städte mit gebilde⸗ 
ter unb gutgelinnten Fatholifchen Bürgern zu befehen, und fo 
den Beftrebungen der PBroteftanten die Waage zu halten, und 
das antifatholifche Treiben anderer unferer Gegner zu paralyſi⸗ 
ren. Ueberhalpt fann es dem Clerus nicht genug eingeprägt 
werden, daß die Zeit Opfer und Thätigkeit von ihm forbert, 
will er den Kampf beftehen. 

VII. $. Wir benügen noch diefe Gelegenheit, um unfere 
Anfichten über vie gegenfeitige Beziehung ver Fatholifchen Res 
ligion und ungarifcher Nationalität auszufprechen. Die Fathos 
Iifche Kirche in Ungarn, wenn man die Augen von Vorurthei⸗ 
len unbefangen fcharf in die Zufunft hinausrichtet, wird (wir 
fprechen nicht von der Gegenwart, fondern von ber Zufunft) 
weder durch Proteftantismus, noch durch Nihilismus fo flarf 
gefährvet, al8 durch den immer weiter um fich greifenven, durch 
bunserttaufende yon Bajonetten unterflüßten, von reitenden Kos 
fafenmiffionären verfündeten Gäfaropapismus, da biefer ſchon 
jest gine hüdfche Anzahl, 1,922,599 Glaubensgenoſſen in Un⸗ 
garn zäflt, von Wen er eifrig geehrt wird. Eben fo verhält 
es fih mit der Selbffländigfeit der ungarifchen Nationalität 
und Sprache. Auch fie find von allen Seiten, die öſterreichi⸗ 
ſche Gränze ausgenommen, größtentheild von ſchismatiſchen 
Slaven eingefchloffen, ganz beſonders in den Donaufürftenthüs 
mern, wo ber ruffiiche Einfluß mit glüdlicher Taktik fi Sym⸗ 
pathien zu erwecken, und die erweckten aufrecht zu erhalten 
weiß. Die katholiſche Kirche in Ungarn, und alſo mit ihr bie 
ungarifäge Sprache und nationale Selbſtſtändigkeit find von 
derfelben Befahr bedroht; fie müſſen daher enge und treue Ver⸗ 
bündete Won, denn nur in diefem Bündniß liegt dad Hell für 
beide Die Ungarn ſcheinen von der Borfehung berufen zu 
feyn, nochmals die Vorkämpfer des Katholicismus und ber 
europäifchen Givilifaton zu werben, was auch die nichtfathofts 
fhen Ungarn, nach einer reiferen Ueberlegung unferer geogras 
phifchen, ethnographifchen und politifchen Umftänve einfehen 
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müffen. Noch mehr. Die durch befonnene Entwidelung ver 
mehrten Kräfte der ungarifchen Nationalität mürde die Herr 
ſchaft Defterreiche fihern. Wenn Ungafn ig. feiner nationas 
len und materiellen Entwidelung auf dem befonnenen Wege 
des Fortſchritis durch nichts gehindert wird, ſy kann bald die 
öfterreichifche Diplomatie ein doppeltes Gewicht in die Wag⸗ 
ſchaale der europäifchen Politik legen, wad für den Kaiſerſtaat 
in feinem eigenen, wie auch im Intereſſe der Fatholifchen Res 
ligion, da es die einzige aufrichtige Tatholifche Großmacht iſt, 
in yon gegenwärtigen europäifchen Conjuncturen eine dringende 
finvendigfeit geworden if. Und darum glauben wir aud) 
ſeſt daran, daß die weltregierende Vorſehung mit unferem Bas 
Axrande Pläne, von denen die Sterblichen jet vielleicht noch 
mithts ahnen, hegt, bei deren Auaführung die ungariſche Na⸗ 
tion, biefe feit acht Jahrhunderten durch innere und äußere 
Stürme gequälte, oft bis in die eifigen Hände bes Tode ge⸗ 
triebene, aber doch nie untergegangene, oft auch von dem‘ 
Sterbebette durch Wunder Gottes, und nur dadurch gereitete, 
aus dem langen Paroxysmus mit verjün n Kraͤften aufers 
ſtehen, und eine von Ihr felbft ſchwer geglaubte Note in der 
Zukunft fpielen wird. Und wollte fie es auch nicht um ver 
Spntereffen der Fatholifchen Kirche thun, fo würde fie durch bie 
eigenen gezwungen werben, ba bie Intereſſen Beider in dar 
Zufunft ungertrenntich feyn werben. | 
IX. $. Dem VBorhergehenden gemäß behaupten wir als 
Schlußfolgerung: daß der ungarifche Fatholifche Gierds, die 
Verbreitung der ungarifchen Sprache, das Aufblüheggber Lan⸗ 
beöfultur, und dadurch die Gonfolidirung der ungaghen Nas 
tionalität mit allen ihm zu Gebote fiehenden Mittelmbeförbern 
muß. Nichte fordert Das dringender, ald die Intieflen der 
fatholifchen Kirche. Es liegt uns Har vor Augen: voß ein 
ever, der in Ungarn die katholifche Kirche verfolgt, zugleich 
ein fchwere® Verbrechen gegen die ungarifche Rationalität bes 
geht, und eben fo wer der Verbreitung und Contoliuicung, ver 
ungarifchen Sprache und Rationalität vikgengnetuäiet, WEL 
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handelt auch den Intereſſen ver Fatholifchen Kirche zuwider, 
und verlegt bie Landesgeſetze. Ans fcheinen bie Rutheraner 
das wohl zu begreifen, darum erweden fie, einzelne Ausnah⸗ 
men nicht gerechnet, der Majorität nach wo immer möglich 
Wiverſtreben und Haß gegen die ungarifche Eprache, während 
fie dagegen den panflavitifchen Tendenzen überall Eingang zu 
verfchaffen fireben. . Wir Fönnten Thatfachen anführen, aber 
am Kürze willen thun wir es nicht. Zu bedauern iſt, daß 
auch manche Fatholifche Pfarrer und Gapläne von biefen in 
ſlaviſche Literaten verfleiveten Golporteurs fich haben trefüt- 
ren laſſen. 4 


X. $. Die Mäßigfeitö- Bereine verbreiten fi in Ober⸗ 
Ungarn immer mehr. Im Sommer des vorigen Jahres Bat 
fi fogar ein Gentralverein, in Gemeinfchaft mit [utherifchen 
Predigern , organifirt. Die Einführung der Mäßigfeitävereine 
begrüßen wir aus ganzem Herzen; aber daß bei einer folchen 
Bereinigung die Katholifen gewöhnlich weit im Nachtbeile ftes 
ben, das hat die Erfahrung im Ausland oft zu Genüge ber 
wiefen. Die Motive, welche der lebendige Katholicismus im 
fo großem Maße varbietet, brauchen weder durch die crechifche 
Literatur, noch durch den Nihilismus der Reuproteflanten vers 
ftärft zu werden. Die Katholiken follen auf dem Gebiete ihrer 
Kirche bleiben und nicht über ven Grängen Hülfe fuchen, weil 
fie diefelbe nirgends im neunzehnten Jahrhundert finden. Sie 
follten die Gnade Gottes anrufen, dann arbeiten, und die ges 
fegnete Aerndte wird nicht ausbleiben! i 


xl, $. Endlich was den Zuftand der ungarifchen Hier 
rarchie betrifft, fo find gegenwärtig zwei erzbifchöfliche und rei 
bifchäfliche Stühle leer. Auch die in Ungarn fo wichtige 
Reichs» Primaswürbe, nach dem unerwarteten und unvergeßlis 
hen Tode unferd allgemein verehrten Fürftprimas Joſeph von 
Kopäciy, eines talentvollen, hochgelehrten, um die Religiom 
amd die ungarifche Rationalität hochverdienten Mannes, iR uns 


beſetzt. Wie lange fie unbefegt bleiben. wirb, willen wir wicht. 
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Zu wünfchen aber if: die göttliche Vorſehung möchte auf biefe 
Gentraiftelle der ungarifchen Kirche, wohin alle Kräfte gravi⸗ 
tiren, und von wo aus fie ihre Bewegung und Richtung ers 
halten, einen von apoftolifchem Eifer durchdrungenen, mit 
energifcher nnd Alles umfafiender Willendfraft verfehenen Mann 
anderlefn. Wir hoffen, daß Unſer ungariſch⸗ hierarchifches 
Syſtem nicht lange ohne Sonne bleiben wird, da ihr aller- 
wärmenbes Licht, wie in himmlifchen fo auch in irbifchen Krei⸗ 
fen, durch nichts zu erfeßen il. Gott gebe Uns bald einen 
jweiten Pazmäny |! @efchrieben in Vigilia Nativitatis Do- 
mini 1847. 





VII. 


Die Bulla Coenae. 
q 


Im Jahre 1769, in der Zeit, wo der GehronianfAnnne 
recht im feiner Bluͤthe fand, erfchien ein Buch, welches fchon 
allein durch fein Titeltupfer geeignet war, Aufmerkſamkeit zu 
erregen. Daffelbe ftellt ein higiges Treffen dar, welches in 
Der Dimkelheit der Nacht gwifchen einer Schaar mit Kreugen 
bewaffneter, aber zugleich berittener Mönche und eben fo vie⸗ 
len Dragonern, die mit ihren Echwertern auf jene einhauen, 
getiefert wird. Im Vordergrunde flebt auf einem Miedeſtal 
ein nadted, höchft widerwärtig geflaltete® Weiböbite, beffen 
linte Hand hinter einer gewaltig firahlenden Sonne verſchwin⸗ 
det, während die Rechte eine Palme trägt; unter dem rechten 
Fuße diefer Figur befindet fich eine Kugel, ihr zur Linken ſteht 
eine Sanbuhr; auf dem Moftamente aber iſt die Infehrife 
m leſen: Tenebrae eam non comprehenderunt. Soll dieſe 
Gehalt, die man nur wegen der Ihr beigegebenen Attribute nicht 
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für eirfe Garricatur der in ihrer Attitüde viel mobefteren medicei⸗ 
ſchen Benus zu halten behindert ift, etwa die rein aufgeflärte Reli⸗ 
gion oder die Wahrheit im Sinne des Verfaſſers bebeuten, fo kann 
man den Finſterniſſen nur Danf wiflen, daß fie ſie möglich ver⸗ 
hüllten, und fann e® verfiehen, warum fie fie nicht verflanden 
haben. Das gedachte Buch aber, welches mit jener geſchmackloſen 
Ausfattung in dig Welt trat, war Le Bret's „pragmatifche 
Geſchichte der fo berufenen Bulle In Coena Domini und ihren 
fürchterlichen Folgen für den Staat und die Kirche.“ Daflelbe, 
aus vier Theilen beftehend, bat feither in Deutfchland ven 
Mapftab zur Beurtheilung jened Kirchengefehed bargeboten. 
Demgemäß konnte e8 nicht fehlen, daß die fogenannte Bulla 
Coenae als ein Schauder erregendes Beifpiel päpftlicher An⸗ 
Maßung und geiftiger Gewaltthätigfeit dargeftellt wurbe. Bei⸗ 
nahe jeved Kind haz⸗davon gehört, und ſchon an den bloßen 
Namen nüpft ſich Furcht und Schrecken; ja es ſcheint, als 
ob ſelbſt die deutſche Ueberſetzung: —ES zur 
Vermehrung deſſelben beigetragen habe, indem man dabei die 
Beziehung auf die Einſetzung des Abendmahls vergaß, und bei 
dem mit „Racht” beginnenden Worte an nichts Anderes mehr, 
als nur an Dunkel und Finſterniß dachte So Viele aber 
auch von diefer Bulle reden, fo Wenige haben nur einen Ab⸗ 
druck derfelben gefehen, gefchmweige denn fie gar gelefen oder. 
auch nur ein Wörtchen von ihrer Gefchichte gehört. Es lohnt 
fi) der Mühe auf viele, fo wie auf den Inhalt der Bulle et⸗ 
was näher einzugehen. Hierzu gibt insbeſondere auch eine Bes 
hauptung des feiner Unpartellichfeit fich rühmenden A Cors 
teöpondenten ber Allgemeinen Zeitung (20. December Beilage) 
die Veranlaffung. Um nämlich die Gefandten der Großmächte 
binfichtlich der Schweizerangelegenheiten „völlig aufzuklären, 
feßt er diefen und dem Publikum auseinander, „wie dieſe Bulle 
dadurch, Daß die Sefuiten verpflichtet find, dieſelbe mindeſtens 
einmal im Jahr „„öffentlich zu verfündigen, den Gemüthern 
der Gläubigen einzufchärfen und zu erflären“*, auch wenn fie 
Beichte hören, „„eine Abſchrift diefer Bulle bei ſich haben, 
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und fleißig zu leſen und einzufchärfen fuchen*“ follen, weſent⸗ 
lich die innere Ruhe aller auf den Grund des weftphälifchen 
Friedens und ver Wiener Gongreßacte aryondirten Staaten 
gefährdet habe.” 

Ihrer erftien Abfaffung nach gehört die fragliche päpftliche 
Gonftitution in das vierzehnte Jahrhundert. Sie wurde von 
dem zu Avignon refidirenden Papfte Urban V. im Jahre 1363 
erlaſſen, dann von Julius IL, Paul III., Greger XIII., Paul V. 
und Urban VII. wiederholt und "mit Zuſätzen vermehrt. Aus⸗ 
nahmeöweife wird dieſe Bulle nicht nach ihren Anfangésworten, 
fondern nach dem Zeitpunfte, zu welchem fie ehedem jährlich, 
nämlich am Bründonnerstage, verlefen zu werben pflegte, In 
Coena Domini over fchlechthin Bulla Coenae genannt. Ihr 
Zweck ift eine Mehrzahl von Ercommunicationen, die bei ger 
wiſſen, von der Kirche für Verbrechen erflärten Häablungen 
eintreten follten, zufammenzufaffen, und daft" nit auch fchon 
Urban V. auf frühe Beflimmungen ver Me, welche fich in 
ven Bereretalen vorfinden, Bezug. Bei der Beurtheilung 
derjenigen Beftandtheile der Bulle, welche fchon in jenen erften 
Erlaſſen vorkommen, ift zunaͤchſt auch auf die Zeit Rüdficht 
m nehmen, welcher fie angehören; ein gleiches Berfahren if 
andy bei den fpäteren Zufägen zu beobachten, wobei jeboch 
auch die Frage nicht außer Acht zu lafien ift, ob vie Wie 
derholung jener älteren Beftimmungen in fpätern Zeiten zu 
rechtfertigen fei oder nicht. j 

Urban V. alfo bebrohte mit der Ercommunication eine 
Mehrzahl genannter häretifcher Secten; die Seeräuber; alle 

* Wejenigen, welche in ihren Ländern wivergefehliche neue Steuern . 
me befondere Genehmigung des heiligen Stuhles ausfchrieben ; 
Solche, welche den Sarrazenen, überhaupt den Feinden 
deo chriklichen Ramens Waffen zuführten; welche die für Rom 
beftimmte Proviantzufuhr abfchnitten; weiche den nach Rom 
ſich begebenden Perſonen, namentlich Wallfahrern, irgendwelche 
Gewalt anthaten, ober Denen, welche einen Prozeß bei ber 
römifchen Gurie führten, deßhalb ein Uebel zufügten; ſodann 
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Diejenigen, welche die Geifllichen ihrem rechtmäßigen Forum 
entzogen; fo wie endlich auch Solche von der Ercommunica, 
tion betroffen wurben, welche fich ber ver Souverainität des 
Papſtes unterworfenen Länder bemächtigten. 

Stellt man fi alſo zunächft auf den Standpunkt jener 
Zeit, fo wird man fchwerlich dagegen Etwas einwenden kön⸗ 
nen, daß die Kirche die Irriehren von fih ausfchloß; ihr Ver⸗ 
fahren gegen Seeräuber und gegen die Sarragenen, die fürch⸗ 
terlichften Feinde der Ehriftenheit, wird Jeder billigen. Gegen 
die willführliche Befteuerung haben fi ganze Völker im Auf⸗ 
ruhr gegen ihre Fürften erhoben; beide Theile mußten es alfo 
damals dem Papſte Dank wiſſen, daß er nach feinen Kräften 
gegen einen folchen Despotismus wirkte, und damit zugleich 
die Fürften an bie ihnen drohende Gefahr mahnte. Die übri⸗ 
gen Beftimmungen find von geringerem Belang und verftanden 
fi) damals ganz von felbft. 

Zulius II. fügte jenen Fällen der Ercommunication: mehrere 
andere hinzu: namentlich wegen Fälfchung apoftollicher Breven 
und wegen Verhinderung der Yusführung derſelben; auch zählte 
er noch mehrere andere häretifche Secten auf. Sein Nachfol⸗ 
ger, Paul III., dehnte diefe Ercommunication im Jahre 1538 
auf Luther und feine Anhänger aus. Hieraw wird man vom 
proteftantifchen Standpunkte aus allerdings denſelben Anſtoß 
nehmen müflen, wie an der Behauptung der Kirche, daß fle 
zur Seligfeit nothwendig fei, und daher auch das Recht habe, 
über eine Lehre zu entſcheiden, ob fie mit der Wahrheit über- 
einftimme oder nicht. Indem nun Gregor XII. im Jahre 1583 
zu den fchon früher aufgezählten Secten: Lurheraner, Zwinglias _ 
ner, Calviniſten und Hugenotten beifügte, fo that er hierin nich, 
weiter, als daß er dem Borgange des Conciliums von "Trient 
folgte, welches über alle von der Kirche ald häretifch aitckann⸗ 
ten Doctrinen des fechözehnten Jahrhunderts die Condemnation 
ausſprach, und wenn ſich dieſe auch auf ſolche bezog, die der⸗ 
gleichen Perfonen bei ſich aufnahmen und fchübten, fo wurben 
bierin nur wie älteren Beſtimmungen der Decretalen widserhelt. - 
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Es Kat für die Gegenwart feine yraftifche Bedeutung, 
bag der Papft auf die Appellation an das Hänftige Eoncilium 
die Ercommunication verhängte; er begegnete damit, fo wie 
mit dem unter gleicher Strafe ausgefprochenen Berbote der for 
genannten Appellatio tanquam ab abusu, zweien verjenigen 
Mittel, weldye fchon feit längerer Zeit als Palladien der ver- 
meintlichen gallicanifchen Freiheiten galten, und nachmals 
(1594) aud) von Pierre Bithou in feiner Abhandlung: Libertez 
de l’Eglise Gallicane als foldye bingeftellt wurden. Indem 
die Kirche ſich gegen diefe Art von Appellation erflärte, bes 
wahrte fie ſich nur ihren georpneten Inſtanzenzug, den fie auf 
dem weltlichen Gebiete der weltlichen Obrigfeit eben fo unvers 
fümmert anerfannte. Wenn der Papft ferner die Ausübung 
des Strandrechted unter Androhung der Ercommunication bes 
hindern wollte, fo wird man billigerweife gugeben müflen, daß 
er damit wefentlich zur Eivilifation der Völker mitgewirkt habe. 

Doch wir wollen dieienigen Wrtifel, welche der A Gor« 
reöpondent ald beſonders gefährlich bezeichnet, auch hier bes 
fonder& hervorheben. Dahin gehört zunächft derjenige, welcher 
die Ercommunication über die häretifchen Secten und deren 
Begünftiger ausſpricht. Es würde zu weit führen, hier ven 
wahren Sinn, welchen die Kirche mit dem Satze: Extra Ec- 
desiam nulla salus verbindet, zu entwideln; wir verweifen das 
ber, da wir in dem Eorreöpondenten einen Bücherfundigen 
wahrnehmen, auf jede beliebige Fatholifche Dogmatif, namentlich 
aber auf die von Klee Bd. I. S. 141. Die Kirche ale Kirche 
fann zu feiner dogmatifchen Toleranz ſich befennen, wohl aber 
erfennt fie eine chriftliche auch gegen Anderögläubige volltän- 
dig an; fie hat ſich daher auch in allen ihren Geſetzen, in 
welchen der chriftlichen Würde Nichts vergeben wurde, auch 
fehr eusichieven fogar für die Duldung der Juden und gegen alle 
Sewalithätigfeit wider dieſelben audgefprochen. Es droht alfe 
von bier aus den paritätifchen Staaten feine Gefahr. Außer 
dem find jenem Gorreöponventen die Artikel unvereinbar mit 
der Ordnung biefer Staaten, welche bie. Erconymunication zur 
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Aufrechterhaltung der Firchlichen Perfonals und Realimmunttät, 
fo wie über Solche audfprechen, welche die Zehnten und ans 
dere nad) den Kirchengefeben vor das geiftliche Forum gehö⸗ 
renden Streitigfeiten demfelben entziehen, und Gerichtöbarfets 
ten, Einkünfte und Gefälle an Kirchen, Kloͤſter und Beneficien 
an fich bringen” Hieraus leitet der gedachte Correopondent 
her, die Zefuiten, indem fie ſich zu jener Bulle befennten, bät- 
ten ed auf die Herausgabe aller bei den Entſchaͤdigungscon⸗ 
greſſen erfolgten Säcularifationen abgeſehen. 

Allein wir glauben hierüber den Herrn Correspondenten 
beruhigen zu können, obſchon wir und bei feinen Kenntniffen 
wundern müflen, daß es ihm unbefannt geblieben it, daß bie 
Päpfte feit Clemens XIV. und Pius VI. dem Zeitgeifte, und 
zwar mit Recht, das Zugeftändnig gemacht haben, daß biefe 
Bulle gar nicht mehr publicirt wird. Wir brüdten unfere Bers 
wunderung aus, daß ihm dieß unbekannt geblichen fel, denn 
wir müſſen feinen guten Willen vorausfehen, der ihn nothwens 
dig dazu geführt haben müßte, dieſen höchft wichtigen Punft 
nicht mit Stififchweigen zu übergehen. Cine eben fo günftige 
Interpretation wollen wir auch in Betreff ver Stelle anwens 
den, welche der Eorreöpondent feinem Citat aus dem Bullar. 
Roman. giebt. Gewiß ift e8 nur ein Verfehen, daß dieſes 
@itat (Tom. IV. p. 118: die Bulle nad) der Geftalt, die ihr 
Urban VII. gegeben) ſich an feiner ihm angewiefenen Stelle 
befindet, denn jetzt follte man glauben, die Bulle enthielte eine 
ganz beſondere Beftimmung, daß die Jefuiten immer bie frag⸗ 
liche Abſchrift bei ſich tragen ſollten. Die Bulle ſpricht gar 
nicht von dieſen, ſondern verbindet jeden Beichtvater in giki⸗ 
cher Weiſe; wir ſchieben die Schuld jenes Verſehens auf 
den Setzer, denn es wäre unrecht, hiebei eine abſſht ver⸗ 
muthen zu wollen. Dem gegenüber wollen auch Mir uns 
fere Unbefanntfchaft damit eingeftehen, daß bie Jeſuiten 
troß deſſen, daß in Rom die Publication nicht mehr erfolgt, 
gegenwärtig verpflichtet feien, mindeſtens einmal im Jahre 
die Bulle Hffenttich zu verfündigen, ober daß dieß wirk⸗ 
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lich irgendwo von Ihnen gefchehen ſei. Wenn alfo die Ger 
fährlichfeit der Jeſuiten für die Ruhe des Landes auf der 
Bulla Coenae beruhen fol, fo ift fie rein aus der Luft gegrif- 
fen. Allein man fönnte entgegnen, die Jefuiten bebienten ſich 
der Bulle im Beichtſtuhle. Das mag feyn, denn in foro con- 
scienliae bat biefelbe allerdings ihre Gültigkeit jedoch nur in 
fo weit behalten, als nicht mehrere darin berührte Rechtövers 
hältniffe von der Kirche felbft in einer andern Weiſe geordnet 
ud. Wenn aljo Jemand fidy deſſen anfchuldigt, daß er in 
Härefie verfallen fei, wenn er ſich anflagt, er habe unerlaubs 
ter Weiſe irgend welche Firchliche Gefälle an fich gerifien, fo 
wird jeder Beichtvater ohne Unterfchied, er fei Jeſnit oder nicht, 
mit oder ohne Rüdficht auf jene Bulle, ihn zur Ausſöhnung 
mit Bott und der Kirche durch Rüdkehr zum Glauben und zur 
Reſtitution anhalten, allein damit wird der Staat im Min⸗ 
deften nidyt berührt. Dieß iſt und bleibt bloße Privatfache, 
und die Yefuiten find nicht ftaatögeführlicher, als jeder andere 
fathotifche Geiſtliche. Zudem find gerade die Grundfäge der 
Sefuiten über die Anwendbarkeit der Bulla Coenae ftet6 fo nach» 
ſichtig geweſen *), daß wohl Niemand hierin hätte weiter ges 
ben fönnen. 

Es fcheint demnach, als ob die Herren Geſandten aus 
den Belehrungen ded A Correspondenten nicht eben viel Auf⸗ 
Närung fchöpfen werden. Insobeſondere fcheint aber die Ab⸗ 
ſicht dedo Briefftellers auf die Belehrung des öſterreichiſchen 
Gefandten gerichtet zu fen, da namentli auch auf die 
„Handlungsweife eines feiner WBorgänger, mit welcher ver 
Jorrespondent gar nicht zufrieden ift, hingewieſen wird. Al« 
fein was die Jeſuiten anbetrifft, fo möchte der öfterreichifchen 
Regieang wohl faum eine Beforgniß vor denfelben auf dem 
Berk dieſer Aufflärungen eingeflößt werden, da ſeit fünfzehn 
Jahren die Gefellichaft Jeſu auch in den deutfchen Staaten 


®) Bergl. Layman, Theologia moralis. Lib. II. Cap. 14. (Edit 
Venet. 1726. Tom. L p. 126.) 
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der Monarchie der Aufenthalt geftattet ift, und man biöher 
noch fein Wort von den durch fie vermittelten ftaatögefährlichen 
Wirkungen der Rachtmahlsbulle gehört hat. “Der Correspon⸗ 
dent hat gewiß der gedachten Regierung den Vorwurf ber 
Sorglofigfeit in Beachtung ihrer Verhältniffe zur Kirche nicht 
machen wollen, ber indirect in feiner Behauptung von der 
Gefährlichkeit der vermeintlich auf der Bulla Coenae beruhen« 
den Yefuitenlehre ausgedrückt zu feyn fcheint. Im Uebrigen 
aber hat die Kirche durch die Abſchließung von Concordaten, 
wie in Deutfchland, fo auch für die Schweiz, in Gemeinfchaft 
mit den betreffenden Regierungen die firchlichen Zuflände geord⸗ 
net, und ed fann daher dem Orden, mit oder ohne Rüdficht 
auf die gedachte Bulle, nicht einfallen, mehr als dort verab⸗ 
redet worden, zu verlangen. Der Angriff des Correspondenten 
gegen die Jefuiten ijt demnach ein Beweis mehr dafür, wie 
heute zu Tage jede Waffe gleich gut ift, wenn fie nur dazu 
dient, um einer der Kirche feindfeligen Richtung zu helfen. Denn 
darüber werben fidy jetzt wohl nur noch Wenige täufchen, daß 
der Kampf, zu welchem die Jefuiten den Vorwand haben hers 
geben müffen, gegen die Fatholifche Kirche als folche gerichtet 
if; darum iſt es aber auch die Pflicht eines jeden Katholiken, 
fih der mit den größten Unbilden überhäuften Jeſniten anzu⸗ 
nehmen. Man wird ed den hiftorifch-politifchen Blättern nicht 
zum Vorwurfe machen fönnen, als hätten fie jemald auf eine 
übertrichene Weife für den Orden der Jeſuiten fich intereffirt. 
Im Gegentheile, fie find vielfachem Tadel dadurch ausgeſetzt 
geweſen, daß fie bisweilen auch eine nicht in jeder Beziehung 
günftige Meinung über ihn ausgefprochen haben. Allein jetzt MR. 
es nicht an der Zeit, über folche Kleinigkeiten zu rechten, vie” 
mehr muß man bie großen Tugenden, durch welche die Mitglies 
der jened Ordens ſtets geglänzt haben, gerade jebt anerfennen, 
wo bdiefelben eben deßhalb von der Welt verfolgt werben, ges 
tade jeßt, wo fie von Gott gewürdigt find, ftellvertretend für 
‚Die Kirche zu leiden. Sie Alle werden auch bei dieſer Gelegen⸗ 
beit zeigen, daß fe ihres Namens werth find. 








VIII. 


Gedanken über die Begründung einer katholi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft. 


Noch immer hat die Religion als die höchſte Macht des 
Lebens ſich erwieſen; ſobald daher eine neue Geſtalt derſelben 
auftritt, werden auch die andern Formen des Lebens von die⸗ 
ſer Geſtalt ergriffen und durchdrungen. Auf gleiche Weiſe neh⸗ 
men die geiſtigen Thätigfeiten ded Individuums eine andere 
Richtung, und ſetzen fich andere Zwede. 


Mit Ser Reformation gewann die chriftliche Lehre eine 
neue Seftalt, und drüdte diefelbe fowohl dem politifchen als 
auch dem vwifienfchaftlichen Leben auf. Durch das Studium 
des Maffifchen Alterthums wie durch die Thätigfeit für mates 
rielle Interefien zum Behufe ded Genuſſes wurde die Liebe zu 
ver chriftlichen Vergangenheit ausgelöfcht, und die Luft und 
MBegierne nach dem Neuen gewedt und vermehrt. Die Selbfts 
beftiedigung wurde mehr und mehr Zwed der Ihätigfeit. Der 
Egeißmus machte ſich als Beweggrund des Handelns und jeg⸗ 
ticher Thätigkeit geltend. In Folge davon wurde jener hohe 
religidfe Sinn, jene unbebingte Hingabe ded Individuums an 
die allgemeinen Zwede des Staated und der Kirche den Ges 
mäthern fremd, und es zog dafür Zerrifienheit in biefelben ein. 
Diefe Zerriffenheit erfchien auch in dem politifchen Leben, u 
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an ihr ift das erhabene deutiche Reich geftorben, und die Herts 
lichfeit und Größe des deutfchen Namens ijt von ihr ausgelöfcht 
worden. Es ruhte in Deutichland die Größe und Bereutfam- 
feit auf der religiöſen und firchlichen Bafis, und nachdem biefe 
binweggenommen war, fingen beide an, allmählig hinzuſchwin⸗ 
den. Früher bewegte fich die Wilfenfchaft innerhalb der Kirs 
che, und die Zwede der Wiljenfchaft wurden als befondere den 
allgemeinen und höheren der Kirche untergeordnet. Da jene 
Reaction gegen die Vergangenheit im Leben einmal Wurzel ges 
ſchlagen hatte, fo ftrebte fie nothiwendig, um ald bewegende 
Krait des Lebens auftreten zu können, eine neue Firchliche Ges 
ftalt zu erzeugen. Derin innerhalb der alten Kirche war für 
fie fein Raum, da diefe Kirche als göttliche, und über alle 
Zeit erhabene Anſtalt Feine Macht in fich eindringen Taffen 
durfte. Als göttliche Macht mußte fie alle Mächte des Lebens 
zu fich beranziehen, um die befondern Zwede dem ihrigen, dem 
Allgemeinen dienftbar machen zu fönnen. Obwohl fie oben als 
die Macht über das Beſondere fidy wußte, fo durfte fie Doch 
dem chriftlichen Principe gemäß vie inpividuelle Freiheit nicht 
aufheben. Ste mußte vielmehr die freie Perfönlichfeit gelten 
laflen; die Thätigfeit des Individuums ftärfen und erhöhen. 
Sie mußte als das Band der Befondern und der vereinzelten 
Kräfte fi) betrachten. Das Individuum im Gefühle feiner “ 
Freiheit war thätig für die Kirche, weil in den Zweden ver 
Kicghe feine Zwede eine Beziehung auf das Göttliche und Ewige 
° eflangten. Aus Biefer Wechfelbeziehung ded Individuums und 
der Kirche erwuchs jene Thatkraft und jene Charafterfeftigfeit, 
jenes unerfchütterliche Vertrauen auf Gott, jene Sicherheit im 
Glauben und Wiſſen, Eigenfchaften, welche in der Blüthe ded 
firchlichen und religiöfen Lebens hervorleuchteten. Die neue 
Lehre gründete religiöfe Genoffenfchaften auf der Rationalität, 
und es entſchwand dadurch die Allgemeinheit, welche das char 
rafteriftifche Merkmal des Chriftenthumd gegenüber dem Hei⸗ 
denthume bildet. Die chriftliche Kirche, weil fie Die allgemeine 
if, fol den urfpränglichen Menſchen wieber herftellen, und es 





Katholifche Wiſſenſchaft. 8 


ſind deßwegen in ihr die Gnadenmittel niedergelegt, welche 
Gott zu dieſem Zwecke angeordnet. hat. 

Mit dem Auftreten der neuen Lehre wurde auch in das 
lirchliche Leben die Zerfplitterung eingeführt, die Theilung der 
Kräfte veranlaßt, und das die Kräfte zufammenhaltende. Band 
zerriſſen. Das Individuum wurde auf ſich angemiefen und fo 
das Allgemeine durch das Beſondere erfeßt. Weil der Protes 
teſtantismus feine Wurzel in bie Zeitlichfeit einfchlug, ent⸗ 
behrte er auch der innern Selbfiftänvigfeit und war den Zeits 
richtungen preisgegeben. Durch das Vorwiegen der Verſtan⸗ 
desfräfte, weiches zur Zeit des fich entwidelnden Proteftantiss 
mus eintrat, wurde derfelbe den Verirrungen der einfeitig aus⸗ 
gebildeten Berftandesthätigfeit preisgegeben. Das Wiſſen, wenn 
es von den andern geiftigen Kräften losgetrennt ift, erzeugt 
Unruhe und Verwirrung im Innern, Unzufriedenheit mit dem 
Beftehenden und das Verlangen nad) Neuem. Das Wiſſen 
im einfeitiger Richtung verflacht und verfchrumpft die moralis 
fche Kraft, macht überbrüßig und unfähig zu den Zwecken ber 
Kirche und des Staates, gu den Zweden des Lebens. Alles 
Wiſſen if ja unvollendet, und es bedarf der Erfüllung von 
ber göttlichen Kraft, damit es ſich nicht verliere und dem Abs 
grande blindlings zueile. Iſt nun das Firdyliche Leben anftatt 
die wiffenfchaftliche Bewegung zu zähmen und zu regeln, vos 
derfeiben fortgerifien, wohin foll das Individuum fich wenden, N 
um etwas Feſtes und Dauerndes zu finden? 

Die Wiflenfchaft ging in diefe Zerfplitterung ein, und die 
Bhilofophie begründete durch Carteſius den rein fubjectiven 
Standpunft. 

Da, wo der fubjective Standpunft vorherrfcht, iſt auf 
Seite des Handelns der Egoismus zu befürdhten; denn der 
fubjective Standpunft macht den Menfchen in feiner Denfthär 
tigfeit zum Principe aller Wirklichkeit. Im feiner weiteren Ab⸗ 
irrung erzeugt dieſer Standpunft den Pantheismus und Atheie⸗ 
mus. Der Bantbeiömus ift nichts ander® als der himer wis 
fenfchaftlichen Formen verftedte Atheismus. Diefen Berirruns 
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gen iſt nur vorzubeugen, wenn der Menſch ſich an Gott als 
den lebendigen und allwirkſamen anſchließt. Alédann wird er 
feine Geſammithätigkeit als abhängig von dem göttlichen an⸗ 
erkennen, und mitwirkend mit der goͤttlichen Allwirkſamkeit die⸗ 
ſelbe zu Gott, dem poſitiven Grund und dem Zwecke des crea⸗ 
türlichen Wirkens hinlenfen. Hiedurch fühnet fid) der Menſch 
die Möglichkeit erfennend der Wahrheit ſich zu nähern und 
handelnd fein urfprüngliches Weſen in ver Erfcheinung darzu⸗ 
fielen. Die Entwidlung der Wiffenfchaft gebt analog ber 
Entwidlung der neuen Lehre; das ihnen Gemeinſame ift, daß 
fie auf einem Brincipe ruhen. Ihr beiverfeitiger Abſchluß if 
bereitö erfolgt, und ihre Einfeltigfeit ift im Kampfe aufgededt. 
Wie nun das proteftantifche Princip, welches in der Berneis 
nung der alten Kirche fich Fund gibt, felbft nichts Poſitives 
erzeugen Eonnte, fo ift es auch der mit berfelben Ginfeitigfelt 
behafteten Philofophie ergangen. Die neue Zeit trägt in ſich 
das Beftreben, etwas Poſitives zu erzeugen, und in biefem 
Streben hat fie Gemeinfchaft mit dem Fatholifchen Principe. 
Die katholifche Kirche, die ewige Korm, unter der das Chri⸗ 
ftenthum in der Erfcheinung formarkt, drüdt allen Zeiten bie 
Spuren ihres Wirfens auf, bemältiget die Kräfte der Zeit, 
ohne von ihnen überwältigt zu werden. Sie tft nicht bloß et⸗ 
was nnerliches und Subjectives, fonvern etwas Wirkliches 
und Objectives. Die Wiflenfchaft, welche auf ver Selbftihä- 
tigfeit des Geifted ald der nothwendigen Bedingung und Bors 
ausfegung ruht, hat zum Weſen die ewigen Geſetze, innerhalb 
deren fie fich bewegt, zur Baſis dad Dafeyn in der Zeit. Sie 
hat alfo damit anzufangen, die Dentmahle, weldye von ihr 
Hinterfaffen find, zu fammeln, fich in ihnen wieber zu finden, 
md fich ihres ewigen Wefend zu erinnern. Wenn nun bie 
Wiſſenſchaft ein dem Fatholifchen Principe analoges Princip 
bat, fo muß es ſich nothwendig auch zur Tatholifchen Kirche 
hinneigen, und weil die fatholifche Kirche wirklich if, in und 
ch fle zur Wirklichkeit anftreben; auf welche Weiſe eine ka⸗ 
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thofifche Wiffenfchaft voirflich werden Tann, ift weiter zu uns, 
terfuchen. 

Menn, wie es kaum in Zweifel geftellt werben fann, bie 
Wiffenfhaft unter die bewegenden Kräfte des Lebens gehört, 
fo muß, bei dem Innern‘ Zufammenhange der neuen Wiffenfchaft 
mit dem Proteflantismuß, das proteftantifche Princip überall 
auch auf die Anhänger des Katholiciomus wirkfam geworden 
feyn. Jenes Beftreben, zu verneinen um des Verneinens wil⸗ 
en, brach fich größere Bahn. Die Wiſſenſchaft ging in's 
Weite ohne innered Band. Die Anhänger der beiden Kirchen 
rieben ihre Kräfte im Kampfe gegen einander auf. Ein Theil 
berfelben fuchte eine äußere Bereinigung der beiden Kirchen 
herbeizuführen. Die Befonnenen beiderſeits endlich ftrebten und 
fireben den Kampf auf die Principien zurüdzuführen, indem 
nur durch ein tiefes Einpringen in bie Sache die Wahrheit an 
das Licht fommen und dem Leben leuchten kann. Diefe find 
es, welche Fatholifcher Seitd eine auf pofitiven Principien ru- 
hende Wiflenfchaft erzeugen und die Fatholifche Weltanfchauung 
in allen Wiffenfchaften herrſchend machen wollen. Iſt nun die 
Philoſophie die Wiſſenſ der Principien, ſo iſt bei dem 
Streben nach einer katholiſchen Wiſſenſchaft die nothwendige 
Bedingung, daß die Fatholifche Weltanfchauung in allen Diss 
eiplinen der Philofophie an der Spige ſtehe. Die Darlegung 
der Fatholifchen Weltanfchauung wird der Methaphyſik oblie⸗ 
gen; diefe Weltanfhauung wird auch die Grundlage der Ethik 
bilden. Selbft die Logik und die philofophifche Sprachforfchung 
‚werden nicht ohne Beziehung auf fie bleiben Fönnen. Denn 
jene etbifche That, welche alle Thätigfeiten des menfchlichen 
Geiſtes von dem fie zufammenhaltennen Bande Iosgelöst, hat 
auch die Denkthätigkeit vereinzelt, und die Verwirrung der Bes 
griffe verurſacht. Diefe ethifche That aber wird in Ihrer ur- 
fprünglichen Geftalt von der Fatholifchen Kirche aufbewahrt und 
feftgehalten. Nach der Phitofophie wird in der Gefchichtöfchreis 
bung die fatholtiche Weltanfchauung am. Karten ration, 
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Endlich wird die katholiſche Wiſſenſchaft gegenüber der prote⸗ 
ſtantiſchen objectiv allgemein und einheitlich fen. Das All⸗ 
gemeine wird das Befondere erzeugen und burchbringen, und 
das Belondere wird aus dem Allgemeinen heraus erfannt umb 
die Theile als dem Ganzen inwohnend begriffen werben. An 
der Möglichkeit einer katholiſchen Wiflenfchaft fann nach dem 
Bisherigen nimmer gezweifelt werden. Es bringt nur noch 
die Frage ſich auf, ob diefelbe Fein Abftractum fei, ob fie ich 
auch verwirklichen laſſe. Tenn mit Recht wird geforbert, daß 
dasjenige, was wahrhaft ift, die Macht befige, wirklich zu 


werben. 
(Der Schluß folgt.) 
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Biteratur 


I. 


Deutfche Myftifer des vierzehnten Jahrhunderts. Heraus 
gegeben von Franz Pfeiffer. Erfter Band. Hermann von 
Fritölar, Nicolaus von Straßburg, David von Augsburg. 
Leipzig. Böfchen 1845. XLVI u. 612 ©. 8. 

1 


Der Heraudgeber, ald gründlicher Kenner der deutfchen Lite» 
ratur des Mittelalters rühmlichſt befannt, Hat feine Aufmerffams '-- 
keit jenen Geiſtesmännern zugemenbet, welche im vierzehnten Jahr⸗ 
Hundert, oder nahe daran, Deutfchland mit berebter Gotteslehre 
erleuchteten. Wir kennen von biefen bereit8 Tauler, Sufo unb 
ben großen Prediger Berchthold von Megensburg. Gerz Mfeif⸗ 
fer Hat fi) vorgenommen, bie Werke auch der chen Benaniitn 
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vollſtändig in einer dem jetzigen Gtande der Sprachwiflenfchaft 
und Kritil entfprechenden Form bekannt zu machen; im vorliegene 
ben erfien Bande jeboch gibt er uns. bie bieher ungebrudten Werke 
von beinahe ganz vergefienen @eifteölehrern. 

I. Zuerf das Helligenleben von Hermann von Fritslar. ©. 1 
bis 258. Hermann, aus Fritölar, einem Städtchen an ber Edder 
in Nieberbeflen, machte zur Zeit Ludwigs des Bahers Reifen in 
Sranfreih, Spanien, Portugal und Italien. Er befuchte und be⸗ 
ſah in biefen Ländern viele Stätten, welche zu Helligen in Bezie⸗ 
Yung flanben, Bari, wo bad Grab des heil Nicolaus, Aſſiſi 
md Rom; St. Jago di Eompoftella; dann Paris, Gt. 
Denis, Köln und Trier. Unter ſolchen Anfchauungen und 
wannigfaltig fich erneuernden Eindrücken heilige Gyinnerungen 
tonnte wohl in ber Gele des Heimgekehrten jene Stimmung 'ete 
wachen, welche zur Erzählung von Leben der Heiligen nöthig Mt. 
Er flocht einen fhönen Kranz von Nachrichten und Betrachtungen 
über die vorzüglichfien Heiligen nach ber Ordnung ber More. 
Gr fammelte die Blumen biezu, wie er felbft fagt, zum Theil 
aus fremben Gärten; boch ift Immer die Yügung fein, und das 
Banze ift von einem und demfelben Hauch burchweht. Das Ges 
ſchichtliche tritt im Vergleich zu den Betrachtungen über jedes Les 
ben oder Feſt in den Bintergrind. Auch bie Fefltage unfers Herrn 
und unferer Lieben Frau find aufgenommen. 

Hermann Fritölar Hat es verftanden, in wenigen, aber klaren 
Zügen die Eigenthümlichkelten und Tugenden ber Heiligen zu zeich⸗ 
nen, ımb dad Gemüth des Leſers in Liebe und Verehrung zu 
ihnen zu neigen. Es weht ein hoher Geift des Friedens In bie- 
fm Grzählungen und Betrachtungen. Niemand Tann fie leſen, 
ohne fi in das Paradies der Findlich freubigen Botteßliche einge» 
laden zu fühlen. 

MH. Den zweiten Ihell (S. 261 bis 308) bilden dreizehn 
Brebigten von Nicolaus von Straßburg, welchen im Jahre 1326 
Bapft Johann XXII. zum apoflolifchen Nunttus und Vifitator 
der Deominitanerklöfter in der beutfchen Provinz ernannte Er 
decirte in der Dominilanerfchule zu Köln. Die vorliegenden Bres 
Noten Wnbsbirch ihre wigige Handhabung der Allegorie audgegeich« 
nd.. Man mochte Taum bei Drigenes und Auguſtinus (chaxo⸗ 
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nigere Auflöfungen bes hiſtoriſch Begebenen in geiſtig Bedeutſames 
finden. So 3. B. deutet er das Gaſtmahl des Simon Pharl- 
fäus (S. 282 f.), zu welchem ſich die reuige Sünderin eindrängt, 
von der Aufnahme Gottes in die Seele. Der Pharifüer, welcher 
Chriſtum zu Gaſt bittet, iſt ihm die oberfle Kraft der Seele, in 
fofern fie fich der Gontemplation ergibt. Wenn nun mitten in 
parabiflicher Luft der Betrachtung das Gewiſſen, „bie Rügerin* an 
die Sünden mahnt, fo murmelt der Phariſäus, d. h. die obere 
Kraft der Seele will diefe Gewiſſensvorwürfe nieberfämpfen; aber 
gerabe fie gehören zur Bollendung der Seele, und durch fie will 
Gott fih Wohnung und Gaſtmahl im Innern bereiten. 

III. Bedeutender find acht (S. 309 bis 387) Betrachtungen bes 
Bruders David von Augsburg, melche fich an die eben bezeichneten 
Predigten anfchließen. David, um 1260 bl ‚ verdient fchon als 
Lehrer des großen beutfchen Prebigers Berchtold von Megensburg 
unfere Aufmerkfamfeit, noch mehr aber wegen ber vorliegenden 
Ucberrefte feiner geifligen Thätigkeit. Wir unterzeichnen gern daß 
Urteil des Herausgebers: „Es iſt eine wahrbaft edle Perfönlich- 
feit, die und in David entgegentritt, voll Tiefe de8 Gemüths, vol 
Hoheit der Gefinnung. Ueberall offenbart fich in ihm jener tiefe 
fltrlide Ernſt und jener Heilige Geiſt der Demuth, Sanftmuth 
und Liebe , der fich ſelbſt auf's ſtrengſte beurtheilt, für die Fehler 
Anderer aber ein Herz voll Schonung und Milde trägt... . . 
Er mar einer jener Geiſter, bie in der Stille und Zurückgezogen⸗ 
heit von der Welt Ichen, lehren und wirken; ohne äußern Glanz 
und Flimmer, langfam und bebächtig, aber darum befto nachhal⸗ 
tiger und ficherer.“ 

IV. Die Betrachtung über „bie fleben Staffeln des Gebetes 
und jene (V.) von ber Menfchmertung Chriſti“, welche zulegt 
noch angefügt find, tbeilen Davids Innigfeit, wenn auch nicht 
feine Lehrerklarheit. 

Das Sanze bildet eines ber bebeutendflen Werke, welche ſeit 
Sabren im Gebiete der frommen Literatur erichlienen find. Der 
Verfaffer war bemüht, daſſelbe in jeder Hinficht brauchbar zu 
machen. Er ſchickt eine Einleitung voran, worin bad Noͤthige über 
De Berfafler und Über Me benüßten Handichriften mitgetheile. yulrb. 

Nach dem forgfältig bergeftellten Texte folgen 409 Bis 574 
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Anmerkungen, welche theils zweifelhafte ober ſchwierige Leſearten 
beleuchten, theils die im Neuhochdeutſchen nicht gangbaren Wörter 
erflären. Durch die Ießtere Art von Bemerkungen wirb das Buch 
audy Solchen fehr wohl verfländlich, die im mittelalterlichen Deutfch 
wenig geübt find. Endlich folgt ein Negifter ber erklärten Wörter. 

So können wir hoffen, daß diefed Buch eine große Anzahl 
von Lefern erhalten werde. Die Worte jener Gelftedlchrer, deren 
Schriften es enthält, werden in feinem religiös empfänglichen Ges 
müthe ihres belebenden, erfreuenden Eindrucks verfehlen. 


IL. 


Die Prinzenſchule pſelglũd. Schilderungen aus der jnn⸗ 
gen Welt, von S. Brunner. Regensburg, bei Manz 1848. 
2 Bochen. in 8. 


Inhalt und Tendenz dieſes eben ſo vortrefflichen als höchſt 
berudfichtigungsmerthen Geiſteserzeugniſſes eines ausgezeichneten Ta⸗ 
lents find erſchoͤpfend angegeben durch das Motto vor dem er⸗ 
ſten Bändchen: 

Es IR dahler im Scherz zu ſehn'n, 
Wie wir im Ernſt zum Teufel geh'n. 


Der alle ftaatlichen, gefellfchaftlichen Verbältnifie in ihren Tie⸗ 
fen zerfeßende, allen mahren wiſſenſchaftlichen Geiſt verflüchtigende 
@influs einer gettlofen, weil den Icbendigen, fchaffenden und male 
tenden Gott zu einer bloßen Erfcheinungsform verfrüppelnden, ober 
vielmehr Taut negieenden Philofopbie Ift In den mancherlei Situa⸗ 
tionen, in welcher diefe auf dem Katbeber oder in dem Geſchäfts⸗ 
leben fich Breit zu machen bemüht, mit einem Humor aufgegriffen, 
unter welchem das unvermeibliche Zum» Zeufelsgehen als erfchüt- 
ternder Ernft zwifchen durch blitzt. Wer des Verfaflers Nebel⸗ 
jungen ober feinen deut ſchen Hlob kennt, wird bamit einver« 
flanden fenn, daß berfelbe mit außgezeichneter Genialität nicht fo» 
wohl (mie zu verfhiebenen Zeiten auch Andere gethan haben) bie 
Bloßa, Gebrechen und Kinbereien einer Zeit, fondern beren Bel» 
ſtergrüurl, die mit giftigem Zahn das innerſte Lebendmark der 
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gefammten Geſellſchaft zernagen, zu geißeln, ja zu zermalmen ver 
fiebe. Wir möchten Herrn Brunner einen umgekehrten Heine nennen, 
nicht minder begabt ald biefen. Wie aber Heine alles Pofitive, 
auf welchem Gebiet und in welcher Form ihm daſſelbe begegne, 
mit ungemeinem Geſchick in Lie Negation ayfzulöfen verſteht, fo 
gebt Herr Brunner biefer felbft zu Leibe, Hält uns dabei aber 
nicht allein die abjolute Leerbeit vor Augen, fondern deren unver» 
meidlich deſtructives Wirken, fo bald es ihr gelingen koͤnnte, an 
die Stelle bed Pofitiven fi zu drängen, zu bem fie ſich ſowohl 
ihrer Natur, als ihrer Wirkung nad) verhält, wie das Böfe zum 
Guten, die Lüge zu ber Wahrheit. Wozu «8 aber eminenterer 
Geiftesgaben (um igenfchaften des Herzens gar nicht zu berüh⸗ 
ren) bebürfe: Großes und Ehrmürdiges raöglichkeit des Les 
fepöbeld zu beſudeln, ober bie innere N eit des Etwasſeyn⸗ 
wollenden für Denfende mit wißreicher Gewandtheit auseinanber 
zu legen, darüber kann wohl kein Zweifel obmalten. Mit einer 
Ironie, die um fo gewaltiger ergreift, als unabmweisliche Wahrheit 
in biefelbe Hineinfpielt, Führt das letzte Capitel bie Ueberfchrift: 
„Die Zukunft ber gegenwärtigen beutfchen Ginheit und bie Bolgen 
ber Moͤpſelglücker LKichtfreundlichkeit, fammt einer Unzahl erſtau⸗ 
nenswerther Megebenheiten” , enthält dann als eigentlichen Inhalt 
bloß ein Duadrat von Druderichwärze. 

Weist das fünfzehnte Capitel: „wie eine Kirchenverfammlung 
in die Klemme fommt, weil fle zwifchen Vorwärts und Rückwärts 
ftedt und fi nicht rühren kann“, auf eine lofale Erfcheinung bin, 
fo würde man boch fehr irren, wenn das Urbild von Möpfelglüd 
fanımt feiner Prinzenerziehbung im Norden oder im Süden, im 
Weiten oder im Oſten von Deutfchland wollte gefucht, ed in einer 
Haupt» ober in einer größern Provincialitadt gefunden werben; 
einzelner Züge zu dem Gejammtbilde begegnen wir überall, wo 
Gebildete nach dem lanbläufigen Zeitungdausdrud fi zufammen- 
finden. 

Es liegt weder in der Aufgabe biefer Zeitichrift, noch kann 
es Abſicht des Schreiber ſeyn, eine Analyfe dieſer höchftbebeus 
tungsvollen Schrift geben, ober aus ber Fülle bed Tiefgedach⸗ 
tem und Geiftreihen, was fie enthält, Ginzelnes herauſsheben zu 
wollen; auf biefelbe als auf eine beschtenswerthe Ericheinung aufs 
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merkſam zu machen, mag genügen. Mit vielem Geſchick weidt 
der Verfaſſer dem Leſer, nachdem er ſich über die unwirthlichen 
Steppen der pantheiſtiſchen Philoſophie und ihrer Anwendung auf 
die Wiſſenſchaft und die geſellſchaftlichen Zuſtände hat müſſen durch⸗ 
begen laſſen, in ben Geſchwiſtern Blanor und Chelidonia und in 
der „Dorfgefchichte mit communiſtiſchen und uncommuniſtiſchen Bes 
trahtungen“ einen verföhnenden Ruhepunkt an. 

IR aber der Dichter (melche bevorzugende Benennung eben nicht 
an bie gebundene Mebeform gekettet feyn darf) in gewiſſer Bezie⸗ 
bung ein Prophet, fo darf der Verfaſſer fich des alten Sprüch⸗ 
iind getroͤſten, daß ein folcher nirgends weniger gelte, ala in dem 
eigenen Baterlande. Sind wir recht berichtet, fo iſt in diefem 
wirklich feine geiftreiche Schrift ein verbotened Buch, wonach jedes 
weitere Wort zu u überflüffig wäre. 


RF X. 


Ein neues Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Grter Artikel. 


Der Blick in die Gegenwart. 


Wer immer ſich damit beſchaͤftigt hat, unſere Zeit und 
ihre Phyſiognomie zu fludieren, wird zugeflehen, daß wir uns 
in dem Zufande einer Aufregung befinden, für welche bie 
Weltgeſchichte in ihrem ganzen Berlaufe fein ähnliches Beifpiel 
darbietet. Zu keiner Zeit waren die geiftigen Productionsfräfte 
höher geipannt, und feine Zeit hat monftröfere und abentheuers 
lichere Außgeburten zu Tage gefördert, als die unferige. Ideen, 
He Ih dem geradeften Wiperfpruche zu einander flehen, werben 
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trotz alles Sträubend genöthigt, ſich miteinander zu verbinden 
und neue SpeensUngethüme zu gebähren. Die feindfeligfien 
Barteien laſſen eine Zeit ihre Kämpfe ruhen, und reichen ſich 
über die Kluft, vie fie voneinander fcheidet, die Hände, um 
neue und unerhörte praftifche Coalitionen und Tendenzen] zu 
fchaffen. Syſteme, Theorien, Gonftructionen tauchen auf md 
verfchwinden wieder eben fo rafch, wie die Wellen eines tief 
beivegten Meeres, um andern Plap zu machen. Das Gefeh, 
das bisher die Zeitverhältnifie in aller geiftigen Entwidelung 
His zur vollfommenen Reife regelte, fcheint nicht mehr zu gels 
ten. Die Zeit hat die berühmten Siebenmellenftiefel angezo⸗ 
gen, und vollendet in einem Decennium oder nod) weniger, wozu 
ihr fonft kaum ein Jahrhundert genügte. Die Schnelligkeit, 
mit welcher auf der großen Bühne die cene gewechfelt wird, 
bat uns das Nil admirari gelehrt, und wir find fchon fo abs 
geftumpft, daß und das Karifirtefte und das Lingeheuerfte Fein 
Lächeln und Fein Entfegen mehr abzwingt. Der Schlüffel zu 
diefen Erfcheinungen liegt und ganz nahe zur Hand. Was ber 
ganzen chriftlichen Zeit, der Zeit von dem Eintritte des Chris 
ſtenthums in die Weltgefchichte, bis auf unfere Tage, den in« 
nern Halt, die unverwüftliche Lebenskraft, ven Damm und das 
Gorrectiv gegen ‘alle VBerirrungen verlieh, war eben die in das 
lebendige Bewußtſeyn der Völker eingedrungene und es durch» 
füuernde chriftliche Anfchauung und Geſinnung. Was bis zu 
einem gewiflen Grade diefelben Dienfte der vorchriftlichen Zeit 
leiftete, war die das ganze Alterthum durchziehende Sehnfucht 
nach der Erlöfung. Bon einer Sehnjucht kann natürlich feine 
Rede ſeyn, wo man inmitten der Erlöfung ſteht; das chrifl- 
liche Bewußtſeyn hingegen ift heut zu Tage, wie noch nie, bie 
in feine innerften Ziefen erfchüttert. Je mehr fich dieſes hal⸗ 
tende und erhaltenne Band durch die Angriffe einer falfchen 
Wiſſenſchaft zerbrödelte, um fo haftiger und fich überflürzenver 
ſtrebten die von dem wahren 2eben und der lebendigen Wahr⸗ 
heit Loögerifienen @eifter einen andern Halt und Mittelpunkt 
zu gewinnen. Die landüblichen Surrogate des Chriſtenthunis 
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und die alten Kormen des Irrthumd wurven in ihrem Eifer 
ſchnell verbraucht, und wanderten bald als unnüßer Plunder 
in die Trödelbuden. Es blieb ihnen nur noch ein Mittel übrig: 
die Kunſt des Gombinitend und des eklektiſchen Schaffene. 
Nachdem fie aber auch diefe Erfindung in kurzer Zeit erfchöpft 
hatten, mußten fie endlich zu der legten und Außerften aller 
Combinationen gelangen: fie pochten an die Pforte des Ab» 
grunde, und der Mbgrund hat ihnen geantwortet. 

Indem wir uns nach diefen einleitenden Worten zu dem 
eigentlichen Gegenſtande unſerer Beſprechung wenden, beſorgen 
wir nicht ohne Grund, daß mancher unferer Leſer ſich über 
ven Ernft und Pathos unferer Einleitung böchlichft verwun⸗ 
bern und, in feiner Erwartung getäufcht, fich vielleicht an ben 
freiffenden Berg und BE lächerliche Maus erinnern werde. Das 
neue Buch, das wir einer näheren Prüfung zu unterwerfen 
gedenfen, ift nämlich fein andered, ald: „®. F. Daumere 
Geheimniſſe des chriftlichen Alterthume“, und bie 
Aufgabe, die ſich der Berfaffer damit gefegt hat, Feine andere, 
als zu berveifen, daß das Chriſtenthum feinem innerften Wer 
fen und Kerne, feiner Grundidee, feinem hiſtoriſchen Urfprunge 
am» feiner weiteren thatfächlichen Entwidelung nach ein fcheuß- 
licher," menfchenmörberifcher Molochdienft fei. Damit uns nicht 
etwa ber Bonvurf des Mißverftändnifies, oder gar der abficht- 
lichen Verdrehung treffe, lafien wir den Autor in den Haupts 
punften felbft fprechen. Er beginnt mit dem Satze: „Das Ehris 
Renthum iſt die Religion des Geiſtes.“ Dafür wolle das Chri⸗ 
ſtenthum felbft angefehen feyn, dieß erhelle auch aus den Ur⸗ 
kunden und Ausſprüchen vefielben, und fönne und bürfe von 
Riemanden in Abrede geftellt werden. Es frage fidh aber: 
Bas ift Geift im chriftlichen Sinne des Wortes. Hierauf 
antwortete er: „Dadjenige, was zur Natur, zu dem realen 
Sem und Leben der Dinge, das von diefer Religion als ein 
abfolut nicht feyn Sollendes beftimmt, und unter den Namen: 
Fleiſch, Welt, Sünde, Teufel auf's leidenfchaftlichfle verklagt, 
verdaumt und befämpft wird, den ertremften Gegenſah bildetz 
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die principielle Aufhebung und Verfehrung alle Objectiven 
natürlich Wahren und Wirklichen in fein Gegentbeil; vie abs 
folute Subjectivität, fomit die abfolute Berrädtiheit und Ume, 
nunft; die Bejahung und Bergötterung der iſolirteſten menſch⸗ 
lichen Ichheit und Belonderheit; die Berneinung des gampen 
Menfchen und der ganzen Welt als eine® leiblichen und leben 
digen Seyns, zum Behufe der Zurüdziehung in die finflen, 
leere, nur von hohlen Traumgeftalten erfüllte Tiefe der Imer⸗ 
lichkeit ; das Allernegativfte, Feindſeligſte, Zerreiſſendſte und Zer⸗ 
rüttendfte, fomit Böfefte, mas ed gibt und was fich denken 
Jäßt. Aus dem Geifte in diefem fchlimmen, chriftlichen Stimme 
des Worte, aus dieſem fürchterlichen Princip der Negation 
und Abſtraction fließen alle Fanatismen und Gräuel, die die 
Geſchichte des Chriſtenthums befleden, und dieſe find keines⸗ 
wegs etwas dem Weſen diefer Religion Fremdes, nicht ganz 
nur aus ihrem eigenften, innerften Grunde Hervorgehendes, 
von ihr urtheilend Abzutrennenves, fondern ihre wahre, chas 
rafteriftifche, nothwendige und unvermeidliche Ent 
widelung und Manifeflation. Jener alte Kronos umd 
Moloch der phöntzifchen Völferfchaften mit feinen gräßlichen 
Menfchenopfern, die einft nad) befanntem biblifchem Zeugniſſe 
auch Israel brachte, er war ebenfalls nichts Anderes, ald 
diefer Geift, diefer spiritus, diefes revsuue, diefe abfolute Ne⸗ 
gation des natürlich Menſchlichen und MWeltlichen, und das 
Chriſtenthum, rein biftorifch und unbefangen betrachtet und 
erforfcht, {ft michts weiter, ald dad Wiederauflchen dies 
fer uralten Barbarei im Kampfe mit der von den 
Griechen begründeten heidnifchen Weltbildung, bie 
som Ehriftenthbum, einem molodhiftifhen Myfticismus 
und Jeſuitiomus des Judenthums, langfam und liſtig 
untergraben ward, um an ihre Stelle ein Zeitalter der drü⸗ 
ckendſten, graufamften Prieſterherrſchaft und der äußerſten Bers 
wilderung aller menfchlichen Zuftände zu fegen.” Nach einer 
hierauf folgenden Apologie der Götter und Genien, welche die 
WBriechen in fpäterer Zeit an bie Stelle ihres gräulichen Kronos 
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und des mit feinem Dienfte verbundenen Molochismus gefeht 
hatten, glaubt der Berfaffer zunächft das Verhaͤltniß des Zus 
denthums zum Chriſtenthum näher beleuchten zu müflen. Er 
fündiget vor Allem an, daß die bisher übliche Anficht heut zu 
Tage fi nicht mehr halten lafie, daß man vielmehr gezwun⸗ 
gen fei, eine Anficht zu faflen, welche dem lange verhöhnten 
und mißhandelten Bolfe eine fpäte, aber glänzende, ihm felbft 
wohl unerwartete Rechtfertigung verfchaffe. „Ya“, ruft er aus, 
„wir müflen es befennen: die Juden haben recht gethan, daß 
fe die aus ihrem Dunfel hervortretende Secte nicht dulden 
wollten, daß fie diefelbe in Gemeinfchaft mit den eben fo mes 
nig zu tadelnden Heiden mit aller Kraft zu untervrüden ſuch⸗ 
tn.” Die urfprüngliche, urväterliche Religion des hebräiſchen 
Volkes, wie fie noch zur Zeit der Könige galt, war ver ihm 
mit den Phöniziern und andern Völkern des Alterthums ges 
meinfchaftliche Beuer- und Molochvienf. Ihr fpäter erft re 
formatorifch von Moloch gefchievener Jehova war urfprünglich 
durchaus nichts Anderes, als jener furchtbare Gott des Feuers 
und ded Berverbens ſelbſt, war nur ein anderer Name deſſel⸗ 
ben, und die graufamen Menfchenopfer, welche die Hebräer 
dem Molody darbrachten, galten feinem fremden, fondern dem 
eigenen ®otte der Nation. Im Laufe der Zeit milverte ſich 
dieſer Dienft wie bei andern Völkern; Jorael folgte dem allges 
meinen Umfchwung der Dinge; ed wurden nicht mehr Mens 
fchen,, fondern Thiere dem Tod und Blut verlangenden Gotte 
geopfert. Run gab es aber unter den Juden eine Partei, die 
noch fortwährend hartnädig an jenem uralten @ultus hielt, 
ihn vor Untergang und Verfälſchung durch fremdartige, huma⸗ 
niifche Anfichten zu bewahren, ihn, felbft nachdem er vor eis 
ner glänzend fich erhebenden Eultur in machtlofe Barticularität 
zurüdgetreten war, mit allmähliger liftiger Unterwühlung jener 
Gultur wieder allgemein geltend und in weltummälzenven, welt⸗ 
beherrfchenden Schwung zu bringen fuchte: es war dieß bie 
Partei, welche zur Zeit des prophetifchen Auftretens Chriſti 
aus ihrem Dunkel bervortrat, — die Partei des fogenannten 
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Chriſtenthums. Dieß fet, fchließt der Derfaffer, dad unabweis- 
liche Refultat feiner Unterfuchungen, das er auf feine Weife 
verhehlen zu dürfen glaube, da es fich bei den unaufhaltfamen 
Progrefien des Denkens und der Wiflenichaft ohnehin nicht 
ervig verbergen ließe. Die innige, genetifhe Beziehung des 
Chriſtenthums zum althebräifchen Molochdienft fpringe Jedem, 
der fich ded Schleier der herfümmlichen Anfichten und Gefühle 
entledigt, überall in die Augen, fie fei aus Bibel, Dogmatif, 
Eultus und Gefchichte tauſendfach zu erkennen und nachzumwels- 
fen, und wenn man dieß auch zur Zeit noch nicht zugibt, fo fei 
dieß zwar etwas Natürliche und zu Ermwartended, doch nur 
durch das gewaltfamfte Beharren in Blindheit und Lüge Mögs 
liches, und bei der erwähnten progreffiven Lage der Dinge zum 
Glücke ganz Frucht- und Bedeutungsloſes. 

So unzweideutig auch dieſe Aeußerungen ſind, ſo ſcheint 
der Verfaſſer zu befürchten, daß ſich Jemand über feinen Stand⸗ 
punft täufchen fonnte, und befämpft daher in einem eigenen 
Abfchnitte die beliebte, Alles vermwirrende Meinung, Chriften« 
thbum und Humanität fei eines und daſſelbe. „Beide find im. 
Wahrheit die ertremften Gegenfäge, und das Menfchenopfer, 
dieß abfolute Gegentheil der Humanität, fteht mit dem Geifte 
und den PBrincipien des Chriftenthumsd fo wenig in Wider, 
fprud), daß es von jeher bis in die neueften Zeiten die dog⸗ 
matifche und rituale Centralidee deſſelben gebildet hat.“ Und 
bald darauf, in einem Abjchnitte „Ehriftenthum und Chriftus* 
betitelt, fpricht er fich über den Stifter der chriftlichen Religion 
folgendermaßen aus: „Es muß jener Grund und Urfprung mit 
dem, was ſich daraus entfaltet und geftaltet hat, in innige 
Beziehung gefeht, e8 muß angenommen werben, daß diefe Res 
ligton, die zu allen Zeiten ihrer hiftorifchen Manifeftation und 
Herrichaft einen fo furchtbar verneinenden Gharafter gezeigt, 
fehon in ihrem erften Keim und Beginne nicht weſentlich ans 
ders befchaffen, daß fie von vorn herein feine friedliche, freund⸗ 
liche Ratur und Tendenz gehabt, daß mit einem Worte Chri⸗ 
ſtus wirflich der Stifter des Ehriftenthums und ber 
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Kirche, fo wie fie war und ifl, fein und feiner Sün- 
ger und Nachfolger furhtbar großes Erzeugniß 
fe.” Es kann uns daher auch gar nicht Wunder nehmen, 
daß er die Beweiſe für feine Anficht nicht allein fchon in der 
Bibel fucht, ſondern fogar Thatfachen, die fich unmittelbar auf 
die Perſon des Erlöfers und feine Handlungsweife beziehen, 
in diefem Sinne erflärt. So wird die Erzählung der Evanges 
iiten, daß dem Heilande Kinder gebracht wurden, damit er 
ihnen die Hände auflege, und der Ausfpruch des Herrn: „Lafs 
fet die Kinblein zu mir kommen, und wehret ihnen nicht, denn 
folcher iſt das Himmelreich“, folgendermaßen geveutet: „Jeſus 
bat, nah all dem zu urtheilen, außer feinen Jüngern auch 
geroiffe, fich noch in findlichem Alter befindende Individuen bet 
fi) gehabt und mit fich herumgeführt, die ihm von den Ihri⸗ 
gen übergeben und überlaffen wurden, oder die diefen aus 
Schwaͤrmerei entlaufen waren und fi) eigenwillig an ihn ans 
gefchloffen hatten, fich bei dem heimlichen Eultus der molochi⸗ 
fifchen Secte zum Opfer hergaben, und die Verheißung und 
Berficherung hatten, daß ihnen dafür eine erhabene Stellung 
im Himmel zu Theil werden würde.” Go bezeichnet der Vers 
fafler auch die Anficht, daß fchon beim legten Abendmahl ein 
Kind geopfert und verzehrt worden ſei, als eine Vorftellung, 
die felbft durch bibliiche Berichte einigen Halt zu befommen 
fheint. Er beruft fi) auf Joh. 13, 21 und die folgenden 
Berfe, und bemerft hierauf: „Dieß ließe fih, wenn man 
wollte, fo auffaffen. Den Umftand, daß ihm Judas gefähr- 
tich fei, erfennt Jefus daraus, daß jener an dem allzu eigen» 
thümlichen Mable, das hier gehalten wird, gar nicht oder nur 
mvollftändig Theil nimmt. Um nun zu zeigen, von welchem 
Einne und Geifte diefer von ihm durchfchaute unechte Jünger 
fei, dringt Jeſus ihm einen Biffen von der Speife auf, die 
felbiger nicht genießen will, und die er nur mit Schauder und 
Abſcheu zu genießen vermag. Nach diefer Scene eilt Judas 
empörten Herzens hinweg, und macht Anzeige von dem, was 
dort in der Stille gefchehen if.” Hieraus erhellet zur Genüge, 
7 ® 
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dag der Verfaſſer von keiner confeffionellen Rüdficht beengt ift, 
daß er keinerlei Entartung oder Entftellung eines Urchriſten⸗ 
thums anerfennt, daß feine Angriffe nicht bloß gegen Katholi⸗ 
fen und gläubige ‘Broteftanten, und Alle, die noch einen poſi⸗ 
tivschriftlichen Glauben befennen, fondern auch gegen diejenigen, 
denen Jeſus bloß der liebevolle, menfchenfreundliche Weife von 
Nazareth ift, und die den chriftlichen Namen irgend einer fittlis 
hen oder ſocialen Tendenz voranfegen, alfo auch gegen Lichts 
freunde und fogenannte Deutfchfatholifen gerichtet if. Wer 
noch irgendwie an das Wort: Chriftenthum oder an die Berfon 
Ehrifti ein Gefühl von Verehrung, Achtung oder Theilnahme 
fnüpft, wer dad Chriſtenthum nicht als einen Gegenitand des 
Abſcheus und des Entfegend betrachtet, ift der Gegner, mit 
dem er ed zu thun hat. 

Nach den Beweifen, die der Verfaſſer für feine Anſicht 
fhon in den heiligen Schriften zu entveden glaubt, befchäftigt 
er fih damit, darzuthun, daß der molochiftifche Cultus und 
die Menfchenopfer durch die ganze chriftliche Aera hindurch bie 
in fpäte Jahrhunderte und weit über den Zeitpunft der Refors 
mation hinaus fortgevauert haben. Er hat hiebei natürlich 
vorzugsweife die Fatholifche Kirche im Auge, meint aber, daß 
fi) felb im Proteftantismus noch Nachklänge zu finden 
fcheinen. Er erwähnt eined Diacond zu Altdorf, der den 
Wunſch hatte, daß ihn Gott auf dem Predigtftuhle wegneh- 
men möchte und wirflich in der Kirche gefährlich erfranfte, 
und im Jahre 1688 am Himmelfahrtöfefte flarb. Hieraus will 
der Berfaffer jedoch noch nichts Beftimmted folgern, dagegen 
fei e8 eine wohlverbürgte Thatſache, daß im vorigen Jahrhun⸗ 
derte eine der Herrnhuth’fchen Brüdergemeinde angehörige Kraus 
ensperſon an einem Feſttage der Gemeinde aus Berlangen, fer 
fig zu werden, fich erftach, und der Berfaffer fügt erläuternd 
Dinzu: „Wie analog dieß den angeführten altfatholifcyen Din- 
gen if, fpringt in die Augen, und es zeigt fi), wie in an⸗ 
dern Fällen und Beziehungen, auch hier, daß das Ehriftenthum 
zwar im Katholiciömus feine vornehmfle und vollfommenfte 
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Ausprägung hat, aber auch außerdem fein Wefen bewahrt, 
und immer und überall, wenn Ernſt damit gemacht wird, und 
wenn ed den ganzen Menfchen durchdringt, die nämlichen Fa⸗ 
natiömen und Unthaten in’d Leben ruft.” Auch der Kreuzi⸗ 
gung der Margarethe zu Wildenfpuch im Kanton Zürich ges 
denft er bei dieſer Gelegenheit *). Nur die echt fanatifchen, 
aftermyftifchen Secten, die im Laufe der Jahrhunderte von ber 
Kirche ſich losriſſen, wie Gnoftifer, Manichäer, PBaulicianer, 
Albigenfer u. f. w., fo wie alle Gräuel ded Zauber» und Hes 
senwefend find von der Thellnahme an der Beweisführung nicht 
nur audgefchlofien, fondern werben fogar, wie wir fpäter fehen 
werben, der Kirche gegenüber außbrüdlich gerechtfertigt und in 
Schug genommen. Die Bemweisarten, die der Verfaſſer bes 
nägt, find mannigfaltig, fie werden aus ber Kirchengefchichte, 
aus den heidnifchen Zeugniſſen gegen vie erfien Ehriften, aus 
ver geheimen Disciplin, aus der Verehrung der Reliquien, 
aus den Firchlicdhen Feten und Geremonien, aus dem Leben 
md Thaten der Heiligen, aus dem Glauben an Gefpenfter 
und Kobolve, aus Volksgebräuchen, aus Sagen, Liedern, 
Mährchen und Sprichwörtern, und aus der Etymologie ges 
wiffer Wörter entnommen. Man wird und hoffentlich nicht 
zumuthen, dieſe Beweife einer fpeciellen Würdigung zu unter« 
sieben. Das biöher Angeführte ift ganz hinreichend, den Lefer 
über den Charakter, die Tendenz und den Gehalt des Buches 
zu orientiren. Wir werden uns daher befchränfen, aus einer 
Ueberfülle des Stoffes einige wenige Proben hervorzuheben, 
bloß um diejenigen, die dad Buch nicht vor fich, oder auf die 
Lefung deſſelben verzichtet haben, das Unbegreifliche begreiflidy 
zu machen, und ihnen eine Anfchauung zu geben, nach welchen 
Brundfägen ver logifchen Argumentation und der hiſtoriſchen 
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Kritif und Hermeneutif der Autor verfährt, um. das gewünſchte 
Reſultat zu gewinnen. 

Wir wählen zuerft ein Beifpiel, welches mehrere Beweis⸗ 
arten zugleich in fich vereinigt. Um die Identität des chriſt⸗ 
lichen Gottes mit Moloch⸗Jehovah und den in der chriftlichen 
Zeit fortgefeßten Cultus deſſelben unter den Geftalten eines 
Stierd oder eines Ofens darzutbun, beruft er fich zuerſt bars 
auf, daß mehrere Heilige mit einem Stier, mit einem glühens 
den Stier und mit einem glühenden Dfen abgebilbet werben. 
Man habe zwar diefe Bilder gar ſäuberlich und unverfänglidh 
ausgedeutet, und meift auf das von jenen ‚Heiligen erlittene 
Martyrthum bezogen; allein dieß fei im. höchften Grade unhi⸗ 
ftorifch und ungereimt; denn wie Fönne man annehmen, daß 
fih die Römer jener fcheußlichen Methode des Phalaris bes 
dient hätten, welche ihre Schriftfteller als einen längft über⸗ 
wundenen ®räuel alter Barbarenzeit mit Abfcheu nennen. Die 
Mahrheit ſei wohl diefe, daß die genannten Attribute eine 
Darftellung und Bezeichnung der Gottheit waren, ver jene 
Heiligen dienten, und in deren Dienft fie ihr Leben verloren. 
Ferner beruft er ſich auf ein altes Märchen, in welchem eine 
Zungfrau einen Eifenofen heirathen, d. 5. dem in biefer Ge 
ftalt gebildeten Gotte geopfert werben foll, und was bie Ges 
ftalt des Stiered betrifft, fo dürfe man ſich nur an die ges 
hörnten Salvatoreföpfe erinnern. Endlich meint er, daß fidh 
vieleicht auch einige alte Namen und Wappen hieher ziehen 
laſſen. So habe die alte Benedictiner-Abtei Dchfenhaufen wohl 
vom Stier, als einem Bilde und Gegenftande des daſigen 
Cultus den Namen erhalten. So gebe ed in der Darf einen 
Ochſenberg, in dem ehemaligen Rürnbergifchen Gebiete ein 
Schloß Stierberg, von welchem eine adeliche Familie fich 
fchrieb, und einen rothen Stier im weißen Felde im Wappen 
führte. Die Farbe des Stiers fei wohl auf Feuer und Gluth 
zu beziehen, und ber rothe Stier in Uebereinſtimmung mit jenen 
Heiligen-Attributen als glühender Molochftier zu faſſen. Uebris 
gend fürchte er nur die Bosheit apologetifcher Kritiker, die ſich 
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an Die. fchwächeren Theile ber gegnerifchen —— hal⸗ 

in, und die Dinge aus ihrem Zuſammenhange her uöreißen, 
fonk würde er hier noch Manches in Erinnerung bringen, nas 
mentlich das ehemals fo beliebte, vieleicht nicht ganz zu übers 
ſchende Bild des rothen Dchfen in Wirthöhaus: Schildern. 
„Denn“, fagt er, „ed iſt ſchwer zu begreifen, wie Wirthe ihre 
Häufer und durch diefe ſich felbft auf diefe Weife bezeichnen 
und benennen mochten, wenn das Bild nicht eine höhere Ber 
deutung hatte; neuerdings thut es gewiß Feiner mehr.” Den 
Schluß der ganzen Beweisführung machen Hindeutungen auf 
bie deutfchen Spuren eines Feuers und Dfen - Eultuß bei uns 
ken chriftlichen Vorfahren, die man mit Unrecht aus dem 
Heidenthume ableite, auf verfchievene abergläubifche Gebräuche, 
die mit dem Badofen in Verbindung ſtehen, endlich auf vie 
euer, die zu Often, am Sohannidtage und auch an andern 
Feſttagen angezündet wurden. 

Ad Probe, mit welchem Scharffinn der Verfaſſer fprüch- 
wörtliche Redensarten für feine Zwede auszubeuten weiß, möge 
das Nachfolgende dienen. In einem Abfchnitt, der von dem 
„Kannibalidmus des chriftlichen Alterthums“ handelt, behaups 
tet er, Menfchenfrefferei fei überhaupt im Mittelalter im Ges 
brauche gemein. Es ſei nur allzu gewiß und eine redliche, 
wahrheitdliebende Forſchung dürfe es nicht verfchweigen, daß 
untere chriftliche Vorfahren arge Kannibalen waren. Unter 
andern Zeugniflen führt er auch an, daß man in Franffurt, 
in Nürnberg und wohl auch fonft noch von einer ungefalzenen 
ESpeiſe zu fagen pflege, fie fchmede wie ein todter Zube. „Ich 
weiß nicht”, bemerkt er hiegu, „wie man dad anders erklären 
fann, als durch die Annahme, daß man einft wirklich Men⸗ 
ſchenfleiſch aß, daß aber das der Juden nicht fonderlich muns 
dete. “ 

Da nach der Anficht des Verfaſſers das fogenannte Abend» 
mahl von Anfang an bis auf diefe Etunde die ganz beftimmte 
Bedeutung einer anthropophagifchen Eeremonie hat, und das 
Menfchenopfer als Act des religiüfen Eultus bis in Die ne 
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Zeit hinein geübt, auch im Mittelalter häufig mit dem wirt 
lichen Berzehren des Fleiſches gefchlachteter Menfchen verbuns 
den war, fo ift es nur eine Gonfequenz, Daß er die Heiligen 
der katholiſchen Kirche als befonvere Virtuofen in viefem Fache 
darſtellt. Er fucht dieß aus Zügen, die in ven Biographien 
der Heiligen vorfommen, zu erweifen, und in dem Verzeichniſſe 
derfelben erfcheinen auch der heil. Bernard von Clairvaur und 
der heil. Franciscus von Aſſiſſt. Die Lebensweife, welche der 
heil. Bernard, zur Würde eined Abtes erhoben, in feinem Klo⸗ 
fer einführte, war äußerſt ftrenge, beſonders was die Koſt 
belangte. Das fchwarze Brod, wie Gullielmus *) berichtet, 
fhien eher aus Erde als aus Getreide gebaden, und die übris 
gen Gerichte hatten beinahe keinen andern Geichmad: ald wel- 
dyen der Hunger und die Liebe Gottes ihnen verlieh. Defuns 
geachtet erfchien dieſe Koft den eifrigen Mönchen noch zu gut, 
und da die Süßigfeit der göttlichen Gnade und die Fülle des 
innerlichen Troftes fie die Beſchwerden ihrer Lebensart nicht 
nur nicht fühlen ließ, fondern fie fogar in Annehmlichkeit ver⸗ 
wandelte, wurden fie beforgt, daß ihr. Abt fie zu gelind bes 
handle, und von dem Wege der Buße und Abtödtung abführe. 
Sie trugen ihre Zweifel dem Bifchofe von Ehalond vor, ber 
fi) eben zu Chalons befand. Diefer aber, ein erleuchteter 
Mann, beruhigte fie hierüber und ermahnte fie, fich ganz ber 
Leitung des Heiligen zu überlaffen, indem er die Erzählung 
von Elifäus und den Prophetenfchülern (4 Kön. 4, 38) auf 
fie anwandte, und den Topf des Propheten mit ihrer Koft, 
das Mehl aber, welches Elifäus bineinwarf, und wodurch er 
bie Bitterfeit in Süßigfeit verwandelte, mit der in ihnen wir⸗ 
fenden Gnade Gottes verglich, welche auf ähnliche Art vasie- 





®) &. S. Bernardi vita et res gestae auctore Guilielmo olim 
S. Theoderici prope Bemos Abbate nunc monacho Sig- 
niacensi Cap. VII., aus welchem alle fpäteren Biographen ge: 
fhöpft Haben, in dem Anhange zu den Werfen bes heil. Bernard. 
Ed. Mabillon. 
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zige, was natürlicher Weife zum menfchlichen Gebrauche wer 
niger geeignet fei, zu. ihrem Genuße zurichte. Diefe Erzählung 
fand unfer Autor in einem neueren Leben des Heiligen, und 
fünbigt triumphirend an, daß die Sache des heil. Bernard das 
durch unheilbar werde. Er bemerkt, daß die Mönche ſich ge 
weigert hätten, gewifie Speifen zu genießen, die ihnen zu gut 
ſchienen, und doch als foldye bezeichnet werben, die eine gewiſſe 
Bitterfeit enthielten, ja zum Gebrauche der Menfchen gar nicht 
geeignet feien, alfo recht fonderbare, räthfelhafte, unbegreiflidye 
Epeifen. Indem er nun zugleich das Magenübel, von welchem 
der heil. Bernard in fpäteren Jahren befallen ward, herbeizieht, 
macht er folgenden Schluß: „Es ift hienach Fein Zweifel, der 
Abt hielt die Mönche zu antropophagifchen Mah- 
len an; fie hatten einen Abfchen vor folcher Nahrung und 
wandten fi) an den Bifchof, um fidy einer fo grauenhaften 
Pflicht enthoben zu fehen; diefer aber beftätigte die An- 
fiht und Einrichtung des Abtes, und die Mönche 
mußten fich fügen. Der heil. Bernard felbft hatte fich den 
Magen fo fehr verborben, daß er meift roh wieder von fich 
gab, was er genoflen hatte, und dieſes beſtaͤndige Wusbrechen 
anverbauter Speifen den Brüdern, beſonders wenn fie im Ehore 
fangen, läftig wurde. Dieß hatte. wohl feinen Grund in dem 
Efel, defien fich bei jenen fchauverhaften Euchariftien ſelbſt dies 
fer fonft fo vollendete Heilige nicht zu ermehren vermochte.” 
Beim heil. Franciscus dagegen iſt es die Etymologie, die dem 
Berfafler gute Dienfte leiftet. „Franciscus ließ fich bei einer 
Heinen, einfam gelegenen Kirche nieder, die Portiuncula hieß, 
und der feligfien Jungfrau Maria zu den Engeln geheiligt 
war. Diefer Stammkirche des Ordens wurde der berühmte 
Portiuncula⸗Ablaß zu Thell, der fpäterhin auf alle Kirchen 
und Kapellen der Francidcaner übertragen ward. Portiuncula 
beißt ein Etüdchen, Meiner Theil oder Antheil von portio und 
bedeutet, was jene Bortiunculas Kirche, jenen Portiuncula⸗Ablaß 
betrifft, wohl eine Heine Portion vom Yleifche eines geopferten 
Menſchen, fo wie man fie dort zu empfangen und zu genießen 
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pflegte. Der Beiſatz: „„u den Engeln““ fommt daher, daß 
man hier Engel machte, zu folchen wurden nämlicy dem Glau⸗ 
ben der Zeit nach die Seelen der Geopferten. Zugleich erfahr 
ren wir, daß die vom heil. Franciscus und manchen andern 
Heiligen gewirften Wunder der Todtenerwedung nad) der Als 
les umfehrenden myfteriofen Sprache des Eultus im fpiritualis 
ftifchen Sinne zu verftehen feien, und fo viel bebeuteten, ale 
der Heilige habe den angeblich zum Leben Erwedten getödtet 
und Bott zum Opfer gebracht, und dadurch ihn zum wahren 
Leben befördert. „Auch die neuteftamentlichen Tobtenerweduns 
gen werden von dieſem Gefichtöpunft aus in ein überrafchend 
helles Licht geſetzt; es find, die ihnen in der Schrift gegebene 
eroterifche Darftelungsform abgerechnet, feine Mythen und 
Dichtungen, fondern reale hiftorifche Vorgänge, aber in dem 
angegebenen fchauderhaften Sinn.” 

Einen befondern Abfchnitt widmet der Verfaffer jenen Hei⸗ 
ligen und Frommen, die an hohen Feſttagen, nachdem fie ihren 
Todestay vorausgefagt hatten, oder fonft unter bedeutfamen 
Umftänden, farben. Er fieht darin den handgreiflichen Ber 
weis, daß diefelben fich zum Opfer brachten, und einen ges 
waltfamen Tod durch Priefterhand oder durch heiligen Selbfl- 
mord farben. Er führt die zahlreichen Beiſpiele auf die neuere 
Zeit herab. Vom heil. Stanislaus Koftfa, der am Feſte der 
Himmelfahrt Mariä des Jahre 1568 flarb, fagt er: „Er ift 
ganz ſicherlich als ein Schlachtopfer des heimlichen Menſchen⸗ 
opfereultus der Sefuiten gefallen, die den unglüdlichen Jüng⸗ 
ling bis zu dem Entfchluffe, ſich durch fie morden zu laffen, 
verbüfterten und fanatifirten, und fich fo aus ihm einen neuen 
Heiligen fchufen.“ Denn da der heil. Stanislaus erft achtzehn 
Sabre alt war und im zehnten Monate feines Roviziates ftarb, 
und deffenungeadhtet feine Zelle in Rom mit einem Denkmable 
aus Marmor gefchmüdt wurde, und das polniſche Reich) und 
mehrere Städte ihn zu ihrem befondern Schutzpatron ausge⸗ 
wählt haben, fo begreife man nicht, wodurch fich dieſer junge 
Menſch fo ungeheurer Ehre werth gemacht habe. Selbſt Schrift 
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Keller der neueften Zeit ſchwaäͤhen dem Berfafier manchmal aus 
der Schule, und müflen ihm, fie mögen wollen ober nicht, 
die evidenteften Beweife für feine Behauptungen herbeifchaffen. 
So citirt er aus einem im Jahre 1843 zu Würzburg erfchies 
nenen Buche: „Erinnerungen aus dem Leben heiliger Jüng⸗ 
linge“, folgende Stelle: „Die Eongregation Unferer Lieben Frau 
war wegen ber vielen und evelften Glaubenshelven, die fle faft 
iede® Jahr durch verfchiebene Arten der Marter und des Todes 
dem Himmel darbrachte, in ganz Japan berühmt.” 

Doch genug der Proben und vielleicht fchon zu viel! Mir 
laffen nur noch einige Bemerkungen über die Form und An⸗ 
erdnung des Buches folgen. Es wäre möglich, daß Jemand 
an ein Buch dächte, welches troß aller verzweifelten Hypothe⸗ 
m, Schlußfolgen und Bewelsarten dennoch von Gelehrfamfeit 
froßte, und fo ungefähr wie das Leben Jeſu von Strauß oder 
deſſen chriftlihe Glaubenslehre eine Frucht langwieriger und 
mühfamer Studien wäre. Nichts weniger als dieß. Hr. Dau⸗ 
wer ift fein Pedant. Sein Werk ift ein im Geiſte der neues 
Ren Buchmacherei lüderlich zufammengeftoppeltes Machwerk, in 
weichem fich auch nicht eine Epur wifienfchaftlicher Anordnung 
und Durchführung entdeden läßt. Es ift in einzelne Abfchnitte 
zerhackt, die unter fich feinen unmittelbaren Zufammenbang has 
ben und von Wiederholungen wimmeln. Die Quellen aus des 
nen er ſchöpfte und die er am Ende des Buches namentlich 
verzeichnete, bilden ein fo buntes Quodlibet, wie es der Zufall 
ud ein gründlicher Fachkenntniſſe ermangelnder Dilettantis⸗ 
mus nur immer zufammenwürfeln Fonnten. Die elaffifchen Als 
teren und neueren Werfe über Sirchengefchichte, Firchliche 
Diociplin und Liturgif find ihm unbefannt, und nicht felten 
trägt er bierin die gröbfte Unwifienheit zur Echau. Daß 
Styl und Darftellung eben keine Mufter find, vielmehr an eis 
ner unerträglichen, ſchleppenden oder fchwälfligen Schwerfälligs 
keit laboriren, zeigt der Hugenfchein in den woͤrtlich angeführten 
Citaten. 

Nachdem nun die Sache des Hrn. G. F. Daumer und 
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feines Buches fpruchreif geworben iſi, find wir darauf gefaßt, 
daß bei vielen unferer Lefer das Verdict nicht anders lauten 
wird, al&: Heller, barer Wahnfinn! Die meiften, die mit der 
literarifchen Stellung des Herrn Daumer und feinen früheren 
Leiftungen nicht vertraut find, werben der Anficht feyn, daß 
die natürliche Gränze aller geiftigen Production: die eigentliche 
und förmliche Verrüdtheit bier bereits erreicht fet. Ein Menfch, 
längft fchon des Glaubens ledig, und allem Böttlichen und Heili⸗ 
gen entfremdet, bat nun auch noch fein bischen Verſtand einges 
bußt. Durch die Lectüre antichriftlicher Schriften erhitzt, hat 
fih in dem armen Schluder eine fire Idee ausgebildet. Er 
fieht in dem Chriftentbume ein biuttriefendes Gefpenft; dieſer 
Gedanfe verfolgt ihn unabläffig, und auch während ber ver- 
worrenen 2efung allerlei ihm zugefommener Bücher, er bezieht 
darauf Alles, was er liest, fchreibt emblich feine Phantaften 
nieder, und fo entftand dad zweibändige Buch: „Die Geheim⸗ 
niſſe des chriftlichen Alterthums.“ 

Wir find weit entfernt, ed irgend Jemanden zu verargen, 
der die fchwerbegreifliche Erfcheinung fi) auf diefe Weife zu⸗ 
recht legen wollte. Wir geftehen vielmehr offenherjig, daß ſich 
und unwillführlich Aehnliches aufvrängte, indem wir und mit 
unfäglicher Mühe und Pein durd) das Buch burcharbeiteten; 
und daß und öfters die befannten, bier gewiß paflenden Worte 
Fauſts in der Herenfüche einficken : 

Mas fagt fie uns für Unfinn vor? 
Es wird mir gleich der Kopf zerbrechen. 


Mich dünkt, ich hör’ ein ganzes Chor 
Bon Hunderttaufend Narren fprechen. 


Nichts deſtoweniger wird dieſe Erflärungsmeife bei ger 
nauerer Prüfung der thatfächlichen Verhältniſſe ſich nicht ale 
ftichhaltig bewähren. Wir kennen zwar Hrn. ©. F. Daumer 
nicht perfönlich ; aber wir zweifeln keinen Yugenblid, daß feine 
Leibes s und Geiſteskraͤfte fich der ermünfchteften Integrität 
erfreuen, und daß eine allenfalls abgefandte ärztliche Commiſ⸗ 
fion den Zuſtand feined Gehirus ganz normal und ohne Spur 
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ner Störung ober Zerrüttung befinden würde. Hiezu kommt 
noch der fehr wichtige Umſtand, daß Hr. Daumer gegenwärs 
tigem Buche bereitö mit kleineren Schriften prälubirt hat, ohne 
yon Seite der Sanitäts-Behörde die mindefte Unannehmlichkeit 
fahren zu haben. Ja, wir zweifeln gar nicht, daß Hr. 
Daumer, der Herausgeber des perfiichen Dichters Hafie, ein 
Bann von vielfeitiger Bildung, und von ben angenehmfien 
uud gefälligfien Danieren fei, und im gefelligen Umgange alle 
&iebenswürbigfeiten entfalte, welche eine poetifche Weltanfchaus 
ug im Geſchmacke des Hafid mit ſich führt. Wenn nun aber 
Hr. Daumer fein Buch bei vollfommen gefunder Vernunft und 
mb ungetrübtem Bewußtſeyn gefchrieben hat, wie ift das Räth- 
el zu löfen? Hat er damit nur ein Zeugniß feined Haffes ges 
gen den chriftlichen Ramen ablegen wollen, wie denn auch im 
semeinen Leben der höchfte Grab wegwerfender Verachtung ber 
R, wenn man Jemanden auch der unglaublichften und unbe: 
greiflichſten Schanbthat für fähig hält? Ift das Buch vielleicht 
für die roben Volfdmafien, die feiner Prüfung und Unterfüs 
chung fähig find, berechnet, um fie wider alle chriftliche In⸗ 
kitutionen zu fanatifiren? Diefe Annahmen treffen unftreitig 
näher zum Ziele bin. Wir find eben fo fehr überzeugt, daß 
Hr. Daumer das Ehriftenthum auf das allergründlichfte und 
tngrimmigfte haft, als wir e8 für eine audgemachte Sache 
balten, daß er an all das tolle Zeug, das er niebergefchrier 
ben, ſelbſt nicht glaubt, daß bie ftolge Zuverficht, mit der er 
von der Evidenz feiner Anficht fpricht, eine fingirte ift, daß 
er im Kreiſe vertrauter, wiſſender Sreunde über den Streich, 
den er den Gläubigen gefpielt, über das Herzeleid, das er ih 
nen verurfacht, über die frommen Stoßfeufzer, die er ihnen 
ausgepreßt hat, und über den Humor bei der ganzen Sache 
ſich mit der heiterfien Laune ergehen, und nicht felten gleich 
den humoriftifchen Göttern in ein unauslöfchliches Gelächter 
auöbrechen wird *). Bei allem dem erflärt auch dieſe Erfläs 





®) Unter die Aubril Humor gehört es ohme Zweifel au, daß das 


110 Ein Blick in die Zukunft. 


rungöwelfe nur wenig, wenn man die Erfcheinung dieſes Br 
ches für fich allein und außerhalb bem Zufammenhange mit 
der Zeit und den Beftrebungen ber Zeit betrachtet. Jede meh 
oder weniger ſyſtematiſch verarbeitete Gedankenfolge Iäßt fih 
mit einer Pflanze vergleichen. Sie hat ſich wie dieſe aud ei⸗ 
nem vorhandenen Keime entwidelt, fie hat in einem Erdreiche 
Wurzel gefchlagen, fie hat aus dem fie umfchließenden Humus 
und aus der fie umfließenden Atmosphäre ihre Nahrung gefe 
gen. Und fo wie jede Pflanze, aus dem Samenkerne hervor 
gegangen, ſchon in ihrer Organifation den Keim zu einer neuen 
Pflanze in ſich enthält, fo ift jede ſolche Gebankenreihe mar 
die Entwidelung ſchon vorhandener, aber liegen gebliebener 
Eonfequenzen, und führt wieder zu neuen confequenten Entwi⸗ 
delungen. Dieß in Bezug auf die fchon hie und da angedeu⸗ 
tete und von Hrn. Daumer nun klar audgefprochene Anficht 
darzulegen, ift die Aufgabe, die wir und geftellt haben. Nicht 
die Wichtigfeit eines fo erbärmlichen Machwerked, wie das in 
Frage lebende Buch ift, fondern die Wichtigkeit ber 
Richtungen unferer Zeit, die fih darin fpiegeln, 
hat uns beftimmt, dafjelbe zum Ausgangspunft tiefer gehender 
Betrachtungen zu wählen. Wir hoffen damit auch jene umferer 
Lefer zu verföhnen, die vielleicht einigen Anftoß genommen ha 
ben, daß wir ihre Ohren mit folchen, mehr als menfchlichen 
Ruchlofigkeiten beleidigten, und ihnen eine Reihe der fchaubers 
bafteften Läfterungen mit der Kaltblütigfeit eined einfachen. Bes 





Buch unter zwei verfchiebenen Titeln erfchienen if, einmal: „Die 
Geheimniſſe des chriftlichen Alterthums von G. %. Daumer. Ham⸗ 
burg bei Hoffmann und Campe 1847”, und ſodann: „A. Jals 
Mahres Chriftentyum. Herausgegeben von ©. F. Daumer! Unger 
burg. Verlag der B. Wolffifhen Buchhandlung. 1847." Der ehren⸗ 
wertbe Berfafier, oder die eben fo ehrenwerthen Verleger, ober bie 
beiden gleich ehrenwerthen Herren gemeinfchaftlich haben fomit Fels 
nen Anftand genommen, den Namen bes ehrwürbigen Benebiftiners 
Aegydius Jais zu mißbrauchen, um Unkundige zu täufchen, und ihre 
Waare unter dem Tatbolifchen Volke einzuſchmuggeln. 
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richterſtatters vorüberführten. Es ift heut zu Tage nicht an 
der Zeit, irgend eine Erfcheinung, wie gottlo8 oder hirnwuͤthig 
fe auch erfcheine, zu ignoriren, ſondern es handelt fich viels 
mehr darum, fie fcharf in's Auge zu faſſen, fie genetifch zu 
interpretiren, und auf dieſem Wege fidy nicht nur in den Pers 
bältniffen der Gegenwart, in denen wir leben, zu orientiren, 
fonden auch, — fo weit dieß zuläffig oder der menfchlichen 
Kurzfichtigkeit möglich ift — der Zukunft, der wir entgegenges 
ben, ein Prognoftifon zu ftellen. 

Es liegt keineswegs in unferer Abficht, die ganze Entwi- 
delung6&gefchichte der deutfchen antichriftlichen Philoſophie von 
ihrem Roden abzumwideln. Indem wir diefen Proceß wenig⸗ 
ſtens in feinen Hauptinftanzen als befannt vorausſetzen, begin« 
nen wir gleich bei der neueften Zeit, und werben. auch bier 
aur die weſentlichſten, unmittelbar auf unfern Zweck fich bezie⸗ 
benden Momente berühren. Nachdem der vorzugsweife Philos 
foph ber Neuzeit, Hegel von dem Echauplage dieſes Lebens 
abgetreten war, und in feinen zahlreichen Schriften eine ums 
faffende Turcharbeitung feines Syſtems nad) allen Seiten hin 
niedergelegt hatte, ließ er feinen Schülern und den echten Ers 
ben feines Geiſtes ein doppeltes Gefchäft zurück, vorerft den 
kunſtreichen Schleier von den ZFweibeutigfeiten, womit er das 
Berhältniß feines Syſtems zu dem Ehriftenthume ummebt hatte, 
mit fühner Hand zu zerreißen, und den rein pantheiftifchen 
Kern aus den Hülfen herauszufchälen ; ſodann die feftgeftellten 
Principe unmittelbar auf die hiftorifchen Grundlagen des Ehris 
ſtenthums und auf die chriftlihen Glaubenswahrheiten anzus 
wenden. Unter viefen echten Schülern und Erben war es 
Strauß, der dieſes Amt eined DVollftreders auf fich nahm. 
Er ſchloß vor Allem die fogenannte rechte Seite, welche Hes 
gelthum und Ehriftenthum miteinander verföhnen und verfchmels 
gen wollte als illegitime Nachlaßanfprecher von der Erbtheilung 
aus, bewies mit unerbittlicher Evidenz, daß die Berfönlichkeit 
Gottes, individuelle Unfterblichfeit und ein jenfeitiger Zuftand 
fd) mit den Bundamentalfägen der Hegel’fchen Speculation 
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nicht vertrügen; behauptete aber deßungeachtet mit feinem Mei 

ſter, daß der Inhalt der chriftlichen Religion mit den höochſten 
philofophifchen Wahrheiten iventifch fei, d. b., Daß bie chrik- 
lichen Glaubensſatze nichtd anderes feien, ald die Grundlchrer 
des PBantheismus, wenn fie nur ver fie verhüllenden mythi⸗ 
fhen Bilder und Symbole entfleivet wurden *). Späterbin 
glaubte er jedoch weiter fortichreiten, und dieſe Anficht darnach 
mobificiren zu müflen. Er ließ die von Hegel behauptete Iden⸗ 
titaͤt des Inhaltes fallen, gab jedoch fo viel zu, Daß vie in 
aller Religion vorherrfchende Thätigfeit der Vorſtellung aus 
dem Triebe der Selbfterfenntniß, aus der Vernunft hervorgehe, 
und die auffteigende Reihe der Religionen zu immer größerer 
Annäherung an die Wahrheit hinleite **). Das Chriſtenthum 





*) In feinem im Jahre 1835 zuerft erfchienenen Leben Jeſu. Siche 
die Schlußabhandlung: „Wenn gleich nicht entwidelt, fo iſt doch an 
fih in jedem Blguben, der noch nicht Wiſſen if, ver Zweifel mit 
gefeßt; der gläublgfte Chriſt Hat doch die Kritif ale verborgenen 
Reſt dee Unglaubene, over beffer ale negativen Keim bes Bifens 
in fih, uud nur aus deſſen befländigen Nieberhaltung gebt ihm ber 
Glaube Hervor, der alfo auch in ihm wefentlich ein wieberbergefells 
ter ift. Eben fo aber, wie der Bläubige an ſich Zweifler oder Kri⸗ 
tier, ift auch umgefchrt der Kritifer an fich der Gläubige. So fern " 
er ſich nämlih vom Naturaliften und Freigeiſt unterfcheivet, fo fern 
feine Kritik im Geiſte des neunzehnten Jahrhunderts wurzelt und 
nicht im früheren: if er mit Achtung vor jeder Religion erfüllt: 
uud namentlich des Inhalts der höchften Religion, der chriflicgem, 
als iventifh mit der hoöchſten philofophifchen Wahrheit fich bewußt, 
uud wird alfo, nachdem er im Berlaufe der Kritif durchaus nur bie 
Seite des Unterfchlede feiner Ueberzeugung vom chrifllichen Ges 
ſchichtsglauben hervorgefehrt Hat, das Bebürfnig fühlen, nun eben 
fo andy die Seite der Identität zu ihrem Rechte zu bringen.“ 

s*) In dem 1840 erfchienen Buche: „Die chriſtliche Slanbensichre in 
ihrer geichichtlichen Entwidelung und im Kampfe mit der mobernen 
Wiſſenſchaft.“ Ginleitung $. 2.: „So wenig daher die Gegel’fche 
Behauptung einer Identität des Inhaltes zwifchen ber Religion und 
Philoſophle in ihren mit der Religion fich berührenden Thellen bes 
gründet if; fo gewiß die der Religion ale ſolcher wefentliche Form 
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blieb ihm immer noch nicht nur ein nothwenbiger Durchgangs⸗ 
yanft in der Geſchichte ver Menfchheit, ſondern auch eine 
bochft ehrwũrdige, heilbringende, zu ihrer welthiftorifchen Ents 
jaltung vollfommen berechtigte Erfcheinung. Er erfannte den 
Vorzug der chriftlichen vor der althebräifchen, griechifchen, und 
um fo mehr vor den übrigen heibnifchen Religionen ausdrück⸗ 
lih an *), er erfannte, daß das Chriſtenthum durch die Kraft 





°) 


Der Vorſtellnug oter des Gemüthes und der Phantafie auch ven Ins 
halt affieirt, zu einem andern und zwar unvolllommeneren macht, 
als ber durch reine Vernunft bervorgebrachte philofophifche Inhalt 
iR: fo gewiß iſt es doch nicht unbeftimmt bloß diefelbe menfchliche 
Natur, fondern genauer ihr Trieb nach Selbſterkenntniß, Ihre Vers 
nunft, welche auch tie Thätigkeit ter Vorſtellung beherrfcht, und 
turch die aufſteigende Reihe ver Religionen zu immer größerer Aus 
näherung an die Wahrheit leitet. — — Dem wahrhaft Philoſophi⸗ 
renden gewährt das Syſtem feiner philofophifchen Ueberzeugungen 
von dem Wefen des Abfoluten uud feinem Verhältniß zum Endli⸗ 
hen, von der Natur und Beſtimmung des Menſchen u. f. f. ganz 
dieſelbe innerſte und die Finheit feines Weſens mit fich abfchlichende 
Befriedigung, weldye dem Gläubigen der Inbegriff chriftlicher Glau⸗ 
benswahrhelten gewährt. Religion und Bhilofophie thun demſelben 
höchſten Bedürfniß des Geiſtes genug: mit jich felbft in's Reine zu 
kommen, des Ginflangs feiner endlichen Erſcheinung mit feinem abs 
foluten Wefen inne zu werten; nur daß bie Religion jich zu dieſem 
Behufe mit Gefühlen und Borftellungen begnügt, zu deren Anres 
gung und Austrud fie eines befendern Kreifes von Darftellungen 
und Uebungen bedarf; wogegen bie Philoſophie dieſen letzten Scyleier 
zerreißt und zur Anfchauung ter Sache ſelbſt, zum Begriff vors 
dringt.“ 

A. a. D. $. 3: „Daß dieſe chriſtliche Vereinigung des Menichlis 
hen mit dem Göoitlichen eine wahrere gewefen fel, als fie iu dem 
früheren Religionen zu finden war, läßt ſich nicht läunnen. In 
Betreff ver althebräifchen Religien bedarf bieß gar feiner weiteren 
Aneführung. Bon der griechlfchen bemerft Hegel mit Recht — was 
noch In weiterem Umfange ber heitnijchen Religion gilt — daß fie 
beides, zu viel und zu wenig authropomorphiſtiſch geweſen: zu viel, 
Indem nnmittelbar menfchliche Gigenfchaften, Triebe und Handlun⸗ 
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der ihm innewohnenden höheren Ipeen dad Judenthum und 
Heidenthum überwunden habe; er hatte nur da® Eine wider 
das Chriftenthum, daß es feine Aufgabe bereits erfüllt und 
nun, nachdem feine Zeit gefommen, der neuen Dffenbarung 
des felbfibewußten Geifted Pla zu machen habe. Es wir 
vielleicht befremden, daß wir fagten, Strauß habe nur dieß 
Eine und alfo nicht mehr gegen das Chriſtenthum einzuwen⸗ 
den gehabt; denn die ganze chriftliche Religion für eitles, vers 
gängliche® Menfchenwerf, ihre Entwidelung für eine bloße 
Phaſe, ihre gefchichtlichen Grundlagen für Mythen, ihre Glau⸗ 
benslehren im eigentlichen Sinne genommen für Unmwahrbeiten, 
und im beften Kalle nur für bildliche Vorftellung pantheiftifcher 
Ideen zu erflären: ift doch wahrhaftig nichts Geringe®, und 
trog aller böflichen Eonceiflonen in Anfehung der Vergangens 
heit nicht anderes, als ein förmliches Verwerfungsurtheil für 
die Gegenwart und Zufunft. Allerdings ift dieß nichts Ge 
ringes, aber noch nicht das Aergſte. Wir müflen daher bei 
unferem relativen Nur ftehen bleiben; denn wir haben es in 
Beziehung auf die Anfichten derjenigen gebraucht, welche ben 
Baden der Confequenz da, wo Strauß ihn fallen ließ, aufho⸗ 
ben und weiter auöfpannen. Hatte alfo Strauß dem Chriſten⸗ 
thum nur deßhalb den Etab gebrochen, weil e8 eine unvolls 
kommene Erkenntniß der Wahrheit gewährt, und die Philos 
fophie der Neuzeit den letzten Schleier bereits zerriffen und zur 
Anfchauung der Sache felbft, zum Begriffe vorgebrungen iſt: 
fo lag der weitere Kortfchritt der antichriftlichen Speculation 
darin, den chriftlihen Glauben nicht bloß als etwas Unvoll⸗ 
kommenes, fondern al8 etwas Böfes, Schlechtes und in 
ſich ſelbſt Verwerfliches darzuftellen. Diefe fortfchreitenve 
Bewegung leiteten in zweien, gleichzeitig erfchienenen Werfen 
Bruno Bauer und Ludwig Feuerbach ein*), und zwar - 





gen in das Göttliche aufgenommen wurden; zu wenig, indem ber 
Menſch nicht als wirklicher Menfch, fondern nur ale jenfeltige 
Phantaflegeftalt, der wahrhafte Gott war.” 

*) Kritif der evangelifchen Geſchichte der Synoptifer und des Johan⸗ 
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in ihren Husgängen eben fo, wie in ihren Refultaten dem We⸗ 
fentlichen nach fo gleichförmig, daß wir fie von einander nicht 
zı fcheiden brauchen. Schon der Begriff von Religion im 
Aligemeinen wird von Beiden beinahe gleichlautend feftgefeht. 
„Der religiöfe Geift”, fagt Bruno Bauer, „ift diejenige Zer⸗ 
fraltung des Selbſtbewußtſeyns, in welcher die mejentliche Be⸗ 
ſtimmtheit deſſelben dem Bewußtſeyn als eine von ihm verfchies 
dene Macht gegenübertritt." Und Beuerbach: „Die Religion 
{R die Entzweiung des Menfchen mit fich felbft: er ſetzt fich 
Bott als ein ihm entgegengefehtes Wefen gegenüber.“ Ind 
wie diefe Entzweiung zu verftehen fei, erflärt er fpäterbin noch 
deutlicher mit folgenden Worten: „Die Religion iſt das Vers 
halten des Menfchen zu feinem eigenen Weſen — darin liegt 
ihre Wahrheit — aber zu feinem Weſen nicht als dem feints 
gen, fondern als einem andern, aparten, von ihm unterfchies 
denen, ja entgegengeſetzten Weſen, darin liegt die Unwahrheit, 
darin die Schranfe, darin das böſe Wefen der Religion, darin 
vie unhellfchwangere Duelle des religiöfen Fanatismus, darin 
das oberfte, metaphufifche Princip der blutigen ‘Menfchenopfer, 
farz, darin die prima materia aller Gräuel, aller ſchauderer⸗ 
regenden Scenen in dem Trauerfpiel der Religionsgefchichte.* 
Eben fo übereinflimmend lauten auch ihre Anfichten von ver 
chriſtlichen Theologie. Wenn, fügt Feuerbach, die unmits 
telbare, unmillführliche, unbewußte Anfchauung des menfchlis 
hen Weflend als eined andern Weſens, welche den Charafter 
der Religion ausmacht, zum Object der Reflerion, zur Theolos 
gie gemacht wird, fo wird fie zu einer unerfchöpflichen Fund⸗ 
grube von Lügen, Täufchungen, Blendwerfen, Wiverfprüchen 
und Schiömen. Und wenn der Berftand des Bläubigen ein« 
mal zur Selbſtſtaͤndigkeit herangereift ift, fo kann er nur noch 
im bewußten Wiverfpruche mit fich feibft, mit ber Wahrheit, 





nes von Bruno Bauer. Leipzig 1841 — 1842. 3 Bände. — 
Das Weſen deo Chriſtenthums von Ludwig Venerbach. Leips 
sig 1841. 
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mit dem Verſtande, nur durch freche Willführ, nur durch 
fchamlofe Lügen die Göttlichfeit der Offenbarung feſthalten. 
Gleichermaßen ermüpdet auch Bruno Bauer nicht, fich über die 
ſchamloſen Lügen und Berfülfhungen, über die Heuchelei und 
die gleißnerifchen Wendungen der Theologen und über das 
Truggewebe ihrer höflifchen Afterweisheit zu ereifern, und 
wie hoch er ihre intellectuelle Befähigung anfchlägt, laßt ſich 
daraus entnehmen, daß er Jedermann auffordert, ihm in allen 
dogmatifchen Schriften von Auguftinus bi6 auf die neuefte Zeit 
ohne Unterfchied der Eonfeffton auch nur einen gefunden, eine 
menschliche Geftalt an ſich tragenden Satz zu zeigen *). Die 
Evangelien und die darin enthaltenen Erzählungen find nach 
Feuerbach die Produfte zweier Faktoren: des in Gefühlen und 
MWünfchen fchwelgenden und ſchwärmenden Gemüthes, und eis 
ner bie Bedürfniſſe des Eranfen Herzend und das Berlangen 
nach bilplicher Anfchauung zur Realität erhebenden Phantafie, 
Nach Bruno Bauer aber find fie — was der Sache nach auf 
Eind herauskömmt — ideelle Effulgurationen des religiöfen 
Bewußtſeyns. ES gibt nur ein Urevangelium, das des Mars 
cus, und dieſes ift eine Fünftliche Gompofition, ein Kunſtwerk, 
verfaßt in jenem Stadium, wo das religiofe Selbfibewußtfeyn 
noch in die Unmittelbarfeit feiner fchöpferifchen Selbftentwider 








*) A. a. O. 3. Band, Abfchnitt XI: „Dan zeige uns Sine dogmas 
tifche Ausführung eines Auguſtin, Anfelm, Huge, Luther und Gals 
vin, die menſchliche Schalt, innere Form, Halt und wahren Zu: 
fammenbang hätte! Nur einen dogmatifhen Sag! Die Ungeheuer 
der Befchränftheit, des taumelnden Widerfpruche, der gezierten Auf: 
dringlichfeit liegen in den claffifchen Werfen jener Männer nur vers 
borgen, und nur ſchlecht verborgen unter der tänfchenden Hülle eis 
ner ftrafferen Form. Huch die Neueren find claffifch, wenn fie nur 
die Befchränftheit, nur den Widerſpruch, nur die Aufpringlichkeit 
uns darbieten, und zwar rein als ſolche ohne allen weiteren Inhalt 
darbieten. Die Neuern erft haben deu wahren Kern herausgefchält, 
wenn fie uns das aufdringliche Nichte barbieten; fie haben das 
Myſterium verrathen, fie find die wahren Glaffiter.“ 
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Img verfenft war, wo bie Innern Echmwingungen des Selbfl- 
bewußtſeyns dem außer fich gefommenen Geiſte wie Boten einer 
andern Weit erfchienen. 

Damit waren die letzten Refte von hiftorifchen Thatfas 
hen, die dem mythifchen Chriftus moch anflebten, befeitiget, 
Strauß war von allen Seiten überflügelt, und ward von Bruno 
Bauer ohne viel Feverlefen als „ein im Nebel feiner myſti⸗ 
fhen Trabitionss Hypothefe Herumirrender“ bezeichnet. Der 
Borzug des Chriſtenthums vor Judenthum und Heidenthum, 
den Etrauß noch fo ausbrüdlich anerkannt hatte, ward keines⸗ 
wege mehr zugeflanden, vielmehr von Bruno Bauer in die 
entgegengefehte Rangordnung umgefehrt, und das negative Vers 
dienſt des Chriſtenthums und die Nothwendigfeit einer chriftlis 
hen Phaſe in der Weltgefchichte nur darein gefeht, daß bie 
chriſtliche Religion die Dinge zum Neußerften brachte, und das 
Yard) den endlichen Triumph des freien Selbſtbewußtſeyns hers 
beiführte. Die Eelbftentfrembung des Geiſtes mußte erft zu 
einer totalen, alles Menfchliche umfaflenden werden, und erft 
als das Chriftenthum dieſes Werk vollbracht, erft als diefer 
Bampyr der geiftigen Abftraction der Menfchheit Saft und 
Kraft, Blut und Leben bis zum lebten Blutötropfen audges 
faugt hatte: dann erft konnte der ungeheure Schritt gefchehen *). 





*) 9. a. D. 3. Band, Abfchnitt KIN: „Saft und Kraft, Blut und 
Leben bis auf den letzten Blutstropfen faugte er (der Bampyr) der 
Menſchheit and: Natur und Kunft, Yamilie, Volk und Etaat wurs 
ten aufgefaugt, und auf ten Trümmern der untergegangenen Welt 
blieb Tas ausgemergelte Ich ſich felbft aber als die einzige Welt 
übrig.” — — „Mit ſolchen Sachen (den Svangelien) hat fich die 
Menfchheit anderthalb Sahrtanfenre hindurch abquälen müflen? Ja, 
fie mußte es, denn der ungeheure Schritt konnte erſt nach felchen 
Dualen und Anftrengungen gefcheben, wenn er nicht mehr verge: 
bene, und wenn er in feiner wahren Bedeutung und Groöße gewür: 
digt werben ſollte. — — In der Knechtſchaft unter Ihrem Abbilde 
wurde die Menfchheit erzogen, damit fie deſto gründlicher die Frei⸗ 
heit vorbereite, und dieſe um fo inniger und feuriger umfafle, wenn 
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Der gefbichtliche Ausgangspunkt aber: für dieſes Zerſtoͤrungs⸗ 
werk war im jüdiſchen Volksleben gegeben, da in deſſen reli« 
gtöfem Bewußtſeyn nicht nur Natur und Kunft fchon erwürgt 
waren, fondern auch der Volksgeiſt bereitd mit dem Gedanfen 
einer höheren Allgemeinheit hatte in Dialektif treten müſſen. 
Um einen Grad milder fcheint in. diefer Beziehung die Anficht 
Feuerbachs zu feyn, welche Chriſtenthum und Heidenthum als 
entgegengefehte Ertreme in eine Linie flellt, indem dieſes das 
Individuum der Gattung, jenes die Gattung dem Individuum 
aufgeopfert babe, während das Princip der Juden, ihr Gott 
das praftifchfte Prineip von der Welt: ver Egoismus, und 
zwar der Egoidmus in der Form der Religion ift. Ja, er erklärt 
fogar den Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum aus 
einem Grunde, der für das erflere ehrenvoll Klingt. Bel den 
Heiden, fagt er, ſchwelgte die fchöpferifche Phantafte, unbeküm⸗ 
mert um die Noth des Herzens, im Genuß irdiſcher Pracht 
und ‚Herrlichkeit; im Chriftenthum ftieg fie in die Wohnung 
der Armuth, wo nur die Nothwendigkeit des Bebürfnifies wal⸗ 
tet, und demüthigte ſich unter bie Herrichaft ded Herzend. Das 
durch gewann fie immer mehr an Kraft, und an der Noth des 
Herzens fcheiterte der Muthwille der olympifchen Götter. Diefe 
Milde wird im weiteren Verlaufe an vielen Drten bergeftalt 
wieder verwifcht, daß am Ende das Refultat mit Bruno Bauer 
fo ziemlich zufammenläuft. Wir heben nur einige dieſer Stel⸗ 
len au: „Der Offenbarungsglaube erftidt nicht nur den mos 
ralifchen Einn und Geſchmack, die Aefthetif der Tugend; er 
vergiftet, ja tödtet auch den göttlichften Sinn im Menfchen — 
den Wahrheitsfinn, dad MWahrheitögefühl.” Und: „Ueber ver 
Cchriftlichen) Moral ſchwebt Gott als ein von dem Menfchen 
unterfchievenes Weſen, dem das Befte gehört, während dem 





fie endlich getvonnen if. Die tieffte und fürchterlichfte Cutfremdung 
follte die Freiheit, die für alle Zeiten gewonnen wird, vermitteln, 
vorbereiten und theuer machen, vielleicht auch für den Kampf theuer 
machen, den bie Kucchtfcheft und Detpauchelt gegen fie führen wird.“ 
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Beenfchen nur der Abfall zukommt. Alle Gefinnungen, die dem 
Leben, dem Menſchen zugewendet werben follen, alle feine be» 
fen Kräfte vergeudet der Menſch an das bevürfnißlofe Weſen. 
— Gott iſt eiferfüchtig auf den Menfchen, die Religion eifer- 
ſüchtig auf die Moral; fie faugt ihr die beften Kräfte aus; fie 
gibt dem Menfchen, was des Menfchen ift, aber Gott, was 
Gottes if. Und Gottes ift die wahre, feelenvolle Gefinnung, 
das Herz.” 

Es ift flar, daß bei einer ſolchen Auffafinng des Chris 
ſtenthums auch die Anficht über die Perfönlichkeit des evange- 
liſchen Chriſtus fich anders geftalten mußte. Für Etrauß war 
der Ehriftus der Evangelien im Sinne feiner Philoſophie ein 
logiſch unmöglicher Ehriftus. Der erſte Canon, den er über die 
Kriterien des Hiftorifchen und Mythiſchen aufftellt, lautet das 
bin, daß jede Erzählung, in welcher das Erzählte mit den bes 
fannten und fonft überall geltenden Geſetzen des Geſchehens 
nicht übereinflimmt, aus dem Bereiche des Hiftorifchen auszus 
reichen ſei. Da vun aber das erfte und vornehmfte der Ge⸗ 
febe des Geſchehens dieſes fei, daß eben fowohl richtigen phi⸗ 
lofopbifchen Begriffen, als allen beglaubigten Erfahrungen zu 
Folge die abfolute Caufalität niemals mit einzelnen Acten in 
die Kette bedingter Urſachen eingreift, und auch gar nicht in 
biejer Weife eingreifen kann: fo fei aled Wunderbare, Ueber- 
natürliche, dem gewöhnlichen Laufe Wivderfprechende, was von 
der Perſon und dem Leben Jeſu in den Evangelien erzählt 
wird, in das Reich der Mythen zu verweilen *). Seinen Nach⸗ 
folgern hingegen muß ber evangelifche und firchliche Ehriftus 
nicht bloß als ein logifch, fondern auch ale ein moraliich uns 
möglicher Ehriftus erſcheinen. Feuerbach findet es gar nicht 
der Mühe werth, diefe Eonfequenz zu ziehen. Was ihm Chris 
ſtus eigentlich ift, hat er in verfchiedenen Wendungen deutlich 
genug bezeichnet. „Chriſtus ift felbft nichts ale ein Bild, un⸗ 
ter welchem fid, dem Bolfsbewußtfeyn vie Einheit der Gattung 





*) A. a. D. 3. Bant, Abfgpmitt XUL 
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aufdrang und barftellte.” — „Der Bund der Freiheit der Phan⸗ 
taſie mit der Nothwendigkeit des Herzens ift Chriftus.” — 
„Shriftus iſt die Allmacht der Subjectivität” u. ſ. w. Ein 
ſolcher Ehriftus iſt um nicht realer, als eine Geftalt, die uns 
im Traume vorfömmt; ja, er fagte ed ausprüdlich: „Das Ger 
müth ift der Traum mit offenen Augen; die Religion der Traum 
des wahren Bewußtſeyns; der Traum der Schlüffel zu ven 
Geheimniffen der Religion.” Wer wird über ein Traumbild 
weitere Korfchungen anftellen wollen? Bruno Bauer dagegen, 
der einen hiftorifchen Ausgang des Chriftenthums aus dem jüs 
difchen Volföleben annimmt, fpricht die Confequenz mit dürren 
Worten aus: „Wenn ein Mann Namens Jefus eriftirt hat, 
wenn biefer Jeſus den Anftoß zu der Revolution gegeben hat, 
die im Ramen Chriſti die Welt erfchüttert und ihr eine neue 
Form gegeben bat, dann ift fo viel gewiß, daß fein Selbftbes 
wußtfeyn noch nicht durch die dogmatifchen Satzungen des 
evangelifchen Chriſtenthums entftellt und aus feinen Fugen ge⸗ 
riffen war: dann ift der Charakter feiner Verfönlichfeit gerets 
tet. Der evangelifhe Ehriftus als eine wirkliche 
gefhichtliche Erfcheinung gedaht, wäre eine Erw. 
fheinung, vor welcher ver Menfchheit grauen müßte, 
eine Seftalt, die nur Schreden und Entfegen ein, 
flößen könnte“ %. Diefe Aeußerung charafterifirt kurz, 
flar und unbedingt dad Maß und die Höhe des gewonnenen 
Fortfchrittes. Aber nicht bloß in dem Inhalte, auch in ber 
Form und dem NAusdrude machte fi) der Fortichritt bemerk⸗ 
Ih. Bet Strauß waltet noch die kalte Ruhe und — dieß 
fann wenigftend für den rein objectiven Theil nicht geläugnet 
werden — der Anftand und die Würde wilfenfchaftlicher Uns 
terfuchung, und felbft die Stacheln des Hohnes und des Sars 
caemus bleiben nur feinen yerfünlichen Kämpfen vorbehals 
ten. Bauer und Feuerbach hingegen fprechen fchon die Spras 
he der Leidenfchaft. Das wifienfchaftliche Intereffe iſt in den 





*) Leben Jeſu L Band, Ginleitung 6. 16. 
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Hintergrund getreten: die Polemik gegen das Chriſtenthum ift 
ihren zur eigenen Herzendfache geworden; ver Affect des glüs 
bendften Haffe® wider Alles, was chriftlich heißt, bricht allent⸗ 
halben hervor. 

(Fortfegung folgt.) a 





XI. 
VBriefliche Mittheilung aus Seſſen. 


Daß ſich die Lichtfreunde auch in Marburg ein Feuer ange⸗ 
zündet haben, iſt eine langbekannte Thatſache; daß es aber damit 
nicht recht fort will und keine Flammen zum Vorſcheine kommen, 
das hätten bie Herren nicht gedacht, die jetzt noch immer mit vol⸗ 
Im Baden in die glimmende Aiche blafen und allen möglichen 
Bind machen. Ob da8 Holz, womit fie ihren Echeiterhaufen für 
alles dasjenige, was fie Aberglauben nennen, errichtet haben, ſchon 
vorher flocig ober gar faul war, wollen mir nicht geradezu be= 
baupten, haben aber unjere befonderen Gedanken darüber. 

Die Hiefigen Lichtfreunde find ein Kleines Häuflein verirrier 
Schafe, deren — wir wollen gleich wieder aus dem Bilde fallen 
— deren Katechismus Profeflor B. geworben ift. Sie haben den 
Glauben ihrer Priefter als nutzloſes und fchändliches Pfaffenthum 
von fich geworfen und ſich einen Papſt erwählt, ven fie für welt 
infaflibeler halten, als der ultramontanfte Katholik jemals den 
feinigen gehalten Hat. Diefe Lichtfreunde beftehen aus Leuten des 
gewöhnlichen Bürgerflanded. Sie verfammeln fich in einem Bier 
haufe und Prof. B. ringt mit Gedanken und Form, um fich die 
fen Leuten von ganz ungehobelten Begriffen Elar und verftändlich 
m machen. Ob Ihm das jemals gelingen wirb, ift eine andere 
Brage, und wenn wir auf fein afabemifches Wirken zurüdbliden 
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und da ſehen müflen, wie fich felbit die gebilbetften Stubenten 
nur mit unfäglicher Mühe zum Verſtändniß dieſes dunkeln und 
abftrakten Mannes binaufarbeiten Eonnten; dann möchten wir alle 
jene Prebigen im Bierhaufe als eine Danaidenarbeit bezeichnen. 
Seit ihn die Regierung fufpendirt bat, wibmet er feine Mufe, 
welche fonft von Katbeder in Anfpruch genommen war, mit bes 
fonderer Liebe der Aufklärung des Volkes, und entfchädigt fich fo 
für dad Unrecht, das die Lehrfreiheit in feiner Suspenflon erduls 
den muß. 


Nicht aus Schadenfreude, wohl aber der guten Sache we⸗ 
gen jeben wir es gern, wenn bieß Lichtfreundenthum nicht recht 
gedeihen will. Sind doch die wenigen Yolgen, bie es bereit her⸗ 
vorgebracht hat, in der That abfchredtend genug. Denn wir hör- 
ten Sandmerfer, dereu Herzenäfrieden nur aus dem Glauben kom⸗ 
men, und beren wahrer Troſt nur das lebendigſte Gottesbewußt⸗ 
ſeyn ſeyn kaun, von der Unſterblichkeit der Seele als von einer 
Lächerlichkeit reden. „Und was kümmert mich denn das dumme 
Gerede“, ſagten ſie, „ob ein Gott ſei oder nicht. So lange ich 
lebe, muß ich ja doch mein Brod durch ſaure Arbeit verdienen, 
und wer todt iſt, der hungert nicht mehr. Das muß der Pros 
feſſor B. beſſer wiſſen, und der bat gefagt, daß es keinen Gott 
gebe, und die Pfaffen Betrüger felen.“ 


Aber auch biefe trübfeligen Ausgeburten einer verkehrten Auf⸗ 
Mlärerei werden wieder zu Grunde geben, und über Furz oder lang 
auch das Lichtfreundenthum, gleich allen Mobefachen, wie ein 
ausgetragener Frackrock an den Haken gehängt werben. Alles Rin- 
gen und Streben, ſich Corporationörechte, und gleich anderen Kir⸗ 
hen Anerkennung im Staate zu verfchaffen, wird, felbft wenn es 
wider alles Erwarten Erfolg haben folte, eine Sache nicht kraͤf⸗ 
tigen koͤnnen, die ben Todeskeim fchon bei der Geburt in fich 
trug, ober ald Monftrum Hätte vernichtet werden müffen. Die 
Paragraphe 29 und 30 der kurheſſiſchen Berfaffungsurfunde, auf 
welche bie Lichtfreunde fo flarf pochen, Fönnen nimmermehr in 
einer Ausdehnung aufgefaßt werben, die mehr in Anfpruch nimmt, 
als ungeftörte Religionsübung in einer dem Staate umb dem 
Wohle der einzelnen Bürger ungefährlichen Weife; und mie es 
nothwendig Sache des Staates fehn muß, bei ber Entſcheldung, 
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„5 ein wened Glaubensbekenntniß, das in feinem Bereiche aufs 
taucht, noch als ein chriftliches zu bezeichnen fel, und ob bann 
ver 6. 29 auf die neue Secte angewendet werben dürfe, auch ein 
BVörrchen mitzureben; fo wird dem Staate auch daB Recht zuge 
frrochen werben möüflen, über bie äußere Neligionsübung aller 
Diſſidenten zu wachen, und im Nothfalle die perfönliche Willkühr 
beihränten zu dürfen. In einem proteftantifchen Staate, in wels 
Gem die nämliche Hand geiftliche und weltliche Hoheit in ſich ver⸗ 
einigt, wird bieß kein Bernünftiger in Abrede ftellen wollen. Ob 
ter Landtag biefe Grundſätze als die feinigen aboptiren wird, das 
iR eine Frage, über welche nur bie Zeit entfcheiden Tann. 


Der „deutſchkatholiſchen? Gemeinde zu Marburg wird auch 
Se weiteſte Nachgiebigkeit des Staates wenig frommen koͤnnen; 
denn wir möchten fehr daran zweifeln, ob es möglich ſei, mehr 
als Einen weiland Katholifen in dieſer Stadt zu finden, ber als 
feinen Helland den Johannes Ronge verehrt. Schell's Anweſen⸗ 
keit, den gewiſſe Zeitungen nach feinem Uebertritte plöglich zu ei⸗ 
nem grunbgefcheibten Manne, zu einem wahren lumen mundi 
machten, konnte ber bamald im Entftehen begriffenen Gemeinde 
nur gefährlich ſeyn, denn ber Abſtand zwifchen bem Zeitungshels 
den Schell und dem Schell der Wirklichkeit war, troß ber feichten 
Vrahlerei, die der gute Mann beftändig im Munde führte: „Ich 
beiße Jakob Schell und mil darum fchellen, daß ed durch bie 
ganze Welt klingen ſoll!“ auch Kurzfichtigen in die Augen fallen, 
und wir glauben dem Werke, was er hier kräftigen wollte, eln 
friedliches Regniescat in pace nachrufen zu dürfen. 








XII. 
Kabinetsſtück. 


Um Oſtern des Jahres 1590 fand zu Wien zwiſchen dem 
Jeſuiten Georg Scherer und Paul Florenius, der früher in 
dem Orden ſtudirt hatte, hierauf von der Kirche abfiel, in 
Gegenwart vieler Adelicher, ein Religionsgeſpräch ſtatt, in wel⸗ 
chem dieſer ſich den Sieg zuſchtieb. Scherer war ein gründ⸗ 
lich gelehrter, geiſtreicher, anbei etwas kauſtiſcher Mann; Flo⸗ 
renius repräſentirte damals ſchon den Christianismus vagus; 
für jene Zeit eine wahre Anomalie, von welcher ein tief in 
feiner Kirche wurzelnder Jeſuit fich feinen rechten Begriff mar 
hen konnte. Da ſich Scherer's Gegner fortlaufend auf bie 
Schrift und auf die Väter berief, ohne eine beftimmte Glaus 
bensnorm anzugeben, apoftrophirte ihn derſelbe folgendermaßen: 
„Iſt aber zu diefer unfer Zeit ein Volk unter der Sonne, wels 
ches die Schrift und Patres auch alfo verfteht, wie du? ober 
bift du allein auf der Welt, der beides recht verfieht? Biſt 
du es allein, fo ſag's; bift du es aber nicht allein, fo nenne 
oder weiſe mir die andern, fo mit dir halten; inmaßen ich dir 
wohl folche weifen kann, welche die Schrift und die Patres 
allerdings verftehen und auslegen, wie ich fie verftehe und aus⸗ 
lege. Ich begehre nicht, daß du mir zeigen ſollſt ettich Taufend 
oder ein ganzes Königreich, Fürſtenthum, oder eine ganze Stadt 
vol, fondern nur bei gehen, fünf, vier, die damit Meinung 
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ud. Was fchweigft du? Zeige ber. St. Paulus fchreibt, 
daß Gott feiner Kirche Lehrer und Hirten gibt bis zu Ende 
der Melt. Wo ift deine Kirche? wo find deine Lehrer? Weiß 
ih doch wohl, daß du, Doctor! feinem die Sacramente ge⸗ 
reicht haft, auch noch nicht reicheft, auch von feinem andern 
enpfängft. Geſetzt, ich würde mich zu dir ſchlagen und deinen 
Glauben annehmen: wer würde mich dann abfolviren? Wer 
würde mir Dad Sacrament des Altars auf deine Weife reichen? 
Ro müßte ich mich hinbegeben? Sage, rede, gib mir Antwort; 
bare du, Doctor? Hiezu fprengt Herr Ehriftoph von Heim 
(in Unfatholifcher vom Adel) ein und fagt: „Herr Georg, 
genächtet ihr Tutherifch zu werden, wir wollten uns nicht lange 
kfinnen, ſondern euch aldbald auf einen Wagen ſetzen und 
gen Enzerodorf führen.” — Hörft vu da, Doctor, diefer lu⸗ 
therifche Herr ift viel redlicher und aufrichtiger, als du, denn, 
in Fall ich mich zu feinem Glauben erflären follte, nennt er 
nir alibereitd einen Ort, da ich feines Glaubens Lehrer und 
Bräpicanten finden würde; du aber fannft mir feinen Ort in 
ver ganzen Welt nennen, da ein einziger Lehrer oder Prediger 
deines Glaubens und deiner Kirche wäre, bei dem ich mich 
wegen ber heiligen Sacramente anmelden möchte." — Dieß 
uud andered bracht ich für, aber umſonſt; denn der feinen 
Glanben nicht befennen und feine Lehrer nicht nennen wollte 
und Fonnte, war Doctor Florenius. Da blieb er unbeweglich, 
eigenfinnig und haldftarrig, und ließ ſich von mir kurzum nicht 
bereven, daß er dem Kind einen Namen gegeben, ober feine 
Maske und Larve abgelegt, und mit aufgededtem Angeficht 
mit mir gehandelt hätte. Das war nun ein vornehmes Stüd 
feine® Sieged, dann ich ihm feinen fleifen und hartnädigen 
Kopf und Willen nicht brechen fonnte, fondern ihn feines Sin» 
ned mußte walten laſſen. (Diefes Bruchflüd möge zugleich 
ale Probe deutfchen Styls eined Jeſuiten des ſechszehnten 


Jahrhunderis gelten.) 








XII. 


Die Brandſchatzungen in der Schweiz und die 
radikale Gerechtigkeit. 


Trotz den Verwendungen des Sir Stratforp Canning 
und den von Palmerfton gemachten Yusfichten feben fich bie 
fatholifchen Kantone und die Mitglieder ihrer geftürzten Res 
glerungen immer noch mit einem finanziellen Ruin auf Jahre 
bin bedroht; die Welt aber hat eine neue Gelegenheit, ven 
Gerechtigkeitsſinn jenes Radikalismus zu bewundern, der fonfl 
Immer dad Wort Amneftie im Munde führte, und deſſen bru⸗ 
tale Gewalttbaten in deutfchen Blättern, wie in der Profeſſo⸗ 
renzeitung von Heidelberg und in der Kölner eine fo nachſichts⸗ 
volle Beurthelfung finden. 

Daſſelbe Bern, das bei diefen Brandſchatzungsdecreten, 
die nicht einmal das uralte Hospiz auf dem St. Bernhard vets 
fhonen, eine fo noble Rolle fpielt, hat feiner Seits in den 
lesten Jahren, was es jebt an dem „Sonderbund“ fo ftrafs 
würdig findet, zweimal fich felbft zu Schulden fommen laflen. 
Es Hat fich zweimal ihm nicht zufagenden Tagſatzungsbeſchlüſ⸗ 
fen widerfeht; und zwar waren dieſe Beichlüffe nicht mit einer 
fünmerlichen Mehrheit von 12°/,, Stimmen auf: sevolutionds 
rem Wege und in Dingen, bie nicht zur Competenz der Tag- 
faßung gehören, zufammengebracht worden; die Befchlüffe, 
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denen Bern den Gehorfam verweigerte, waren mit 18'/, ımd 
20 Stimmen gefaßt. Der eine betraff eine ftrittige Frage mit 
Solothurn, der andere den fogenannten Ohmgeldhandel mit 
Baatt. Damals lauteten die Worte feined Berichterftattere 
im großen Rathe von Bern: „Noch jept beftcht ein Beichluß 
der Tagſatzung gegen und; aber wir unterziehen uns ihm 
niht, weil die Tagfapung dabei über ihre Rechte 
binausgegangen ifl.” 

Eben fo hatte im Jahre 1843 Schultheiß Neuhaus ers 
fürt: „Werden jegt dieſe 18'/, Stände ihren Beichluß zurück⸗ 
zehmen? Ich glaube, nein. Wird Solothurn von feinem Bes 
gehren abftehen, wo es den mindeſten Grund dazı hat? Nein. 
Bas wird alfo fatifinden? Wirb etwa deßwegen die Tagfas 
yang dem Stande Bern den Krieg machen? Nein. Die Tags 
fasung hat auch feinen Krieg gemacht gegen Bern wegen ſei⸗ 
ner Widerfeglichfeit in Betreff des Ohmgelves. Wenn ſich alfo 
Bern bier wiederum widerfegt, fo wird deßhalb auch Fein 
Krieg entfiehen. Beträfe es nur einen der Fleineren Etände, 
fo möchte es angehen; beträfe es 3. B. Zug oder Uri, fo weiß 
man, daß man vollziehen fann, wenn man will, und da ift 
ed dann Echonung, wenn man nicht vollzieht. Allein wenn 
es Bern betrifft, fo erfcheint dann die Eidgenoffenfchaft fehr 
ohnmächtig 1c.” 

Mehr noch; bekanntlich wurden die Breifchaarenzüge nicht 
unter der Sanction der Kantonalbehörden unternommen. 6 
waren Freibeuterzüge von Einzelnen, gegen die einzufchreiten 
den rabifalen Behörden die Macht und der Wille gebrach. 
Ihre Beitrafung mußte daher, nach den einfachften Grundfägen 
menfchlicher Gerechtigkeit, zunächft die Einzelnen treffen, die zu 
diefem Friedensobruch die Waffen ergriffen und dann, wenn 
man weiter greifen wollte, die Behörden der einzelnen Kan⸗ 
tone, die ſich dabel eine firäfliche Nachficht hatten zu Schul 
den fommen laffen, oder die theilmeife ſelbſt auf illegalen Wege 
daran Theii genommen. Allein, was geſchieht? Die Tag⸗ 
fagung ‚übernimmt mit liberaler Großmuth zur Grfeichterung 





128 Die Opfer der Schweiz. 


der Freifchaarens Kantone 150,000 Franken auf die eidgenöffis 
ſche Kafle. 

Jetzt dagegen, wo die Zwölfermajorität ohne die Abftimmung 
des Volkes zu befragen, ohne die zu einem Kriege erforderliche 
Majorität zu Baben, in einer Sache, die außer ihrer Compe⸗ 
tenz lag, die fieben katholiſchen Kantone mit Krieg überzogen 
bat, follen diefe die ungeheure Summe aller Kriegsfoften zah⸗ 
len, und um das Unrecht vollends zu Frönen, gibt fie den mit 
Verlegung der Eapitulationen von einer radikalen, unberechtig- 
ten Rotte unrechtmäßig durch Hülfe ihrer Bajonette aufges 
drungenen Regierungen noch obenein die Vollmacht, ihren Res 
curs an den Mitgliedern der unrechtmäßig geftürzten Regieruns 
gen zu nehmen, bie doch nichts anderes gethan, als rechtmäßig 
gefaßte Beichlüffe des fouverainen Volkes auszuführen. Und 
biefe Regierungen beeilen ſich, als rachfüchtige PBarteimänner, 
aus biefer Vollmacht ein Proſcriptionsſyſtem gegen jeven reis 
hen und mohlgefinnten Mitbürger und gegen die ihnen vers 
haßten religiojen Corporationen zu machen. Kann man wohl 
mehr fchreiende Ungerechtigfeiten in einem Acte vereinigen?. Un 
wer ſteht an der Spige der Eipgenoffenfchaft, um die Erecu- 
tem dieſes Brandichagungsinftems gegen vie fieben Fatholifchen 
Kantone zu leiten? Ein Freifchaarenführer, der früher ſtets nur 
dad Wort Amneftie im Munde geführt, derfelbe Ochfenbein, zu 
defien und feiner Mitfchuldigen Gunften die eingenöffifche Kaſſe 
mit 150,000 Fr. fich belaftet. Lind wer ift der wahrfcheinliche 
Kachfolger diefe® Bundespräftventen? abermals ein Breifchaas 
renführer, Robert Steiger, berfelbe, der zweimal fein Heimaths 
land mit frievensbrecherifchen Waffen überzogen, und ber dann 
in feinem maßlofen Rachegefühl der erſte war, der die Brand» 
ſchatzung auf die Mitglieder der geftürzten Regierung wälzte, ale 

Wie „eidgenöfflfchen“ Bataillone ihn nach Luzern zurüdgebracht, 
und in feinen tyrannifchen Ungerechtigkeiten anterflühten! Das 
iſt die radikale Gerechtigkeit jener Parteimänner, die in unfern 
beutfchen Blättern als die Herolde des Lichts und- bes Fortfchrits 
tes und einer freieren @eftaltung ber Zukunft gerühmt werben! 











XIV. 


Ein neued Buch und ein Blid in Die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


FErſter Artikel. 


e 


Der Blick in die Gegenwart. 


(Fortiſetzung.) 


Es entſteht nun die Frage: Iſt hier noch eine weileche 
fortfchreitende Entwidelung denkbar? — Nach allem dem, was 
wir über dad Buch Daumer’d mitgetheilt haben, dürfte viefe 
Frage fehr überflüffig erfcheinen. Der Fortfchritt liegt bereits 
vor Augen: Das Chriftenthum trägt nicht hur den Charafter 
des Bien an fich; es ift eine. leibs und lebenhafte Manifeftas 
ton des bofen Principes. Die Gründer, Bebreiter und Er⸗ 
Halter des Ehriftenthums haben mit unerhörter Arglift die Bes 
griffe von But und Böoös verfehrt, durch eine ununterbrochene 
Keibe von fchlau erfonnenen Blendwerken die Welt bethört, für 
ihre Partei den Namen und die Bedeutung eined Reiches Got⸗ 
ted ufurpirt, und den Gegenfag als das Reich des Teufel® 
bezeichnet. Der fortfchreitenden Wiflenfchaft ift e8 endlich ger 
lungen, den Betrügern die Parve abzuziehen, das zweitauſend⸗ 
jährige Myſterium der Bosheit vor aller Welt zu enthüflen, 
und dem lange verhöhnten und mißhandelten Eatan eine fpäte, 
aber glänzende, ihm wohl felbit unerwartete Rechtfertigung zu 

xxl, 8 
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verfchaffen. Der bisher fogenannte Satan iſt das gute Prins 
cip, der Gott der Ehriften aber das boͤſe Princip, die chrifts 
liche Religion fein Dienft, und folglich im echten, nicht miß- 
bräuchlihhem Sinne des Wortes Teufelsdienſt. Wie aber in 
Hrn. Daumer ſich diefe Anficht bilden konnte, liegt in den ans 
gezogenen Stellen aus Feuerbach und Bruno Bauer eben fo 
flar vor und. Wozu alfo die Ftage? — Wir wollen diefe 
genetifche Evidenz nicht im Minveften beftreiten: wir haben es 
ja eben beabftchtigt, den ftufenmweifen Fortgang des antichrift- 
lichen Proceſſes in das hellſte Licht zu ſetzen. Ja wir find 
fogar im Stande, eine Stelle aus Feuerbachs „Welen des 
Ehriftenthums” vorzulegen, in welcher ſich die Lineamente eis 
ned Buches, wie Hr. Daumer es gefchrieben hat, mit derſel⸗ 
ben Dentlichfeit erkennen laffen, wie in dem ausgebildeten 
Dotter des Eies das Fünftige Hühnlein. Sie lautet: „Die 
blutigen Menfchenopfer find in der That nur rohfinnliche Aus⸗ 
drüde von den Geheimnifien der Religion. Wo blutige Mens 
fchenopfer dargebracht werden, da gelten dieſe Opfer für bie 
höchften, das finnliche Leben für das höchfte Gut. Deßwegen 
opfert man das Leben Gott auf, und zwar in außerorventlis 
chen Fällen; man glaubt damit ihm die höchfte Ehre zu erwei⸗ 
fen. Wenn das Ehriftenthum nicht mehr, wenigftens in 
unferer Zeit, blutige Opfer feinem Gott darbringt, fo kommt 
das nur daher, daß das finnliche Leben nicht mehr für das 
höchfte Gut: gilt. Man opfert dafür die Seele, die Gefin- 
nung, weil diefe für höher gilt.“ Diefe Stelle ift dem Terte 
des Buches entnommen; in einem Anhange von Erläuterungen 
aber wird der Say: „Das Menfchenopfer gehört felbft zum 
Begriffe der Religion: die blutigen Menfchenopfer dramatiſtren 
nur diefen Begriff“ noch weiter ausgeführt. Es wird zuerſt auf 
Abraham und Jephte im Alten Bunde hingewieſen; ſodann auf 
das blutige Sühnungsopfer des Menfchenfohnee im Neuen 
Bunde übergegangen und endlich bemerkt: „Dieſes dm Kreuze 
zur Belänftigung des göttlichen Zornes vergoflene Blut ges 

He Ghriften im Abendmahl zur Behärkung und Bes 
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ſieglung ihres Glaubens. Aber warum denn das Blut in 
Schalt des Weines, das Fleifch unter der Geftalt des Bros 
des? Damit es nicht ven Schein hat, als äßen die Ehriften 
wirklich Menfchenfleifch, als tränfen fie wirklich Menfchenblut, 
damit nicht der natürliche Menfch, d. i. der homo verus beim 
Anblick von wirklichem Menfchenfleifch und Blute vor den Miys 
ſterien des chriftlichen Glaubens zurüdichaudert.” Was ift 
das Buch des Hrn. Daumer anders, ald nur die Durchfühs 
rang diefer Säge? Wir behaupten fogar: hätte Hr. Daumer 
diefe Aufgabe nicht auf fich genommen, fo wäre in fürzefter 
Zeit ein Anderer aufgeftanden, und hätte ein ähnliches Werf 
zı Tage gefördert; wie denn überhaupt fein Verdienſt nur 
darin befteht, geradezu ausgeiprochen zu haben, was mehrere 
feiner Geifteöverwandten fchon bei mehreren Gelegenheiten vers 
blümt angedeutet hatten. Alles dieß ift fehr wahr; allein wir 
müften dabei bemerklich machen, daß troß aller natürlich ſchei⸗ 
nenden Verwandtſchaft und Berfettung der Ideen dennod), 
wenn wir die Sache von wiffenfchaftlichem und philofophifchem 
Etandpunfte aus betrachten, Hr. Daumer eine ungeheure Kluft 
überfprungen, und im Verhaͤltniſſe zu feinen Vorgängern fich 
auf einem ganz andern, von dem früheren himmelweit verfchies 
denen Boden aufgeftellt hat. Wir befinden uns jebt in einem 
andern Lande, wo eine andere Luft daherweht, wo fich ein 
anderer Rachthimmel über ung wolbt, wo die Menfchen, die 
Thiers und Pflanzenwelt ein anderes Gepräge an fich tragen, 
in einem Lande, welches fich im geiftigen Sinne von den früs 
beren Wohnſitzen der antichriftlichen Speculation mehr unters 
ſcheidet, als die neuentdeckte neue Welt von der alten Welt, 
wie wir fogleich näher begründen werden. 

Wenn die unmittelbaren Vorgänger Daumerd mehr oder 
minder ausbrüdlich den Charakter des Ehriftenthums als böfe 
bezeichnet haben, fo ift doch dabei nicht zu überfehen, daß fie 
das Böfe im Sinne ihrer Echule und des pantheiftis 
fhen Slaubensbefenntniffes genommen haben. Das 
Böfe in dieſem Sinne aber ift fo fehr bloßer Schein, als das 
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Gute, während die eigentliche Realität nur der Identität von 
beiden Gegenfägen zufömmt. Die eine Seite diefer Ipentität iſt 
eben fo nothwendig und fann eben fo wenig für fich allein 
beftehben, als vie andere, weil erft ihre wechfeljfeitige Durch⸗ 
dringung das wahre und wirfliche Seyn bildet; woraus von 
ſelbſt die Folge fließt, daß die Idee Gottes als des höchften, 
abfolut guten Weſens eben fo wenig in einem pantheiftifchen 
Spfteme Platz finden kann, als der Gedanke des Satans ale 
eined durchaus böfen Weſens *). Allerdings liegt in einer 
bloß praftifchen Anfchauung der Webergang vom Schein-Böfen 
zum Neal-Böfen, vom Böfen überhaupt zum Satanifchen fehr 
nahe. Allerdings mußte in den fortgefchrittenen Schülern He⸗ 
gel® in ihrer praftifchen Richtung das Gelüfte erwachen, bie 
hriftliche Religion als real-böfe und als eigentlichen Satans⸗ 
Dienft varzuftellen, fie auf dieſe Weile nicht bloß der theores 
tifchen Verachtung, fondern auch der ganz praftifchen Berfols 








*) Dieß haben auch die echten Schüler Hegels mit aller Strenge feſt⸗ 
gehalten. So fagt Strauß in feiner chriftlicden Glaubenslehre II. 
Br. $. 54: „Die Seite der Ipentität, der Uebereinftimmung und 
des Zufanımengehens mit dem Abfoluten und der creatürlicden Welt, 
für fih in der@inbildungsfraft feftgehalten, gibt die Vorftellung der 
Engelwelt; wie die Seite des Andersſeyns und der Abfehr von Bott 
die Vorftellung des bämonifchen Reiches gibt. Mit gutem Rechte 
bat ſich daher die Kirche von jeher gegen die Befehrbarfeit des Teu⸗ 
fels erklärt: die perfonificirte Abftraction des Böfen fann wohl aufs 
gelöst, aber fo lauge man fie feithält, nicht In fi) umgewanbelt 
werden. So theilen auch beide Vorftellungen die Mängel aller Mb: 
ftrartionen. — — Weg alfo mit diefen Schattenbildern! Taffet une 
am vollen concreten Leben fefthalten, in welchem wir zwar feine 
ganzen Engel, doch dafür auch Feine ganzen Teufel, ftatt beider 
aber ganze Wefen, ganze Perfönlichkeiten finden, während Engel 
und Teufel nur halbe, mithin Feine find.“ Auf ähnliche Weiſe, 

faſt mit denſelben Worten äußert ſich auch Bruno Bauer, und bei 
Gelegenhelt, wo er ven Verrath des Judas Iſcharioth beſpricht, 
will er nicht einmal zugeben, daß man von durchaus boͤſen Motiven 
einer einzelnen menfchlichen Handlung ſpreche. 
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gung preißzugeben, und ihr fo wie ihrem göttlichen Stifter zu 
gleicher Zeit die tödtlichfte Schmach und den fchmachvoliften 
Tod zu bereiten. Denn der Haß ruht fo wenig als bie Riebe, 
und hat feine Stadien des lebendigen Fortfchrittes, wie dieſe. 
Der Unglaube fchreitet zum förmlichen Abfall won Gott, ver 
Abfall zum Haffe Gottes, der Haß Gottes zur Blasphemie, 
vie Blasphemie zur direkten Oppofition wider alles Göttliche 
fort. Allein in der Theorie lag der breite Strom, ber fie von 
vem lebten Ziele ihrer Wünfche und Beftrebungen trennte, und 
ihnen weder Brüde noch Schiffe darbot, um auf das andere 
Ufer zu fommen, und der reizenden Frucht, der letzten, vie noch 
zu brechen war, fich zu bemächtigen. Um zu der Annahme 
eine® durchaus böfen Weſens zu gelangen, gibt es nur zwei 
Wege: entweder der Dualismus im firengften Sinne, ober die 
chriſtliche Auffaflung, d. h. man muß entweder, wie das alte 
verſiſche Religionsfuftem und fpäterhin einige Gnoftifer, die 
Manichäer und Albigenſer zwei fich entgegengefeßte Urweſen; 
oder man muß fich ein Gefchöpf denfen, welches nach freier 
Wahl von Gott abgefallen, und in dieſem Abfall für immer 
verhartend, fo weit es der endlichen Natur eines Gefchöpfes 
möglich ift, fih in den reinen Gegenfab gegen Gott, die höchfte 
Büte und Vollfommenheit geftellt hat. Beide Wege laſſen fidy 
ohne Aufhebung ver pantheiftifchen Weltanfchauung nicht vers 
folgen. Die Schüler Hegeld hätten ihren Meifter förmlidy und 
feierlich verläugnen müflen, und „Soldy’ eine Flucht und Yes 
lonie ift ohne Beifpiel in der Welt Gefchichten.” Den lebtes 
ren Weg zu betreten: einen Satan im chriftlichen, oder audy 
nur halbchriftlichen, chriftianifirenden Einne zu ftatuiren, war 
für fie eine augenfällige Unmöglichkeit. Sie hätten dadurch 
nicht nur einen ungeheuren Rüdfchritt gemacht, fonvern auch, 
ſtatt dem Chriſtenthum noch mehr zu Leibe zu rüden, Alles, 
was fie bisher gewonnen, und die Hoffnung des vollftänbigen 
Sieges auf das Spiel gefegt: ja — auch nur ed auszuſpre⸗ 
den, iR entſetzlich! — fie hätten demjenigen ihrer philoſo⸗ 
phiſchen &egner, den fie am unverföhnlichften haften, fi) nd 
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bern und mit der Schelling’fchen Offenbarungs » Philofophie 
ſich befreunden müflen. Aber auch der andere Weg, die Uns 
nahme eines böfen Principes im dualiftifchen Sinne, war für 
fie nicht zugänglich. Denn vorerfi hätte auch dieß ohne Fe⸗ 
Ionie und öffentliches NAergerniß nicht ablaufen Fünnen, weil 
fi) ein Ahriman in ein pantheiftifches Syſtem nicht einfchieben 
läßt, ohne den ganzen Bau über den Haufen zu werfen; bann 
Bat der ftrenge Dualismus dieß an fich, daß er wegen des unauf 
löslichen, und auch einer Verhüllung ganz unfähigen Wider⸗ 
fpruches, der ſchon im Begriffe zweier Principe Liegt, dialeftifch 
ſich nicht durchführen läßt, und nicht als philofophlfches, ſon⸗ 
dern nur als myftifches oder Religions, Eyftem feftgehalten 
werben kann. So fchroff und unüberfleiglich aber auch biefe 
Schwierigkeiten in der Theorie erfcheinen, fo find fie es doch 
eben nur in der Theorie. Der praftifche Lauf der Dinge, bie 
Alles ebnende und geftaltende Zeit, und das Zufammenwirfen 
vieler Kräfte vermitteln Vieles, wofür im Augenblide und in 
Vorhinein Fein Rath zu feyn ſcheint. Es durfte nur die wifs 
fenfchaftliche Methode und die philofophifche Durchführung nach 
und nach aufgegeben, und dafür mehr die Form der populären 
Darftellung und der myftifchen Auffaffung gewählt werben, fo 
waren die Hinberniffe und Gefahren der Inconfequenz und des 
augenfälligen logtfchen Wiverfpruches umfchifft; es Tonmte ber 
Abfall von Pantheismus ohne alles Aufiehen vorbereitet, und 
zugleich jede beliebige Anficht vertheidigt werden. Zu biefer 
* veränderten Taftif wurden aber die Führer der Partei eben fo 
fehr durch eine Innere, in ihrem Syfteme liegende Nothwendig⸗ 
feit wie durch die äußere Politik und Klugheit von ſelbſt bins 
geprängt, ohne daß es einer Prämeditation bedurft hätte. 
Man kann an dem Pantheismus als Syflem eine dop⸗ 
pelte Seite, eine negative und eine pofltive unterfcheiden. Sei- 
ner negativen Seite nach ift er weiter nichts als Skepſio. Die 
Vorausſetzungsloſigkeit der Philofophie gehört eben fo, wie bie 
Duadratur des Cirkels und das Perpetuum Mobile zu den 
Spielwerten für alte Kinder, und beruht mur auf philoſophi⸗ 
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fihen Tafchenfpielerfünften, durch die fich wenigſtens heut zu 
Tag kein Mann von Fach mehr täufchen läßt. Der erfle phi⸗ 
loſephiſche Sat, der nicht Bloß von dem Meifter poftulirt und 
von dem Schüler gläubig angenommen würde, fondern von jes 
dem denfenden Menſchen unter dem Berlufte feiner Anfprüche 
auf ein vernünftig denfendes Weſen anerfannt werben müßte, 
iR noch nicht aufgefunden, und wird audy nach der Natur ber 
Sache und des menfchlichen Denkens nun und nimmermehr 
aufgefunden werben. Es Tann daher jeder, eine Behauptung 
in ſich fchließende Say negirt werben, es mag fich verfelbe 
auf die erflen und lebten Principien der Philofophie als 
der Wiſſenſchaft ver Wiflenfchaften oder auf eine unters 
georbnete Wifienfchaft, auf einen Gegenſtand der Abſtraction, 
der Erfahrung oder der Gefchichte beziehen. Hiezu gehört wer 
der befonderer Scharffinn, noch tiefes Studium, fondern nur 
daß man ein klares Verſtändniß des Weſens der Philofophie 
gewonnen, und einige vialeftifche Formeln fich eigen gemacht 
habe. Mit Hülfe ſolcher Formeln, deren die alten Skeptiker 
unter den Griechen einen ganzen Vorrath befaßen, fchnurrt fidh 
bie Regation von unten hinauf und von oben herunter wie an 
einem Spinntabe ab. Ter Sfeptifer ift in feinem vollen Rechte, 
wenn er Alles und Jedes bezweifelt. MWie er ed mit feinem Ges 
wifien und dem ihm innewohnenden Gottesbewußtſeyn hält, ift 
natürlich eine andere Frage; wir fprechen hier nur vom philos 
fopbifchen Gefichtöpunfte: aber, wenn auch mißbräuchlich, bes 
dient er fich doch der ihm von Gott verliehenen Freiheit; und 
wir Können philofophifcher Seits nicht dagegen haben. Alle 
Philoſophie hängt von ihrem erften Satze ab, dad Weitere ift 
nur Entwidelung. Könnte nicht jeder Sag ohne Ausnahme 
bezweifelt werden, gäbe es in dieſer Beziehung irgend einen 
logiſchen Zwang, wie fünnte dann behauptet werden, daß der 
Glaube verbienftlih und der Unglaube ſchuldbar ſei? Wie 
tönnte behauptet werden, daß zum Glauben die zuvorfommende 
und unterflügende Gnade, und von Seite ded Menichen ein 
freier, die Gnade annehmender Willensact nothwendig fe? 
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Wie fehr aber auch der Sfeptifer in feinem Rechte iſt, wen 
er Alles bezweifelt und nirgends eine ihn nöthigenbe Gewißheit 
anerfennt, fo ift er doch Dabei den Rechten und Gefeben des 
menfchlichen Denkens unterworfen. Sein Zweifel muß allge 
mein ſeyn: er darf nicht einmal allen pofltiven Behauptungen 
die Beftimmung verfagen, und ein anderes Mal, wenn es ihm 
beliebt, felbft poniren und behaupten. So bald er dieß thun 
will, löst er fein eigenes ffeptifches Syſtem auf, und verfällt 
mit Allem, was er behauptet, dem von ihm ſelbſt aufgeflellten 
Gefege der Vernichtung. Und dieß ift die Lage, in der fidh 
die modernen Philofophen befanden. Nachdem fie in ihren 
Schriften mit der Haue und dem Stemmeifen des Skepticis⸗ 
mus die Dogmen und bie hiftorifchen Grundlagen des chriſtli⸗ 
chen Glaubens in dem Umfange ihres Ideenkreiſes zerträmmert 
und zerftäubt, und das Ervreich mit Salz beftreut hatten, war 
ed an ihnen, ftatt des Zerftörten felbft ein Gebäude aufzurich⸗ 
ten; allein dieß zu leiften, Tag außer den Gränzen der Möge 
lichfeit. Der Bantheismus hat nach Wahrheit und Recht Feine 
pofitive Seite und Alles, was der Pantheift dafür ausgeben 
will, jeder poſitive Sag, den er ausfpricht, iſt — wenn er 
anders Fähtgfeit genug hat, fein eigenes Syftem zu begreifen 
— eine bewußte Lüge. Allerdings hat Hegel nicht bloß zer 
ftört, fondern auch aufzubauen gefucht und fein Grundbogma: 
Die Identität der beiden großen Gegenſätze zu einer ganzen 
Bibliothek ausgefädelt. Darin lag aber eben die Grundlüge 
feines Syſtems, daß er mit wohlberechneter Schlauheit Säge 
wieder einfchmwärzte, die er in ihrem Principe bereitö verwor⸗ 
fen, und bei eingehaltener Conſequenz auch jegt wieder hätte 
verwerfen müffen, und ſelbſt chriftliche Säge aufzunehmen nicht 
verfehmähte. Seine eigenen Schüler dedten Die Blöße des 
Meifters auf, und verflüchtigten in ſteigender Progreſſion den 
pofitiven Inhalt feines Syſtems; allein deßungeachtet vermies 
den fie noch nicht ganz die Sünde, die fie dem Meifter nach⸗ 
gewiefen hatten. Jede pofitive Hypothefe, womit fie den Urs 
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hrung, die Entwidelung und den Fortbeftand der chriftlichen 
Religion zu erflären fuchten, nachdem fle die in den authenti- 
(den Urkunden des Chriftenthums enthaltenen Thatfächen ber 
reitö verworfen hatten: war eine Rüge. Lüge der mythenbils 
dende PBroceß, den Strauß erfonnen hatte; Lüge das ſchoͤpferi⸗ 
ſche, religiöfe Selbſtbewußtſeyn Bruno Bauerd; Lüge die 
religiöfe Wünſche und Gefühle realifirende Phantafie Feuers 
bachs; obgleich man gefiehen muß, daß dieſe letzteren Lügen 
ſchen fo wenig Poſitives in ſich enthalten, daß fie kaum noch 
als bewußte Lüge, fondern mehr wie eine ffeptiiche Ironie aus⸗ 
chen. Wie hätten wohl Bauer und Feuerbach noch die Welts 
gefchichte conftruiren, over eine Philofophie der Gefchichte fchrei- 
ken können, da es für den Erfteren nur eine Hypothefe ift, ob 
ie ein Mann Namens Jefus gelebt hat, und dem Andern Chris 
ſtus der Bund zwiſchen Phantafte und Herz if. Der einzige 
wahre und rebliche confequente Kortfchritt wäre der geweſen, 
ch endlich jeder Behauptung zu enthalten und dem vollendeten 
Skepticismus zu huldigen. Eine folche Confequenz aber ftimmte 
mit dem, was das Herz wollte und wünfchte, und mit den 
über aller Theorie fchwebenden Neigungen und Abneigungen 
ganz und gar nicht überein; denn fie hätten zugeftehen müffen, 
dag Alles, was fie aufgeftellt und wider das Chriftenthum 
vorgebracht hatten, eben fo ungewiß und zweifelhaft fei, als 
es die Lehren der chriftlichen und jeder andern Religion, und 
überhaupt jedes religiöfen over philofophifchen Syſtems find. 
Wollten fie alfo fortwährend und mit vermehrter Intenfttät 
und mit pofitiven Waffen gegen das Chriftenthum fämpfen und 
einen Bernichtungsfrieg wider daſſelbe eröffnen, fo mußten fie 
auf die philofophifche und wiflenfchaftliche Form verzichten, 
und damit haben wir die innere Nothmendigfeit, von welcher 
wir vorher fprachen, dargethban. Noch weniger Mühe wird es 
un foften, den Impuls der äußern Politik nachzumeijen. 
Wenn Jemand gutmüthiger Weife mit dem Trofte ſich 
ſchmeicheln wollte, daß die Anftrengungen der neueften Philo⸗ 
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fopbie, den chrifllichen Glauben zu verdrängen, im Ganzen 
erfolglo® geblieben find, fo würde er ſich in einer großen Täu⸗ 
fhung befinden. Rein! Wir fönnen und wollen es nicht vers 
hehlen. Sie hat in Deutfchland große und gewaltige Erfolge 
errungen. Die unverhältnigmäßig große Mehrzahl der gebils 
beten Stände hat ihre Dortrinen mittelbar oder unmittelbar, 
aus den Quellen felbft oder aus den Gapillar Gefäßen des 
lebendigen Umlaufes in fi) gefaugt, und mit mehr oder we⸗ 
niger Haß oder Verachtung, vornehmen Mitleiven over falter 
Gleichgültigkeit von dem chriftlichen Glauben ſich abgewendet. 
Wir wollen damit nicht fagen, daß die moderne Philofophie 
allein dieß vollbracht hat; auch nicht, daß fie jene große Mehr⸗ 
zahl in lauter Anhänger Hegeld umgewandelt hat. Der Ras 
tionalismus hatte fhon lange zuvor den pofitiven Glauben 
und bie chriftliche Geſinnung ver gebildeten Stände untergras 
ben und zerfreffen. So viel jedoch ift gewiß; Der Pantheis- 
mus bat das Werk des Nationalismus vollendet. Er bat die 
Begabteren unter den Ungläubigen wirklich zu feinen PBrofes 
lyten gemacht; die große Menge der Rationaliften aber beftärkt, 
befeftigt, verhärtet, ihnen Anlaß gegeben, fich ihrer gemäßigten 
Gefinnung zu rühmen und zu erfreuen *). Nur in fo fern ift 
der Erfolg unvollfommen, ja fehr gering zu nennen, als das 
Bolf im engeren Sinne, der gemeine Mann, wenn auch nicht 
ganz und überall, doch im großen Ganzen von diefer Bewe⸗ 
gung noch unberührt geblieben ift. Philofophifche Deductionen 
und fritifche Unterfuchungen, wo faft auf jeder Seite das 
Selbſtbewußtſeyn vorfümmt, find Feine Koft für den gemeinen 
Mann. Zwar haben einige Volksfreunde, diefem Mangel das 
durch abzuhelfen gefucht, daß fie einzelne Schriften von Strauß 





*) Der handgreifliche Beweis für die allgemeine Thellnahme, welche 
„bas Leben Jefn von Strauß“ zu erregen wußte, iſt wohl ber, daß 
das Buch binnen fünf Jahren, von 1835 bie 1840, vier Auflagen 
erlebte. 
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mb Generbach in populärer Bearbeitung herausgaben; allein 
er unpopuläre Grundton ward dadurch nicht umgervanbelt, 
ud wo nicht der mündliche Vortrag der Propagandiften den 
Gegenftand befebte, wie 3, B. in der Schweiz, mag der Ein⸗ 
Aub nur ein unbedeutender geweſen fern. Mehr wirkten ohne 
Zweifel die vielen communiftifchen Schriften, welche das Prak⸗ 
tifehe und Lebendige viel näher berührten und diejenigen Argus 
mente gebrauchten, die man vorzugöweife Argumenta ad hos 
minem nennen fann. Jedoch ift zweierlei dabei in Anfchlag zu 
bringen: daß diefe Schriften zunächſt nur an ven Proletarier, 
ver nichts zu verlieren bat, nicht an den haus⸗ und landfäffigen 
Bauer, Bürger und Gewerbömann gerichtet find; ſodann daß 
dieſelben zwar die antichriftliche Sittenlehre und Lebensklugheit, 
nicht aber die antichriflliche Glaubenslehre behandeln. Was 
aber vor Allem ein Bedarf ift, um auch den Kern des Volkes 
aı entchriftlichen, iſt eine antichriftliche, poſitive Dogmatik in 
solföthümlicher Auffaffung und Behandlung. Uebrigens bes 
weist auch jene Unzahl von communiftifchen, ganz den praftis 
ſchen Interefien gewidmeten Schriften und Auffägen zur Genüge 
die taftifche Schwenfung, die in legterer Zeit in dem Heerlas 
ger der Gegner des Chriftenthbums eingetreten ift. Und noch 
deutlicher wird und dieß werben, wenn wir die geiftigen und 
literarifchen Berhältniffe der jüngflen Epoche im Allgemeinen 
überfchauen. Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn mir 
behaupten, daß feit dem Erwachen der Eperulation im Abend» 
lande, alfo feit dem Beginnen der fcholaftiichen Philofophie, 
fein Moment fich nachweifen läßt, wo eine folche Kaltfinnig« 
feit und Gleichgültigkeit degen die Philofophie und die fpecu- 
latide Erforfchung des Urgrundes aller Dinge geherrfcht hätte. 
Seat den lebten Jahren nimmt diefe Theilnahmslofigfeit zu⸗ 
fichtlich und im fleigenden Maße zu. Durchblättern wir den 
Meptatalog, und wir werden finden, daß die Rubrif: Philos 
fopbie von Jahr zu Jahr quantitativ und qualitativ magerer 
wird. Sehen wir uns auf den beutfchen Hochfchulen um, und 
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wir werden nicht einem einzigen Lehrer begegnen, der fo glüds 
lich wäre, durch felne Vorträge ein allgemeines und höheres 
Intereffe zu erweden. Ob Diefer oder Jener das philofophis 
ſche Kathever befteigt, ob er in dieſem ober jenem Sinne liest, 
ift zu einer Eache geworden, die faum noch Jemanden füns 
mert, der nicht unmittelbar dabet betheiligt if. Nachdem fich 
Vereine von Fach⸗Gelehrten und Künftlern aller Art, von Ras 
turforfchern, Aerzten, Allopathen und Homöopathen, Pharmas 
ceuten, Land⸗ und Forſtwirthen, Sachwaltern, Geſchichtsfor⸗ 
ſchern nach allen möglichen Spertalitäten, Schulmännern, Phi⸗ 
lologen, Germaniſten, Architekten u. ſ. w. gebildet hatten, 
trat endlich im vorigen Jahre auch ein Verein von Philoſo⸗ 
phen in's Leben; aber faſt keine von allen gelehrten Verſamm⸗ 
lungen ging fo ſpurlos vorüber. Die öffentlichen Blätter gedach⸗ 
ten ihrer nur flüchtig, oder hatten ihr fchon In Vorhinein eine 
trübfelige Eriftenz in Ausficht geftellt. Und wie fchnell hat fidy 
der Stand der Dinge gemacht! Gehen wir auf das Todesjahr 
Hegel zurüd: wer hätte damals feiner Philofophie nicht we⸗ 
nigſtens eine Entwidelungsgeit von einigen Decennien verfpro« 
chen? Gehen wir noch näher auf den Schluß des Jahre 1841 
zurüd, wo Schelling feinen erften Bortrag zu Berlin hielt. 
Welch ein philofophifches Kriegögefchrei hatte ſich damals in 
Schriften und Schriftchen für und dawider erhoben, um in 
einem taufendfachen Echo in allen Zeitungen und Zeitfchriften 
zu wiederhallen: und wie ift diefer Lärm nun fo gänzlich vers 
flungen, wie ift die Arena fo flumm und öde geworben. Wer 
fpriht heute nocy von dem Hegel Göchelling’fchen Kampfe? 
Alles dieß deutet auf einen Plan hin, der, wenn auch nicht 
durch Verabredung, doch faktifch durch die Sympathie des 
wohlverftandenen, gemeinfamen Vortheils gefaßt wurde. Nach⸗ 
dem die FJunghegelianer einmal dad Schlachtfeld behauptet und 
dadurch, daß fie ihre Gegner als heuchlerifche, fervile, mit ber 
Staatögewalt verbundene Feinde der Freiheit verbächtigten, dem 
entfcheivenden Erfolg errungen hatten, daß das große Publi⸗ 
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Tan für fie Partei nahm, glaubten fie der wifienfchaftlichen 
Berbandlung ihrer Sache ein Ende machen zu müflen; denn 
fie fonnten dabei nichts mehr gewinnen; aber fehr viel verlies 
ren. Die Parole ward daher geändert. Lautete fie früher: 
Viſſenſchaft! Sperulation! Kritif! Nur die Forſchung nicht 
untervrüct! Die Freiheit der Wiffenfchaft gerettet! fo warb in 
neuefter Zeit eine Feine Mobification damit vorgenommen, und 
fe lautet demnach: Weg mit der Speculation! Weg mit 
der philofophifchen Kritif! Weg mit aller Pedanterie! Weg 
wit aller Wiflenfchaft, die fich nicht auf das Praftifche be⸗ 
sieht: wir brauchen das Leben und die That! Und fie haben 
damit ganz Recht. Eine rein wifjenfchaftliche und fpeculative 
Bolemit wird für fich allein niemald dem chriftlichen Glauben 
große Gefahren bereiten; Denn feine Grundfeften find, auch 
nur vom fpeculativen Standpunfte betrachtet, allgufeft; und je 
gründlicher, bebarrlicher und confequenter diefe Polemik fortges 
st wird, deſto mehr fchwindet vie Kraft und Gewalt des 
Angreifenden, wenn fie nicht gar noch mit der Befehrung des 
replich Kämpfenden und Forfchenden endet. Die Polemik der 
That und des Lebend wird zwar auch nicht zu dem gewünfch- 
ten Ziele: der Ausrottung des chriftlichen Namens, führen — 
denn wir haben eine Berheißung — aber doch viel näher das 
zu; und bie Kirche in heiße Kämpfe und Prüfungen verwis 
dein. Wenn nun aber in dieſer Weife die mobernften Philos 
fopben, ihren Urfprung und Ausgang verläugnend, wider Wifs 
fenfhaft und Philofophje zu Felde ziehen, fo haben fie hierin 
auch noch Bundesgenoſſen gefunden, nicht bloß unter ihren 
Freunden und Brüdern, den Socialiften und Gommuniften, 
fondern auch unter Soldyen, die oft genug von ihnen mit 
Hohn und Spott überfchüttet wurden und noch immer übers 
fhüttet werden. Jene Bractionen der Gegner des pofitiven 
Chriſtenthums, die es für gut befunden haben, dem fchalften 
rationaliftifchen Deismus die chriftliche Birma vorzufegen, und 
die fich unter verfchiedenen Benennungen in Deutfchland etab⸗ 
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lirt haben, perhorresciren nicht minder, wiewohl aus gang 
verfchievenen Beweggründen, alle philofopbifche Forſchung. Se 
insbefondere die fogenannten Deutfch-Katholifen. Indem fie, 
wie Florencourt fie einmal treffend charafterifirt hat, fich ein⸗ 
bilden, die wenigen, bürftigen, zu allen Zeiten weltbefannten 
Säbe einer aufgeklärten Vernunftreligion, vie fich fchon aus 
den erften und oberflächlichfien Denkübungen ergeben, eigentlich 
erſt entvedt und zur Reife gebracht zu haben; indem fie zus 
gleich von der Ueberzeugung durchdrungen find, daß durch dieſe 
herrliche Entvedung alle Meinungsverfchienenheit über Gott 
und göttliche Dinge von felbft verſchwinden müfle, dringen fie 
nicht minder eifrig darauf, daß für die Zufunft nicht bloß alle 
pofitive Theologie, fondern auch alle philoſophiſche Grübelei 
befeitigt werde *); und bewähren baburch unfere im Eingange 
audgefprochene Anficht, daß Feine Zeit an ven feltfamften 
Ideen⸗2 und Barteiens Gombinationen reicher ift, als die uns 
ferige. 





(Hortfebung folgt.) 





*) Bergl. die deutſch⸗katholiſchen Religlonshandbücher, namentlih das 
von 3. Schöll. 








XV. 


VBraktiſche Bemerkungen über beratbende und 

entfcheidende Stände, Stände: Berfammlungen 

und fchlechte Preſſe, mit befonderer Beziehung 
auf Preußen. 


(Zur Orientirung und Berjländigung.) 


1. 


Die gangbare Anficht der großen Mehrheit der heutigen 
Gebildeten verwirft bloß berathende Stände und forbert 
Berfammlungen, deren durch Stimmenmehrheit gefaßte Bes 
fchlüffe die großen Fragen der innern, wie der äußern Politik 
entfcheiden follen. Nur folche ſtändiſche Körperfchaften feien 
ein wirffamer Damm gegen fürftlichen Despotismus und mis 
nifterielle Willkuͤhr. Stände, die bloß zu einem Gutachten, zu 
einer Meinungsäußerung, höchſtens zu einer Beſchwerde und 
Bitte berufen feien, denen gegenüber der Monarch immer noch 
Herr feines Willens und Entfchlußes bliebe, dieſe hätten den 
Werth einer bloßen Decoration, und böten den Rechten und 
Freiheiten der Unterthanen gar Feine, oder wenigftens feine ges 
mägende Bürgfchaft. 

Nach unferer Anficht von flaatörechtlichen Garantien und 
politifcher Freiheit find wir eben fo weit von ver abfoluten 
Berwerfung und Geringfchägung, wie von ber 1 ltiru 
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Anempfehlung bloß berathender Stände entfernt. Es fällt uns 
nicht ein, dieſe letztern als politifche Univerfalmedizin für alle 
Zeiten und Völker preifen zu wollen. Es gibt politifche Zu⸗ 
fände, wo die Macht, die Ehre, das Heil ded Landes in den 
Händen der Vertreter des Volks liegt und liegen muß; — 
andere, wo eine entfcheidende Gewalt, den Ständen anheims 
gegeben, ein fpigiges Meſſer in der Hand eined Kindes wäre. 
Daß eine oder das andere ald Ehrenfache der Nationen aufs 
zufaffen, e8 für eine Art Beleidigung eined Volfed auszugeben, 
wenn der König mehr, die Stände (wirfli oder fcheinbar) 
weniger, Rechte haben ald Krone oder Parlament in England, — 
bieg iR eine an's Unglaubliche grängende Abgefchmadtheit eis 
niger bdeutfchen Literaten. Nicht von der fogenannten conftitu- 
tionellen Bertbeilung ver Rechte und der Gewalt zwifchen 
König und Ständen hängt die Macht und die Ehre der Ras 
tionen vor der großen europäifchen Gefellfchaft und in der Ges 
fhichte ab, fondern davon: wie König und Stände zufams 
men nad) innen und außen hin ihre Macht und Einficht ges 
meinfchaftlich zu gebrauchen wiffen. 

Deshalb ift der Hader und nörgelnde Zwift zwifchen eis 
nem Fürften und feinem Parlamente, weit entfernt, wie die 
Bornirtheit des deutfchen Liberalismus meint, ein Zeichen eis 
nes rüftigen, fräftigen, tüchtigen Staatdleben® zu feyn, viels 
mehr immer eine bedenkliche Duelle innerer Zerrüttung, und 
energifchen, in fich gefammelten Nachbarn gegenüber, ein faft 
unfehlbares Vorzeichen äußerer Bebrängnig und großer Unfälle. 
Die Alles fchließt natürlich die Thatfache nicht aus, daß Das 
englifche Parlament, ſich faktifch im Beſitze der vollen und 
höchſten Stantögewalt befindet, und feinem DBernünftigen wird 
es einfallen, dieſen Zuftand nach einer vorgefaßten, theoretis 
fchen Anficht ändern, und die Häufer der Lords und der Ge 
meinen in bloße Rathgeber und begutachtende Stände ver⸗ 
wandeln zu wollen. 

Auch in Frankreich wäre die Frage nach dem Werthe ber 
einen oder der andern Infitution eine durchaus müßige. Weber 
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bad Königthum, noch eine der heutigen politifchen Parteien 
innerhalb der Kammern, wirb in jenem Land aus eigener freier 
Bewegung je die Hand an den Buchftaben der Charte legen. 
Die Praxis geht daneben freilich unbefchrieen ihren ftillen, 
wsaufhaltfamen Gang, und hat einen Zuftand herbeigeführt, 
im weldyem es der Sadye nad) weder auf eine Entfcheidung, 
noch auf ein ernftlich gemeinted® Rathgeben der Kammern, ſon⸗ 
dern einfach auf die Formel: do ut facias anfümmt. Erft, 
wenn jener vierte Stand, der heute noch größtentheild hinter 
der Ecene fleht, in den Vordergrund der Bühne getreten feyn 
wird, erft dann werden viele künſtlich gewobene Schkeier fals 
in, und Zuflände gräßlicher Wahrheit eintreten, vor denen 
die Vorſehung Deutfchland noch lange bewahren möge. 

In manchen deutfchen Ländern hat dagegen die Frage 
über den Borzug berathender over entfcheidender Stände 
beute allerdings noch eine praktiſche Bedeutung. Namentlich) 
in Preußen, wo, wie ed den Anfchein hat, der große Kampf 
zwifchen den in unferer Zeit liegenden widerftrebenden politts 
chen Elementen für ganz Deutfchland ausgefochten werden fol. 
Zwar haben dort die Patente vom 3. Februar 1847 die Frage 
anf dem Gebiete des Geſetzes entſchieden; aber in ber öffent=- 
lichen Meinung ift die Debatte noch nicht gefchloffen. In eis 
ner Zeit und einem Lande, wo ſich erft der Uebergang aus 
der abfoluten Beamtenherrfchaft in einen Zuftand ftändifcher 
Freiheit und Wirkfamfeit vorbereitet, wo die leßtere noch Feine 
oder geringe Wurzeln gefchlagen hat, vie fländifchen Trabitios 
nen ber ältern Zeit längft erlofchen find, vie neuen fich erft 
bilden müflen, da werben die Anfprüche, Hoffnungen, Erwar- 
tungen und Doctrinen lange noch herüber und hinüber ſchwan⸗ 
fen. Und bier iſt ſelbſt heute noch die ernftliche Erwägung 
an ihrem Plage: was in einem folchen Zuftande des Ueber⸗ 
ganges von größerem Nutzen für das Wohl und die wahre 
Freiheit des Landes feiz die freie, in feine willführlichen Grän- 
gem gebannte Befugniß der Stände: Rath zu geben, ov⸗er 
das, ihnen für gewiſſe Faͤlle ertheilte Recht der Zuftimu 

XXI. 10 
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und Entfcheidung. Denn genügt jene für Preußen, und 
für die Gegenwart und nächfte Zukunft, zum Wohle des Lans 
des, dann iſt es weder nöthig noch rathfam das, auf einzelne 
Fälle befchränfte Recht der Zuftimmung zu einem vollen Res 
präfentatiofyfteme auszubilden, wohin das Streben der libera⸗ 
len Mehrheit geht. Im Begentheil wäre es dann die Haupts 
aufgabe: jene Befugniß durch klugen und heilfamen Gebrauch 
zu einer wahrhaft lebendigen Inftitution auszubilden, und auf 
die Verwirklichung von politifchen Idealen zu verzichten, bie 
auf jenem Boden und unter jener Sonne niemald Wurzel ſchla⸗ 
gen und Yrüchte tragen werben. 


11. 


Die gewöhnliche Rede lautet: was hilft eine fländifche 
Berathung, wenn der Monarch doch thun fann was er will? 
Stillſchweigend liegt dieſem Ausfpruche eine rein mechanifche 
Anficht vom Staate und Staatsleben zum Grunde. Der vuls 
gäre Liberalismus erwartet dad Heil ded Landes von einer 
Art von gefeglichem Zwang, den die Stände über den Mor 
narchen ausüben follen: durch Derweigerung des Budgets, 
durch Berwerfung aller und jeder Propofitionen der Krone, 
wo möglich durch gänzliches Stiliftellen der Verwaltung. Als 
letztes Mittel wird dann, mehr oder weniger ausbrüdlidy, vie 
Intervention der Mafien in Ausficht geftellt, und mit einer 
glorreichen Julyemeute gedroht. Für diefe ganz materielle Auf⸗ 
faffung find alle dynamifchen Beziehungen des Staatslebens, 
alle fittlihen, auf die Gefellichaft wirkenden Hebel gar nicht 
vorhanden. Den Lefern dieſer Blätter brauchen wir kaum zu 
bemerfen, wie fchaal und oberflächlich uns dieſe ganze Bes 
trachtungsweije vorfommen muß. Zuvoͤrderſt wird bier wie 
überall, wo bie mechanifchen Verhältniffe allein in's Auge ges 
faßt werben, ein Umftand überfehen, der gerade der weſent⸗ 
lichfte if. Wenn die Garantie fehlt, welche im Gewiſſen des 
bödhften Inhabers der Staatögewalt, in feinem reblichen guten 
Willen, in feiner Liebe zum Lande, in feiner Scheu vor dem 
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Urtheil der beſſern Zeltgenofien und der unparteiifchen Geſchichte 
liegt, was find denn alle übrigen Fünftlichen Bürgfchaften, alle 
cmfitntionellen Rechte, alle durch Berfaffungsurfunven vers 
brieften Befugniffe ver Stände? Ein tönendes Erz und eine 
Mingende Schelle, eine Kinderflapper, eine Illuſton, an deren 
Virllichkeit ‚höchftend noch die befchränftefte Menſchenklaſſe 
glauben Tann, die es auf Erven gibt, jener Liberalismus, der 
poifchen der echt confervativen Gefinnung und dem boͤswilli⸗ 
gen, aber klar und fcharf in die Welt fehenden Radikalismus 
baltung8lo® und besorientirt in der Mitte fteht. 

Jeder vermeintlihe, gefegliche Zwang der flänpifchen 
Körperfchaften verflummt entweder vor dem militärifchen Wil: 
im eines Cromwell, vor dem monarchifchen Nimbus eines 
kadwigs XIV., vor der materiellen Gewalt und den Grena⸗ 
Deren eines Napoleon Bonaparte. Oder er erliegt, zumal in 
ven Zeitaltern ded Egoismus und der Genußfucht, der feinern 
sder gröbern Gorruption ſchlauer Bürgerfreunde. Hätte Macs 
chiavell die Gefchichte feit dem Jahre 1830 vor fich gehabt, 
er würde feinem Principe ein Kapitel einverleibt haben: wie 
ach der Fürft ſtaͤndiſche Majoritäten verfchaffen, und hinter 
diefer Bruftwehr in den Yormen des liberalen Bonftitutionaliss 
mus abfolut”regieren fann. Dean ift berechtigt, die Ver⸗ 
theidiger diefer bannalen Doctrinen zu fragen: ob ihnen damit 
gebient ſei? Im der That gehört das geringe Maß der geifti« 
gen Kräfte unferer „gemäßigten“ Liberalen dazu, um Anger 
fcht der Thatfachen der neueften Gefchichte an dieſen Täus 
ſchungen feftzubalten, und fich fort und fort mit dem Spiels 
zeuge der abgegriffenen Formeln aus Montesquieu's und Des 
lofme'6 Schule zu vergnügen. 

Segen wir den umgefehrten Kal; nehmen wir an, vie 
eonftitutionellen Kammern follen Herr werden über einen fchwas 
chen, eingefchüchterten, verrathenen und verlaflenen König. Aber 
wer fchügt dann die Volföfreiheit vor dem Despotismus eines 
abfolut gewordenen Convents, und vor der Raferei der Fac⸗ 
tion, die in folchem Kalle dad Heft der willführlichften, jew 

10® 
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Gegengewichtes beraubten Gewalt in die Hand bekommen wür⸗ 
de? — Der letzte Troſt ſoll das „Volk“ ſeyn. Aber daß die 
Maſſen, gerade jedesmal nach dem Siege über eine rechtmä⸗ 
ßige Monarchie, bei welchem ſie als Werkzeuge und Mauer⸗ 
brecher dienten, die fügſamſten und willenloſeſten Kreuzträger 
der neuen Gewalt, die unterwürfigſten Sklaven der Uſurpatoren 
waren, dieß iſt eine Erfahrung, die ſo alt iſt wie die Geſchichte. 
Wirklicher, energiſcher Tyrannei gegenüber, iſt der von unten 
herauf, und durch den großen Haufen geübte Schutz der Frei⸗ 
heit, zu allen Zeiten die ſpäteſte, unzuverläßigſte und ungenü⸗ 
gendſte Hülfe geweſen, die ed geben konnte. 


II. 


Segen wir nun: daß ein Fürft etwa in der Lage, in 
welcher ſich König Friedrich Wilhelm IV. vor den Gefeßen vom 
3, Sebruar 1847 befand (und wir fönnen dieß Beifpiel wäh- 
fen, ohne dem gefchichtlichen Charakter dieſes Monarchen zu 
nahe zu treten!), daß ein folcher Fürft die heutige Lage der 
Dinge, fo wie fie ift, durchſchaut, und in Erwägung des 
Dranged der Zeiten alfo gefprochen hätte. Ich erfenne und 
würbige vollfommen die von Seiten des Repräfentativfyftems 
drohende Gefahr; aber ich fehe auch die Unmöglichkeit ein: die 
abfolute Beamtenregierung weiter fortzuführen. Jenes Syftem, 
defien Devife Tautet: Alled für das Wolf, nichts Durch das 
Bolt! iſt unhaltbar geworden. Jede Regierung bevarf heute 
mehr noch, al® zu jeder andern Zeit, ver moralifchen Theil⸗ 
nahme und thätigen Unterflügung, der geordneten, regelmäßi- 
gen Mitwirkung three Unterthanen. In Beziehung auf bie 
Refultate ihrer Verwaltung ift fie es, Die der Deffentlichfeit 
am meiften bebarf, in foweit überhaupt Deffentlichfeit in Bes 
ziehung auf Staatsangelegenheiten praftifch möglich und zuläffig 
if. Unnüge Geheimnißfrämerei, und ein halbes fchlecht ver- 
wahrte® Siegel der Berfchwiegenheit wären dem @rebit ber 
Staatöverwaltung am nachtheiligften. Sind doch obnebieß in 
unſern Tagen: günftiger Cours der Staatöpapiere und ein 
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über die finanzielle Lage des Staats geworfener Schleier, Ber 
grifſſe, vie fich gegenfeitig ausſchließen. Abgeſehen hiervon, 
liegt es nicht bloß im Intereſſe der Unterthanen, ſondern in 
dem ber Krone: die Wünfche, Beſchwerden, Bitten, Anliegen 
ver einzelnen Klaſſen der Berölferung, insbefondere in Bezies 
bung auf neue, von der Regierung bezweckte Einrichtungen und 
Geſetze aus dem Munde der Betheiligten felbft und ihrer Mans 
datare zu vernehmen, und nicht bloß wie bisher, aus ven Bes 
richten der Behörden und den Darftellungen der Schriftfteller 
und Fournaliften, die nur allzuoft das für die Stimme ber 
öffentlichen Meinung ausgeben, wovon fie wünfchen, daß es 
öffentliche Meinung werde. Diefen Abgeordneten aller Etände 
und Provinzen will ich die Entwürfe neuer Geſetze vor ihrer 
Bublication zur freimüthigen Prüfung und Begutachtung mits 
tbeilen laffen, ähnlich wie fie bisher dem Staatsminifterium 
aub dem Stantörathe mitgetheilt wurden. Sie follen umge 
lehrt dad Recht haben, die Wünfche, Bitten und Befchwerden 
des ganzen Landes oder einzelner Landestheile, mit Gründen 
unterftügt, durch die Etändeverfammlung an mic) gelangen zu 
lafien. Aber ich will Diefer, aus der Mitte meines Volkes 
heraus berufenen Ratheverfammlung gegenüber die ganze, volle 
Eouveränetät meiner Krone beivahren, wie meine Vorgänger 
fe befeffen und geübt haben. Ich weiß, wie man Majoritäten 
macht; aber ich verfchmähe dieſe Künſte. Ich fee voraus, 
daß eine Berfammlung, wo jedes Iegitime Intereſſe, jedes gute 
Hecht, jede Nuance der Öffentlichen Meinung fich mit vollfom- 
mener Freiheit ausfprechen fann, mir und meinem Gewiſſen 
aber die Entfcheidung anheim geftellt bleibt, ruhig überlegen- 
den, ımd ihren eigenen Vortheil beherzigenden Menfchen lieber 
feyn werde, als jener Mechanidmus des Repräfentativftaates, 
fraft deſſen fich eine wirkliche oder fünftlich bewirkte Mehrheit 
wie ein Grabſtein über das befte Recht und vie ſchlagendſten 
Bründe der Minderheit legen fann. In feinem Falle aber will 
ich meine Königlichen Rechte mit dem Parlamente, welches ich 
berufe, theilen. So wenig ich dem Rechte nad) bioher mein“ 
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Entſchluß an die Einwilligung meiner Miniſter oder meines 
Staatsraths für gebunden erachtet habe, eben fo wenig wii 
ih, meinen Ständen gegenüber, aufhören unabhängiger Herr 
und König gu ſeyn.“ 

War dieß, wie wir glauben, der eigentliche, leitende Ges 
danfe des Königs, fo koͤnnen wir uns damit, angefehen Zeit 
und Verhäktniffe, die feinen Entfchluß bebingten, nur aus tiefs 
fter Seele einverftanden erklären. Wir haben uns fchon frü« 
ber darüber ausgefprochen: dieſer Plan war in feinem Kern 
und Wefen die genialfte politifche Schöpfung unferer Zeit, und 
der größten praftifchen Staatsmänner aller Zeiten würbig. 
Weniger einverftanden Fönnen wir mit einzelnen, die Durchs 
führung deſſelben betreffenden Beftimmungen feyn, und mit ties 
fem Schmerze müflen wir eingefteben, daß die Grundidee des 
Monarchen von den Organen des Föniglichen Willens nicht 
verſtanden zu ſeyn fcheint. So konnte es gefchehen, daß deren 
Verwirklichung, wenigftend auf dem erften Landtage, fo gut 


wie gänzlich Schiffbruch litt. 


IV. 


Faſſen wir die Geſetze vom 3. Februar lediglich nach ih⸗ 
rem objectiven Werthe auf, und ſehen wir von allen Antece⸗ 
denzien und Verſprechungen ab, die ihr Erſcheinen nothwendig 
machten, fo iſt mindeſtens fo viel gewiß und unläugbar, daß 
dadurch ein Drgan der fländifchen Wirkſamkeit gefchaffen, oder 
doch (in fofern die Provinzialftände fchon feit dem Jahre 1823 
befanden!) vervoliftändigt und erft recht lebendig gemadyt 
ward, welches der reinen Bureaufratie gefehlt hatte und fehlen 
mußte. Der Gefammtheit aller Rechte und Interefien im Lande 
den Volke) war jest die Möglichkeit gegeben: fich dem Kös 
nige und den Miniftern gegenüber in völlig legaler Form aus⸗ 
gufprechen. Andererſeits konnte jeßt der Monarch feine Unters 
thanen öffentlich und offiziell au) auf anderm Wege hören, 
als durch dad Organ der Behörden; er konnte die, im Lande 


auch außerhalb der Beamtenhierarchte vorkandene - politifche 
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Iuteligen, zum Wohle des Ganzen herbeizichen. Entweder 
das Wort Fortſchritt hat einen andern uns unbefannten, 
feiner Etymologie wiberfprechenden Sinn, — oder dieß war 
mfammengehalten mit dem Beamtenftaate feit Friedrich Wil⸗ 
beim I. ein Fortſchritt. Wer Fonnte läugnen, daß durch die 
Inſtitutionen vom 3. Yebruar, wenn fie recht verftanden und 
im Geiſte ihres Gründers benützt wurden, dem Wolfe eine 
großartige Schule eröffnet war, die allmählig zu jener praktiſch 
politifchen Bildung führen fonnte, welche Deutfchland in fo 
hehem Brave fehlt, und ver e8 (Dank fei es feinen Literaten 
und Zeitungsfchreibern) mit jevem Tage weiter entrüdt wird, 
Die allgemeinen preußifchen Stände haben nach dem Ge- 
fee vom 3. Februar in gewiſſen Källen ein eigentliches Recht 
der Bewilligung. Hiervon wird fpäter die Rede fenn. Sn den 
meiften andern find fie auf die Befugniß befchränft, ihren Bei- 
rath zu ertheilen. War dieß ein Landfchaden? war es daß 
beffagenswerthe Unglüd, wofür e8 fo häufig ausgegeben wird? 
Wir können dieſe Anficht nicht theilen. Allerdings ift der 
Kath der Stände Fein den Monarchen zwingender Befchluß. 
Er ift nicht das, was die nothmendige Zuftimmung einer der 
drei conftitutionellen Gewalten im Repräfentativfufteme ift, ober 
zu feon fcheint. Allein auch dem bloßen Rathe bfeibt unter 
allen Umſtaͤnden fein eigenthümlicher Werth. Er bat dine mo⸗ 
ralifch verflüchtigenve, unfichtbar antreibende, innerlich nothi⸗ 
gende Gewalt, die ihm feine Macht auf Erden nehmen Tann, 
zumal wenn er von denen ausgeht, zu deren Treue und gutem 
Willen, zu deren aufopfernder Liche und Anhänglichfeit auch 
der unbefchränftefte Souverain zulegt doch immer in jeder Noth 
und Gefahr der Zeiten feine Zuflucht nehmen muß. Wer bat 
fich einem Freunde, einer Mutter, einem alten treuen Diener 
gegenüber niemald in einer ähnlichen Lage befunden? Aller 
dings läßt ſich die Wirfung eines Rathes nicht mathematifch 
berechnen, fein Entfchluß nicht auf eine juriftifche Formel zus 
rüdführen. — Aber feine dynamifche Wirfung wird dadurch 
wicht geſchwaͤcht. Wer die Kolgen feiner Handlungen hernadh 
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doch Immer an fich ſelbſt zu tragen hat, wirb fidh einem wirt, 
ih guten Rathe nicht leicht eigenwillig und hartnäckig vers 
ſchließen. Dieß ift wenigftens im natürlichen Laufe der Dinge 
die Regel, dad Gegentheil die Ausnahme. Es wäre aber auch 
denfbar, daß der, welcher die Einwilligung einer flämdi« 
fhen Majorität, wenn er ihrer bebürfte, durch taufenb geheime 
Mittel leicht herbeigeführt, oder diefe Schranfe gewaltſam über- 
fprungen hätte, dem bloßen, aber freimüthigen und aufrichti« 
gen Rathe willig Ohr und ‚Herz Öffnete. 

Alled gegen einander abgewogen, Fönnen wir den Unters 
fchied zwiſchen der Verpflichtung: den Rath ver Stände ein- 
zuholen, und die Rothivendigfeit, ihre Zuſtimmung zu be 
ehren, keineswegs für fo fchroffe Gegenfäge halten, als wofür 
fie in der Anficht vieler Tagespolitifer gelten. 


V. 


Die ftändifchen Geſeze vom 3. Februar 1847 geben in 
mehreren Bunften über die eben bezeichnete Gränze hinaus; fie 
binden in Beziehung auf fünftige Darlehen und neue Steuern 
nicht bloß an den Rath, fonden an die Zuftlimmung der 
Mehrheit der Stände. Dennoch ift das Gefchenf der neuen 
Berfaffung von Gebilveten keineswegs mit Jubel und feurigem 
Danf, fondern eher mit Mißtrauen, wenigftens mit fichtlicher 
Verftimmung aufgenommen worden. Die Bolfsmafle nahm 
ohnevieß Feine Kenntniß davon. Eine weitere, eben fo unläugs 
bare Thatfache tft ed, daß die erſte Verfammlung der allges 
meinen Stände keineswegs, wie man es hätte erwarten follen, 
eifrig und energifch an die Sache felbft ging, und nun wirk⸗ 
tih, nah dem Maße ver ihr verliehenen Mittel, durch ihre 
Berathungen neue Ideen und praftifche Vorfchläge zu des Lan 
des Wohl und Gedeihen zu Tage förderte, fondern daß fich die 
Debatte größtentheild um die Vorrichtungen zu den Anftalten 
für die dereinftige Beglüdung des Volkes drehte Mit andern 
Worten: man ftritt um die Gompetenz des jebigen allgemeinen 
Landtages für Die Berathungen, zu welchen die Regierung bie 
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Etänbe berufen hatte, und eine wirklich ober fcheinbar fehr 
Rarfe Fraction verlangte dafür eine andere, ben Ideen des 
Repräfentativftaated mehr entfprechende Form. ehr richtig 
fagt ein neuer Schriftfteller *), daß ein namhafter Theil biefer 
„Bartei der Repräfentativ Verfaffung* mit dem Vorſatze ers 
Schienen fei, das dargebotene Brod als Etein zurüdzumwelfen. 


Wie läßt fich dieſe unerfreuliche Erfcheinung, wie läßt 
fih überhaupt der Gang, ven die ftändifche Angelegenheit in 
Preußen genommen hat (und nehmen mußte!), erflären? 


Nach dem einfältigen Glauben früherer Gefchlechter war 
Die Seele einer erfprießlichen und heilfamen ftänpifchen Wirk⸗ 
tamfeit:: Liebe und wechfelfeitiges Vertrauen. Fürft und Stände 
mußten gegenfeltig an einander glauben. Ohne diefen Glau⸗ 
ben fein Vertrauen, ohne Vertrauen feine Liebe, ohne Liebe, 
bier, wie überall, fein Glück und Segen! 


Den Worten nad) wird dieß nirgends mehr anerfannt, 
als in den heutigen deutfchen Kammern, wie benn überhaupt 
der moderne Deutfche ein unglaubliches Talent befigt, fich felbft 
md Andere mit hohlen Redensarten zu täufchen. Aufrichtig 
geſtanden: uns wandelt immer ein tiefer Edel an, wenn wir 
die Führer des Liberalismus die abgenupte Phrafe wiederholen 
hören: Bertrauen gebiert Vertrauen! Nein! der Kern and ins 
nerfie Gedanke des liberalen Eonftitutionalismus ift eben nicht 
Bertrauen, fondeın Miftrauen. Aus der philofophifchen 
und confeffionell=religiofen Sphäre hat ver, fich immer confes 
quenter entwidelnde Skepticismus hinübergegriffen in das po⸗ 
Iitifche Leben. Konnte ed anders fommen? Derfelbe Zweifel, 
welcher zuerft dem lebendigen Wort den Glauben verweigerte 
und, zu größerer Sicherheit, von Gott dem Herrn felbft Schrift 





*) Neben, welche in dem Etäntefaale zu Berlin nicht achalten wer: 
den. Drei Hefte, Berlin 1847. Unbezweifelt das Beſte und Geifts 
vellſte, was über ben erſten allgemeinen Landtag gefchrieben 
worden. 
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verlangte, um ihm trauen zu koͤnnen, berfelbe Zweifel, ver fich 
dann die einfeitige Auslegung der Symbole beilegte, um ihnen 
zuleßt in Baufch und Bogen den Erebit aufzufündigen, — ders 
felbe Zweifel follte den Zürften ohne Handfchrift und Papier 
trauen? er follte nicht auf alle ervenklichen Gautelen und 
Rechtsverwahrungen und Vorkehrungen gegen mögliche Uebers 
vortheilung finnen? follte an dem Worte der Staatsurfunde 
nicht mit allen Künften der modernen Eregefe nagen, bohren 
und rafpeln? Starfe Zumuthung ! 

Auch auf dem politifchen Felde muß die Sfepfis ihren 
Lebensproceß bis zum reinen Nichts durchmachen; und in der 
Vollendung dieſer Miffton ift fie heute aller Orten auf dem 
conftitutionellen Gchiete begriffen. Diefe Thatfache fann im 
guten Glauben Niemand läugnen. Nur ift feinerfeitö der po⸗ 
Kitifche Liberalismus zu der Frage berechtigt: ob nicht in vielen 
europäifchen Ländern die Gewalt durch grobe Mißgriffe und 
fchmwere Verfündigungen dad Mißtrauen faft muthwillig ven 
Gemüthern eingepflanzt habe? 

In diefer allgemeinen ffeptifchen Stimmung, weldye durch 
die, nur Geringſchätzung und Erbitterung fäende PBreffe wahr- 
lich nicht geheilt wurde, Tiegt nicht minder wie in den, bei ber 
Leitung des allgemeinen Landtags begangenen Mißgriffen, vie 
eigentliche Wurzel der unglüdlichen Refultate jener erften Ver⸗ 
fammlung. Der Liberalismus, welcher Eraft bed eigenthümli⸗ 
chen, cenfurirten Zuftandes des beutfchen Zeitungsmefens mit 
wenigen Ausnahmen allein dad Wort führt, hatte für die Ges 
fee vom 3. Februar kein Wort des Dankes oder der Aner- 
fennung. Er warf fich mit aller Leidenfchaft, nicht ohne bes 
deutenden Aufwand von Dialectif, auf die, jenen Gefegen vor- 
hergehenden, ausbrüdlichen oder ſtillſchweigenden Verfprechungen 
einer Fünftigen, ftändifchen Berfaffung. Zwifchen dieſen und 
der nunmehrigen Erfülung wurde die Parallele gezogen, nicht 
im Geifte praftifcher Politik nnd erleuchteter Vaterlandoeliebe, 
fonbern von dem eng begrängten Standpunkte eines gehäfftg 
fritelnden, zankfüchtigen Advokaten aus, der feinen bermirten 
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Glienten räth, lieber Hab und Gut zu verprogeffiren, als einen 
Vergleich zu fchließen, und wenn es der vortheilhaftefte wäre. 
Nicht ver objective Werth ber neuen Einrichtung wurbe als 
das Wefentliche angefehen, aud nicht Preußens große politi⸗ 
ſche Zukunft, fondern (echt deutſch!) der ffolirte privatrechtliche 
Standpunft (auf den es gerade bei einer neuen zu gründenden, 
großen, politifchen Inſtitution am wenigften anfam!). Yortan 
drebte fich der Hader um die bloß juriflifche Seite des Ges 
fhäfts, und fomit um ven zweifelhaften und mehr noch als 
zwiefacher Deutung fähigen Buchftaben der frühern Zufagen ; 
als ob König und Land, mo es die größten und wwichtigften 
polififchen Entfchlüffe galt, wie ein Gutsherr und fein Pächter 
um Vollziehung eined pactum de contrahendo ftreiten fünnten! 
Leider haben auch die Wortführer ver Regierung, ihren ſpitz⸗ 
findigen Widerfachern gegenüber, auf dieſem Felde zuweilen 
Argumente geltend gemacht, die dem Zwecke der Gegner: Miß⸗ 
trauen und Verſtimmung zu fäen, nur allgumohl dienten. War 
aber einmal die Erörterung in dieſe Strafe eingelenft, fo war 
der ganzen Verhandlung glüdtich die fterilfte abgewonnen, und 
mit Gewißheit vorauszufagen, daß biefer ohne Richter geführte 
Proceß, zum wahren Triumphe bes Liberalismus, niemals 
burch irgend ein competente® Urtheil ein geveihliches Ende neh⸗ 
men fönne. 

Auf diefem Wege Tonnte demnach die allgemeine, nicht 
bloß in der Sphaͤre der liberalen Oppoſition herrſchende Ver⸗ 
wirrung ber theoretiſchen Begriffe von Staatsgewalt, Stäns 
den und Staatöverfaffung nicht gelöst, bie Unklarheit in Bes 
ziehung auf bie zu verfolgenden Zwecke, die Unficherheit in ber 
Wahl der geeigneten Mittel nicht gehoben werden. Der König 
fonnte ſich des reinften, redlichſten Willens bewußt ſeyn; er 
durfte mit vollem Rechte die Ueberzeugung hegen, durch glüds 
liche Intuition das loͤſende Wort des Räthfeld gefunden, das 
ſtillende Mittel gegen die Krankheit dieſer Zeit entdeckt zu has 
ben. — Aber leider Rebt auch fefl: es hat bis jegt nicht an⸗ 
ſchlagen wollen. — An wen liegt die Sciyaint — 
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VI. 


Der heutigen Verfaſſung der allgemeinen preußiſchen Stände 
drohen zwei Gefahren entgegengefehter Art. Die eine liegt das 
rin: daß jene Stände, in Folge der Bemühungen der oppoſi⸗ 
tionellen Tribune und Preſſe, weil fie dem liberalen Zeitbe⸗ 
wußtfeyn nicht entfprechen, auch in der Meinung des Landes 
fein Anfehen, feine Bebeutung, fein Vertrauen gewinnen und 
in frübzeitige Entfräftung verfallen. Hierdurch wäre denn freis 
ih die Bureaufratie Siegerin geblieben, zugleich aber auch 
der Zweck der ganzen Inftitution verfehlt, und das Verfaſ⸗ 
ſungswerk im Wefentlichen auf venfelben Punkt zurüdgeftellt, 
wie vor der Erlaffung der Verordnungen vom 3. Februar. Der 
Krone wäre damit in Feiner Weiſe gedient, denn über furz ober 
lang müßte berfelbe Kreislauf doch noch einmal beginnen. — 
Der andere, umgefehrte Fall wäre der, daß die Gränze zwi⸗ 
fchen der ſtaͤndiſchen Verfafiung, wie fie heute georonet ift und 
dem Repräfentativfgfteme, allmählig verbunfelt und vermifcht, 
und jene unvermerft in dieſes hinübergefpielt oder durch ruck⸗ 
weile Conceffionen gedrängt würde. 

Dieß führt und auf die nahe liegende Frage: in mie weit 
das gegenwärtige Syftem wirklich die alte fändifche Verfaffung 
enthält? Daß die alten Formen und Rechte eben fo wenig, 
wie die faktifchen Beziehungen des ſechszehnten und ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts im Einzelnen wieder bergeftellt werden konn⸗ 
ten, flieht vor aller Unterfuchung feft. Eine folche Reftauration 
wäre in ber That eben fo wenig rathfam ale möglidy gewe⸗ 
fen. Bon der altftänvifchen Verfaffung Tann demnach heute, 
und namentlich in Preußen nur in fofern die Rebe feyn, als 
die Abſicht darauf gerichtet war, die neue Einrichtung auf 
analoge Yundamentalprincipien zu gründen, wie die alte. Wo⸗ 
rin diefe beſtanden, war in Beziehung auf das Recht ver Krone 
Har. Daß das neue Gebäude nicht auf der Bafis der Volks⸗ 
fewweränetät und feiner Confequenzen, ſondern nur auf ber 
Bewahrung der. von Bott verliehenen unabhängigen fürflichen 
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acht ruben konnte, leuchtet ein. Weit fchiwieriger war es, 
a6 Weſen jened Syſtems, jo weit es fi) auf die Stände ber 
»g, in die neue Zeit binüberzutragen. 

Die ſtändiſche Monarchie des Mittelalterd war kein aus 
geichartigen Beſtandtheilen beftehenber, einfeitlicher Staat im 
modernen Sinne, fondern eine Summe von abhängigen Mo- 
narchien (Grundherrichaften) und Republifen (ſtädtiſchen und 
fonfigen Gorporationen), die einen oberften Herrn hatten. 


Jeder dieſer untergeorpneten Etaaten hatte (als Stand) 
allerdings feinen gefonderten Lebenskreis, feine eigenthümlichen 
Rechte, feine befondern Intereſſen. Sämmtlihe Mitglieder ei- 
ned folchen Standes, oder deren gewählte oder geborne Ber: 
treter, waren dem oberften Landesherren gegenüber Anwälte 
biefer ihrer Sonderinterefien und nichts weiter. Wollte er Be: 
willigungen irgend einer Art, über die aus privatrechtlichen 
Titeln feflftehende Verpflichtung hinaus, fo mußte er diefe von 
jeder einzelnen ftändifchen Gorporation begehren und zu erlans 
gen fuchen. Dft genug blieb nichts anderes übrig, als die 
außerordentliche Hülfe der Stände durch ſchwere Gegenleiftun- 
gen von Privilegien, Eremtionen und Freiheiten aller Art zu 
erfaufen. 

Jeder Stand bewilligte oder verweigerte unabhängig von 
dem andern; feiner konnte, wie ein neuerer Schriftfteller es 
richtig ausprüdt: in den Beutel des andern verwilligen. 


Dies iſt der Staat des Mittelalters; derfelbe, ven Haller 
mit genialem Blide in feiner phyfiologifchen Wahrheit und We⸗ 
fenheit erfannt, gewürdigt und gefchilbert hat, wie vor ihm 
fein Anderer. 


Zieht man eine Bilanz zroifchen der Summe von Freihels 
ten in jenem Zuflande und der heutigen fogenannten ſtaats⸗ 
bürgerlichen Breihelt, welche der moderne, omnipotente Etaat 
gewährt, fo leidet es feinen Zweifel: im Ganzen und Großen 
hatte die ältere Zeit die Freiheit ohne deren Schein, die neuere 
den Schein ohne die Freiheit. Allein auf bie bes 
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einen oder andern Syſtems fümmt es eben fo wenig an, als 
auf unfere Vorliebe für die eine oder andere Zeit, — fo bald 
von der praftifchen Möglichkeit der Wiederherſtellung ver Ale 
tern, fländifchen Berfaffung die Rede if. Man kann das 
wifienfchaftliche Verdienft Haller’s, welcher der Staatswiſ⸗ 
fenfchaft neue Bahnen öffnete, fo hoch ſtellen, als es in Wahrs 
heit geftellt zu werden verbient, und feiner Methode der treuen 
Naturbeobadhtung politifcher Verhältniffe volle Gerechtigfeit wis 
verfahren laſſen. Und dennoch fann man den Entfchluß: feine 
Reftauration, wie fie vorliegt, im heutigen Staatsleben ſyſte⸗ 
matifch durchzuführen, unbedenklich für den nächften Berfuch 
zum politifchen Selbftmorde erklären. Wer es unternähme, ei⸗ 
nen heutigen Staat in jene von einander unabhängige, dem 
Landesherrn gegenüber mit den Freiheiten und Rechten des 
Mittelalters ausgeftattete flänbifche Corporation aufjzulöfen, 
würde ihn, den übrigen, centralifirten Regierungen des heutis 
gen Europa® gegenüber, in eine Ohnmacht verfegen, deren 
unvermeldliche nächfte Folge ein fchimpflicher Untergang feyn 
müßte. Deßhalb ift auch mit vollem Rechte erinnert worben, 
daß auf beiden Hemisphären fein politifches Gemeinwefen mehr 
dem Bilde des Haller’fchen Staates entfpricht. Jeder Staat, 
der ein Heer zu unterhalten, ein Staatsfchuld zu verzinfen, 
einen Grebit zu bewahren hat, und außerdem eine europäifche 
Stellung vertreten muß, fann nicht daran denken, fich auf 
das Maß der Berhältnifie des Mittelalters zurüdzuftellen. Er 
muß fich als Einheit fühlen und barftellen. In demfelben Aus 
genblicke aber fteht er, in fo weit er ftändifcher Mitwirkung 
bedarf, an. der Schwelle des Repräfentativfoftemds. Denn das 
gerade ift einer der wefentlichften Charafterzüge des lehtern: 
die Sefammtheit der Unterthanen ald Einheit, vie ftändifchen 
Abgeordneten ald Bertreter, nicht bloß ihrer Sonderrechte, Ins 
terefien und Gorporationen, fondern des großen Geſammtwe⸗ 
fens: Staat anzuerkennen. Laͤßt er über defien Angelegenheiten 
die Mitglieder: der Ständeverfammlung dur) Stimmenmehr- 
heit: enticheiven, fo if die Graͤnze zwiſchen der ſtaͤndiſchen 
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Bafefung und dem Repräfentativfofteme, — unangefehen als 
ir, auch der Träftigften Proteftationen! — fchon überfchritten, 
ws der Staat ald homogene Eorporation conftituirt, deren 
Binverheit fidy der Mehrheit unterwerfen muß. Diefem Stande 
ver Dinge gegenüber ift denn jede Art von PBairdfammer eine 
Unomalie. Dem Monarchen aber bleibt dann nur noch ein 
Beto, nicht mehr jener fouveräne Richterfpruch zwifchen ven 
verſchiedenen, an fich gleich berechtigten Rechten und Intereſſen 
feiner Unterthanen, welcher in der natürlichen Conſequenz ber 
ättern fländiichen Berfaffung lag. 


VI. 


Aus dieſem Dilemma (zwiſchen dem Repraͤſentativſyſteme, 
dem ſich ein fouveräner Fürſt im Intereſſe feiner Krone nie⸗ 
mals freiwillig wird in die Arme werfen wollen, und der ale 
im Rändifchen Berfaflung, die fo wie fie war, nicht wieder 
bergeftellt werben kann) gibt es nur einen Ausweg: firenges 
Feſthalten an dem Linterfchieve zwiſchen einer entſcheidenden 
und berathenden Stänveverfammlung. Dieß ift zugleich das 
einzige Mittel: den Geift der Altern ſtändiſchen Berfaffung, 
in foweit dieß heute überhaupt möglich ift, zu retten. Denn, 
vergeflen wir es nicht, die ältere ſtändiſche Eintheilung erfchöpft 
feineöweg6 die heutige DVerfchievenheit der Mechte und Inters 
eſſen. So Wenig, um ein nahe liegendes Beifpiel zu wählen, 
die heutigen religiöfen und kirchlichen Hauptparteien mit ben 
verfchiedenen Bonfeffionen des fechözehnten Jahrhunderts zus 
fammenfallen, fo wenig find die verjchievenen Stellungen, wels 
che heute (des vierten Standes zu verfchweigen) Capitaliften, 
Induſtrielle, Kaufleute, große und Feine Grundbeſitzer und 
ſolche einnehmen, die von der Wiffenfchaft Icben, iventifch mit 
der ehemaligen ftändifchen LUnterfcheivung in Prälaten, Adel 
und Städte. Es ift heute unmöglich, die Interefien, Anfprüs 
he und Berechtigungen der verfchiedenen heutigen Lebenoſphaͤ⸗ 
zen in fireng abgefchloffene Eorporationen zu fondern. — Sol⸗ 
(en diefe nun in eine Kammer zufammen geworfen werden, und 
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zwifchen ihnen die Majorität entfcheiven, fo ift dieß eine Ad⸗ 
dition ungleichartiger Größen. Da nun andererfeit6 dad Stres 
ben nach Unanimität rettungslo® zum polnifchen Reichstage führ 
ren würde, fo ift e8 Far, daß der einfachen Natur der Sache 
nach, zwifchen heterogenen Snterefien, die mit einander in 
Miverfpruch gerathen find, nur ein dritter Unparteiifcher ents 
fcheiden fann. Wer dieß nicht zugeben will, muß das (ältere) 
ftändifche Princip rein und vollig ‘Preis geben. Sobald dieß 
nicht die Adficht iſt, kann auch die Majorität nicht mehr ent⸗ 
fcheiden. Fällt dieſe weg, fo wird aber die Stellung der Stände 
von felbft eine bloß berathende. 


Der eben aufgeftellte Sat wird gewöhnlich nur aus dem 
Standpunfte der Mehrheit gewürdigt. Diejenigen, die es für 
eine Verkürzung der Volföfreibeit erklären, daß vie Mehrheit 
nicht entfcheiden foll, fehen dabei immer ſtillſchweigend voraus, 
daß fie felbft in der Mehrheit find, und nie andere als mit 
der Mehrheit ftimmen werben. 


Sobald man diefe Vorausſetzung aufgibt, und fich in bie 
Lage der‘ Minderheit verfegt, ändert fi der Gefichtöpunft. 
Für die Minorität fteht die Frage einfach fo: ob fie die Ents 
ſcheidung lieber dem Willen der Mehrheit oder dem des Mo⸗ 
narchen anheim ſtellen will? 


Unftreitig liegt das Lebtere in ihrem Intereſſe, ‚Wine 
Mehrheit ale ſolche hört auf Feine Gründe, kennt fein, Mit⸗ 
leid, bat fein Gewiſſen und fürchtet, eben weil fie eine feelen- 
loſe Abftraction iſt, weder dad Urtheil der Mitwelt, noch den 
Richterfpruch der Gefchichte. Bei ihr gilt uneingefchränft bie 
Devife des Despotismus: stat pro ratione voluntas. Sie iſt 
ferner jedesmal ihrer Natur nach Partei. . 


Umgekehrt muß der Monarch, wenn ihm die Eintfcheidung 
zwiichen den verfchiedenen Meinungen innerhalb der Stände⸗ 
verſammlung aufteht, mit feinem Gewiſſen und feiner Ehre für 
feinen Ausſpruch einftehen. Seiner Stellung nad) unpartelifch, 
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muß er, in fo weit e& irgend gefchehen kann, auch die Rechte 
uud Interefien der mindern Zahl berüdfichtigen. Er wird daher 
du grelle® Unrecht der Mehrheit nie durch feinen Ausſpruch 
beätigen , bie Verlegung wenigftend mildern; vermitteln, fo 
lange und fo oft es möglich ift, und ftatt, im Sinne mober- 
ser Majoritäten alte Rechte über das Knie zu brechen, viels 
mehr nach der Weife der älteren ftändifchen Verfaſſung trandis 
giren. 

Sobald der Grundſat gilt, daß nicht Die pars major, 
jonbern die pars sanior entfcheibe, fallen alle Wahlumtriebe, 
der Dppofition wie der Regierungspartei, mit einem Schlage 
mg. Damit ift eine, das Bolf in feine Grundtiefen demoras 
liftrende, die Partei der Mehrheit vergiftende, die, welche in 
der Minorität bleiben, tief erbitternde und verletzende Duelle 
vielen Unheils verſtopft. Sobald die Stimmen gewogen, nicht 
gezählt werden, fümmt ed nicht mehr auf die Mehrheit an. 
Dann hat Jeder nur noch ein Intereſſe: überhaupt in ber 
Berfammlung der Stände des Landes gehört zu werben, und 
diefe Freiheit kann Die Regierung, ohne daß fie genöthigt wäre, 
die ihr Mipliebigen durch gehäffige Vorkehrungen ausfchließen 
zu müflen, — mit echter Liberalität gewähren. Sie kann, fo 
bald fie nicht aͤngſtlich auf die numerische Majorität bedacht 
ſeyn muß, freie Meinungsäußerung innerhalb der Ständevers 
fammlung‘ ımd Petitionsrecht außerhalb derſelben, in einem 
fehr -weiten Umfange geftatten. Dann werden freilich die Or⸗ 
gane des herrfchenden Liberalismus einem folchen Lande nicht 
nadyrühmen, daß ihre Partei dort die Kammern und durch 
deren Mehrheit ven Staat beherrfche; — aber das Volk wird 
das Bewußtſeyn haben, daß jedes gute Recht, jedes legitime 
Intereffe vor dem Parlamente und dem Lande plaidirt werben 
tönne, und daß dieſe Freiheit kein heuchlerifcher Schein, ſon⸗ 
dern eine Wahrheit fi. Es will uns bevünfen, daß viefes 
Bewußtſeyn Bertrauen und Zufriedenheit im höheren Grabe 
beförvere, ald der Despotismus einer liberalen Majorität. 

xxi. 11 
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VII. 


Wir find wahrlich weit entfernt, von der fo Häufig vor 
fommenden Eitelfeit franzöftfcher Tagspolitifer, weldye fich um 
Andere überreden, die Welt märe gerettet geweien, und bi 
Gefchichte hätte einen andern Gang genommen, wenn mar 
nur, als diefe oder jene große Maßregel ergriffen wurde, ib 
ren Plan befolgt, ihr Arcanum gebraucht hätte. Diefe Zw 
verficht theilen wir nicht. Che wir die nachfolgenden Fritifcyen 
Bemerkungen über die Gefege vom 3. Februar ausfprechen, 
müffen wir zwei Dinge im Boraus erflärn. Es iſt erſtend 
fehr wohl möglich, daß manche jener Beftimmungen, ver 
Zwedmäßigfeit und manchen Bedenken zu unterliegen fcheint, 
durch triftige, und aber unbefannte Gründe als nothwendig 
gerechtfertigt feyn mögen. Was zweitens den Gang der Ge 
fehichte betrifft, fo haben mir bereits früher erflärt und wie 
derholen es hier: wir fürchten, daß feine menfchliche Klugheit, 
feine noch fo fein ausgedachte Maßregel der äußern oder in 
nern Politik allein und für fich jemals im Stande feyn wir, 
jene Geſchicke zu wenden, die Deutfchland treffen müflen, well 
deren Wurzeln fchon Jahrhunderte hinaufreichen. Es iſt daher 
auch unfere Abficht nicht, guten Rath zu geben, der vhnedieß 
in der Hauptfache zu fpät käme. Rur zum Behufe der Ber 
gleihung und Drientirung wollen wir einige Geſichtspunkte 
hervorheben, die unſers Wiffend bei der Beleuchtung der ofls 
befprochenen Gefeße vom 3. Februar noch nicht aufgeftellt wor 
den find. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß die, durch die genannten 
Verordnungen in's Leben gerufene Berfaffung fi) von dem 
fändifchen Typus, in mandyen PBunften entfernt und auf das 
Gebiet des Repräfentativfuftems hinüber tritt. 

Neue Darlehen, für welche das gefammte Vermögen und 
Eigenthum des Staats zur Sicherheit beftellt wird, follen nicht 
ohne Zu ſtimmung des Landtags aufgenommen werden. Das⸗ 
felbe gilt von der Einführung neuer Steuern oder einer Er⸗ 
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sung beftehenvder Steuerfüge. In folchen Bällen tritt ber 
rrenftand mit den übrigen Ständen zu gemeinfchaftlicher 
fchlußnahme zufammen, und die Stimmenmehrheit entfcheibet. 
Es wäre Undank, zu verfennen, daß diefe Beftimmungen 
wahren Interefie der rechtlichen Freiheit aller preußifchen 
terthanen erlaffen find. — Es follte eine Garantie gegen 
Mührliche Befteurung und ungeregelte Vermehrung der Staats⸗ 
uld gegeben werben. Diefer Zwed iſt erreicht. Die Krone 
nd fich felbft, nicht zufrieden mit dem Berfprechen: nicht 
ne Beirath der Stände handeln zu wollen, an die Einmilli- 
ng der Mehrheit verfelben. Im Intereſſe der Steuerpflich« 
en und der Staatögläubtger iſt Hiergegen begreiflicherweife 
hts zu erinnern. Rur darf man Nimand über die fonftigen 
Igen diefer Anoronung täufchen. — Allerdings Itegt dad Recht 
: Stände: zu neuen Steuern und Anlehen ihre Zuftimmung 
ertheilen, im Geiſte der Altern Verfaſſung. Aber ein zwei⸗ 
; ftändifches Princip, kraft deffen kein Stand das Recht has 
ı kann, den andern durch bloße Stimmenmehrheit zu feinem 
illen zu nöthigen, iſt in dieſem Falle verlafien. Die Stäns 
serfammlung ift bier ausnahmöweife. ald eine einzige, das 
ammte Land repräfentirende Corporation anerfannt, inner⸗ 
(b welcher die rein numeriſche Majorität entjcheidet. Iſt 
rch diefe, unläugbar durch ganz gute Gründe motivirte Ans 
herung an das Repräfentativfoftem ver liberalen Kritif, wel⸗ 
: die ganze Verfaffung als „zu ſtändiſch gehalten“ anfein- 
€, der Stachel genommen worden? Mit nichten! fie hat 
yörderft den $. 10, der eine Ausnahme von der eben ges 
ichten Gonceffion enthält, und der Krone das Recht zufpricht: 
Falle eines Krieges außerordentliche Steuern ohne die Zus 
mmung des vereinigten Landtags auszufchreiben, ald Recht s⸗ 
rletzung angefeindet. Dann bat fie die erceptionelle Verei⸗ 
jung des Herrenftandes mit den andern Ständen, als ein 
sterhäftige® Verfahren und ein Mittel: ſich der Majorität 
: alle Bälle zu verfihern, mit bitterm Hohne gegeißelt. — 
te ferner im genannten Falle Wie aeleniiin auibariuteägker 
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Nothmwendigfeit der Zuftimmung zu dem Verſuche werve be 
nugt werben, weitere Gonceffionen im Sinne des Repräfente 
tivſyſtems zu erzwingen, dieß beweist bereit die Geſchichte bes 
erften vereinigten Landtage. Wir wollen, wie oben fchon be 
merkt, die guten und wahrhaft freifinnigen Motive nicht ver 
fennen, auf welchen die in Rede fiehende Anordnung beruht, 
allein wir fönnen uns auch der Betrachtung entfchlagen, daß 
die Ungunft, mit der die Geſetze vom 3. Februar von ber 
liberalen öffentlichen Meinung aufgenommen wurden, faum 
größer hätte feyn können, wenn in dieſen das Syſtem ber Ein 
führung berathender Stände fireng und folgerecht feſtgehal⸗ 
ten, und auch in den oben genannten Fällen flatt der I 
ffimmung nur deren Beirath gefordert wäre. 

Auch wo das Geſetz vom 3. Februar den bloßen Beiralh 
der Stände erfordert, foll die Stimmenmehrheit derfelben ent 
fcheiven. Ueber das, viefer Anordnung zum Grunde liegende 
Princip haben wir und bereitS oben ausgefprochen. Wir kön 
nen une, wenn der Rath der Stände erfordert wird, von ber 
Zwedmäßigfeit einer Abftimmung und Entfcheidung durch Ma 
jorität nicht überzeugen. Das Gefep läßt freilich ($. 17) eine 
itio in partes, und fomit Provocation auf die fünigliche Ent 
ſcheidung zu, aber nur bei einem Gegenftande, in Hinficht befs 
fen das Intereſſe der verfchiedenen Stände oder Provinzen gegen 
einander gefchieden ift, nur da, wo ein Stand ober Provinz 
fih durch ven Beichluß der Mehrheit verlegt hält, und nur 
dann, werm eine Mehrheit von zwei Drittheilen dieſes Stans 
des oder dieſer Provinz die Sonderung in Theile verlangt. 
Auch fol die Anſicht der Minorität zur Kenntniß ded Könige 
gebracht werden, wenn die Begutachtung eine Geſetzes in 
eine der beiden Verfammlungen, ſich eine geringere Majorität 
als zwei Drittel gegen das Geſetz erflären. Die Meinung der 
Mehrheit gilt bierdurch ald Regel, und nur ausnahmewelfe 
gefchieht e8, daß neben diefer audy das Gutachten der Min⸗ 
derheit zur Föniglichen Entfcheivung gelangt. Wir können un 
nicht davon überzeugen, daß dieß dem Princip der ſtändi—⸗ 
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fhen Berfafiung, und noch viel weniger, daß es dem Inter; 
efie der Krone gemäß ſei. 

Am wenigften fönnen wir uns mit dem Grundſatze bes 
freunden, weldyen das Geſetz vom 3. Februar in Beziehung 
auf Bitten und Beſchwerden aufftellt. Diefe pürfen nur dann 
zur Kenntniß des Königs gebracht werben, wenn in den beis 
den Berfammlungen ſich mindeſtens zwei Drittheile der Stim⸗ 
men dafür ausgefprochen haben. In Wahrheit aber ift hier⸗ 
durch die monarchifche Autorität zu Gunften des Landtags ges 
fhwädht, und im Bewußtfeyn der Nation zwifchen ven König 
und eine vielleicht arg bevrängte, verlehte, beeinträchtigte Mi⸗ 
norität eine willführlich normirte ftändifche Mehrheit gefchoben. 
Fortan werden die Bittftelleer weniger auf Gründe, die den 
Monarchen überzeugen, als auf Mittel bedacht feyn müffen, 
fi) eine Majorität von zwei Dritteln in jeder Verfammlung 
zu fichern. Hierin fcheint und eine Ungunft gegen alle, in der 
Minorität befindlichen Bittfteller zu liegen, die oft auch zum 
Nachtheile der Krone, und noch häufiger der wahrhaft confer- 
vativen Gefinnung zum Schaben gereichen fünnte. Wie wenn 
bie Regierung der Gefinnung der großen Mehrheit doch nicht 
immer ganz ficher wäre? wie wenn die Gefehgebung ſelbſt auf 
diefem Wege die Berwerfung von Bitten und Befchwerben 
provozirte, deren Unterflügung zwar nicht im Intereſſe ver 
Bureaufratie, aber in dem des Königs läge? Die Strone ladet 
durch diefe Anordnung den Schein auf ſich, als wolle fie ihre 
eigene Abneigung hinter den Ständen verfteden. Hat das 
Königthum ein Interefie, der Herrfchaft der Majoritäten in 
die Hand zu arbeiten? Und wozu endlich die Fiction: daß vie 
nicht hinreichend unterftügte Beſchwerde nicht zur Kenntniß des 
Königs gebracht. werven folle, feitvem durch die Deffentlichkeit 
der Verhandlungen jedwede Petition nicht bloß zur Kenntniß 
ded Könige, fondern mit allen Einzelheiten zur Kunde des 
gefammten Volkes gelangt? Dem übergroßen Andrange von 
Geſuchen und dem Mißbrauche des Petitionsrechtet Kr A 
burch andere, minder gehäßige Mittel begegnen. 
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IX. 


Wie wir gefehen haben, hat bereits das Befeh vom 3. 
Februar dem Repräfentativfpfieme nicht unmichtige Goncefflonen 
gemacht. Dennoch aber hätte durch gefchidte Leitung der Ber 
handlungen des erften allgemeinen Landtags biefer erfte Felb⸗ 
zug glüdlich enden fünnen. Leider aber bat es gerade an jener 
fachgemäßeg Lenkung am meiften gefehlt. Wir fuchen ven 
Grundfehler darin, daß der oben entwidelte Unterſchied zwi⸗ 
ſchen berathenden Ständen im äftern Sinne des Wortes, 
und einer modernen entſcheidenden Repräfentativverfammlung 
völlig außer Acht gelafien wurde. Jene erflern vorausgefet, 
fam ed darauf an, die einzelnen Meinungen, Wünfche umb 
Begehren mit ihren Gründen ſich Mar gefonvert herdusfteflen, 
die Gegenfäge ſich entwideln, vie Parteien fi) geftalten zu 
laffen; während es umgefehrt bei der Leitung einer Repräſen⸗ 
tantenverfammlung die Aufgabe feyn mußte: den vermeintlichen 
Geſammtwillen der als Einheit gedachten Volksvertreter zu er⸗ 
forfchen. Wurde diefer Gegenſatz nicht begriffen oder die Auf⸗ 
gabe geradezu in einem der wahren Thatfache entgegengefeßten 
Sinne aufgefaßt, fo waren alle weitern Mißgriffe, durch welche 
die moralifche Wirfung des Landtags verloren ging, nichts ale 
bie nothwendigen Folgen jenes erften Irrthums. Sehr richtig 
bemerft ein ſchon früher. citirter Schriftfteller über dieſes Ders 
hältniß Folgendes : 

„Es iſt eine alte, vielbewährte Regel, daß man nicht 
thun folte, was der Keind wünſcht. Was war es nun, was 
die Partei, die ich bier, ohne ihr fonft zu nahe zu treten, ale 
den Gegner des politifchen Gedankens des Patentes bezeichne, 
zunächft wünfchte ?“ 

„Ste wünfchte nach reiflicher Berathung und Abwägung 
ihrer Stärfe und der Zufammenfegung der Curien, forgfam zu 
vermeiden, daß ihr politifches Ziel zu Tage trete, daß es Ge⸗ 
genftand einer offenen Erörterung vor der Verfammlung und 
der Regierung werde. Eben diefed Ziel: die Umwandlung ber 
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ftändifchen Monarchie des dritten Februars in den Repräſen⸗ 
tativſtaat, mußte daher ſchlechterdings an das Licht gezogen 
werben, die politifchen Parteien, welche im Schooße der Ber- 
fammlung ganz eben fo wie außerhalb des Saales zuſammen⸗ 
gelegt find, mußten fich unter einander und gegen einander 
erkennen lernen.” 

„Nichts war hierzu binderlicher, al8 die Vermengung der 
Aominiftrationsfragen mit den principielen. Daß fich aber 
bei der Einfommenfteuer, der Regulirung der bäuerlichen Ber, 
erbung, den Rentenbanfen, der Oftbahn und fo vielen Ans 
dern, die verfchiedenften Meinungen fundgeben würden, war 
vorauszufehen. * 

„Alles kam darauf an, ſtets ſcharf auseinanderzuhalten, 
was bei dem Wiverflande, ven die Regierung fand, auf Rech» 
nung materieller, oft ſehr wohlbegründeter Abneigung fiel, und 
was dagegen lediglich der Ausflug des politifchen Syftemes 
war, das den Krieg gegen die Regierung felbft führte. Hier- 
von iſt leider nichts gefchehen; in ein und demfelben Botum 
find die verfchiedenartigften Richtungen zufammengefloffen, ohne 
daß der gefpannteften Aufmerkfamfeit Deutſchlands die Mög- 
lichkeit dargeboten worden wäre, bie Freunde und bie Gegner 
der Föniglichen Abdfichten zu unterfcheiden.” 

„Seldft bei den fogenannten politifchen Fragen ift Feine 
größere Klarheit über den wirklichen Stand der Gefinnung in 
der Curie erzielt worben. Wie manche unter denen, welche 
für eine Abänderung an den Beflimmungen des Berfaffungs- 
Patentes nicht flimmten, haben im beften Glauben gehanbelt, 
daß es hierbei eben auf nichts Anderes, als auf eine einzelne 
Aenderung anfomme, die fie geneigt waren, für eine Verbeſſe⸗ 
rung zu halten! Wäre ihnen deutlich geworden, daß es fich 
für fie um die Wahl handle, ob fie fich ber edlen Abſicht des 
Königs anfchließen wollten, die preußifche Monarchie gerecht 
und Fräftig auf ver gegebenen Grundlage zu befeftigen, ober 
fie nach dem Muſter von Frankreich umzugeftalten, gewiß, fie 
würden die Gemeinfchaft mit ven Berfechtern ver \nauwen 
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forgfältiger gemieven haben. Wie Viele find jetzt heimgefehtt, 
ohne jemald zu der Erfenntniß gelangt zu feyn, wo ber eigent⸗ 
liche Kern der Zerwürfnifie liege, an dem ſie faft ein Viertel⸗ 
jahr hindurch mitgearbeitet haben!“ 

„Der Gewinn aus dieſer verworrenen Mifchung der poli⸗ 
tifchen Parteien ift allein der linfen Seite zugefallen. Die Welt 
hat vernommen, daß die Vorlagen der Regierung in der Mehr⸗ 
zahl von den Ständen zurüdgewiefen worden, daß man bier 
durch habe ausprüden wollen, wie das Vertrauen zu den Wer⸗ 
fen des 3. Februar und zu Denen, die es auszuführen berufen 
find, im Schooße der Verſammlung mangle. Ob und welche 
Beftandtheile jene Ziffern der Majorttät conftituirt haben, ob 
hieraus wirflich ein irgend haltbarer Schluß auf die wahre 
Gefinnung der Mehrzahl gezogen werben Fönne, bleibt in Duns 
fel gehüllt, zum unerfeglichen Schaden für die Nation! 


Gerade biefe Verwirrung löfen zu helfen, war unfere Abs 
ficht. Denn wir wiederholen ed: Deutfchlanne Sache wird in 
Preußen entſchieden. Es fcheint und, als wenn bie richtige 
Auffaffung der wahren Bedeutung berathender Stände eine 
unerläßliche Vorausſetzung dazu ſei. 


X. 


„Der Schlüffel zu den betrübenven Erfcheinungen in Staat 
und Kirche”, fagt ein ſchon mehrmals in diefen Bemerkungen 
citirter, geiftwoller Schriftfteller, „ift hauptfächlich in der Stelle 
zu fuchen, welche dad Zeitungswefen in der Gegenwart einges 
nommen bat.” Sehr wahr! nur ift diefer heutige, über allem 
Ausdruck traurige Zuftand der deutfchen Zeitungsprefie zur eis 
nen Hälfte dad Werf der Genfur, zur andern dad ber ſubven⸗ 
tiontrten Preſſe, über welche leßtere wir hier zum Schluße noch 
ein freies und ernſtes Wort zu fagen und gebrungen fühlen. 
Leider ift es durch das Zufammenwirfen von Mißgriffen und 
Verblendung auf der einen, und blinder Oppofition gegen jede 
Macht und Autorität auf der andern Seite, dahin gefommen, 
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daß ed in unferm Baterlande nicht ohne erhebliche Gefahr ift, 
für irgend eine Regierung auch in der gerechteften Sache das 
Wort zu nehmen. Zu unferm tiefen Bedauern fönnen wir un 
nicht verhehlen, daß dieſe Gefahr in Beziehung auf Preußen 
in befonvderd hohem Grade obwaltet, fo daß außer dem Ver⸗ 
bot dieſer Blätter in Preußen, unfere ganze (gewiß mit Un⸗ 
recht!) „preußenfeinvliche” Reputation dazu gehörte, um, wie 
es gefchehen ift, mit unfern vermittelnden, verfühnehden und 
die Lage der Dinge aufflärenden Worten über das preußiſche 
Ständemweien in weiten Kreifen Gehör und Anklang zu finden. 
Bon folcher moralifchen PVerlaffenheit der poſitiven Autoritäten 
würde 3. B. ein Engländer, dem die Verhältniffe des Conti⸗ 
nents unbefannt wären, fich fchlechthin Feine Vorftellung mas 
- chen fönnen. Einer der wichtigften Gründe dieſes wahrhaft 
erfhredenden Mißtranend gegen jede Vertheidigung der Macht 
Itegt in der in Preußen (leider felbf heute, noch!) vorkommen» 
den Species von fubventionirter Preſſe. Einzelne hochgeftellte 
Staatömänner diefed Landes fchufen in jener unglüdlichen Per 
riode, welche der Verhaftung des Erzbiſchofs von Köln furz 
vorherging und folgte, aus den allerbedenklichſten Miethötrups 
pen eine geheime literarifche Polizei und ſemioffizielle Literatur, 
deren wirklicher Effect gerade dad Gegentheil vefien war, was 
man beabfichtigte.. War e& rechtlichen Leuten zu verbenfen, 
wenn fie, ſelbſt von der allgemeinen geifligen Strömung in 
Deutfchland abgefehen, fortan doppelte Scheu trugen, vie Vers 
theidigung der Regierung zu übernehmen? Wir haben es ims 
mer gefagt: auf diefer, mit der Polemik gegen die fathofifche 
Sache in Verbindung gebrachten, gedungenen „Royalität* ruht 
ſchon wegen der Werkzeuge, zu denen man in Ermangelung 
befierer greifen mußte, fein Segen. Und in der That haben 
die Herren Ellendorf, Rheinwald, Profeflor Bercht, geh. 
Hofrath Werede, Dr. Freiberg u. f. w. u. f. w. reblich das 
Ihrige gethan, die Boransfegungen Jener zu rechtfertigen, 
bie von vornherein vor ſolcher Bunbesgenofienichaft werus 
ten. Sollte der Profefior Berdyt, auf een Würgptüinen 
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Wandel übrigens durch dieſe Zufammenflellung fein Yleda 
geworfen werben foll, dieſe moralifch-literarifche Berwandiſcha 
verlängnen wollen, und es in Abreve zu flellen wagen, ba 
der rheiniiche Beobachter denfelben Faden bi6 auf den heutige 
Tag weiter fortzufpinnen bemüht ifl, den feine Gewerbögenofke 
vor zehn Jahren anfnüpften, fo möge folgendes Grempel fein 
Wirkfamfeit‘ charalteriſiren und unfer Urtheil rechtfertigen. Be 
fanntlih war ein ehemaliger öfterreichifcher Offizier, ofen 
Chowanetz, der erfte, welcher fich von der Ronge’fchen Res 
gion gerade zu berfelben Zeit losfagte, als dieſe in ber rabdi⸗ 
falen, deutfchen Meinung ihre höchften Triumpbe feierte, Ronge 
feinen befannten Siegedeinzug in Yranffurt hielt, und reiche 
Geldmittel Allen, die ſich bei dem neuen J6lam betheiligen 
wollten, von gewifien Seiten ber faft aufgedrungen wurden. 
Was feit der Zeit, nach dem das Irrlicht erloſch, von ganzen 
Schaaren gefchehen ift, die reuig in den Schooß ber Kirche 
zurüdfehrten, der fie früher nur dem Namen nach angehört 
hatten, dieß muß dem Erften, der den Schritt in jenen Zeiten 
wagte, in jedem Ball ale ein Act des höchflen moralifchen 
Muthes angerechnet werden. — Die Innern Motive folder 
Entſchlüſſe fennt Gott allein; was aber in dieſem Halle durch 
den Augenfchein bewiefen werben kann, ift: daß aller Vortheil 
auf der Seite des Verharrens in der Apoftafle, die größte Ge 
fahr, der entichievenfte materielle Nachtheil und bie empfind⸗ 
lichſte Schmach auf Seiten ded Rüdtrittö zur Kirche ſtand. 
Dennod that ihn der Mann, von welchem hier die Rede if, 
wie er angiebt, von der Erinnerung an feine gläubige Kind« 
heit gerührt, von den Schreden des Todes während einer ern⸗ 
fin Kranfheit ergriffen, von den Briefen einer alten, fromms 
fatholifchen Mutter im Tiefinnerften erfchüttert, enblich von 
moralifchem Efel vor den Menſchen überwältigt, mit welchen 
ihn fein Abfall von der Kirche in Verbindung gebracht hatte; 
er that ihn mit der Erflärung, daß er wohl wifle, welches 
Martyrium ihm bevorfiche. Was ihm ſeitdem geſchah, hat 
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böhung beſtehender Steuerſätze. In ſolchen Fällen tritt ver 
Herrenſtand mit den uͤbrigen Staͤnden zu gemeinſchaftlicher 
Beſchlußnahme zuſammen, und die Stimmenmehrheit entſcheidet. 

Es wäre Undank, zu verkennen, daß dieſe Beſtimmungen 
im wahren Intereſſe der rechtlichen Freiheit aller preußiſchen 
Unterthanen erlaſſen find. — Es ſollte eine Garantie gegen 
willführliche Befteurung und ungeregelte Vermehrung ver Staats⸗ 
fchufd gegeben werben. Diefer Zweck iſt erreicht. Die Krone 
band ſich ſelbſt, nicht zufrieden mit dem Berfprechen: nicht 
ohne Beirath der Stände handeln zu wollen, an die Einwilli⸗ 
gung der Mehrheit verfelben. Im Intereſſe der Steuerpflich- 
tigen und der Staatögläubiger iſt hiergegen begreiflichermeife 
nichts zu erinnern. Rur darf man Nimand über die fonftigen 
Folgen diefer Anordnung täufchen. — Allerdings liegt das Recht 
der Stände: zu neuen Steuern und Anlehen ihre Zuftimmung 
-zm ertheilen, im @eifte der Altern Verfaſſung. Aber ein zwei⸗ 
tes ſtaͤndiſches Princip, Eraft deffen fein Stand das Recht has 
ben fann, den andern durch bloße Stimmenmehrheit zu feinem 
Willen zu nötbigen, ift in dieſem Falle verlafien. Die Stän- 
deverfammlung ift hier ausnahmsweiſe als eine einzige, das 
gefammte Land repräfentirende Eorporation anerfannt, inner⸗ 
halb welcher die rein numerifche Majorität entfcheidet. Iſt 
durch diefe, unläugbar durch ganz gute Gründe motivirte Ans 
säherung an das Repräfentativfuftem ver liberalen Kritik, wel 
che die ganze Verfaffung als „zu fländifch gehalten“ anfein- 
dete, der Stachel genommen worden? Mit nichten! fie hat 
juoörberfi den 8. 10, der eine Ausnahme von ber eben ges 
machten Eonceffion enthält, und ber Krone das Recht zufpricht: 
im Falle eines Krieges außerorventliche Steuern ohne die Zus 
ſtimmung des vereinigten Landtags auszufchreiben, als Recht &s 
verletzung angefeindet. Dann bat fie bie erceptionelle Verei⸗ 
nigung des Herrenftandes mit den andern Ständen, als ein 
binterhäftige Verfahren und ein Mittel: ſich der Majorität 
für alle Fälle zu verfichern, mit bitterm Hohne gegeißelt. — 
Wie ferner im genannten Yalle die gefehlich ausgeſprochene 
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ftüd *) beweist, felbft in einer fremden Hauptſtadt geheim 
Polizei der verworfenften Art, und beutet beren Berichte u 
einem Todtfchlage an der Ehre eined Mannes au, der PBreufe 





*) Der aus „Wien, ben 19. Februar“ datirte Artikel bes rheinifchen 
Becbachtere, ven dem hier bie Rede if, Reht in der Rum. 51 vom 
28. Kebruar 1847. Gr if in Ton und Inhalt fo bezeichnend fir 
deR Geiſt jencs Blattes, daß wir die anf ven ehemaligen Lientenan 
Chewanek (ale Schrififtellee Julian Ehownig genannt) fi be 
zichenve Stelle bier wörtlich wieder geben wollen. „Unſtreitig eu 
innert fi noch das Rheinland bes famofen Erredacteurs eines 
Mainzer Blattes, der Ulmer Schnellpoſt ꝛc. Julins Ghownig 
der durch fein befanntes Hin- und Hertaumeln vom römifchen zum 
deutſchen Katholiciomus und umgefehrt beveutenden Sfanpal made. 
Machtem er ein Tchlechtes Buch für Oeſterreichs gute Sache ges 
fhrieben, tauchte er plößlich in der Reſidenz auf. WBielleicht wmechte 
er fih Hoffnung, eine ausgezeichnete Barriere zu beireten. In bie 
fer Erwartung ſah er ſich bald getäufcht; denn felbR der Comver⸗ 
titismus bat hier beflimmte Brave der Schäkung und Geltung 
Auch erfchien er vermmthlich nicht Hinlängliches Vertrauen einfloßend. 
Mit einem Worte, das Marimum der ihm zu Theil gerworbenen 
Buaven lief auf eine Anftellung im E. k. Staatseifenbahntienfte Hin 
aus, umb fol ſich dieſer faubere Herr jebt in der Gegend von 
Grab befinden, im fteyerifchen Hochlande, wo ihm wahrfcheinliä 
um fo wohler zu Muthe feyu bürfte, ale fih das Schlingframt bes 
Jeſultismus dort immer Iuftiger wuchernd verbreitet. Während fels 
nes Hierfeyns verkehrte er hauptfächlich mit Anhängern und Korks 
phaͤen der Partei, 3. B. mit dem befanuten Pater Baffy, der 
in Wort und Schrift durch feinen ungewöhnlichen Zelotisune her⸗ 
vorthut, und defien nureine Phantafle aus folgenden Berfen, bie 
aus feiner Feder ſtammen, beurtheilt werben mag: 


Königefinder, Eaiferliche 

Kinder werben Bettelkindern 

Gleich in Mitte der Verweſung 

In der Mutter Leib formirt. 

Dort durch unzählbare Dinge: 

Büden, Steigen, Stoßen, Ballen, 
Durch den Rauch erlofch’ner Lichter (!) 
Wird's im Mutterleib erflidet. 
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ſtändiſchen Monarchie des dritten Februars in den Repräfen- 
tattofaat, mußte daher ſchlechterdings an das Licht gezogen 
werben, die politifchen Parteien, welche im Schooße der Bers 
fammlung ganz eben fo wie außerhalb des Saales zuſammen⸗ 
gefeßt find, mußten fich unter einander und gegen einander 
ertennen lernen.“ 

„Nichts war hierzu binderlicher, ald die Vermengung ber 
Mominiftrationsfragen mit den principiellen. Daß fich aber 
bei der Einfommenfteuer, der Regulirung der bäuerlichen Ver⸗ 
erbung, den Rentenbanfen, der Oftbahn und fo vielen Ans 
dern, bie verfchiedenften Meinungen fundgeben würden, war 
vorauszuſehen.“ 

„Alles kam darauf an, ſtets ſcharf auseinanderzuhalten, 
was bei dem Widerſtande, den die Regierung fand, auf Rech⸗ 
nung materieller, oft ſehr wohlbegründeter Abneigung fiel, und 
was dagegen lediglich der Ausfluß des politifchen Syſtemes 
war, das den Krieg gegen die Regierung felbft führte. Hier⸗ 
von {ft leider nichts gefchehen; in ein und bemfelben Votum 
And die verfchiedenartigften Richtungen zufammengefloffen, ohne 
daß der gefpannteften Aufmerffamfeit Deutfchlande die Mög- 
fichkelt dargeboten worden wäre, die Freunde und die Gegner 
der koͤniglichen Abfichten zu unterfcheiden.” 

„Selbft bei den fogenannten politifchen Fragen ift feine 
größere Klarheit über den wirklichen Stand der Gefinnung in 
der Gurie erzielt worden. Wie manche unter denen, weldye 
für eine Abänderung an den Beftimmungen des Verfaſſungs⸗ 
Batentes nicht flimmten, haben im beften Glauben gehandelt, 
Daß es hierbei eben auf nichts Anderes, als auf eine einzelne 
UAenderung anfomme, die fie geneigt waren, für eine Verbeſſe⸗ 
rung zu halten! Wäre ihnen deutlich geworden, daß es ſich 
für fie um die Wahl handle, ob fie fich der edlen Abficht des 
Kimige anfchließen wollten, vie preußifche Monarchie gerecht 
und kräftig auf der gegebenen Grundlage zu befefligen, oder 
fe nad) dem Mufter von Frankreich umgugeftalten, gewiß, fie 
wärben vie Gemeinfchaft mit den Verfechtern even 
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forgfältiger gemieden haben. Wie Viele find jetzt heimgefehrt, 
ohne jemals zu der Erfenntniß gelangt zu feyn, wo der eigent« 
liche Kern der Zerwürfniffe liege, an dem fle faft ein Biertels 
jahr hindurch mitgearbeitet haben!” 

„Der Gewinn aus dieſer verworrenen Mifchung der polts 
tifchen Parteien ift allein ver linfen Seite zugefallen. Die Welt 
hat vernommen, daß die Vorlagen der Regierung in der Mehr: 
zahl von den Ständen zurüdgewiefen worden, daß man hier⸗ 
durch habe ausbrüden wollen, wie das Vertrauen zu den Wer⸗ 
fen des 3. Februar und zu Denen, die e8 auszuführen berufen 
find, im Schooße der Berfammlung mangle. Ob und welche 
Beftandtheile jene Ziffern der Majorität conftituirt Haben, ob 
hieraus wirflich ein irgend haltbarer Scyluß auf die wahre 
Gefinnung der Mehrzahl gezogen werden Fönne, bleibt in Duns 
kel gehüllt, zum unerfeglichen Schaven für die Nation!” 


Gerade diefe Verwirrung löfen zu helfen, war unfere Abs 
fiht. Denn wir wiederholen e8: Deutſchlands Sache wird in 
Preußen entfchieven. Es fcheint uns, ald wenn die richtige 
Auffaffung der wahren Bebeutung berathender Stände eine 
unerläßliche Borausfegung dazu fei. 


X. 


„Der Schlüffel zu den betrübenden Erfcheinungen in Staat 
und Kirche”, fagt ein fchon mehrmals in diefen Bemerkungen 
citirter, geiftvoller Schriftfteller, „ift hauptfächlich in der Stelle 
zu fuchen, welche das Zeitungsweien in der Gegenwart einges 
nommen bat.” Sehr wahr! nur iſt diefer heutige, über allen 
Ausdruck traurige Zuftand ber deutfchen Zeitungsprefle zur eis 
nen Hälfte das Werk der Cenſur, zur andern dad ber fubven- 
tionirten Prefie, über welche legtere wir hier zum Schluße noch 
ein freied und ernfted Wort zu fagen und gedrungen fühlen. 
Leider {ft es durch das Zufammenwirfen von Mißgriffen und 
Verblendung auf der einen, und blinder Oppofition gegen jede 

dacht und Autorität auf der andern Seite, dahin gekommen, 
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daß es in unferm Baterlande nicht ohne erhebliche Gefahr ift, 
für irgend eine Regierung auch in der gerechteften Sache das 
Wort zu nehmen. Zu unferm tiefen Bedauern können wir uns 
nicht verhehlen, daß diefe Gefahr in Beziehung auf Preußen 
in befonders hohem Grade obmaltet, fo daß außer dem Vers 
bot diefer Blätter in Preußen, unfere ganze (gewiß mit Un⸗ 
recht!) „preußenfeindliche” Reputation dazu gehörte, um, wie 
es gefchehen ift, mit unfern vermittelnden, vwerfühnenden und 
tie Lage der Dinge aufflärenden Worten über das preußifche 
Ständewefen in weiten Kreifen Gehör und Anflang zu finden. 
Bon ſolcher moralifchen BVerlaffenheit der poſitiven Autoritäten 
würde 3. B. ein Engländer, dem die Verhältnifie des Conti⸗ 
nents unbefannt wären, fich fchlechthin Feine Vorftellung mas 
hen tönnen. Einer der wichtigften Gründe dieſes wahrhaft 
erſchreckenden Mißtrauend gegen jede Vertheidigung der Macht 
liegt in der in Preußen (leider felbft heute. noch!) vorkommen 
ten Specied von fubventionirter Preſſe. Einzelne hochgeftellte 
Etaatömänner dieſes Landes fchufen in jener unglüdlichen Pe⸗ 
riove, welche der Verhaftung des Erzbifchofs von Köln kurz 
sorherging und folgte, aus den allerbedenklichſten Miethötrups 
ven eine geheime literarifche Polizei und femioffizielle Literatur, 
teren wirklicher Effect gerade das Gegentheil defien war, was 
man beabfichtigte. War es rechtlichen Leuten zu verdenken, 
wenn fie, felbft von der allgemeinen geiftigen Etrömung in 
Deutſchland abgefehen, fortan doppelte Scheu trugen, die Bers 
tbeidigung der Regierung zu übernehmen? Wir haben ed im. 
mer gefagt: auf diefer, mit der Polemik gegen die Fatholifche 
Sache in Verbindung gebrachten, gebungenen „Loyalität” ruht 
ſchon wegen der Werkjeuge, zu denen man in Ermangelung 
befferer greifen mußte, fein Segen. Und in der That haben 
die Herren Ellendorf, Rheinwald, Profeſſor Bert, geh. 
Hofrath Wedede, Dr. Freiberg u. f. mw. u. f. w. redlich das 
Ihrige gethan, die Borausiegungen ener zu rechtfertigen, 
Die von vornherein vor folcher Bundesgenoſſenſchaft warn⸗ 
tn. Sollte der Profeſſor Bercht, auf veſſen bürgerlid 
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des Charalterd und zur Ruhe des Gemuͤthes empor gehoben 
find. Denn diefed find die nothwendigſten Bedingungen, ein- 
mal, um einen objectiven Standpunft fefthalten zu Fönnen und 
dann, um die Möglichkeit eines Fünftlerifchen Schaffens zu er- 
werben. Der jüngern Generation fehlt die Yeftigfeit des Cha⸗ 
tafter6; fie wird von den äußern Kämpfen hin und her ge- 
worfen, und die Kräfte fireben in's Weite, ohne in fich den 
Einheitöpunft zu’ finden. Die Kräfte müſſen, wenn fie einmal 
flüchtig geworben find, durch Kampf mit der Außenwelt einen 
Damm finden, und dann einen Mittelpunft haben, von dem 
aus fie bewegend und wirfend in das Leben dringen. Das 
Individuum, von den Zeitbeningungen vielfach abhängig, hat 
zwar dad Streben nach einem folchen Mittelyunfte; allein die⸗ 
fe8 Streben ift ein unendliches, und der Zweck bleibt immer 
in der Ferne. Denn durch jene ethifche That ift das Indivi⸗ 
duum aus der Einheit in die Vielheit geworfen, und es bleibt 
ihm nur mehr das Streben nad) dem Wahren, Guten und 
Schönen. Weil nun Gott in die Erfcheinung eingetreten ifl, 
fo muß er nothwendig unter einer ewigen Form in ber Erfchei- 
nung feyn, und diefe Form iſt die Kirche. In der Kirche wir- 
fen alfo die ewigen Ideen, in ihr find fie der Abftraction ents 
nommen, und aus dem ewigen Duell des Lebens fließend, 
fchaffen fie Leben und erzeugen Geſtalten des Lebens. Die fas 
tholifche Kirche muß fomit nothwendig fordern, daß der Ein- 
zelne auf fie fih beziehe, und in und durch fie wirffam ſei. 
Sie muß nothwendig dahin fireben, daß alle befonderen Zwecke 
auf den ihrigen, den allgemeinen und hoͤchſten bezogen feien. 
Sie muß fih endlich al8 das lebendige Band wiſſen, welches 
die einzelnen Kräfte der Zerftreuung entreißt und auf den Mit- 
telpunft hinlenkt. * Daraus geht hervor, daß die Organe der 
Fotholifchen Wiftenfchaft innerhalb ver Kirche ſtehen müffen, 
und daß fie in und durch Die Kirche wie für die Kirche thätig 
zu feyn fireben, und darin liegt ein auszeichnendes Merk⸗ 
mal ber latholiſchen vor der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft. 
Die Organe ber Iepieren erzeugen bie Geſtalt des religio⸗ 
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ſen Lebens aus ſich, die Organe der katholiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft finden die Geſtalt in der Wirklichkeit, und ſie empfan⸗ 
gen von der Kirche und ſtärken ihre Thätigkeit durch Hingabe 
an die lebendige Einheit der Kirche. Hier hat ein Durchdrin⸗ 
gen aller Thätigfeiten des Geiſtes von der Kirche als der bes 
wegenden Kraft flatt, und die Zwecke viefer Thätigfeiten finden 
fi von dem verwirflichten Zwecke der Kirche beftimmt. Die 
Allgemeinheit des + Proteftantismus ift dagegen eine ab« 
ftracte, ohne Macht, Geftalten in das Leben einzufchaffen; bie 
Allgemeinheit der katholiſchen Kirche ift eine lebendige, das Les 
ben durchdringende. Der Eharafter der Eatholifchen Willens 
fhaft wird ſich Außern dadurch, daß fie in Wechfelbeziehung 
mit dem Leben fich erhält, daſſelbe reinigt und verflärt, zu fich 
beranzieht und wiederum von vdemfelben empfängt und von 
demfelben erregt und entzündet wird. ‚Sie wird fich nicht von 
dem Geiſte des gemeinen Lebens fortreißen und beftimmen lafs 
fen, fondern felbftftänpig daſſelbe beftimmen und nach den alls 
gemeinen Zweden hinlenfen. Diefe allgemeinen Zmwede liegen 
der Kirche und dem Staate zu Grunde. Die Farholifche Willen « 
ſchaft ftrebt alfo dahin, die Zwecke der Kirche und des Staa⸗ 
te6 zu erhalten und zu befördern. 

Da alles Menfchliche an äußere Beringungen feines Da⸗ 
ſeyns geknüpft if, fo kann auch die Wiffenfchaft diefe Bedin⸗ 
gungen nicht entbehren. Die Organe der Fatholifchen Wiſſen⸗ 
fchaft werden fish vorzugsweife aus einem katholiſchen Volke 
herausbilden, und in einem katholiſchen Volke alle Bedingun⸗ 
gen ihrer Wirkſamkeit finden. Denn auch der Gebildete kann 
ſich nicht auf ſich beſchraͤnken. Er muß nothwendig, wenn er 
anders mit, Erfolg auf das Leben wirken ſoll, vom Leben her 
Nahrung und Anregung ziehen. Vor Allem iſt alſo nothwen⸗ 
dig, daß er in der katholiſchen Gemeinſchaft und im katholi⸗ 
ſchen Leben ſich bewege. Da ferner das Gute nur in Gemein⸗ 
ſchaft ſtark iſt, ſo muß eine Gemeinſchaft der Kraͤfte da ſeyn, 
damit die Zwecke der Wiſſenſchaft verwirklicht werden koͤnnen. 
Die Zwecke der einzelnen Wiffenfchaften haben ohnehin dann 
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einen gemeinfamen Zwed in dem Zwecke ber Kirche; daß end⸗ 
lich die Bedingungen jeglicher geiftigen Thätigleit gegeben feyn 
müfien, bedarf feiner weitern Auseinanderſetzung. 

Wie die Fatholifche Kirche eine lebendige Einheit ift und 
den ganzen Menfchen umfaßt, fo wird auch die Fatholifche 
Wiffenfchaft nach der lebendigen Einheit und nach dem Mits 
telpunfte alles geiftigen Lebens hinftreben. Der katholifche Kor- 
ſcher hat feinen Halt an der Fatholifchen Kirche, für deren 
Zwede er thätig ift. Seiner eigenen Kraft mißtrauend, nimmt 
.er Stärfe von dem Firdylichen Leben, welches auch das Wiflen 
In fich aufnimmt. Die Wiflenfchaft wie die Religion erheben 
den Menſchen aus dem Reiche der Sinnlichkeit in das Reich 
der Freiheit; fie führen ihn auf den göttlichen Grund alles 
Greatürlichen; fie machen ihn von fich ſelbſt frei, und weifen 
ihn bin auf das allgemein und urfprünglicy Menfchliche. Res 
ligion und Wiflenfchaft find bie Grundveften eines gefunden 
Stuatdorganismus, weil nur durch die Befreiung von den eis 
genen Interefien eine Bürgertugend und Yufopferung für ge- 
meinfame Zwede ermöglicht wird. Wiſſenſchaft und Religion 
ruhen beide auf der Freiheit als ihrer innern Lebenswurzel und 
erfterben, wenn ihnen biefe abgenommen if. In der Weltge⸗ 
fhichte ift der Kampf durch alle Jahrhunderte hindurch ficht- 
bar, welchen vie Freiheit mit der blinden Nothwendigkeit Fämpft, 
damit das Reich des Geiſtes fichtbar werde. Die Arbeit des 
gefammten Gefchlechtes hat den Zweck, den Sieg der Freiheit 
über die Nothwendigfeit herbeizuführen. Die Einficht, welche 
Yon der Wiflenfchaft erftrebt wird, ift die Baſts, auf welcher 
das Reich der Freiheit fich erbauen fann. Die pofitiv wir- 
Iende Kraft aber ift die Religion. Einficht in Einheit mit ber 
Fa der Religion bildet den Charakter der Völker und der 
Individuen, gemäß welchem Gharakter er fähig ift, über Die 
Zeit binauszugreifen und einen Weltziwe zu verwirklichen. Im 
Zeiten, wo Bölfer den Charakter verlieren, hervorragende Pers 
$önlichkeiten fehlen, ift die Kraft der Religion erlofchen, die 
Tiefe der Einficht abhanden gefommen. 
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Da tritt Heuchelei und Indifferentismus an die Stelle 
wahrer Religiofltät; da wird die Perle der Wiſſenſchaft in bie 
Pöbelhaufen geworfen und von benfelben in den Koth getreten. 
Da ſteht die Wiſſenſchaft im Dienfte ver materiellen Interefs 
fen, daß fie nicht frei das Haupt emporheben, fondern gebüdt 
einhetſchreiten muß. Das find die Zeiten, wo die Throne 
wanfen, wo die Völker rathlos daſtehen und nicht vorwärts 
und rüdwärts fchauend, an die Gegenwart gefeflelt find und 
durch fie verzaubert die Befinnung verlieren. Das find enblich 
bie Zeiten, wo zur Ausführung größerer Zwede die Kraft fehlt, 
wo der Zug nach unten geht, weil die Religion nicht zieht; 
wo man nach befiern Kormen im politifchen, wie kirchlichen Les 
ben fucht; weil man ven göttlichen Anftalten der Kirche, wels 
che weder vergangen noch zufünftig,, fondern durch Gott ewig 
iR, den Rüden gekehrt hat. 


XVII. 


Aiteratur. 


Die Gemeinſamkeit der Rechte und der Intereſſen des Katho⸗ 
licismus in Frankreich und in Deutſchland, nachgewieſen 
an den jüngſten und wichtigſten Streitigkeiten zwiſchen Kir⸗ 
che und Staat von Hofrath Dr. Buß. Erſtes Heft: Der 
Streit über die Freiheit des öffentlichen Unterrichtes. Echaff⸗ 
haufen, Hurter’fche Buchhandlung 1849. 


Dit Haben wir dem Kampfe der Kicche in Frankreich mit 
dem bortigen Polizeiftaate mit Schonung und Theilnahme zuge⸗ 
ſchaut, und find zum Theil den dabei entwidelten Brincipien aufs 
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merkſam zugewendet geweſen, haben aber vielleicht feltner bemerkt, 
daß früher oder fpäter, fo oder anders berfelbe Kampf auch in 
Deutichland gekämpft wird, und daß wir aus dem Vorgange in 
Frankreich die gewichtigften Lehren ziehen follen, für bad, was 
wir biebei zu thun und zu meiden haben. Das vorliegende Werf 
iſt und darum eine fehr willfommene Erſcheinung, da in demiel- 
ben einige merkwürdige Documente zu jenem Kampfe in beutjcher 
Uebertragung, fammt den dazu paffenden Erörterungen in felbft- 
fländigen gründlichen Abhandlungen oder Entgegnungen enthalten 
find. Der an Geift und Herz gleich außdgezeichnete Vorkämpfer 
der badifchen Katholiken Hat in: kurzer Friſt eine wirklich flaunend«- 
werthe Thaätigkeit entwickelt, die uns faft theils für feine Gefund- 
heit, theils für eine Zerfplitterung und Schwächung feiner Kraft 
fürchten ließ.” Das Ießtere wirb ficher durch obige neuefte Schrift 
befielben nicht beftätigt, die auch den Titel führt: „Kirche und 
Staat im Wettfampf um bie Leitung des öffentlichen Unterrichteß, 
in Frankreich im offnen Streit zmijchen den Clerus und der Uni⸗ 
ie W verfität, in Deutichland im verdedten Kampf zwifchen der Geiſt⸗ 
lichfeit und der Staatöpolizei.” Herr Buß gibt darin, nebft einer 
Ginleitung, zunächft drei Schriften angefehener Franzoſen in flies 
ßender richtiger, Ueberfegung wieder, läßt darauf feine an ihre 
Berfafler gerichteten Briefe folgen, in denen das Haltbare in ih 
ren Anftchten anerfannt, da8 Falſche widerlegt wird, bringt fodann 
den vom franzöflfchen Unterrichtöminifter bei den Kammern einges 
brachten Geſetzentwurf über ben Secundärunterricht fammt deffen 
Motiven, und ſchließt mit einem trefflichen Sendfchreiben an den 
felben Herrn Minifter. — In der Einleitung ſchildert der Verfaſ⸗ 
fer eben fo beredt als wahr, wie der Unterricht auch in Deutfch- 
land immer mehr dem kirchlichen Leben entrüdt wird, wie bie 
Bolksfchullchrer zum großen Theil eine glaubens⸗ und haltungs⸗ 
Iofe Bildung bekommen, wie bie Gewerbfchulen Dinge anftreben, 
die ihnen nicht erreichbar find, darum aber den eignen Zweck ver⸗ 
fehlen, wie in den Gelehrtenfchulen die Disciplin immer mehr in 
den Hintergrund tritt, und einem mechanlfchen Lnterrichtöplan 
Plap macht; wie endlich die Gochſchule Feine Charaktere mehr 
zu bilden vermag, ba es ber Bureaufratie zum Princip gewor⸗ 
ben, gute und ſchlechte, Fehrer daſelbfſt durcheinander zu men- 
gen. Wie dabel die Kirche in Dentfchland fährt, begreift ſich 
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von ſelbſt, unb es kann nach dem Verfaſſer nur Heil werden, 
wenn bad Princip der Affoclation fich auf biefem Felde mieder 
mehr geltend macht. Wir glauben es, und beklagen darum fehr, 
baf man noch gar fo wenig ernftliche DVerfuche macht, die entge⸗ 
genfiehenden Schwierigkeiten zu entfernen, daß man mit einzelnen 
kleinlichen, zerfplitterten Anftrengungen fich begnügt, und daß. 
Uebrige bequem ber Zeit und dem lieben Gotte anheinftellt, ober 
bisweilen gar engberzig jebe frifchere, gemäßigte Bewegung nach 
jenem Ziele anfeindet, jeden neu auftauchenden tiefern Bebanfen 
dem Mißtrauen und Neide preisgibt. Das ift freilich nicht der 
Beg, und von ber Belnechtung zu erldfen, und unfere Hoffnun⸗ 
gen leiden baburch mehr, als durch bie Heftigften Angriffe ber 
Gegner. 

Die erſte Schrift nun, welche Hr. Buß feiner Ginleitung 
folgen läßt, if die bes Seren von Lamartine, betitelt: „Staat, 
Kirche und Unterriht.* Dan muß Kran. von Lamartine aller- 
Nngs für das viele Schöne, Tiefeinfchneidende banken, was er 
über die Freiheit ber Katholiken und die Anmaßungen des Staats .ı 
gefagt Hat, und man möchte vielen Schriftftellern die gleiche Un⸗ 
parteilichkeit, fat Rückfichtslofigkelt wünfchen ; aber der bichterifche 
Genius Hat ihn zu weit babingeriffen, und wem er behauptet, 
daß, fo lange bie Kirche vom Stuate Sold empfange, fie Ihm zu 
Dienften ſeyn müfle, und nur, Indem fie folchen zurückweiſe, fich 
freimachen koͤnne, fo hat er nicht bedacht, daß die Kirche, indem 
le dem Staate gefittete Leute erzleht, ihm taufendfach fein Ona⸗ 
dengefchent zurüdgibt, das er ihr doch fchon als gewaltfamer Erbe 
ihrer einfligen Beſitzungen fchuldet. Herr Buß in seiner Entgeg⸗ 
nung gebt mit beutfcher Gründlichkeit an die Frage, und koͤmmt 
auf das Ergebniß, daß zmar nach ber Sachlage Trennung von 
Kirche und Staat für die Begenwart am münfchenswertheflen und 
unvermeidlich fei, daß aber nur bie rechte, unparteliiche Einigung 
von Staat und Kirche, wo keines ben Loͤwentheil ſich nimmt, 
wenn auch die Kirche als das geiftigere Element oben an ftebt, 
das wahre Berfaffimgsideal bilden könne. Herr v. Lamartine iſt 
bei all feiner Lebhaftigkeit und Schärfe oft einfeitig und unklar; 
deſto mehr iſt Gr. Buß in feiner Gediegenheit erfchöpfend und ver⸗ 
ländlich; nur möchte es noch leider lange bauern, bis feine Ans 
fichten in weiteren Kreifen Eingang finden, und wir hätten darum 
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faſt gewünfcht, daß er auf die religidfen Eorporationen etwas we⸗ 
niger Gewicht gelegt hätte, da er zugeben wird, daß auch ohne 
ſie zeitweife ein Fortſchritt zum Beſſern möglich fei, vielleicht ge⸗ 
rade jet dem Feinde durch das Wirken der Drben nicht unmittels 
bar beizufommen jei; weßhalb man benn um fo eifriger auch nach 
weitere Auskunft ſich umfehen follte, die mitunter nahe Tiegt, 
wenn gleich große Opfer erbeifcht. 

Die zweite Schrift, die uns Hr. Buß aus dem Kampfe über 
ben öffentlichen Unterricht vorführt, iſt ein Schreiben bes Herrn 
Duvenrier an den Erzbifchof Affre in Paris, in welchem der Ver⸗ 
fafler auf die Frage eigentlich gar nicht eingeht, fle mit Glace⸗ 
handſchuhen berührt, ja die Regierung gegen ben freilich einzelnmal 
ein wenig zu rückfichtslos hervorgetretenen, und durch Vorurtheile 
und Läjfigkeit, wie nicht zu verwundern, in einzelnen Gliedern 
fetbft ſchuldig gewordenen Clerus vertheidigt, zumeiſt aber die Aufs 
merkſamkeit bed Clerus auf bie höheren Bürgerfchulen hinzulenken 
fuht. Man möchte fi faſt verfucht halten, dieß als eine fchlaue 
Diverfion zu betrachten, um den Clerus vom philofopbifchen Uns 
tesrichte abzulenken, wäre nicht Hr. Duveprier im übrigen als ein 
geachteter Dann und Schriftfteller befannt. Gerade das, was 
recht eigentlich Aufgabe des Staates wäre, den Mittelclaſſen eine 
tuchtige Bildung zu verfchaffen, das follte alfo der Clerus auf 
fih nehmen, und wenn bann einft der Staat feine Berfäumniß 
erfannt hätte, wa8 wäre bie Folge anders, als neue Klagen über 
cleritalifche Eingriffe. Wir gnerfennen die Bebeutung ded Mittels 
flandes ſelbſt mehr, als es Hr. Buß zu thun ſcheint, wir befla- 
gen feine vernachläſſigte oder verkehrte Bildung in Deutfchland, wie 
in Frankreich; wir müſſen dringend wünſchen, daß bie Religion 
mehr Einfluß darauf gewänne; aber wir fehen mit Hrn. Bug 
auch recht wohl ein, daß ber Proletarierftand der Zukunft am 
meiften zu fehaffen geben wird. Beſonders dantendwerth erjcheinen 
und darum bie merkwürdigen ſtatiſtiſchen Angaben, welche Sr. 
Buß zum Theil nach de Geranbo Über bie Bemlihurfgen bes fran« 
zöftfchen Glerus im Armenweſen beibringt. Scheinen uns biefe 
auch mitunter etwas zu bunt unb ungeregelt, fo wird man wirk⸗ 
lich großartige, fegensweiche Anftrengungen nicht verfennen, und 
ſchon um ihretwillen ad ber Zukunft Frankreiche nicht verzagen, 
vielmehr ſich allenthalben zur Nachfolge aufgeforbert fühlen. 
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Den wobltäuenbfien Cindruck macht nun das dritte Docus 
ment, die Schrift des Grafen von Montalembert „von der Pflicht 
der Katholiken in ber Frage über die Freiheit des Unterrichts”, 
welche in zwanzig Kapiteln den franzöflichen Katholiken beweist, 
bag fie in ber Gegenwart nichts von der Negierung, nichtd von 
den Kammern, alles von fich zu hoffen haben, und daß bie Ein⸗ 
Bringung eines bireft feindfeligen Gefeßentwurfes ihnen noch lieber 
ſeyn müſſe, als die eines binterliftig vermittelnden. 

Schon ber Sthl ſteht auffallend gegen ben der beiden vorgenann⸗ 
ten Schriften ab, fo flar, frifch und unummunben ift er, und dabei ift 
bie Abhandlung doch durchweg gemäßigt und gründlich ausgefallen, fo 
bag man in dem edlen Grafen eben ſowohl dad franzöflfche Naturell 
als die deutſche Schule wieder findet. Mit Hinreißenden, wehmuths⸗ 
vollen Worten frhildert er zulegt ben Katholifen Frankreichs ihr 
Loos, das ihnen bevorfieht, wenn flo ſich nicht aus ihrem polls 
tifgen Schlummer aufraffen. „Schlafet nur“, fchließt er, „wenn 
ihr köonnt, freiwillige Heloten, im Angeflchte folcher Zukunft: 
aber Eagt dann nimmer, während ihr fchlaft, über ein Uebel, 
beten rafche und leichte Abhülfe in eurer Hand liegt, und tragt 
a Stille das 2008 fort, welches ihr gewollt und verbient habt.“ 
Aehnliches, vieleicht mit noch mehr Grund, dürften auch den deut⸗ 
ſchen Katholiken gefagt werden! Allzu fehr fehen die Meiften nur 
auf die Gegenwart und auf die nächfte Umgebung, und bedenken 
sicht, daß die Zukunft ihren Kindern und Kinbesfindern gehört, 
und daß fie fich bald nicht mehr von ber ferneren Umgebung ab⸗ 
fperren koͤnnen, in ber fie rettungslos untergehen müßten, wenn 
fie ſich nicht bei Zeiten orientirt und gefammelt haben. Mir em« 
pfeblen ihnen nichts weniger, als gewaltfame Aufregung ober 
dumpfen Iroß; aber ihre gebeiligten Rechte dürfen fie nicht durch 
übel angebrachtes Stilfchweigen und feiges Temporifiren etwa bi8 
zum Ablaufen des Flußes verrathen. Unerläͤßliche Pflicht ift. «8 
für fie geworben, allen Eiferd, aber mit voller Beſonnenheit und 
chriſtlicher Mäßigung an den Bewegungen der Zeit Antbeil zu 
nehmen, und all ihre Genoſſen weit und breit dazu aufzumuntern 
und zu einigen. Daß fie ſich dabei immer und überall zuerft ber 
göttlichen Gnade empfehlen müſſen, verfteht fi von felbit. 

Her Buß erfennt die vom Grafen von Montalembert aus⸗ 
gefprochene Wahrheit in feinem Briefe an bdenfelben im ganzen 
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Umfange an, er weist fie auch für Deutſchland Träftigft nach, 
und wünfeht nur, daß der rechte Uebergang zum Normaljtande 
getroffen werde. In die Motive bed von Hrn. Villemain und von 
Hrn. von Salvandy 1841 bei den franzöflfchen Kammern einge- 
brachten Geſetzentwurfes über ben Secundärunterricht, den und 
Hr. Buß ausführlich mittheilt, noch näher einzugehen, ift bier 
nicht der Ort, und wir empfehlen deßhalb unfern Leſern das 
Schreiben de8 Herrn Buß an den Minifter Herrn von Sal⸗ 
vandy durchzugehen. Diefelben finden darin auch recht treffende 
Stellen aus ber Schrift Timons: über die Erziehung und den 
Unterricht im Gebiete des Secundärunterrichte. Möge fich Nie⸗ 
manb wundern, daß ein Deutfcher fich in Frankreichs Angelegenheit 
mifht. Die Frage der Fräheit des öffentlichen Unterrichts und 
ihrer Regelung ift keine bloß nationale, fie ergreift alle gebildeten 
Völker, die einer Höheren Geflttung genießende Menfchheit, zumal 
auch die Menſchheit in ihrer geiftigen Seite befaffende Kirche. Hr. 
Buß, an er Gränze gegen Branfreich wohnend, und mit drüben 
viel verkehrend, Hat überdieß dadurch auch mehr Belegenheit zu 
Erdrterungen gefunden, und fich vollftändiger über die Sache un 
terrichten können. Auf diefe Weife hat er und denn ein fehr ans 
fchauliches Bild des obfchwebenden Streited gegeben, und über das 
künftige Verhalten ber Katholiten in demſelben beberzigensmerthe 
Worte gefagt. Wir erkennen deren Wahrheit, wie die Meifter- 
[haft feiner Darftelung von Herzen an, und find ihm dafür zu 
worzüglichem Dante verbunden. Möge es ihm gefallen, die Ges 
meinſamkeit der Rechte und Intereffen des Katholicismus in Frank⸗ 
reich und in Deutichland auch an andern einfchlägigen Gegenftäns 

ben gleich berebt und gründlich nachzumelfen; bie Wichtigkeit der 
Sache ift im Bortfchritt begriffen, und feine Keiftung hierin wird 
bleibenden Werth erhalten. ' oe. - 


. “ 








XVIll. 
Bon einzelnen Wallfabrtöörtern in Frankreich. 


.,) ., 


I. 


Rotres Dame von Kourviere auf der Anhöhe über 
Lyon. 


Lyon wurde in jenem Augenblicke gegründet, wo ein fremder 
Schiffer ſeinen Nachen zum erſtenmale am Punkt des Zuſammen⸗ 
ſtroͤmens der Rhone und Saone befeſtigte, und zwar von celti⸗ 
ſchen Galliern, worauf ſchon ber Name Lugdunum hindeutete *). 

Späterhin, d. h. zweiundvierzig Jahre vor ber chriſtlichen 
Zeitrechnung, führte Ciceros Freund, Conſul Lucius WMunatius 
Plancus eine Golonie nach Lyon, die ſich allmählig zur Haupt⸗ 
ſtadt der celtifchen Gallier emporſchwang. Dieb geſchah unter 
Kaifer Auguft, der Hier fo oft verweilte, daß feile, aus fechözig 
verſchledenen gallifchen DBölferfchaften abflammende Schmeichler 
ihm an biefem Orte einen koſtbaren Tempel errichteten. Kalfer 
Glaubius wurde in Lyon geboren, und auf feine Veranlaffung gab 
Roms Senat der Stadt das römifche Bürgerrecht, bei welcher 


e) Gin Wort aus Louch’k, Sumpf oder Eee, und Dun, Hügel, 
jufammengefeßt; eben fo wie ähnlicher Ortebefchaffenheit wegen 
Lson, Lugdunum Clavatum hieß; Saint-Bertrand de Co- 
nunges — Lugdunum Convenarum — nnd Leyden Lugdus 
aum Batavorum. 
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Gelegenheit diefer Fürſt eine Rebe hielt, die noch heut, in zwei 
Bronzetafeln eingegraben, unter den Alterthümern be8 Stabtmu= 
feums aufbewahrt wird. Eine wüthende Feuerbrunſt zerflörte wäh⸗ 
rend Neros Herrichaft dad römifche Lyon, befien Trümmer nur 
in großartigen Waiferleitungen und in ähnlichen Ueberreften auf 
dem belpbinartig gelagerten Bergrüden von Fourvière erfenn- 
bar find. 


Bon diefem Standpunkte aus beherrfcht man die ganze Stadt 
mit Ihren reizenden Hügeln von Vaize, von Serin und Croix⸗ 
Rouffe und ihrem fruchtbaren, durch zwei Ströme belebten Weich» 
bilde. Gegen Mitternacht ift bie Lanbfchaft von den Bergen meh⸗ 
rerer altfranzöfifchen Provinzen, d. 5. ber Breſſe, des Augey und 
bes Beaujoles  begränzt; abendwärts zeigen fick Mont Cindre, 
Mont d'Or und die Ausläufer der Gevennen; gegen Morgen, über 
die reich angebauten Flächen der Dauphine Hin, erheben fich ftu- 
fenweife die prachtvollen Alpen mit ihren Hörnern und Nadeln, 
ihren Schnee= und Gletfcherfeldern, aus denen der Montblanc 
erkennbar hervorragt, obwohl 35 Lieues entfernt. 


Zwei Benölkerungen, eine heibnifche und eine chriftliche, hat⸗ 
ten während ber erflen Jahrhunderte unferer Zeitrechnung dicht 
neben einander am Zufammenfluße der Saone und Rhone ihren 
Wohnfig aufgefchlagen; denn Lugdunum und jenes Lyon, wie es 
felt dem Sturze des Kaiferreicheß beſtand, find zwei, durch ihren 
Urfprung, wie durch ihre Lage und Glaubensanfichten, verfchtedene 
Stäe. Die eine erftredite fich über den Gipfel und den oͤſtlichen 
Abhang des Hügels von Fourviere, von Saint⸗Juſt bis zur Fel⸗ 
fenböhe des PierresSeife ; die andere wurbe in der Fläche von ben 
Kindern und Nachkommen der Märtyrer erbaut, welche vom vier- 
ten bis ſechſten Jahrhunderte, die Saoneufer ehtlang fich "anfle= 
beiten, und ſomit Immer mehr jenem Heiligthume ſich näßerten, 
das von St. Pothin bewohnt und Hierauf Ber unbefledten Jung⸗ 
frau gewidmet worden war. Das Blut der Glaubensverfündiger 
ſchrie Rache gegen die erftere dieſer Kolonien; fie verſchwand mit 
ihren Götterbildern zugleih, und ale das letzte und prachtvollfte 
ihrer Gebäude, das Barum Trajans, zuſammenbrach, erhob fich 
hie Rapelle von Notre⸗,xName auf defien Ueberreſten. 
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Dar Sage nach brachte St. Pothin, Lyons erſter Apoſtel 
und frähefler Bifchof, ein Marlenbild nach Gallien. Zoͤgling von 
St. Polycarp, dem Schüler des Apoftel Johannes, war er, wie 
man vermuthet, mit bemfelben yperfünlich bekannt geworden, bei ' 
befien Tode er fünfzehn Jahre zählte. Erbe der Frömmigkeit feiner 
Blaubensicehrer Fonnte St. Pothin es nicht unterlaffen, dem er⸗ 
Ren, ben Neophyten geweihten Unterricht Ermahnungen fir bie 
Berehrung der Heiligen Jungfrau einzufchalten, für die Mutter 
jenes Heilandes, deſſen Evangelium er ihnen verfünbigte. Der 
Zeitraum feines Eintreffens in Gallien läßt fich nicht mit Ges 
naulgfeit befimmen, obmohl die Wahrfcheinlichkeit dafür fpricht, 
daß es gegen bie Mitte bed zweiten Jahrhunderts gefcheben fet, 
weil der Bericht von feinem im Jahre 177 zu Lyon erfolgten 
Martertobe die Zahl der Lyoniſchen Chriften fchon als fehr groß 
bezeichnet. — Gt. Pothin Hatte als Behaujung eine Grotte un⸗ 
fen des Einfirömens der Saone in die Mhone gewählt, und eis 
nige Schriftfteller verfichern, daß diefe Höhle, die Krypta ber heu⸗ 
tigen Bafllica von Gt. Nizier, der erfte gallifche Marientempel 
fel. Innocenz IV. fagt dieß ausbrüdlich in einer Bulle; und die⸗ 
fer ſelbſt, als „Kirchenvater des canonifchen Rechtes“ bezeichnet, 
war einer ber gelehrteften Männer des Mittelaltere. Außerdem 
hatte er lange Zeit mit Lyons Elerifei zufammengelebt, und mußte 
mit allen Weberlieferungen dieſer Seiftlichkeit und ihrer Kirche vers 
traut fehn. 

Das Evangelium machte in Lyon reißende WKortichritte, feine 
erfien Märtyrer Fämpften auf Fourviére, und ihr Blut gad dies 
fems Hügel die Weihe. Hier oben, auf dem öffentlichen Plate 
des trajaniſchen Forums, endigten der Arzt Alerander, fo wie 
Gauctus, Maturus, Attalus und Blandine, bie edle Jungfrau, 
ihr Bott gemeihtes Leben, an welche fich Epagethes und Pothin 
bald anreibten. Lyons zweiter Bifchof war der berühmte Irenäus, 
ebenfalls Schüler von Polyfarp und ein eifriger Marienverehrer, 
wie aus feinen merkwürdigen Schriften erhellt. Nach Gregor von 
Tours DVerfiherung (Buch I, Kap. 29) gelang es ihm, faft ganz 
Lyon zu befehren, und mit ihm zugleich flarben unter Septimiud 
Severus Tauſende den Tod der frommften Ueberzeugung. Nach 
diefem Blutbade gerieth die Hauptſtadt des celtiſchen Galliens 
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dermaßen in Verfall, daB die römiichen Befehlähaber ihren Sit 
von bier nach Trier und Coͤlln verlegten. Bine Feuersbrunſt des 
Jahres 840 zerfiörte die Toloffalen Leberrefte der trafanifchen Kai⸗ 
- ferburg, auf deren Stelle nunmehr, wie ſchon oben erwähnt, die 
Kapelle von Notre-Dame „zum guten Rath” erbaut wurde. 


Einige Jahrhunderte fpäter, gegen 1168, erweiterte Olivier 
von-Ehavannes, Domherr der St. Johanned= Kathedrale, dieſes 
Bauwerk durch ein Seitenſchiff, das kurze Zeit nachher dem neuen 
Märtyrer Englands, Thomas Bedet, Erzbifchof von Canterbury, 
gewidmet wurde. Don König Heinrich II. verfolgt, hatte das 
Oberhaupt der englifchen Kirche in Frankreich, und für kurze Zeit 
in Lyon felbft, eine zweite Heimath gefunden ; doch kaum in fein 
Baterland zurückgekehrt, fiel er den 29. December 1170 unter den 
Dolchen ber Meuchelmörder, um brei Jahre fpäter canonifirt zu 
werden. Ende Auguft 1479 Tief König Ludwig VII. Gefahr, feis 
nen fünfzehnjährigen Sohn ung Thronerben, ber fpäter als Philipp 
Auguft regierte, im einer Krankheit zu verlieren; da befchloß er, 
bie Fürbitte des feligen Thomas Bedet in Anfpruch zu nehmen: 
er befuchte als Pilger deſſen Brabflätte, unb fanb bei der Heim⸗ 
tehr den Sohn völlig genefn. in reiches, nach Bourviere ges 
fandte® Gelübdegeſchenk trug nicht wenig bazu bei, dieſen Walls 
ahrtoort mehr in Aufnahme zu bringen, deſſen Gotteshaus 

ahre 1263 bereits zur Collegiatkirche mit zehn Chorherren⸗ 
Pfründen geworden war. Ihren größten Wohlthäter fand dieſelbe 
in Papſt Innocenz IV., der ſeit 1244 Lyon als Zufluchtoeſtätte 
gegen Kaiſer Friedrich II. bewohnte, und hier am 17. Juli 1248 
ein Concillum eröffnet hatte, bei welcher Gelegenheit er das Pur⸗ 
purgewand der Lhyoneflihen Domherrn von St. Johannes ale 
Schmud für die Rarbinäle entlehnte, um bereits durch dieſe Farbe 
den Gedanken lebhaft zu erhalten, jeben Augenblid bereit zu ſeyn, 
für die Vertheidigung ber Kirche und der Gläubigen ihr Blut zu 
vergießen *). 

Nach einem Aufenthalte von ſechs Jahren und vie Mona⸗ 





*) Ut sanguinem, si opus sit, pro illis effundant. Colonia, 
Hist. litt. T. IL p. 261 et 282. 
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ten unter Lhons Bewohnern verließ Innocenz IV. dieſe Stadt, 
um nad Rom zurüdzufehren; jeboch nicht, ohne zuvor felne Dank⸗ 
barkeit für die Hier gefundene treue Gaſtlichkeit durch viele Höchft 
vortheilhafte Bullen fund zu geben. 


Wahre Guelphen⸗ uud Ghibellinenkämpfe ſchleden am Schluß 
des dreizehnten und während des vierzehnten Jahrhunderts Lyons 
Adel und Volk in feindliche Parteien, welche die Froͤmmigkeit und 
mithin auch die Wallfahrten auf Kourviere beeinträchtigten. Der 
hohe Ihurm der Kapelle wurde nunmehr zur Warte umgeformt, 
deren Wächter (oder Guhete, um ben üblichen Volfsausdrud zu 
wählen) einen außgebehnten Horizont zu burchfpähen hatte, von 
ben Alpengletfchern bis zu den burgundifchen Blachgebieten, von 
den Bergketten des Jura bis zu den Gipfeln der Gevennen. In 
Bezug auf den Thurn ſelbſt ging damals die Sage, es befünbe 
fi in ihm ein ungeheurer Spiegel, worin Alle deutlich zu er- 
fennen ſei, was fi, beginnend hei den Ebenen der Dauphine 
bis zu Savoyens Gebirgen hin, zutrage. Sogar noch der wäh⸗ 
rend des flebenzehnten Jahrhunderts Ichende Schriftfteller Kodere 
zweifelt keineswegs an der Wahrheit diefer Volksſage, und führt 
als Seitenſtück jenen Spiegel an, der Julius Cäſar auf ber gallie 
fhen Küfte Alles Habe wahrnehmen laſſen, mas fich in Großbrit⸗ 
tanien zugetragen, wie bie Roget in feinem „Spiegel der Alchi⸗ 
mie“ erzählt. u 7; 

Zur Zeit, ald Karl der Kühne gegen die Schweiz focht, und 
mit einer zweiten, in Öberitalien geworbenen Heeresmacht bie Pros 
vence bedrohte, welche Provinz Rene von Anjou als Erbtheil 
dem Könige Ludwig XI. verheißen hatte, verweilte diefer letztere 
Fürft in Lyon, unternahm von hier aus wiederholte Wallfahrten 
nach Notre-Dame von Buy, und flieg häufig ald Pilger zu Four⸗ 
viered Marientempel empor, ben er zum Schugherrn der Kleinen 
Stadt Eharlieu und ihres Weichbildes von vierundzwanzig Pfar⸗ 
seien beftellte. 

Nach der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts fah ſich Lyon 
von religidjen Meinungsverichiedenheiten bedroht, die bald zu ger 
genfeitigem Blutvergießen und zu Kicchenzerflörungen führten, Cal⸗ 
vins aus bem benachbarten Senf hierher verpflanzte Lehre brach 
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fih auch in Lyon Bahn, wo fie Ihre erſte Gtüge an Literatoren 
und Buchdruckern fand, zu denen Clemens Marot, Dolet, Hein⸗ 
rich Etienne, Johann von Tournes und Michael Servet gehörten. 
Die Altäre von Yourviere wurden zum erfienmale 1551 umge⸗ 
flürzt, und 1562 wiederholten fich biefe Scenen, als ber blutbe« 
gierige Baron bed Adrets die Stabt überfiel, und die gefammte 
katholiſche Geiſtlichkeit in's Elend verjagte. Ale Statuen der 
Heiligen wurden zertrummert, man warf Reliquien, Bilder, Als 
targeräthe, und fogar die Archive auf Scheiterhaufen ; einzig ein 
großes Kruzifix von Silber war anfangs verfchont geblieben, doch 
Bloß auf Furze Zeit. Zügelloſe Haufen fehleppten es bald nachher 
burch die Straßen unter dem blasphemifchen Befchrei: „Chriftus, 
wie Eonnteft Du fo lange Zeit nadend bleiben? Du friert; komm 
mit und, um Dich zu wärmen: Der Goldſchmied foll Deine IBun- 
den ſchließen und im Schmelztiegel wirft Du in Schweiß gerathen.“ 
Baron des Adrets ließ die an Kunftfchägen reiche Kirche Saint- 
Juſt durch Pulver fprengen und von dem wichtigen, ſeit ſechs 
Jahrhunderten unberührt erhaltenen Gebäuden blieb nunmehr fein 
Stein auf den andern. Baft alle Eatholifchen Familien verließen 
Lyon, in Chamber, Montleul und andern Städten von Savoyen 
und der Brefle Zufluchtflätten fuchend. 

Als die Ausgewanderten einige Jahre nachher zurüdfehrten, 
fanden fle Kirchen, Kloͤſter und kirchliche Gebäude gänzlich umge⸗ 
wandelt; Fourviere hatte feinen „Blodenthurm, ja felbft dad Dach 
verloren; jeber Altar, jedes Kunſtwerk war verſchwunden ober lag 
in Irhmmern zerftreut umber; felbft die Grüfte waren außgeleert, 
die Grabſteine zerfchlagen, die Soden zu Kanonen umgegoffen. 

Zu dleſem Vernsüflungsgräuel gefellten fich zahlreiche Peſtan⸗ 
fälle, und erft um das Jahr 1620 fingen fo zahlreiche und fo 

° tiefe Wunden an zu vernarben. Die Walfahrten auf Bourviere 
‚wurden wieber böchft zahfreich; man Tas in der bergeftellten Kirche 
täglich einige zwanzig Meffen; am 2. Mai 1630 befuchte fie Lud⸗ 
wig XII. ald Pilger, und bald darauf kamen In glelcher Abſicht 
Maria von Mebicis und Anna von Veflerreih dahin. Die Tage 
des Unglüds fchierten endlich voruber gezogen zu ſeyn; man fing 
om die Kungerjahre von 1504, von 1531, 1556, 1573 und 
4586, wenn nicht zu vergeflen, doch zu verſchmerzen; eben fo bie 





Bam einzelnen WBallfohrtsorten in Fraukreich. 419 


darch bie Galsiniften veranlaßten Zerſtoͤrungen von 1562, das 
Blutbad der Bartholomäusnacht von 1573, die Wuth der Ligue 
von 1593, bie Ueberſchwemmung von 1570, die firengen Winter 
ven 1572, 1603 und 1608; die Beten endlich von 1564, von 
1577, 1584, 1586 und 1628; und viele Thraͤnen trockneten 
jegt im neu erwachten Vertrauen auf die neue Schugpatronin, be= 
ren Cultus fo geraume geit hindurch vernachläßigt worden war. 

Bis zum Ausbruch der Mevolution berrfchte Ruhe und kehrte 
allmählig wieder Wohlftand nad) Lyon zurüd. Im November 
1793 indeß wurden auf Befehl der Nationalverfammlung Lyons 
Klöfter und Gotteshäuſer gefperrt, ihre Güter eingezogen, ihre 
Geräthe und Kirchenfchäge in Beſchlag genommen. Jede religidfe 
Feier mußte dem ſkandalöſen Eultus der Vernunftgöttin wei« 
chen, Lyon vertaufchte feinen Namen gegen ben von Commune- 
Aflranchie;, und ald nachher Kourviere wieder geöffnet wurde, 
geſchah dieß nur, um bie Secte der Iheophilantropen einziehen 
zu laſſen. 

Endlich raufchte auch dieſes Gewitter vorüber, und es bes 
gann die Religion allmählig in ihr altes Mecht wicber einzutreten. 
Das Concordat war verfündigt worden, und Lyons neuer Erzbi⸗ 
fchof, Cardinal Feſch, ließ das Heiligthum von Notre-Dame für 
einige Zelt fchließen, um vorläufig alles Sectenweſen daraus zu 
verbannen. Neu eröffnet wurde bie Kirche im April 1805 durch 
Dins VIE, ber auf feiner Heimkehr von Buonaparted Krönung 
einige Tage in Lyon verweilte, in einer Stadt, deren Einwohner 
fon Innocenz IV. als „befonderd ausgezeichnete Kinder des hei⸗ 
ligen Stuhles“ (Sedis apostolicae filios speciales) bezeichnet 
hatte. Pius VII. ſprach unter Zuſammenfluß von einigen hun 
derttauſend Menjchen auf biefer Höhe ben Segen über bie am 
Buße des Hügeld angefledelte Stabt, und zwar gefchah dieß vor 
bemfelben Standpunkte aus, der Terraffe bed alten Hauſes Albon, 
po fechßzehn Jahrhunderte zuvor ein anderer Greis und anberet 
Stellvertreter Eprifll, Sanct Bothin, ala Märtyrer geftorben war *). 





*) Roc jetzt Gefindet fih Aber der Bforte, welche auf biefe Terraffe 
füget, die Juſchrift: Hic Pius VII., Pontifex masimus, eivitate 
Lugdunensi fausta precatus est. 
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Unter den Pilgern, welche fpäterhin zu ber Marienficche von 
Fourviere emporfliegen, nennt man auch die Erzherzoge Maximi⸗ 
lian und Ferdinand von Defterreih (am 14. October 1815), den 
Herzog von Angonleme, den Herzog von Gloceſter, ben Herzog 
von Albufera (Marfchall Suchet), und mehrere andere Fürſten und 
Würdenträge, 





XIX. 
Kabinetdſtück. 


Dahlmann fagt irgendwo: „ſeit dem weftphätifchen Frie⸗ 
den ſei für Deutſchland Heil und Frieden nur in einer leben» 
digen, aber friedlichen Rebeneinanderentwidiung beider Confeſ⸗ 
fionen gegeben.” Was wollen wir denn anderes als dieſes? 
Auch wir, mit welchem Beinamen man und beehren möge, 
verlangen nichts weiter, als daß die Entwicklung lebendig, daß 
fie aber auch zugleich friedlich ſei. Wir weichen vielleicht von 
andern einzig darin ab, daß wir in der Gefchäftigfeit, mit ber 
man an biefer Entwiclung ſich betheiligen, und biefelbe durch“ 
eine Gewalt, die immer Mißtrauen weden muß, teglementiren 
möchte, weder wahres Leben noch geveihlichen Frieden zu er⸗ 
- a” Senmen vermögen. Frieden und flörende Einmiſchung, Leben 
und vielfältiges Hemmen , gehen nicht. zufammen. Findet eine 
andere Gonfeffton unter dem Reglementiren von außen her fidh 
vergnügter und gebeihlicher, je nun, fo nehme fie die dargebo⸗ 
tene Befcheerung dankbar an; fo wenig als wir fie darum bes 
ngiven fönnen, möchten wir fie baran binden. Wenn, aber 
andere ihrer au der Nebeneinanderentwidiung entbehren gu Füns 
nen glauben, fo dränge man ihnen fie nicht auf. Jedenfalls 
{R vas Gebeihliche dasjenige, was ſich kraft der Natur ber 
Dinge macht; gewiß kräftiger, gedeihlicher und haltbarır, als 
dasjenige, was enwirkt wird. 
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XX. 
Ein neues Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Erſter Artikel. 
Der Blick in die Gegenwart. 
(Foriſehung.) 


Nach dieſen allgemeinen Erörterungen haben wir nur noch 
"sa unterſuchen, in wie weit das Werk des Hrn. Daumer als 
ein Volksbuch betrachtet werden kann, und wie weit ſein 
Standpunkt von den früheren ſeiner Glaubensgenoſſen verſchie⸗ 
den iſt. Was das Erſtere betrifft, fo wird wohl Niemand 
darüber in Zweifel ſtehen, daß das vörliegende Buch unmög⸗ 
lich für die gebilveten Claſſen berechnet feyn fann. Wie deg 
Augenschein Iehrt, ift darin der gefande Menfchenverftand ders 
maßen verhöhnt, vie hiftorifche Kritik dermaßen parodirt, daß” 
es auf Jeden, der nur einige gelehrte Bildung befigt, möge 
auch jeder Funke chriftlicher Geſinnung in ihm erftorben feyn, 
feinen andern, als höchftens einen ergöglichen Eindruck her⸗ 
vorbringen fann. Anders verhält fich die Sache, wenn wir 
un8 den gemeinen Mann als Refer oder Zuhörer denfen. IR 


das Bud des Herrn Daumer im Grunde nur ein lofe oder 
xzL, 13 
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gar nicht zufammenhängendes Bündel von Gefchichten, Ges 
fhichtchen, Anekdoten, Mährchen und Notizen, fo ift damit 
gerade der Geſchmack des Volkes getroffen, welches dad Ge⸗ 
fchichtlihe und die Erzählung immer mehr liebt, ald das Räs 
fonnement. Wahr ift ed: im Eingange und im Schluße waltet 
der Jargon philofophifcher Terminologien in endlos verfchraubs- 
ten Perioden vor; auch im Conterte erfcheinen lateinifche und 
griechifche Ausdrüde; die Marginalien find mit Eitaten fatt« 
fam gefpidt: alles dieß fchadet aber nicht; im Gegentheile, es 
erwedt die Ueberzeugung, daß der Verfaſſer feine Behauptuns 
gen fonnenflar erwiefen haben müffe, da er feine Beweiſe fos 
gar in fremder, unverftändlicher Sprache vorbringt. Auch die 
marftfchreierifche Zuverficht, welche der Verfaſſer fo gerne zur 
Schau trägt, kann dem Volke nur impontren. Aber, wird 
man vielleicht einwenden, foll denn der gemeine Mann in 
Deutfchland wirklich fo hyperboräifh dumm feyn, um fidh 
durch ein dergleichen, wenigftens objectiv hirnwüthiges Pros 
duft bethören zu lafin? Wir antworten mit einer Unterfchei- 
dung. "Soll darunter der gemeine Mann überhaupt, auch 
derjenige verftanden werden, der eine chriftliche Erziehung ges 
nofien, die Wahrheiten des Chriſtenthums in fich aufgenom- 
men, und zum praftifchen und lebendigen Bewußtſeyn audge- 
bildet hat; fo legen wir felbit feierliche Einfprache ein. Vor 
dem gemeinen Manne diefer Art hegen wir bie größte Hoch⸗ 
achtung. Auch von feiner Intelligenz und feinem gefunden 
Urtheil haben wir eine fehr hohe Meinung: er tft e8, auf den 
wir hoffend hinbliden, in fo weit uns für die nächfte Zukunft 
noch eine Hoffnung bleibt. Was aber den gemeinen Mann 
belangt, der, wie häufig der Proletarier in den Fabriken, ohne 
chriſtlichen Unterricht aufgewwachfen ift, oder der Bauer und 
Bürgerömann, .ver im Verkehr mit ven gebilpeten Claſſen feis 
nen Glauben und fein fittliche8 Gefühl verloren hat und gegen 
die Religion gleichgültig geworben ift, fo bejahen wir die oben 
geftellte Frage unbebenflih. Der gemeine Mann von Ddiefer 
Species bildet den eigentlichen Pöbel, felbf dann, ja um fo 
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mehr, wenn er fich mit einigen Beben moberner Bilbung bes 
hängt Bat. Und ver Pöbel, wie die Gefchichte uns fchon fo 
oft gelehrt hat, ift Alles zu glauben und Alles zu thun fühig. 
Alles kann ihm zugemuthet werden; man könnte beinahe fas 
gen: je widerfinniger, abgefchmadter, ungeheurer das ihm 
Zugemuthete ift, um fo begieriger greift er e8 auf, weil er 
mit der Religion feinen ganzen moralifchen und intellectuellen 
Halt, und damit aud) die Empfänglichfeit für die Stimme der 
Bernunft eingebüßt hat. Berfegen wir uns im Gelfte in die 
Wirthoſtube irgend eines ventfchen Dorfes oder Marktes. Ein 
bereits hinreichend aufgeflärter Honoratior, ein Gevatter Schnets 
der oder Schuhmacher, präfldirt; ein Haufen Bauern, deren 
Köpfe durch häufigen Wirthehausbefuch ſich auch fchon aufs 
gehellt haben, fist herum. Nun tritt ein Commis Boyageur 
der Propaganda ein, zieht mit myſteriöſen Geberden die Ges 
heimniſſe des chriftlichen Alterthums (oder nach Umſtänden das 
wahre Chriſtenthum von Jais) hervor, liest den mit aufges 
foerrten Maͤulern Staunenden einige intereſſante Paſſus vor, 
zeigt mit dem Finger auf die gelehrten Citate hin, läßt ſich 
endlich herbei, im ſtrengſten Vertrauen den Wißbegierigen das 
Buch zu leihen: Wir wollten uns dafür verbürgen, daß er in 
den meiftern Källen gute Gefchäfte, und wenn nicht bei Cham- 
yagner und Rehbraten, doch bei Bier und Brandwein und 
Spedwurft ein Stüd Weltgefchichte gemacht hat. 

In Unfehung des zweiten Punktes wird ed "und nicht 
fhwer fallen, aus dem Buche des Hrn. Daumer den Beweis 
herzuftellen, daß er darin ſowohl der Form, als dem Inhalte 
nach von den Anfichten und Grundſätzen feiner Schule’ Ind 
Bartei fehr weit abgemwichen if. Wir haben gleich zu Anfang 
den Eingang feines Buches wörtlich angeführt: wir geben 
num auch den Schluß, der fih auf jenen bezieht, und die Res 
fultate des ganzen Werkes kurz zufammenfaßt: „Dad game 
Chriſtenthum if, wie gleich anfangs bemerkt, die Religion 
des Geiſtes, dieß Iehtere Wort ganz nur im eigenen 

13 ® 
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Sinne des Chriſtenthums und der Kirche genommen; 
der Geiſt aber in biefem negativen Sinne des Wortes, wie 
endlich hohe Zeit zu merfen und einzufehen, ein fürchterlich 
kakodämoniſches Ungeheuer und al& foldyes der, wenn 
auch heuchlerifch masfirte Grund und Urfprung alles 
Gräuels und Entfegend in der Geſchichte der 
Menfchhheit, insbefondere des Chriſtenthums. — — 
Die hriftliche Religion muß untergehen — nicht etwa deßhalb, 
weil fie Religion, fondern weil fie eine falfche, böfe, 
verderbliche if. ES gibt nämlich auch eine wahre, gute, 
heilbringende Art von Religion, und dieſe befteht in dem Glau⸗ 
ben an die Natur, als eine im Weltall waltende göttliche 
Macht und Menfchheit, und in dem Bertrauen auf fie, ber 
Hingebung an fie, al8 eine ſolche. Denn die Natur ift feis 
neswegs, wozu fie eine höchft oberflächliche und gedankenloſe, 
leider aber noch immer fehr allgemeine Anfidht der Dinge 
macht, todt und blind; fie ift Leben und Geift — gutartig 
affirmativer Geift im Gegenfage des büsartig negativen des 
Ghriftenthums; fie {ft eine Macht über und, die wir durchaus 
nicht, fo wie es bei der chimerifch außerweltlichen und über- 
natürlichen unferer Theologie der Ball, zu läugnen und bins 
weggufritifiren vermögen, zu der wir ewig in ven allerwefent« 
lichften und unabweislichften Beziehungen ftehen, der wir alles 
verdanfen, deflen wir uns rühmen vürfen, ver fich zu widers 
fegen, Wahnfinn, Verbrechen und Qual, der fich willig und 
freudig zu unterwerfen, Vernunft, Tugend, Seligfeit, Rettung 
und wahrhafte einzige Erlöfung vom Uebel if. Gegen fie 
macht das Chriſtenthum die entfchiedenfte, feindſeligſte Oppoſi⸗ 
tion; ed {ft daher die unfinnigfte und fchredlichfte Empörung 
gegen das, mas in Wahrheit gut und göttlich iſt, die tieffte 
innerfte Sünd⸗ und Schulphaftigfeit, der vollendete Frevel der 
©ottentfremdung , die abfolute Apoftafie und Gottlofigfeit, bie 
wir in reuiger Rückkehr zu der in jenem großen Sinne gefaßten 
Natur, vollfommen abjchwören und abthun müflen, um und 
dem Berverben zu entreißen, und dem uns von ber bezeichne- 
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M ten Macht und Gottheit beftimmten harmontfchen Ziele unferes 

E Dafeyns zu nähern.“ — Zwei Geiſter: ein gutartig affirmas 

8 tiver und ein bößartig negativer, der zugleich als fafobämoni« 
ſches Ungeheuer charakterifirtt wird! ine Macht über uns! 
Ein harmonifches Ziel unferes Daſeyns, welches uns von der 
bezeichneten Macht und Gottheit beftimmt wird! — If dieß 
Pantheismus? — Gewiß nicht: nicht nach philofophifchem 
Sprachgebrauch, ımb noch viel weniger für den philofophifchen 
Latn. Es ift troß dem, daß der eine Geiſt, die Macht und 
Gottheit über und auch Natur genannt wird, firenger Duas 
lismus, wobei jedoch die genauere Feſtſtellung der Begriffe 
abfichtlich vermieden ift, und im zweideutigen Dunfel gehalten 
wird. Nicht minder verſchieden oder vielmehr entgegengefet 
it auch der Weg, den Hr. Daumer in der Behandlung der 
evangelifchen Thatfachen einfchlägt. Seine unmittelbaren Vor⸗ 
gänger hatten dieſelben mit dem Fritifch-ffeptifchen Scheermeffer 
glatt mweggefchnitten und die evangeliſche Geſchichte zu einer 
Tabula rafa gemacht. Hr. Daumer reftituirt fie wieder, und 
behält fih nur vor, fie auf feine Weife zu deuten. Chriftus 
ift ihm weber der Bund zwiſchen Phantafle und Herz, noch 
ift e8 eine Hypothefe, ob je ein Mann, Namens Jeſus, ges 
lebt hat. Er hat gelebt, und in bderfelben Umgebung und 
denfelben thatfächlichen Verhältnifſen, welche die Evangelien 
erzählen: nur der Schlüffel zu ihrem wahren Verftänpniß bat 
bisher gefehlt. So, um bei bereitS angeführten Beifpieten zu 
bleiben, hatte Bruno Bauer den Bericht der Evangeliften von 
der Segnung der Kinder „widerſpruchvoll und unmöglich“ ges 
nannt und ihn, wie alle übrigen Ihatfachen der Evangelien, 
aus der Reihe des Befchehenen ausgelöfcht. Mit Nichten! ruft 
Hr. Daumer. Die Sache tft gefchehen. Ehriftus hat die Kin⸗ 
der berührt und ihnen bie Hände aufgelegt; aber — um fie 
zu molochiftifchen Echlachtopfern einzuweihen. Bon dem lebten 
Abendmahle fagt Bruno Bauer: „Nichts If und gefchichtlich 
geblieben. Jeſfus hat diefes Mahl nicht eingefeht. E& IR dm. 
in der Gemeinde allmählig entftanene Immwarklung, ur \INÜ 
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fchen Beier des Paſchamahles.“ Keineswegs! belehrt und wie- 
der Hr. Daumer. Das Mahl hat Statt gehabt; nur Fönnte 
man ed, wenn man wollte, fo auffaffen, daß Ehriftus ben 
Jüngern das Yleifch eined gemorveten Kindes vorfeßte, und 
der noch menfchlicher venfende Judas, darüber empört, bins 
ging und bei dem hohen Rathe die Anzeige machte. Auch bet 
den Thatfachen fpäterer Zeit beobachtet er ein ähnliches Ver⸗ 
fahren, und erflärt fich überhaupt auf das Entfchiedenfte wider 
das unbebingte Wegläugnen und wider die frivolen, naturalis 
ftifchen Deutungen. Indem er 5. 2. die große Anzahl der 
Kreuzpartifel und andere Leidendreliquien des Heilandes be- 
fpricht, bemerft er: Hohn und Spott fei genug barüber aus⸗ 
gegofien worden, aber dieſe leichte, fpottende Manier fei bet fo 
ernften Dingen durchaus nicht am Orte, und hindere auf den 
Grund zu fommen. Der Grund aber, ven er entvedt hat, ift: 
Man hat fpäterhin Menfchen, welche die Rolle des leidenden 
und fterbenden Chriftus fpielten, dieſes tragifche Schidfal ers 
fahren laffen, und fie in der That gekreuzigt, und von dieſen 
rühren die Reliquien her. Selbſt Feuerbach, troß der nahen 
Beiftesverwandtfchaft, erhält eine tüchtige Zurechtweifung. Bet 
Gelegenheit des befannten Wunders hei der Mefle zu Bolfena 
erflärt er, dieſe und ähnliche Vorfälle auf bloße Täufchung 
zurüdzuführen, fo daß gar fein irgendwie vorhandener religiöfer 
Ernft und Kern angenommen, und die gefammte Geiftlichfeit 
des chriftlichen Alterthums zu einer Rotte reiner Betrüger im 
Gegenfage zu einer fo ‚großen Maſſe von Betrogenen geftenpelt 
würde, fet viel zu gewaltfam, als daß man dabei ftehen bleis 
ben fönnte. Noch weniger befrienige die Anſicht Feuerbachs, 
worrady die Gläubigen felbft ſich bis zu dem Grade eraltiren 
fonnten, daß fie flatt Wein wirklich Blut fließen fahen. In 
dem Falle der Frage habe ja gerade der Zweifel und Unglaube 
vorgewaltet; und was fei mit ben blutigen Tüchern, mit dem 
blutbefledten Marmor anzufangen; feien diefe auch durch bie 
Phantafle roth geworden und roth geblieben; ober ſei zu ber 
urfprünglich fpielenden Phantafle ein Betrug hinzugelommen. 
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Dieß Alles ſei theild abſurd, theils ſehr unwahrſcheinlich, man 
mäüffe daher annehmen, daß hier eine fanatiſche That des Cul⸗ 
tus geichehen, ver efoterifch Menſchen opferte und eroterifch 
dem Bolfe ein Mährchen erzählte. Noch mehr! Sogar den 
erſten Banon aller hiftorifchen Kritif, welchen Hegel und alle 
feine Schüler auf dem religiöfen Gebiete aufftellten: vie unbes 
dingte Berwerfung der Wunder hält Hr. Daumer nicht mehr 
fe, und fuspendirt wenigftend feine Anficht hierüber. Indem 
er unter der Aufichrift: „Wie Ehriftus feine Heiligen mißhans 
beit“, die myſtiſchen Zuftände einiger Heiligen behandelt, nas 
mentlich der Auguftinerin Ritta von Caſſia, der heil. Vero⸗ 
nica Giuliani und der Schwefter Angela della Bace, von wels 
hen die beiden erfteren in einer Bifion von dem Heilande mit 
der Dornenfrone gekrönt, vie lehtere mit der Lanze verwundet 
wurden, und als Folge hievon große Schmerzen und Tangivies 
rige Leiden zu erbulden hatten, fagt er am Schluße: „Ob fi 
biefelben (dieſe Vorfälle) wirflich fo, wie fie dargeftellt werben, 
wımberbarlich ereignet haben, ob fie zur Erbauung von ben 
Gläubigen erfunden und nichts weiter ald Dichtungen find, ob 
man fie ald wahnfinnige Phantaſien und Träume, und als 
außerorventliche Lebergänge von folchen in phufifche Wirklich⸗ 
keiten zu beurtbeilen hat, oder endlich, ob hier fanatifche Selbſt⸗ 
verwunbungen und verfuchte Selbftmorbe, gekleidet in ein 
muftiich »phantaftifched Gewand vorliegen — das wollen und 
fönnen wir unentfchieven lafien; in jedem Kalle ftellte fidy Idee 
und Berehrung der chriftlichen Gottheit als die eines molochi⸗ 
ſtiſchen Dämons vom allerbösartigſten Charakter dar.“ Er 
will es alſo unentſchieden laſſen, ob dieſe Dinge ſich nicht 
wirklich fo, wie fie dargeſtellt werden, wunderbarlich exignet 
haben, ob folglich jener bösartig negative Geiſt, der dem gut⸗ 
artig affirmativen entgegenarbeitet, nicht übernatürlicdhe Dinge 
bervorbringen koͤnne, oder mit einem Worte: ob es nicht ſata⸗ 
nifche Wunder gebe. Recht fo: das iſt volfsthümlih! Mit 
dem trodenen Rationalidmus und der Läugnung alles Wun⸗ 
derbaren richtet man bei dem Bolfe wenig aus. Wer das 
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Buch wegen ber zu häufigen gelehrten Ausdrücke nicht unmits 
telbar als Volkobuch gelten laſſen will, wird wenigftens fo 
viel geftehen müflen, daß es einen Leitfaden und eine Anwei⸗ 
fung enthält, wie in Zufunft dogmatifche Handbücher im ans 
tichriftlichen Sinne für das Wolf gefchrieben werden follen. 


Aus allem viefem ergibt fich der wmefentliche principielle 
Unterfchied von ſelbſt. Hr. Daumer bat in feinem Buche ein 
ganz neues philoſophiſches und gefchichtliche® Terrain befekt; 
er bat feiner Partei jene Pofltivität, nach welcher fie in ber 
bungernden Armuth ihrer Negationen ein fo fehnliches Berlans 
gen trug, wirklich erobert, und derſelben dadurch die wichtig⸗ 
fien Dienfte geleiftet. Bon dem früheren Stanbpunfte aus 
mußte der Angriff noch gewiſſe Schranfen beobachten: er konnte 
nicht bis zum Aeußerſten getrieben werden. Die Schriftfteller 
der Bartei, befonderd wenn fie die praftifchen und focialen 
Fragen berührten, verfäumten zwar nicht, weitläufig dad Thema 
auszuführen, daß für die Menfchheit Fein Heil zu erwarten 
fei, fo fange der Staat nicht völlig entchriftlicht, Gottesdienſt 
und alles Kirchenwefen abgefchafft, vie chriftliche Idee eines 
Jenſeits aus allen öffentlihen und gefellfchaftlichen Verhättnifs 
fen vertilgt feyn werde. Sie waren aber dennoch fo gnäbig, 
uzugeben, daß die Religion und ihre Uebung geduldet werben 
fönne, in fo fern fich diefelbe in das Dunfel des Privatlebens 
zurückzieht. Sie konnten nach yantheiftifchen Grundfägen nicht 
anders; denn das fogenannte Böfe, Schlimme, Schlechte ifl 
ja eine abfolute Rothivenbigfeit, und Schwache, Blöde, Halbe, 
Feige wird es bei allen Kortfchritten des freien Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns in der Menfchheit immer geben müffen; wie denn übers 
haupt die nothwendige Anlage, Empfänglichfeit und Yähigkeit, 
fi) zu den Höhen des ſelbſtbewußten Geiſtes aufzufchwingen, 
nicht Allen zugefchrieben werben kann. Nach der neuen Lehre 
des Hrn. Daumer hingegen ift dad Weſen des Chriſtenthums 
nicht bloß böfe im illuſoriſchen, pantbeiftifchen Sinne: es ift 
böfe im allerrealfien Sinne Es iſt der Dienf und 
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und Gultus eined Geiſtes, der im firengfien Gegenfah zu dem 
gutartigen Geiſt, ein fürdhterlich kakadaͤmoniſches Ungeheuer, 
und der Grund und Urfprung alles Gräueld und alles Entſe⸗ 
hens in der Gefchichte ver Menfchheit if. Wir haben alfo ein 
Ziel vor und, das wir erreichen fünnen, follen und müflen. 
Der Kampf mit jenem böfen Geiſte und der endliche, vollftäns 
dige Sieg des guten Geiſtes ift die Aufgabe, die der Menfch- 
beit gefebt if. Bon irgend einer Duldung jenes Teufelsdien⸗ 
fled, Chriſtenthum genannt, felbft von einer bloß auf das Pris 
vatleben befchräntten kann feine Rede feyn, fo wenig als vie 
englifche Regierung in Oftindien ven menfchenmörderifchen Euls 
tus der Thugs auf irgend eine Weife dulden kann. Diefe nicht 
bloß falfche, fondern auch böfe und ververbliche Religion muß 
bi6 auf die Wurzel und bid auf die lebte Spur ausgerottet 
werben. Wer immer und unter was immer für einem Namen 
oder Vorwand, heimlich oder Hffentlich ſich zu ihr befennt, 
muß fo lange als ein Feind der Menfchheit betrachtet werben, 
bis er fie abgefchworen hat. Praktiſche Folgerungen, deren 
Richtigkeit unbeftreitbar ift und die fein Unbefangener für bloße 
Gonfequengenmacherei erklären wird — Doch Halt! — Wols 
len wir vielleicht die GriminalsFuftig gegen Hrn. Daumer aufs 
rufen? Wollen wir ihn anflagen, daß er durch feine Schrift 
Haß und Erbitterung gegen eine beftehende Religiondgemeins 
fhaft zu erregen ſuche? — Nichts weniger, ale dieß. Wir 
Katholifen haben in dem Fache derartiger Tendenzprocefie ſchon 
fo bittere Erfahrungen gemacht; felbft in neuefter Zeit *), daß 
wir in feiner Weife etwas damit zu’ thun haben wollen, ſei 
der Caſus auch noch fo evident. Ueberdieß würde uns dieß 
auch die Klugheit verbieten. Eine Anflage von „ultramontaner* 
Seite her würde nur dazu dienen, Hm. Daumer an vielen 
Orten den fräftigften Schub und das wohlmollendfte Patroci⸗ 





) Bergl. den Proceß des Pfarradminifiratore Kunert in Säleflen in 
ven lehten Heften des verſloſſenen Jahrganges der hiſtoriſch⸗ politls 
ſchen Blaͤtter. 
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nium angebeihen laflen, und ihn mit ber Aureola der verfolg« 
ten Unfchuld zu umgeben. So weit aber fann unfere Näch- 
ftenliebe nicht reichen. Hr. Daumer möge alfo unbeforgt ſeyn. 
Wir fchreiben nur für die Unferigen und fümmern uns nicht 
um feine Perſon. Selbſt abgefehen aber von unferer Wenig: 
feit hat er nicht dad Mindefte zu fürchten: bei der progreifiven 
Lage der Dinge, die er fo gerne im Munde führt, und bie 
allerding® fchon fehr progreffiv geworben ift, kann er fich in 
aller Bemüthöruhe des Bewußtſeyns, reblich zum Beſten ber 
Menfchheit gewirkt zu haben, erfreuen, und eben fo ruhig den 
Plan zu einem neuen, wahrfcheinlich noch progrefftveren Werke 
entwerfen, 


Wir haben oben auch von einer muftifchen Yuffaffung ges 
fprochen und die Rechtfertigung dieſes Ausdruckes und vorbes 
halten. Wir werben daher in Kürze erklären, was wir unter 
„Muftifch“ verfiehen, und ſodann zu ermitteln fuchen, in wie 
weit Hr. Daumer das myſtiſche Gebiet berührt. Die verfchies 
denen Kormen des Erkennens überfinnlicher Gegenftände laſſen 
fi) auf zwei gurüdführen. Wir gewinnen dieſe Erfenntnifie 
entweder durch die Thätigfeit unferer Intellectuellen Kräfte in 
Schlüffen und Ratiocinien, oder durch unmittelbare Anſchauung 
in unferem Innern. Die letztere Form der Erfenntniß ift die 
myftifche: die erſtere kann im Gegenſatze hievon die discur⸗ 
five, dialektiſche oder philofophifche im engern Sinne genannt 
werden. Beide Formen Fönnen fich vereinigen, wenn! bie uns 
mittelbaren Anfchauungen formulirt, durch Ratioeinien weiter 
entwidelt und mit einander in Zufammenhang gebracht wer: 
den: Philofophifche Myſtik. Neben dieſer theoretifchen Mys 
Mit kann auch noch eine praftifche unterfchleden werben. 
Diefe ihrem Fürzeften Begriffe nach ift ein den ganzen innern 
Dienfchen umfaſſendes Leben und Weben in unmittelbaren Ans 
ſchauungen überfinnlicher Gegenftände, welches im weiteren 
Fortgange zu einem Verkehren mit geiftigen Mächten außer 
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und fich gefaltet, und laͤßt fich wieder dreifach unterfcheiben. 
Es gibt eine echte, himmliſche Myftif, vie zu ihrem fchärfs 
Ren und aͤußerſten Gegenfate die dämoniſche Myftif hat. 
So wie jene das innerliche Leben und Berfehren mit Gott ifl, 
das auf freie Hingebung an Gott, die höchfte Liebe, und auf 
die Liebe zu allem Böttlichen und mit Gott Verbundenen ſich 
gründet; fo fft diefe das innerliche Leben und Berkehren mit 
den Mächten des Abgrunds, dad aus dem Haffe gegen Gott, 
und aus der freien Hingabe an den Widerfacher alles Goͤttli⸗ 
chen, an das burchaus Böfe hervorgeht. Zwiſchen beiden im 
der Mitte flieht die natürliche Myftik, vie auf einer nas 
türlich magifchen Anlage berubend, bei einer von vielen zufäls 
ligen Umftänden abhängenden Ausbilbung zu einem Berfehre 
mit der Seifterwelt wird. Sie tft wie alled bloß Natürliche 
ver Wahrheit und dem Irrthume, dem Guten und dem Böfen 
gleich zugänglich. Sie unterliegt unzähligen Täufchungen: fie 
kann bei der rechten fittlichen Richtung des Willend und des 
Herzens und bei einer georpneten Leitung fich ganz innerhalb 
den Schranfen wahrer Froͤmmigkeit und Gotteßliebe bewegen; 
fie fann aber auch, wo jene Bedingungen fehlen,. in die daͤ⸗ 
monifche Diyftif übergehen. Nachdem wir dieſe, keineswegs 
erfchöpfenden aber hier hinreichenden Begriffe vorausgefchidt 
haben, werden wir fie fogleich auf Hm. Daumer und fein 
Buch anwenden. Wir berichten zu diefem Ende, wie Hr. Dau⸗ 
mer fich im zweiten Bande feines Werkes über „das Herens 
thum“ ausfpriht. Er beginnt diefen Abſchnitt mit folgenden 
Worten: „Bei den Ausbrüden: Here, Herenwefen, Hexenthum 
Rellen wir und etwas Häßliches, Fratzenhaftes, Gräuliche® 
vor; das iſt aber mur der finftere Schatten, den das haflenve, 
verfolgende und verlaͤumdende Chriſtenthum über dieſe bolvefte 
zarteſte und reizendſte aller mittelalterlichen Erſcheinungen warf. 
Das Hexenthum nämlich, fo fern es exiſtirte, für eine hiſtori⸗ 
ſche Wahrheit zu halten — denn daß man auch eine Menge 
gang unbetheiligter Individuen ergriffen, durch bie unertraͤgli⸗ 
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hen Qualen der Tortur zu völlig unwahren Geftänpnifien ges 
zwungen und darauf bin mit dem Tode beftraft, darüber kann 
fein Zweifel ſeyn — war eine fchöne, Htebliche, fanfte, dem 
traurigen und fchredlichen Cultus des Geiſtes, wie ihn das 
Ehriftenthum übte, wunderbar contraftirende Naturreligion. Es 
beweifen das hauptfächlich die in den Acten vorfommenven, 
dem angeblich fo wüften, wilden Weſen ver verfolgten Sache 
entfchieden widerfprechenden, und darum gewiß weder In ber 
Phantaſie der Firchlichen Verfolger, noch in ver des von ihnen 
geleiteten Volkes begründeten Ramen der Herengeifter und He⸗ 
renteufel, die, in Ermangelung alles Andern, fchon allein hin 
reichend wären, um einen tiefen Blick in die Sache zu thun. 
Sie geben freundliche, aumuthige Genien des Naturlebend Fund 
und find hergenommen von Barten, Feld und Wald, von heils 
Fräftigen Kräutern und Bäumen, von Federn und Flügeln, von 
leichtem, Tuftigem Bewegen und Benehmen, von Jugend, Ans 
muth und fchöner Geſtalt.“ Run folgt eine lange Lifte von 
ſolchen Ramen, wie: Wohlgemuth, Blümchenblau, Grünewald, 
Lindenlaub, Buchsbaum, Springtndfeld, Hürlebufch, Fleder⸗ 
wiſch, Junker, Schonhans u. ſ. w., die der Verfaſſer mit fol⸗ 
genden Worten beſchließt: „Welch eine holde, reizende An⸗ 
ſchauung und Phantaſie ſpricht ſich in dieſen merkwürdigen 
Namen aus! Das alſo waren die Dämonen, mit denen das 
Chriſtenthum in feinen Herenprocefien, vie befanntlich auch 
den Proteftantismus befledten, ven fürchterlichfien aller Kriege 
führte! Aber es hatte dieß freilich einen fehr guten Grund; 
denn ber große ewige Gegenſatz diefer Religion iſt ja die Ras 
tur; diefe ift ihr das Boͤſe, Widergoͤttliche, Teuflifche, und ale 
ihr gefährlichfter Feind erfcheint ihr mit vollem Recht derjenige, 
welcher der Natur mit religiöfer Hingebung, Liebe und Bes 
geifterung verbunden iſt, und dem daher nothwendig auch wies 
derum ihr Princip und ihre Gottheit, der Geift im Ges 
genfage der Natur, das Böfe, Widergöttliche, Teuflifche 
M.+ Nach mittelalterlichen Berichten babe es Keber» und 
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SJanberfecten gegeben, die fich an beflimmten Tagen verfams- 
meiten, um einen förmlichen Teufelöcultus zu begehen, das 


Kreuz zu mißhandeln, die Sacramente zu läftern u. f. w. In 
jedem alle habe die Kirche die Vorftellung einer abfoluten 
Keherei eines ertremen Gegenfapes gehabt, eines Gegenſatzes 
nämlich, der nicht bloß negativ in der Verwerfung aller ſpe⸗ 
eifischschriftlichen Glaͤubigkeit und Gefinnung beftehe, fondern 
zur Poſitivität fich vertiefen und vollendend eine geheime ans 
tichrittiche Religionsgefellfchaft mit einem im Stillen geübten 
Cultus bilde. Und hierin habe die Kirche nicht ganz Unrecht 
gehabt, wenn auch jene rohen Formen von Feindfeligfeit ers 
dichtet feyn mögen. Es beftünden Nachrichten und Lieberliefes 
rungen von gewiflen Kegerfecten, die mit dem von der Kirche 
verfolgten Herenthum offenbar zufammenhingen, ja mit demfels 
ben identifch waren. So von einer Eerte in Deutfchland im 
fünfzehnten Jahrhundert, welche den Glauben hatte, daß der 
Teufel Ehriftum aus dem Himmel vertreiben und mit feinem 
Anhange darin regieren folle. So hieß es von den Albigen⸗ 
fern, fie hätten einen doppelten Ehriftus, einen guten und eis 
nen böfen angenommen, und den fpeciellen in Paläftina gebors 
nen und gefreuzigten für den böfen, einen andern von univers 
feller Ratur Hingegen für den guten gehalten. Was aber die 
den Ketzern und Heren vorgeworfenen Unthaten des Kinder» 
ranbens, Kinderopfernd, Kinderfrefiens und anderer Mordgräuel 
und Kannibaliömen betreffe, fo gehörten fie dem eigenen Euls 
tus des Chriſtenthums an, und feien nur verläumbend auf bie 
Gegenpartei hinübergewälzt worden; denn hätten Keber und 
Heren daſſelbe gethban, was Chriſtenthum und Kirche that, fo 
hätten fie ja feinen Gegenſatz gebildet. Der Verfaſſer fchließt 
endlich den Abfchnitt mit Folgendem: „Eine höchft intereffante 
Nachricht ift diefe, daß der Teufel ein feligeres Para— 
dies verheiße, als das chriftliche fei, und daß die Ihm 
durch ihr Teufelöbündnig verfallenen Mitglieder der Herenges 
fellichaft keineswegs fürchteten, im Tode an einen Ort des 
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Entfegene und der Dual zu gelangen, wie ihn das Chriſten⸗ 
thum unter dem Ramen der Hölle fchilvert, fondern in jene® 
entzüdende Paradies des Teufels einzugeben, vd. h. 
wohl: in das göttliche Innere der Welt, den füßen, feligen 
Mutterfchooß der Natur, in dem wir ſchon, nm ums zu neuem 
Leben zu erfräftigen, im Schlafe hinuntertauchen, zurüdgenoms 
men und von ihm zu neuem, verjüngtem Dafeyn bervorgeboren 
zu werben hofften. Auch das iſt gewiß nicht erlogen und aus 
der Luft gegriffen, und wer bier nicht die Spur einer wirklich 
vorhanden geweſenen, mit dem chriftlichen Spiritualismus in 
ſchärfſter Oppofition ftehenden Religion und Speculation ers 
fennt, der fcheint mir fehr blind und befangen zu ſeyn.“ Dieß 
find die Anfichten und Ausfprüche unferd Autors über das He⸗ 
xenthum. Er zieht damit den lebten Schleier von feinem Ges 
heimniſſe hinweg. Er erklärt ſich offen, was er eigentlich unter 
dem Cultus ded guten Principes und der guten Gottheit im 
Begenfage des böfen Principe und Gottes, was er unter ber 
wahren, guten, heilbringenden Religion im Gegenſatze der fals 
fchen, böfen, verderblichen chriftlichen Religion verſteht. Diefe 
wahre Religion if feine andere, als die daͤmoniſche Myſtago⸗ 
gie mit allen ihren Rapporten, Snitiationen, Geremonien und 
Sarramenten: kurz das gefammte Zauber⸗ und Hexenweſen, 
vieleicht nur von einigen zu rohen Formen der Feindſeligkeit 
wider das Ehriftenthum gereiniget; und dem lange verhöhnten 
und mißhandelten Herenthum wird hier wieder eine zwar fpäte, 
aber glänzende, ihm felbft wohl unerwartete Rechtfertigung bes 
reitet. 


Was follen wir nun zu diefen Anfichten fagen, nachdem 
wir die Wahnſinns⸗Hypotheſe bereitd vollſtaͤndig befeitigt has 
ben. Wie follen wir fie interpretiren, claffificiren, rubrici« 
en? — Run wohlan! Wir fcheuen nicht dad Hohngelächter 
des Hm. Daumer und feiner Partei... Wir werben und un⸗ 
verhohlen über diefe Anſichten außfprechen: Es find Todten⸗ 
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Blumen, aus dem Boden der dämonifchen Myſtik herworge⸗ 
wachen, und von einer unterirdifchen Treibhaushitze zur Blüs 
the gebracht. Noch unverblümter. Die fompathetifche Wärme, 
mit welcher Hr. Daumer die höllifchen Gräuel der Magie, des 
Zauber s und Herenwefens in Schub nimmt, die rührenve Zaͤrt⸗ 
lichfeit, mit welcher er von den Herenteufeln fpricht, und ans 
mutbige Genien des Raturlebens in ihnen fchaut, der ſchwung⸗ 
bafte Euthufiasmus, mit welchem er das entzüdende Paradies 
des Zeufeld commentirt und zugleich in fünftliche® Dunkel 
hüllt: alle dieß iſt feine bloße Verirrung des Verſtandes, feine 
auf das Außerfie Ertrem bingetriebene Theorie, auch fein orbis 
närer Antagoniömus wider das Chriftenthum, fein alltäglicher 
Pruritus zur frevelnden Läfterung: es ift volle, freie, bewußte 
Hingebung an den Satan, mit einem Worte: Satanismuß. 
Hr. Daumer ift begeiftert, er ſchwärmt für den lang verfanns 
ten Satan; er hat ſich dadurch auch ohne eigentliches Bünd« 
niß oder pactum formale ein myſtiſches Band und ein geiftiger 
Bertehr zwifchen Beiden entfponnen. Der Herr und Meifter 
iſt feinerfeitö dem treuen Jünger entgegengefommen; er hat 
Wohnung aufgefchlagen bei demjenigen, „der ihn mächtig ans 
gezogen, an feiner Ephäre lang gefogen;“ und wir find über- 
zeugt, daß jene freundlichen, anmuthigen Genien des Naturles 
ben® mit leichtem luftigem Bewegen und Benehmen ihn ums 
gaudelten, als er fein Werk niederfchrieb. Vergeblich wird man 
uns entgegenhalten, daß ja Hr. Daumer nach unferer eigenen 
oben auögefprochenen Ueberzeugung an feine Fictionen nicht 
glaube, auch weiter nichts Myſtiſches an fich trage und in 
vielen Stüden ſich wieder ganz fo gerire, wie ein Kreigeift des 
vorigen Jahrhunderte. Berfchlägt ganz und gar nichts! reis 
geifterei und Superftition und bämonifche Myſtik laufen ſehr 
gut in einem und demfelben Individuum nebeneinander her, 
ohne fich gegenfeitig aufzuheben; denn das Reich des Satans 
iſt in fich feibR getheilt, und der Vater ver Lüge, der Lügner 
vom Anfang ber, nimmt es befanntlich mit der Inconfequenz 
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und mit dem logiſchen Widerfpruche nicht fo genan ). Wer 
einmal durch einen Beſchluß feined freien Willens fich gegen 
Gott entfchieden, diefe Entfcheidung bis zum fürmlichen Haß 
gefteigert, und fich dem möglichften Gegenſatz wider Gott er- 
geben bat, Tann dieß eben nur in Kraft der ihm verlicehenen 
Freiheit thun, und bleibt frei auch während feines Verharrens 
in diefem Beſchluſſe; aber er fällt nun auch dem Einwirken 
der Mächte anheim, denen er ſich hingegeben und fompathes 
tiſch angefchloffen hat. Diefe furchtbaren Mächte fchüren in 
ihm die dunkle Gluth des Hafies, verfinftern feine intellectuels 
len Kräfte, infpiriren und umfpinnen ihn mit ihren Eingebun- 


4 





*) Die Myfſlik von Goͤrres liefert in dieſer Beziehung merkwuͤrdige 
Beifpiele. Wir wollen nur eines davon, das auf autbentifchen und 
höchft glaubwürdigen Sengniffen beruht, Furz berühren. In ver 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts im nörblichen Italien hatte 

: ein gelehrter Dortor der Rechte, auch in der Philofephie und Theos 
logie wohl bewandert, mit Ungläubigen aller Art, meiftens mit 
Atheiften, Umgang gepflogen, auch die Belannticyaft einiger, mas 
nichälfchen Grundfägen ergebenen Leute, die ſich mit der Magle 
abgaben, gemacht, und ließ ſich enblich in die Genofienfchaft und 
in das Bündniß mit dem Satan aufnehmen. Es ward an ihn die 
Anforderung geftellt, den Satan als alleinigen Gott anznerfennen ; 
als er aber entgegnete, daß diefe Anerfennung feiner Vernunft wis 
derfpreche , ſchlug der Oberfte der Zunft folgende Bermittlung vor: 
Wenn du nicht glei mir glauben willfi, es gäbe feinen Gott ale 
den Dämon, fo glaube minbeftens: es gäbe zwei Bötter, einen, den 
Schöpfer der unfichtbaren nnd geifligen Dinge; den andern, ben 
Dämon, Gründer alles Körperlichen und Sichtbaren. Diefen Glan: 
bensartifel anzunehmen, fand der gelehrte Doctor Feine Schwierigs 
feit, und ward fofort zum’ Homagium zugelafien. Vergl. Görres 
Myſtik 4. Bo. 2. Abth. 9. Bud. Mebrigens brauchen wir alle bies 
jenigen, die fih über tas Wefen nad die Erſcheinungen der dämos 
nifchen Myſtik näher zu unterrichten wünfchen, nicht erft auf dieſes 
gründliche, aus den Quellen gearbeitete, fcharfs und tieffinnige 
Bert zu verweifen. 
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gen, und wer immer diefen Punft erreicht hat, vermag nicht 
mehr zu beſtimmen, wie weit er auf intellectuellem und mora⸗ 
ralifchem Gebiete noch kommen kann. Seine Seele wird das 
Inſtrument, auf welchen jene Birtuofen des Abgrunds fpielen, 
wie der Tonfünftler auf den Taften des Clavierd, und wo die 
natürliche magifche Anlage vorhanden ift, kann die innerliche 
Berbindung audy zum eigentlichen Verkehr übergehen. Wun⸗ 
derliche, ganz abfonderliche Dinge find ed allerdings, die wir 
da vorbringen. Wer hätte es fich vor einigen Jahren träus 
men lafien, daß Jemand und zwar in einem Organe, das für 
das gebildete Publikum beftimmt ift, und gegen einen Mann, 
wie Hr. Daumer, einen Homme des lettres, um einen Aus⸗ 
drud des Wandsbecker Boten zu gebrauchen, Derartige® vor« 
zubringen wagen dürfte. Allein dieß macht Alles die „pros 
grefftive Lage der Dinge.” Daß ein Mann, wie Hr. Daumer, 
fo offen die Eriftenz des Satans befennt und nur die Namen 
verwechſelt, ift ja auch ein Kortfchritt, und wir verfteigen uns 
fortfchreitend fogar bis zu der Fühnen Hypotheſe, daß er, wenn 
diefe Zeilen ihm zu Gefichte kommen follten, trotz aller Hohn⸗ 
lache ein gewiſſes unheimliches Gefühl verfpüren, daß dieſes 
Gefühl noch öfters wiederfehren, und daß er wahrfcheinlich 
fein beſſeres Mittel, fidy dagegen Ruhe zu verfchaffen, auffin- 
den wird, als noch gräulichere Läfterungen auszuwürgen. 
(Der Schluß folgt.) 








XXI. 


Glaubensfreiheit, confeffioneller Sriede und 
2 Barität. 


(Sin nenes Senpfchreiben an einen proteflantifchen Rechtsgelehrten in 
Preußen.) 


Sie haben, verehrtefter Herr! im vorigen Herbſte fo ein 
bringlich, beweglich und überzeugend für den Frieden zwifchen 
chriſtlich gefinnten Proteftanten und Katholifen, in fo weit ein 
folcher möglich und erreichbar iſt, zu und gefprochen, daß Eie 
ed fich felbft zugufchreiben haben, wenn wir, noch ehe uns eine 
Antwort auf unfere beiden erften Sendfchreiben zugegangen iſt *), 
Eie durdy unfere wiederholte Zufchrift zu behelligen wagen. 
Handelte e8 fich in jenen um die Anwendung gewiffer Beftim- 
mungen des allgemeinen Randrechts, fo Ienfen wir keute Ihre 
Aufmerkſamkeit auf einige Feſtſetzungen des neuen Entwurfs 
eines preußifchen Etrafgefeßbuche®, durch welche, wenn fie je 





*) Grit jebt in dieſem Augenblide erhalten wir In der „Svangelifchen 
Kirchenzeitung“ vom 26. Jan. d. I. eine Empfangsbeitätigung uns 
fer Herrn Gorrespondenten für die beiden erſten an ihn gerichteten 
Sendſchreiben. Wir behalten uns die Antwort darauf, fo wie anf 
den Anflaß über die Unfehlbarfeit der Kirche vor. 

Anm. d. Redaction. 
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Geſeheskraft erhielten, jenes Ziel der allmähligen Verſoͤhnung 
und Annäherung der Gemüther „der getrennten Chriſten“, für 
weiche Sie uns zu begeiftern fuchten, in weite, nebelgrane 
Ferne gerüdt würde. 

Erlauben Sie und daher offen und ohne Umfchweife den 
Punkt zu bezeichnen, auf den es anföümmt. 

Die katholifche Kirche ift ein Organismus, der fein eiges 
ned Lebensprincip in fich trägt, feinen eigenen Geſetzen ges 
borcht, von feinen eigenen Autoritäten feine Leitung und kirch⸗ 
liche Regierung empfängt. 

Daß die weltliche Regierung eines Staates wie Preußen, 
fo lange fie proteftantifch fft, die Dogmatifche Grundlage, 
auf welcher ver Bau der Fatholifchen Kirche ruht, nicht zum 
Ansgangepunfte nehmen, und ohme weiteres als Grundlage ihs 
rer Gefebgebung behandeln Tonne, — darüber ift hier fein 
Streit. Das Gegentheil verlangen, hieße indirect fordern, bie 
proteflantifche Regierung folle damit beginnen, katholiſch zu 
denken, zu glauben und zu handeln. Dieß würde freilich jeden 
möglichen, confefltonellen Streit zwifchen ihr und ihren katho⸗ 
lifchen Untertbanen in der Wurzel abfchneiden, allein davon 
iR hier überall nicht die Rebe. Eine folche Anforderung wuͤrde 
und begreiflicherweife in venfelben confefftonellen Disput zurüds 
werfen, den wir ja eben vermeiden wollen. 

Alfo die proteftantifche Regierung fel und bleibe prote⸗ 
ſtantiſch. Wir verlangen nichts weiter, als daß fie die katho⸗ 
lifche Kirche in ihrem Lande fatholifch bleiben laſſe. Cie foll 
fie, nach dem beliebten diplomatifchen Kunftausprude heutiger 
Zeit, „als Factum anerkennen.“ 

Geſchieht dieß, fo muß der Anfpruch aufgegeben werben: 
die Grundſaͤtze des proteftantifchen Territorialſyſtems auch in 
der Behandlung der Fatholifchen Kirche geltend zu machen. Die 
Regierung darf unter feinem Vorwande befagte Kirche regieren 
wollen. Iſt dieß direct oder indirect ihre Abficht, und fucht 
fie diefe, unter welcher Hülle und Berfappung es auch immer 

14° 
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fei, zu erreichen, — fo fönnen wir und gegenfeitig mit frieb- 
feligen Redensarten und Freundfchaftöverficherungen zwar eine 
Zeitlang hinhalten; im innerften Kerne des Verhältniffes aber 
haust der grimmige Drache unverföhnlicher Zwietracht, und 
früher oder fpäter muß er, auf's Neue wieder durch alle fünft- 
lichen Umhüllungen von lieblichen Zierpflanzgen und Tapeten 
hervorbrechend, ringsum Schreden und Verwüſtung verbreiten. 

Sie würden uns fehr falfch verftehen, verehrter Herr! 
wenn Sie aus diefem, an die Spite geftellten Ariom: daß ber 
preußifche Staat die Tatholifche Kirche wie einen, von ſich 
felbft verfchienenen, befondern Organismus behandeln folle, — 
die Kolgerung ableiten wollten: als feien wir enthuftaftifche 
Freunde und Liebhaber jener völligen Lostrennung und Ablöfung 
von Kirche und Staat, wie Lamennais fie in Europa zuerſt 
gelehrt, wie der Strom der Zeit fie in Rordamerifa und Belgien 
zur Erfcheinung gebracht hat. Wir wiflen nicht, wa der Herr 
über unfer armes deutfches Vaterland verhängt hat. Sollten im 
Schoße der Zukunft Zuftände verborgen liegen, wie die oben bezeich⸗ 
neten, fo werben wir fie annehmen, und in und mit ihnen zu ler 
ben fuchen, fo gut oder übel es gelingen mag. Aber wir hätten 
in der großen Schule der Zeit den Glauben an eine für alle 
Zuftände und Weltalter wirkſame, politifche Univerfalmebizin 
irgend einer Art, die und Handumfehr die goldene Zeit brin- 
gen fönnte, nothwendig verlieren müflen, wenn wir auch, wo: 
von unfer Bewußtfeyn und frei fpricht, folchen Wahn jemals 
gehegt hätten. Wir halten daher diefe abfolute Scheidung von 
Staat und Kirche — die im Wefentlichen darauf: binausläuft: 
daß beide Gewalten ſich gegenfeitig ignoriren follen, — mit 
nichten für den Stein der’ Weifen. Daß dieß Brincip im We- 
fien des atlantifchen Meeres wohlthätig und heilfam wirfe, — 
wollen wir im geringften nicht beftreiten. Dort hat es fich 
mit derfelben naturgemäßen Nothwendigkeit aus den vorhande- 
nen Zuftänden hervorgebilvet, wie einft im Mittelalter der da⸗ 
malige chriftliche Staat aus den Factoren, bie in jener Zeit 
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lagen. Eine ganz andere Frage ift es, ob jene Scheidung von 
Leib und Seele der Geſellſchaft auf unferm europäifchen Con⸗ 
tinent, und namentlich in Deutfchland, auch nur möglich wäre, 
und wie fie, würde fie je durch menfchliche Willkühr aus theos 
retifchen Gründen gewaltfam herbeigeführt, fich in der Erſchei⸗ 
nung geftalten müßte. Ein ſolches Erperiment Fönnte leicht 
alle Jene arg enttäufchen, die ſich davon vorher den Himmel 
auf Erben verfprechen. — Genug, von diefen und ähnlichen 
ntopifchen Ehimären ift bei uns nicht die Rede, und es fällt 
uns nicht ein: Preußen halsbrechende Erperimente viefer oder 
fon irgend einer Art vorfchlagen zu wollen. Im Gegentheit, 
was wir verlangen und wünfchen, befchränft ſich auf die ein⸗ 
fache Bitte: vor dem Factum nicht die Augen zu verfchließen 
und die einfachften Grundfäge der Gerechtigkeit, der Billigkeit 
und der chriftlichen Toleranz zu beherzigen. Mit viefen ift aber 
die Erneuerung des Verſuchs: die Tatholifche Kirche bureau⸗ 
fratifch einzuregimentiren und fie durch minifterielle Refcripte 
zu regieren, ein für allemal unverträglich. Ein verartiges Bes 
ftreben hat, wo es immer auch hervorgetreten ift, noch nie zu 
einem guten Ziel und Ende geführt. 

Sind der Staat und die Fatholifche Kirche in Preußen 
wie überall gefonderte Organismen, die unter verfchievenen Ges 
walten ftehen, — ift es weder möglich noch wünfchenswerth, 
daß beide einander ignoriren, und iſt es endlich und muß es 
in Preußen wie in ganz Deutfchland von der höchften Wich⸗ 
tigfeit für Etaat und Kirche feyn, daß beide Lebensfphären 
in möglichfter Eintracht und gutem Vernehmen leben, fo bleibt 
nach der einfachſten Logif nichts anders übrig, als daß fich 
beide über die Gränze, welche die Rechte und Befugniffe der 
Staatögewalt von der Freiheit und Seldftregierung der Kirche 
trennt, vereinigen. Wie heute die Dinge ftehen, kann dieſe 
Graͤnze nicht durch das einfeitige Belieben des einen oder an⸗ 
dern Theils gezogen werden. Genau baffelde, was unfere Bu⸗ 
reaufraten fagen würden, wenn bie Kirche jura circa rem- 
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publicam geltend machen wollte, ohne fie näber zu befiniren, 
oder auch nur nambaft zu machen, genau daſſelbe fann die 
Kirche (und mit noch größerem Rechte, denn die materielle 
Gewalt liegt bekanntlich nicht in ihren Händen!) dem Anfpru« 
che entgegenfeßen: daß die Kirche ohne Weigerung und Unter« 
ſcheidung Allem und Jedem Gehorfam und Linterwerfung zu 
leiten fchuldig fei, was e8 die Bureaufratie jemald unter dem 
Titel und Vorwande: „jus circa sacra“ in Anfpruch zu nebs 
men gelüften wird. Sie, verehrtefler Herr! werden, wenn Sie 
bedenfen wollen, daß dieſe Staats-Kirchenhohelt auch in ſotha⸗ 
nen Zeitläuften leicht einmal in lichtfreundliche Hände geras 
then Fönnte, gewiß mit und darin einverftanden feyn, daß eis 
ner, gar nicht umjfchriebenen und vefinirten Befugniß der 
Staatöpolizel gegenüber von Freiheit und rechtlich geficherter 
Stellung der Kirche nicht die Rede fenn könne. Die Freiheis 
ten der Unterthanen werben befanntlich durch Geſetze und Bers 
träge garantirt. — Wenn nun, etwa um die Sehnfucht nach 
Gonftitutionen zu flilen, ein Paragraph irgend einer Berfafs 
fungsurfunde vorfchriebe: die Staatöbürger follen unweigerlich 
alled das thun, leiften und unterlaffen, was zu befehlen und 
anzuordnen den Behörden gegenwärtig oder in Zukunft jemals 
in den Sinn fommen wird, — fo wäre dieß freilich ein Ges 
ſetz; es disponirte auch in Betreff der ftaatsbürgerlichen Frei⸗ 
heit. Das Produft diefer Anorbnung wäre aber eben Feine 
Freiheit, fondern eigentliche Sklaverei und firenge Leibeigens 
[haft für alle Landeseinwohner, die es berührte. Diefe Orunds 
fäge fcheinen fo einfach und far, daß man fich billig wundern 
muß, wie Zuriften von europäifchem Rufe fie in der Anwens 
dung auf die Kirche jemals haben aus den Augen verlieren 
fönnen. 

Verlangen wir unfererfeitö dagegen, daß Staat und Kir 
che ſich über die Gränze der beiverfeitigen Rechte einigen 
folen, — fo find wir weit entfernt, die Schwierigfeit einer 
ſolchen Concordanz zu verkeunen: In vielen Fällen ift fie, gu⸗ 
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ven Willen und gefunden Menfchenverfiand auf beiden Seiten 
voraußgefegt, ziemlich leicht; in Betreff anderer Punfte wird 
Dagegen zur Zeit eine ausvrüdliche Vereinbarung noch nicht zu 
erreichen feyn. Beide Theile werden vielleicht in Betreff ge⸗ 
wiſſer Materten ausrufen: n’eveillez pas le chat qui dort! — 
Man wird, wo man fid) über die Orundfäge nicht verfländigen 
faun, vielleicht von beiden Seiten deſto gefliffentlicher ven fats 
tifhen Anlaß zum Streite vermeiden, ober durch gegenfeitige 
Nachgiebigkeit und Klugheit, — ohne den Principien etwas zu 
vergeben, — die ausgebrochene Mißhelligkeit fchlichten müflen. 
Dieb ift hier nicht mehr und nicht minder nothwendig, wie in 
jevem andern Berhältniß unter Gewalten, die von einander 
unabhängig find. — Dergleichen Beziehungen auf einem für 
beide Theile vortheilhaftern Wege zu einem guten Ziele fortzus 
führen, ift eben das Gefchäft und die Kunft echter Staatsmän⸗ 
ner. Mit robem, wüften, herrifchen Dreinfahren find begreife 
licherweife folche Aufgaben nicht zu löfen. — Hat endlich bie 
Erfahrung feit Anfang der Ehriftenheit gezeigt: daß Zerwärfs 
niſſe zwifchen Staat und Kirche eben ſo leicht möglich waren, 
wie unter unabhängigen weltliden Mächten vie ultima ratio 
bed Krieges, — fo fünnen wir und auch für die Zufunft der 
Hoffnung nicht ergeben, daß durch irgend eine Vorfehrung ein 
ewiger Friede zu erzielen feyn werde. Das ungefchidtefte Mit. 
tel zu diefem Ende wäre aber der Berfuch: die Firchliche Frei⸗ 
heit jeder Art im Baufch und Bogen au confidciren, und durch 
ausdrüdliche Erflärung die Kirche in Maſſe der Polizei zur 
Regelung und oberften Leitung ihrer Angelegenheiten zu übers 
weifen. Dadurch würde erftens ber Zuftand des Krieged 
zwifchen Staat und Kirche mit allen feinen verberblichen Fol⸗ 
gen permanent gemacht. Und während zweitens in frühern, 
ausnahmsweife eintretenden Zerwürfniffen folder Art es doch 
wenigftend immer noch der Wille des Monarchen felbft war, 
ber den Streit begann und den Frieden fchloß, — fo wäre, 


auf dem eben bezeichneten Re , diefe Macht und Befugniß 
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ein für allemal in die Hände der Bureaufratie gelegt, die das 
von, nad Ausweis der Erfahrung, keineswegs immer im Ins 
terefie der Krone und zum Bortheil ded „monarchiſchen Prin⸗ 
cips“ Gebrauch machen bürfte. 

Wir haben durch diefe offene Darlegung unferer leitenden 
Grundfäge, Sie, wertbefter Herr! in den Stand fegen wollen, 
darüber felbft zu urtheilen, ob wir irgenpwie maßlofe, dem 
Zeitgeift widerfprechenve, Deutfchland und den Frieden der Con⸗ 
feiftonen bedrohende Anfprüche an die weltliche Macht, und inöber 
fondere an Preußen zu machen beabfichtigen. Laſſen Sie uns jebt 
auf das unmittelbar praftifche Gebiet übergehen und, in ſoweit 
felbige unfern Gegenſtand betreffen, einige Beftimmungen in ven 
beiden jüngften Entwürfen eine® neuen preußifchen Strafgefeh- 
buches in Erwägung ziehen. Die fonftigen großen Bers 
dienfte diefer Projerte wollen wir wahrlich nicht in Schatten 
ſtellen, eben fo wenig den reblichen Willen ihrer Berfafler be⸗ 
zweifeln. Leider aber fönnen wir es und eben fo wenig ver- 
hehlen, daß manche Beftimmungen verfelben jenen Frieden der 
eonfervativen Proteflanten mit glaubenstreuen Katholifen un» 
möglich befördern können, über den wir fo vielfach verhandelt 
haben. Wir vermiffen außer jenem tiefern, praftifch philoſo⸗ 
phiſchen Geiſte und natürlichem Rechtsſinn, mit deſſen Pflege 
die römifch - Hiftorifche Schule ſich wenigftens nicht vorzugs⸗ 
weife befaßt bat, — in eben jenen legislativen Borfchlägen 
zugleich einen echten ftaatSmännifchen Taft, der das Verhältnig 
Preußens zur fatholifchen Kirche nothwendig würbiger und ges 
rechter hätte faſſen müflen, als es in beiden Entwürfen ger 
ſchehen if. 

Der Entwurf von 1843 enthält im 29ften Titel, ber 
von „Berbrechen der Geiſtlichen“ handelt, folgende Beſtim⸗ 
mungen. 

„$. 621. Geiſtliche, welche denjenigen landesgeſetzlichen 
Borfchriften, oder Iandeöherrlichen Anordnungen, oder benjent- 
gen von den Staatöbehörnen innerhalb ihrer Amtsbefugniß ers 
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laffenen Verfügungen, welche ſich auf die Ausübung des geift« 
lichen Amts beziehen (bürgerliche Amtevorfchrifteny, entgegen» 
handeln, haben Geldbuſſe bis zu füufhundert Thaler, oder 
Sefängniß bis zu ſechs Monaten, und bei erfchwerenden Um⸗ 
Ränden die Entfernung aus dem Amte ($. 625) verwirkt.“ 
„8. 622. Gleiche Strafe (8.621) trifft diejenigen Geiſtli⸗ 
chen, weiche fich bei der Ausübung ihres Amts eined Mißbrauch 
ihrer geiftlichen Amtsbefugnifie fchuldig machen. Ein folcher Miß⸗ 
brauch findet flatt, wenn die Ausübung der zeitlichen Amtsbefugs 
niffe in Handlungen, welche das gemeine Wohl gefährben, oder in 
willfübrliche Berlegungen und Bedrückungen Einzelner ausartet.* 
Diefen Paragraphen liegen, wie der Augenfchein lehrt, 
in Beziehung auf die fatholifche Kirche, folgende leitende Ideen 
zum Grunde. ever Fatholifche Geiftliche ift den Anordnungen 
und Berfügungen der Staatöbehörnen, welche fich auf vie 
Ausübung feined Amtes beziehen, unweigerlich unterworfen. — 
Dieb gilt, dem Wortlaute des Geſetzes nach, nicht nur in 
Beziehung auf Regeln, welche die. Staatögewalt ein für allemal 
und für alle Fälle einer gewiſſen Gattung gegeben, fondern 
auch von Berfügungen einzelner Behörben, die bloß einzelne 
Sachen und Angelegenheiten betreffen. Cine Gränze, bis zu 
welcher fich dieſe Regelung und Regierung der Geiftlichen in 
der Ausübung ihrer kirchlichen Aemter möglicherweife erftreden 
fönnte, und jenſeits welcher dann die Selbfiftändigfeit und Frei⸗ 
beit der Kirche anfangen müßte, iſt nicht gezogen. Die Bes 
fugniß auf der einen Eeite ift abfolut, wie auf der andern bie 
Pſticht zum Gehorfam. Auch ift in dem Gefehe, was wohl 
zu merfen, nicht von bereits erlaffenen Verfügungen und fchon 
getroffenen Anorbnungen die Rede, fondern, ohne Unterfchieb : 
von gegenwärtigen und fünftigen „landesgeſetzlichen Borfchrifs 
ten“, oder „lanbeöherrlichen Anordnungen“, denen felbft dieje⸗ 
nigen „Verfügungen“ gleichgeftellt werben, welche die Staates 
behörden erlaffen haben, oder ferner noch zu erlafen jemals in 
den Fall fommen koönnten. Zwar ift dieſer letztern Claſſe von 
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Kormen die Befchränfung beigefügt, daß fie von den Behör- 
den „innerhalb ihrer Amtsbefugniß“ erlaffen feyn müffen. 
Allein wenn man bedenkt, daß eben dieſe letztere von nichts 
weniger ald von einer DBereinbarung mit der Kirche abhängt, 
fondern wieder nur von landesgeſetzlichen Vorfchriften und lan⸗ 
deöherrlichen Anorbnungen, fo leuchtet e8 ein, daß fich eine 
Garantie der Freiheit der Tatholifchen Kirche aus biefem ber 
ſchraͤnkenden Beifage mit nichten ergibt. Wenn alfo, um die 
Sache an einem etwas grellen, aber nichts weniger als wider⸗ 
finnigen oder unmöglichen Beifpiele flar zu machen, bereinftige 
Träger der Staatögewalt jemals auf den Gedanken kämen, ei- 
nem fatholifchen Pfarrer die Austheilung der Communion unter 
beiverlei Geftalten zu befehlen, oder etwa die „Verfügung” zu 
treffen, daß verfelbe feiner Gemeinde nächften Sonntag den 
Papſt ald Antichrift abzufchildern habe, fo würde, da es fons 
nenklar ift, daß dergleichen Vorfchriften „die Ausübung des 
geiftlichen Amtes” betreffen, der in Anfpruch genommene Geiſt⸗ 
liche im alle der Renitenz, ſtreng gefeglich, wenn der $. 621 
des Entwurfs von 1843 Geſetzeskraft erhalten hätte, mit Geld 
buße bi® zu fünfhundert Thaler oder Gefängniß bis zu feche 
Monaten, und bei erfchwerenden Umftänden mit Entfernung 
aus dem Amte haben angefehen werben fönnen. 

Eine jedweden Schatten von Freiheit der Fatholifchen Kits 
che in folchem Grade vernichtende Beſtimmung hat Napoleon 
niemals aufzuftellen gewagt, und auch in Rußland dürfte es 
fchwer halten, eine mit fo Haren und ausprüdlichen Worten 
forechende gefegliche Dispofition ähnlichen Inhalts aufzufin« 
den. — Die Verfaſſer des Entwurfs hätten ſich daran genüs 
gen laflen können, allein fie haben in dem unmittelbar darauf 
folgenden Paragraphen fich felbft noch übertreffen zu müflen 
geglaubt. — Der Mißbrauch des geiftlichen Amts foll an dem 
Geiftlichen, ver fich deffelben fchuldig macht, mit. ver nämlis 
hen, oben erwähnten Strafe geahndet werden. Was ift aber 
sechter Gebrauch, was Mißbrauch des geiftlichen Amtes? Das 
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rüber entfcheivet, wie natürlich, nicht der Bifchof, fondern bie 
weltliche Behörde! Und um nicht mit dürren Worten erflären 
zu müflen: Mißbrauch ift Alles, was der Bureaufratie als 
folchen zu bezeichnen beliebt, —ift eine Definition hinzugefügt, 
die mit einigen Umfchweifen auf daſſelbe hinausläuftl. — Der 
Mißſßbrauch der geiftlichen Amtöbefugniffe fol nämlich ftatt fin, 
den, „wenn deren Ausübung das gemeine Wohl gefährdet“. 
oder „in willführliche Berlegungen und Bebrüdungen Einzelner 
ausartet.” Zum Beifpiel alfo, — ein Tatholifcher Priefter hat 
eindringlich und energifch den Glauben der Kirche gepredigt. — 
Iſt nun etwa die urtheilende Behörde der Anficht: daß ber 
Proteftantismus, oder die Religion der Lichtfreunde das Staates 
wohl beſſer befördern als der Kirchenglaube, fo leuchtet e8 ein, 
das Jener dad „gemeine Wohl“ gefährdet hat. — Die weitere 
Rechnung kann er ſich felbft machen. Oder auch: der Pries 
fter hat im Beichtftubl den indifferentiftifchen Sünder an feine 
Pflichten, 3. B. in Beziehung auf Erziehung der Kinder im 
katholiſchen Glauben erinnert, und ihn dadurch, im Sinne der 
Bureaufratie, „willtührlich verlegt und beprüdt.* Willführs 
lich im Sinne des Geſetzes ift nämlich augenfcheinlich alles 
das, was den landeögefeglichen WBorfchriften, ven landesherrli⸗ 
chen Anordnungen, den Verfügungen der Behörden nicht völs 
fig und durchaus conform if. Denn das, was gegen die Ca⸗ 
uoned der Kirche läuft, braucht ohnedieß gar nicht in ben 
Bereich des weltlichen Geſetzes gezogen zu werden; für bie 
Berhütung folcher Wilführ wird der Bifchof forgen. 

Das eben Geſagte war nothwendig, um die geiftige Grund» 
lage zu bezeichnen, auf welche fidy der nunmehr befeitigte Ents 
wurf von 1843 geftellt hatte. — In wie weit find diefelben 
Principien unter veränderter Form in den Entwurf von 1847 
— übergegangen? Dieß ift die weitere Frage, die uns im 
Nachfolgenden befchäftigen wird. 

Die beiden oben eingerüdten Paragraphen haben In Folge 
ver Bemerkungen, welche dem frühern Entwurfe entgegengefeßt 
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wurben, eine wefentliche und in mehrfachen Betracht anerfen- 
nendwerthe Umgeftaltung erlitten. Der $. 622 ift ganz weg⸗ 
gefallen; der $. 621 dagegen in ven $. 412 des neuen Ent» 
wurfs folgendergeftalt umgewandelt worden. 

$. 412. Wenn Geiftliche den in Ausübung der landes⸗ 
herrlichen Rechte circa sacra erlaffenen Verfügungen beharrlich 
entgegenhandeln, fo daß die im Berwaltungswege wider fie 
feſtgeſetzten Ordnungsſtrafen erfolglos bleiben, fo haben vie 
Gerichte auf Entfernung aus dem Amte zu erkennen.” 

„Die Unterfuchung wegen folcyer bürgerlichen Amtöverge- 
ben der Geiftlichen kann nur mit Genehmigung des Minifters 
der geiftlihen Angelegenheiten eingeleitet werben.” 

Die Veränderung, welche die frühere Beflimmung erlitten 
bat, läuft mithin auf folgende Punkte hinaus: 

1) Nach dem Entwurfe von 1843 ift der Geiftliche unter 
den Gehorfam derjenigen „landesgeſetzlichen Vorfchriften, 
oder landesherrlichen Anoronungen, oder derjenigen von 
den Staatsbehörden innerhalb ihrer Amtöbefugniß er- 
laffenen Verfügungen” geftellt, „welche fich auf bie 
Ausübung des geiftlichen Amts beziehen.” — Der Ent⸗ 
wurf von 1847 dagegen unterwirft ihn „ber in Ausü⸗ 
bung der Tandesherrlichen Rechte circa sacra erlafienen 
Verfügungen. * 

2) Der Entwurf von 1843 läßt aus dem eben genannten 
Grunde eine gerichtliche Verfolgung der Geiftlichen mög- 
licherweife auf die Denuntlation jedweder Behörde ir⸗ 
gend einer Art eintreten, der Entwurf von 1847 bin- 
det diefelbe an die Genehmigung des Mintfteriums ber 
geiftfichen Angelegenheiten. 

3) Das Strafmaß iſt nach dem Entwurfe von 1843 im⸗ 
mer von den Gerichten auszufprechen. In geringeren 
Fällen werben Geld» oder Gefängnißftrafen bis zu fünf⸗ 
hundert Thalern und ſechs Monaten verhängt, als 
Strafmarimum bie Entfernung aus den Amte. Nach 
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dem Entwurfe von 1847 ift dagegen ven Verwaltungs⸗ 
behörben ein Recht zu „Ordnungsſtrafen“ vorbehalten, 
und erft wenn auf Entfernung aus dem geiftlichen 
Amte anerkannt werden foll, tritt der Spruch der Ge⸗ 
richte ein. 

Sn beiden Entwürfen ift alfo das eigentliche Grundprineip 
daſſelbe geblieben: unbebingte Unterordnung der Kirche unter 
den Befehl ver weltlichen Behörde, in Baufh und Bogen, 
ohne Ausnahme und Vorbehalt! — So wenig nad) dem Ents 
wurfe von 1843 die Iandeöherrlichen Anordnungen und Bers 
fügungen der Staatöbehörben, denen die Geiftlichen unterworfen 
feyn follen, an irgend eine objective Schranke gebunden find, — 
fo wenig gibt ed ein Maß für das landesherrliche jus circa 
sacra, von welchem der Entwurf von 1847 ſpricht. Was its 
gend aus jenem Kunftausprude jemald abgeleitet worden ift, 
oder ferner noch abgeleitet werden Fonnte, dem hat fich jeder 
Priefter auch nach dem Inhalte der Strafvorfchrift des neuen 
Entwurfs unmeigerlich zu unterwerfen. — Nur in Beziehung 
auf die Anwendung hat der Entwurf von 1847 ohne Zweifel 
eine befiere Organifation erhalten, als ver frühere von 1843. 
Nicht jede Behörde ohne Unterfchien darf nämlich ihre Folges 
rungen aus dem jus circa sacra ziehen und bie @eiftlichen, 
die in diefer Weiſe nicht gefchult werden wollen, zur Strafe 
denunciren. Die Anwendung jened angeblichen Rechtes if 
vielmehr dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten ausfchließs 
lich vorbehalten. Nur wenn biefer feine Genehmigung ertheitt, 
ann eine Unterfuchung „wegen folcher bürgerlicher Amtöverges 
ben“ eingeleitet werden. Dafür ift aber auch umgekehrt die Juſtiz 
in einer Weife, die fonft dem veutfchen Strafredhte unbekannt ifl, 
als ein Werkzeug in der Hand der adminiftrativen Behoͤrde, 
dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten untergeorunet. — 
Wir haben bier den gewiß feltenen Kal eines Werbrechene, 
von welchen das Geſetz weder eine Definition angibt, noch 
einen in der üblichen Weiſe normirten Thatbeftand aufſtellt. — 





222 Blaubensfreiheit und Barttät. 


„Bürgerliche Amtsvergehen“ find ſolche Handlungen der Geift- 
lichen, welche dad Miniſterium der geiftlichen Angelegenheiten, 
in einem einzelnen Falle dafür erklärt, und von denen es für 
biefes Mal wünfcht, daß fie mit Entfernung aus dem Amte 
beftraft werben follen. Die Eriminalgerichte treten bier zu dem 
Minifterium der geiftichen Angelegenheiten in ein ganz analos 
ges Verhaͤltniß, wie die Richter eines franzöfifchen Aftifenhofes 
zu den Gefchwornen. — Wie diefe fpricht jene Staatsbehörbe 
den angefchulpigten Geiftlichen frei, oder erklärt ihn für ſchuldig. 
Das Geſchaͤft des Richters iſt hiernach ein rein formelled. Er 
hat rein und lediglich zu unterfuchen, ob 1) von der weltlichen 
Behörde, angeblich in Ausübung jener nicht definirten und nicht 
definirbaren landesherrlichen Rechte circa sacra, eine Verfügung 
an den angefchufdigten Geiftlichen erlaflen ift; 2) ob viefer 
derfelben beharrlich entgegenhanvelte; 3) ob die „im Verwal⸗ 
tungswege“ wiver ihn feftgefeßten Ordnungsſtrafen erfolglo® 
geblieben find, und 4) ob der Herr Minifter der geiftlichen 
Uingelegenheiten zu der weitern Finalprocedur feine Genehmis 
gung ertheilte. Sind diefe vier Factoren vorhanden, die fammt 
und ſonders nur durch den Willen und das Belieben des Mints 
ſters dergeiftlichen Angelegenheiten Bewegung und Anftoß erhals 
ten, — fo iſt das Gefchäft des Eriminafrichters in dem Grade 
einfach, daß, um es zu verrichten, felbft eine Mafchine volls 
fommen genügen würde. Das Facit fann nicht ausbleiben;— 
der Geiftliche iſt verurtheilt, d. h. aus feinem Amte entfernt, 
fo oft und jedesmal, als der Minifter, aus was immer 
für einer denkbaren oder undenkbaren Urfache, es für wün⸗ 
fchenswerth und zweckdienlich hält. — Der legte enticheivende 
Spruch könnte eben fo gut auch der Berwaltungsbehörde über⸗ 
wiefen feyn; und wenn dieß nicht gefchehen, wenn die Vor⸗ 
fehrung getroffen if, daß die Gerichte im ſolchen Fällen tmmer 
noch pro forma figuriren ſollen, — fo iſt das eben eine, bie 
zohe, kraſſe Willkühr fchlecht verftedenvde, völlig feere Form und 
bloße Illuſion, die ven Schein eines rechtlichen Gehoͤrs ges 
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währen fol, in Wahrheit aber weder ver zertretenen Freiheit 
ber Kirche zum Schube, noch. dem Angefchulpigten zum Trofte 
dienen Tann. 

Fragen wir umgefehrt: was würde unter denfelben thats 
fädhlichen Umftänden gefchehen, wenn dieſe Borfchriften nicht 
befänden? fo muß die Antwort darauf einfach dahin lauten: 
allenthalben, wo es zwiſchen zwei unabhängigen Gewalten 
(hier: katholifche Kirche und proteftantifcher Staat) zum Streite 
Kommt, muß die Natur der Dinge ihr Recht behaupten. — 
Beide Theile werden, Jeder von den Mitteln, welche die Vor⸗ 
febung in feine Hand gelegt, Gebrauch machen; — beide wer 
den, nachdem fie eine Zeitlang gefriegt, das Beduͤrfniß des 
Friedens fühlen, und beide werden entweder Auswege fuchen 
und finden, die den Stein des Anftoßed umgehen, ober durch 
einfeitiged oder gegenfeitiged Nachgeben das Zerwürfniß zu 
heilen trachten. — Allein in folchem alle ift es immer, wie 
oben ſchon bemerkt, der Wille des Monarchen, ver den 
Krieg erklärt und den Frieden fchließt, und wir Katholiken has 
ben bier, wie in vielen andern Yällen, alle Urfache, unfere 
Sache lieber in die Hände eines Königs, als in die einer nur 
gar zu oft eben fo geiſt⸗ als herzlofen Bureaufratie zu legen. 

Mebrigend gibt es für alle möglichen Zerwuͤrfniſſe feinen 
andern Weg des Hell, als den eben bezeichneten, ver fried⸗ 
lichen Einigung, und daß zwar, well es feinen von beis 
den Theilen anerkannten, höhern Richter gibt. — Wenn 
Die Verfafler des Entwurfs von 1847 ein Eimulafrum eine® 
ſolchen Rechtsfpruches herzuftellen fuchen, fo läuft dieß Bemuͤ⸗ 
ben auf eine ofjenbare und handgreifliche Täufchung hinaus, 
Die Gerichte werden allerdings herbeigegogen, aber nicht zu 
einem unparteiiſchen Spruche, fondern nur zu dem Teineswegs 
ehrenvollen G©efchäft, ihr Fiat! unter das Urtheil zu ſetzen, 
welches eine der Parteien (der Staat) fchon vorher in der 
Perſon des Minifterd der geiltlichen Angelegenheiten, als Rich⸗ 
ter in eigener Sache, gefüllt hat. 
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Der Zwed, auf welchen alle viefe Beſtimmungen hinzielen, 
iſt Harz; die Motive zum Entwurf von 1847 felbft haben ihn 
verrathen. „Bei der Behandlung ver Verbrechen der Geiſtli⸗ 
chen mußte vor Allem darauf Bedacht genommen werben, eine 
Unterfcheivung der verfchienenen Gonfeflionen, welche auf der 
einen oder anderen Seite fehr leicht Stiagen über Zurüdfegung 
hervorrufen würde, zu vermeiden.” — Daher die ungemein 
einfache Löfung des Problems — für die Behandlung der pros 
teftantifchen Kirchenfachen gilt in Preußen das Territorialprin« 
eip; wenden wir daſſelbe, der beliebten @teichförmigfeit halber 
und damit fich Feine Confeſſion zurückgeſetzt fühle, auch auf bie 
fatholifche Kirche in Preußen an! — Wer diefen Borfchlag 
gemacht, hat den Mangel feines Berufs zur Gefebgebung für 
unfre Zeit und für alle Zufunft fchlagend dargethan. 


Was fonft noch über dieſen Gegenftand gefagt werben 
fann, hat eine Brofchüre des Profeffor Ferdinand Walter 
in Bonn (Ueber die Verbrechen der Geiftlichen nach dem neuen 
Entwurfe des preußifchen Strafgefehbuchs, Bonn bei A. Mar⸗ 
cus 1848) mit eben fo viel Klarheit als Mäßigung ent- 
wickelt. Ehre dem Könige, deſſen erhabener Wille in 
feinem Lande auch den Katholifen das Wort gegönnt und 
es auch ihnen möglich) gemacht hat, Antheil an der Dis⸗ 
cuſſion über ihre heiligften Rechte zu nehmen. — Sein Wille 
fann ed nicht feyn, daß eine fubtile, gelegentlich und gleichfam 
im Borübergehen hingeworfene Dispofition- im Strafgefeßbuche 
die katholifche Hälfte feiner Unterthanen mit einem Federzuge ihrer 
firchlichen Freiheit beraube, und fie wie gebundene O:pferthiere 
unter dad Mefier der Bureaufraten werfe. Friedrich Wilhelm IV. 
weiß, daß die Katholiken feines Landes, richtig behandelt und 
in ihrer fi) von felbft verftehenden Glaubens» und Kirchen⸗ 
freiheit gefchügt, umangefehen die Verfchievenheit des Bekennt⸗ 
niffed, in dem Sturme der Zeit, dem wir entgegen fehen, bie 
treueften Stügen des Thrones und ber Krone feyn werben. 





Slanbensfreiheit und Parität. 225 


Er weiß daß weder viejenigen die Freunde des monarchifchen 
Princips find, welche vor vier Jahren durch Begünftigung des 
Ronge’fchen Unweſens den Keim der monarchifchen Revolution 
in die Fatholifchen Provinzen Preußens werfen wollten, nad) 
Jene, die heute, bei Gelegenheit der Abfaffung eines neuen 
Strafgefepbuches, die Verfaſſung der Fatholifchen Kirche lautlos 
und unmerflich im despotifch bureaufratifchen Sinne umzuwäalzen 
fuhen. Sie, verehrter Herr! haben mündlich fo freimüthig und 
edel unfere von der Bureaufratie bedrohten Rechte und Freihei⸗ 
ten anerfannt, daß wir Sie bente.nyr bitten fönnen, Das un 
vorgefchlagene politifche Bündnjß jest auch durch öffentliche 
Heußerungen im Sinne unferer gemeinfamen Intereſſen betbäs 
tigen zu wollen. Ihnen und Ihren Gefinnungdgenofien fehlt 
e6 weder an Muth noch an Talent zur Vertheidigung der ges 
meinfchaftlichen Freiheit Die Stimme zu erheben. Laſſen Sie 
daher jetzt die fo oft in Borfchlag gebrachte gemeinfchaftliche 
Wirkſamkeit der Gläubigen innerhalb beider Eonfelfionen gegen 
die gemeinfchaftlichen Gegner eine Wahrheit werden! Dieß 
wird Ihnen um fo leichter werden, wenn Sie fih etwa bie 
nämlichen Beftimmungen, welche jet der neue preußiſche Ents 
wurf eines Strafgefegbuches enthält, in den Händen ber durch 
folchen Vorgang ermuthigten waabtländifchen Regierung denken. 








XXII. 
Bon einzelnen Wallfahrtsörtern in Frankreich. 


IL 


Notre:Dame des Gräces auf der Saöne-Infel 
Barbe. 


Die Saöneufer zwifchen Montmerle und Lyon find eine Art 
Comerſee. Auch Hier zeigt ſtch eine Reihe zierlicher Landhäufer, 
balb ald Mignonne, Jolivette ober Sauvagere, bald ald petite 
Claire, Paisible u. f. w. benannt. Sprichwoͤrtlich heißt es: 


De Villefrancho à Anse 
La plus belle lieue de France. 


Don Villfranche und feinen römifchen Waflerleitungen weg, 
behält man zur Mechten ſtets bie Gebirge des Puy⸗de Döme, des 
Bantal und der Ober⸗Loire, bie bei günftiger Beleuchtung einen 
teigenden Hintergrund bilden; zur Linken Öffnet ſich das Saöne- 
Thal, und läßt die Flächen von Trevour, reiche Wiefengründe 
und eine Dienge von Dörfern auf fruchtbarem Gelände hervortres 
ten, bi8 man ſich Fontaine nähert mit feinem Hafen, feinen Müh⸗ 
In, feinen Landhäuſern, großen Manufakturen und feinem von 
vier Thürmen umgebenen Schloße des Tourelles. Bür ben beut« 
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ſchen Retfenden Haben zwei Hier fich erhebende Felsgruppen ein bes 
fondere8 Intereffe: die eine trägt den „Ihurm ber fhönen Deut- 
fhen* (Le tour de la belle Allemande), bie andere eine 
Bildfäule „bed guten Deutfchen“ (du bon Allemand), d. $. 
des aus Nürnberg abftammenden Johannes Kleeberger, welcher 
bem König Franz I. daB Leben gerettet, und fich fpäterhin als 
Kaufmann in Lyon niebergelaffen hatte, wo er feine Reichthümer 
zur Milderung bed Volkselendes verwandte, und deßhalb noch Kent 
bei Jung und Alt in gefegnetem und gefelerten Andenfen flebt *). 





e) Kleeberger wurde im Jahre 1486 zu Nürnberg von Johannes 
Kleeberger und Agathe Zeidler geboren. Sein Bater war 
Kaufmann und brachte ihn anfänglih in dem reichen Nürnbergis 
fen Handlungshbaufe Imhof nnter, das gleichfalls in Lyon en 
Comptoir beſaß. Später trat er als Krieger in den Dienft Köntg 
Franz I. von Franfreih, dem er am 24. Februar 1525 in der 
Schlacht bei Bavia das Leben rettete, was biefer Fürſt flets dank⸗ 
bar anerfannte. Ein Jahr darauf malte Albrecht Dürer, mil 
dem er innig befreundet blieb, fein Bruſtbild auf Holz, das in den 
Befip des Kaifer Rudolphs II. kam, nm nad) Prag und dann nad 
Wien verfept zu werben, wo es fich jetzt in ver Falferlihen Gallerie 
Des Belvedere, Sual I. Num. 30, befindet. Den 23. Sept. 1528 
vermählte ſich Kleeberger mit Felicitas Pirfheimer, Tochter des berühms 
ten Willibald; auch hatten ihm Maximilian I. und Karl V. die kalſer⸗ 
fihe Rathewürbe verliehen, eine Auszeichnung, die er ſowohl pers 
ſonlichem Berbienft als großen Reichihämern zu verbanfen hatte, 
Der Tod feiner Gattin und die Webernahme des Imhofifchen Bank⸗ 
hauſes bewogen ihn, ſich 1552 in Lyon nieberzulaflen, wo er nach 
drei Jahren ein zweites Ehebündnig mit Belonue von Borzin ſchloß, 
die feit diefer Zeit den, noch heut volfsthümlichen Beinamen ber 
fhönen Deutfhen erhielt. Er befleivete eine bedeutende Ehe 
zenftelle in Lyons Magiftratur, ftattete jährlich fieben Ehepaare 
reihlih aus, gründete das große Spital der Stadt, und flach, 
61 Jahre alt, am 6. September 1546, feinem eirzigen Sohne 
David vierzehn Herrſchaften hinterlaſſend. Auch in Genf iſt Klee⸗ 
berger felnes Wohlthaͤtigkeitoſimmes wegen in geſegnetem Andenken 
geblieben, umd ver heutige fo glaͤnzende Stadibezirk des Bergnes 
wurde nach ihm benannt. Zu Anfang Mai 1843 erweuerte man 


15 * 
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Die, eine Halbe Stunde von Lyon entfernte Ile Barbe ift 
für jeden Einwohner diefer Stadt, was der Park der Tuillerien, 
ober das Gchölz von Boulogne, mad Romain⸗Ville und Saint- 
Cloud für den Parifer find, was der Wiener in feinem Prater, 
ber Berliner in feinem Ihiergarten findet; mit dem Unterſchied 
jeboh, daß ſich an die Saoneinfel zugleich gefchichtliche und vor 
Allem religiöfe Erinnerungen knüpfen, welche fo vielen andern 
Zuftorten und öffentlihen Spaziergängen fehlen. In frühen Tas 
gen hieß Ile Barbe die „Barbarifche Inſel“, ein Name, ben fie 
ihren Felſen, ihrer Waldnacht und zahlreichem hier haufenden Ge⸗ 
würm zu verbanfen hatte. Uebrigens verliert fich der Urfprung 
ber erſten Anfteblung in da8 Dunkel der Vorzeit. So viel ift 
gewiß, daß fie dem Druidencultus gebient hatte, che fich die erſten 
Lyonefiſchen Chriften vor den DVerfolgungen von Antonin und 
Septimus Severus auf dad Eiland flüchteten. Die Schredendzeit 
führte fie herbei, Liebe zur Einſamkeit und zum befchaulichen Le⸗ 
ben hielt fie feit, und zahlreiche Schüler firömten ihnen von allen 
Seiten zu, um bie Klaufe zu bevölfern. Dan erbaute an der 
Nordſpitze der Infel eine Kirche, und es verwandelte fich die an⸗ 
fänglich Fleine Behaufung in ein flattliches Klofter, welches fchnelle 
Berühmtheit erhielt und die bisherige Wildniß in Gartenland um⸗ 
wandelte. Die Heiligen Andreas, Martin und Benedikt waren bie 
Schußpatrone der Abtei, welche unter ausgezeichneten Prälaten 
die Namen eines Atterius, eines Ambroflus und St. Loup nennt, 
von denen ber Letztere ald Lyons Erzbiſchof flarb. 


König Dagobert und fein Nachfolger Clodewig verliehen dem 
Klofter reiche Ländereien an den Saöneufern; doch wurde ed fpäs 
terbin durch die Sarazenen in Brand geſteckt, und unter Leitung 
bed gelehrten Leyderad, auf Geheiß Karla des Großen, wieder 
hergeſtellt. Der Sage nach hatte der Kaifer folches Gefallen an 
diefer Infel gefunden, daß er fle von Zeit zu Zeit zu bejuchen 





— 
* 


zu Lyon, und zwar dießmal aus Marmor, feine ſeit Jahrhunderten 
ſtets aus Holz gefchnigte Statue auf einem Belfenfprunge der Vor- 
Radt Bonrgneuf; biefer heutige „Homme de Roche“ ift das 
Merk des Bilbhauers Lepind, unb gehört zu den Wahrzeichen ver 
Stadt. 
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verfprach, umb ihrem Klofter eine merkwürdige Handfchriftenfamm- 
Iung zum Geſchenk machte, befannt in Frankreichs Literaturges 
fhichte als „Bibliothek Karla des Großen.* Auch behauptete 
man, in diefer Benediktinerabtei die Hirnſchale Rolands zu bes 
figen, die jedesmal am Himmelfahrtötage ben zahlreich herbeige⸗ 
firömten Pilgern vorgezeigt wurde, bei welcher Gelegenheit man 
fo viele Silberflüde unter die Menge auswarf, ald mit zwei 
Händen zufammenzufaflen find. Diefer Gebrauch fand bis zum 
Jahre 1562 ſtatt, wo die Proteflanten das Klofter plünberten, 
und ber bereitd erwähnte Baron bed Adrets, diefe damalige Geißel 
bes franzöflfchen Südens, arge Gräuel verübte. Wie Expilly in 
feinem geographifchen Wörterbuche verfichert, zwang er damals 
feine beiden Söhne, fich in dem Blute der Ermordeten zu baden, 
um, gleich dem Vater, bartherzig zu werben. 


Einer ber früheften Aebte des Klofters, Hogier genannt, ließ 
im Jahre 1030 eine Marienfapelle aufführen, die ſich bald mit 
Votivgeſchenken anfülte. P. Bullioud, im Jahre 1588 zu Lyon 
geboren und ein Gefchichtöfchreiber von audgebehnter Gelchrfams 
feit, bemerkt in feiner banbichriftlichen Notiz über die Collegial⸗ 
kirche der Stadt, daß die Beier des Mariendienftes auf Ile Barbe 
für einige Zeit den Eultus auf Bourviere verbunfelt habe, was 
burch bie Lage biefer Infel, durch ihre reizende Einfamkeit und das 
muflterhafte Leben ber Cenobiten bebingt wurde. 


In den Ueberlieferungen, welche die Gejchichte uns von ber 
Kapelle des Abtes Gogier erhalten hat, liegt viel Gemüthliches. 
Wenn die Sciffleute die Saöne herabfamen, fo forderte man 
alle im Fahrzeuge Anmefenden auf, tiefes Schweigen zu beobach⸗ 
ten, fobald fle den Glockenthurm von Ile Barbe in's Auge faßten. 
Die Ruder wurden eingezogen, oder im Augenblide, wo bie Stroͤ⸗ 
mung das Fahrzeug bis vor die Kapelle von Notre⸗Dame⸗des⸗Graces 
geführt hatte, trat der Schiffshere vor und rief mit lauter Stimme: 
„Benhoia! Inſel, Hell und Gruß!“ Ale Uebrigen empfahlen 
dann fich und ihre Reiſeabſicht dem Schutze der Heiligen Jungfrau. 
Ho Ya, ein celtifche® Wort, bezeichnet eine Band ober wilde Ente; 
und diefer Name wurde der Inſel von den Schiffleuten deßhalb 
beigelegt, weil fle in ihrer Form Aehnlichkeit mit jenem Waſſervogel 
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finden wollten. Sei dem wie ihm wolle, fo viel iſt gewiß, daß 
noch während des fiebenzehnten Jahrhunderts die benachbarten Hüs 
gel von dem gallifchen Zurufe Ben-hoia! mwieberhallten. 


P. Benedikt Bonon, ein Mönch des Göleflinerordens von 
Lyon, verfaßte nachſtehende Verſe, welche unter dad Abbild diefer 
Hauptfäli von den Saönefchiffern gefeierten Madonna gefept 
wurden: 


Vierge, vous plaisant en cette isle 
“ Qu’aues choisie sur un mille, 

Cest pour instruire les humains 

Que si leur abaftu courage 

Se void menace de naufrage, 

Ils doiuent haurer en vos mains, 





III. 


Wallfahrt zur Kirche von Tremblevif in der 
Sologne. 


Der Martflecken Tremblevif gehoͤrt dem Departement des Loire 
und Chair an, und liegt zunächſt im Gebiete der Stadt Blois. 
Er bleibt mitten in den Steppen der Sologne das ganze Jahr 
hindurch wie veroͤdet, drei Sonntage ausgenommen, von denen die 
erſten beiden dem Schutzpatron des Marktes und der dritte dem 
heil. Loup gewidmet iſt, welcher in dieſen Gegenden Frankreichs 
große Verehrung genießt. 

Hier ſei jedoch nur des heil. Viatre oder Viator gedacht, un⸗ 
ter deſſen Obhut die Kirche von Tremblevif geſtellt wurde. Giner 
fehr alten Legende zufolge, ob zwar bie Bollandiften fie nicht er⸗ 
wähnen, kam St. Viatre am Schluße des fünften Jahrhunderts 
zur Welt, und lebte ald Mönch in der Abtel von Mich bei Or⸗ 
leans; bald jedoch das Einſiedlerleben vorziehend, weil e8 feinem 
Berufe für die Beſchaulichkeit mehr entſprach. In einem abgele⸗ 
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genen, noch heute Viatrie genannten Orte baute er ſich bei kry⸗ 
ſtallheller Duelle eine Hütte, um fich hier von Wurzeln und ſon⸗ 
fligen Erzeugniffen des Waldes zu nähren. Al er ſich dem Tode 
nabe ſah, fälte er eine Espe (Tremble), höhlte ihren Staum 
aus, und bat feinen ehemaligen Abt, ihn darin beerbigen zu laſ⸗ 


fen, was auch geſchah. 


Dieg gab dem heutigen Marktfleden den Namen Tremblevif, 
oder vielmehr Tremblevic, nach dem mittelalterlichen Latein aus 
trembli-vicus gebildet. Die Wurzeln des Baumftammes find 
natürlich längſt abgeflorben, aber ihre Sprößlinge haben fich er⸗ 
halten, und noch heute fieht man mehrere davon in ber Kirche 
felbft, deren Zweige an dem Befttage abgefchnitten und ale Weih⸗ 
geſchenke unter die Pilger vertheilt werden, weil fie die Kraft be⸗ 
figen follen, gegen jene Kieberfchauer zu dienen, bie in den Sumpf⸗ 
gebieten der Sologne fo häufig vorkommen. 


Der erfte Auguflfonntag iſt der Jahrestag des Heiligen, und 
ber Gottesdienft findet dann mit großer Kelerlichkeit flatt. Die 
weite Kirche vermag alle Herbeigeflrömten nicht zu faflen, viele 
Taufende find außerhalb derſelben auf dem Unger und in ben 
Baumgängen gelagert, und man fammelt von ihnen reiche Almo⸗ 
fen, dabei folgende herfömmliche Formel ſprechend: 


„N’oubliez pas le bon Saint Viatre; car si vous Pou- 
blissez (sic) il vous oublissera; oh! mon Dieu oui!“‘ 














XXIII. 
Erinnerung an Joſeph von Görres. 


ine Rede, gehalten bei dem feierlichen Bottesbienfte für den Verewigten 
den 3. Februar 1848 von Profeflor Dan. Haneberg. 


Wir halten Hier in zahlreicher Verfammlung die Todesfeier 
vom hohen, edlen, theuern Vater Goͤrres, aber wir halten fie nicht 
allein; Taufende halten fie im Geiſte fchon jetzt mit und; Taus 
fende und aber Taufende werven fie halten, fobald die ſchwere 
Todesbotfchaft zu ihnen fommt. Ich irre nicht, es gibt feinen 
Gau im weiten deutfchen Baterlande, wo die Kunde: „Goͤrres 
iſt geftorben I“ nicht wichtig fchiene. Wohl iſt Deutfchland 
leider wie in zwei von Grund aus abweichende Zungen ges 
theilt, und ſchwer verftehen ſich die Völker beider Zungen, 
felbft in den einfachften Sachen, aber wenn es hieß: „Seht iſt 
Börred todt!“ da ward und wird ed allenthalben wohl vers 
ftanden, daß ein denfwürbiger, ungewöhnlicher Geiſt von der 
Erde weggenommen fei. Auch weit hinaus über Deutfchlande 
Gränzen werben einflußreiche Männer dieſe Kunde mit hohem 
Ernft empfangen. Und die in Palläften wohnen, brauchen, 
wenn ihnen gefagt wird: „Görres iſt geftorben“, nicht erft zu 
fragen: „Wer war dieſer Görres?" Unſer Monarch weiß es, 
und hat's einft, für Deutfchlande Ehre eifernd, glänzend ges 
zeigt, daß er's wife; man weiß es in ver Kaiferburg zu Wien, 
man weiß es in der morbifchen, deutſchen Königsſtadt gar 
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wohl, and auch an der Tiber bei St. Peterd Dome iſt's nicht 
unbefannt. 

Dieß iſt nicht die Theilnahme, wie fie dem Gelehrten, auch 
wenn er audgezeichnet ift, gezollt zu werden pflegt, und wir würs 
den in der That irren, wenn wir lediglich in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiftungen von Görres, fo groß fie find, den Grund Dies 
fe6 weithin reichenden Ruhmes fuchen wollten. Es iſt wahr, 
er gehört zu jenen höchft feltenen Geiftern, welche das ganze 
Reich des Wiflend umfpannten; er bat in mehreren, fehr weit 
auseinander liegenden Wifienfchaften nach dem Urtheile von 
Meiftern der betreffenden Fächer Unübertroffenes, in andern 
Borzügliches geleiftet. Aber nicht das iſt's, was den mächtis 
gen Klang erflärt, mit welchem der Rame Börred weithin 
durch mannigfache Regionen der menfchlichen Geſellſchaft herrfcht. 
Richt auf den Hörfaal, der mit vier Wänden umgeben iſt, 
war fein Wirfen eingefchränft, — fein Hörfaal war oft bie 
laute, weite Welt. Sein Wort war nicht allein beftimmt, 
von fludirten Hörern eingelernt und dann wieder vergeffen zu 
werden — fein Wort war durch Gottes Fügung eine lebendige 
Macht, die Thaten ſchuf. Sein Wort war ein leuchtendes 
Panier, und öfters iſt's vom Anfang diefes Jahrhunderts bis 
jest gefchehen, daß im Gemwühle der gewaltigfien Bewegungen 
Taufende und Taufende aufblidten, wenn fie hoch über dem 
Gedraͤnge der Ginzelbeftrebungen dieſes leuchtende Panier ers 
hoben fahen und nun mit feflen Schritten in flarer Richtung 
vorwärts bringen Eonnten. 

Wir feiern alfo dad Andenken eine großen Mannes, 
Wenn ein Mann für groß gilt, den die Borfehung in 
ereignißvollen Zeiten mit ungewöhnlichen Gaben ausgerüſtet 
und mitten in erfolgreiche Bewegungen geftellt hat und wel⸗ 
her in rüftigem Gebrauche ver ihm verliehenen Kräfte mächtis 
gen Einfluß auf die Zeitgenofien übte, fo muß Jedermann, aud) 
ein Gegner, anertennen, daß Goͤrres ein großer Mann gewe⸗ 
fen fei. 

Doc es gibt auch eine Größe in der außerordentlichen 
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Kraft des Zerflörend, und wieder eine in Geltenheiten, bie 
dem unvergänglichen Weſen des Menfchen fremd find und das 
rum nur kaltes Erflaunen erregen Tünnen, nicht Liebe, nicht 
Begeifterung. War etwa die Größe ded von und @efeierten 
von Diefer Art? Nein, Alles, worin Görres mächtig war, 
ruhte auf einer fchönen, reinen, reichen Menſchlichkeit. Das 
rum blieb er an der Seele immer jung, und was Rüdert ihm 
einf zugefungen: 

„daß einem ewig grünen Baume gleich ſei Görres, 

woran fein einzig Blättlein fei ein dörres,“ 
das ift wahr geblieben bis in's hohe Alter. Darum ift er’s 
werth, daß fein Andenken ohne NRüdficht des Standes, ver 
Befchäftigung, des Alters und des Gefchlechtes Allen theuer 
werde, deren Sinn für reine, freie, reiche Menfchlichkeit nicht 
erftorben oder verfümmert if. Ja wäre in dem Einen ober 
Andern diefer Sinn ermattet oder erfranft, das Andenken an 
Görres wäre eine Arznei, ihn wieder frifcher und gefündver zu 
machen. 

Auf fo mannigfaltige Weiſe nämlicdy Görres auch thätig 
war, fo geht doch als klare Einheit durch fein gan» 
zes Leben ein muthiges, immer gründlicheres Stre 
ben, fchöne, reihe Menfchlichfeit zu fördern Das 
ift die Seele feines öffentlich beurfundeten Wirs 
fen& auf dem politifchen, poetifchen und religiöfen 
Helde, das offenbart fich in feinem ftillen Wirken, 
namentli als Lehrer, dann in feinem Umgange 
und fogar in feinen Kämpfen. 

Ich nehme hievon fein politifchee Wirken in der Jugend 
nicht aus, obwohl ich weiß, wie oft ed Gegenftand ber her, 
beften Anklagen geworben if. Man denke ſich in jene Zeit 
hinein! Unläugbar hatte fich im deutſchen Reiche ein Wuſt des 
Unverſtandes angehäuft, den ein unbefangene® Auge als Hins 
derniß eine® gefunden Lebens erfennen mußte. Die Männer der 
franzöfifchen Republik verhießen Befreiung von allen jenen Ban⸗ 
Yan, weiche Die Ausbildung und natürliche Bewegung des Men⸗ 
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fen im Zufammenleben im Staate hemmten. uf: der ans 
dern Seite wollten Jene, welche als Retter der Zeit ſich bes 
nahmen und der neuen Bewegung entgegentraten, alles Alte 
eigenfinnig bewahren, nicht weil es gut, fondern weil es 
alt war, und ihnen, die zum Theil felbft von der feichte 
fien Aufllärung angeftedt waren, Ehre und Vortheil brachte. 
Goͤrres fah fi alfo im Sünglingsalter von zwei großen 
Irrthümern umgeben: auf ver einen Seite ftand unbeweglich, 
in abfchredenvder Geftalt, ver flarrefte Erhaltungdeifer, auf 
der andern die Freibeitöfchwärmerei mit lodenden Verheißungen 
neuen Menfchenglüdes, freilicd ohne die fittliche und religiöfe 
Kraft daſſelbe herbeizuführen. Was Wunder, wenn Gdrred von 
jener, dem Leben feindlichen Starrheit abfprang und fi) mit 
Begeifterung der neuen Richtung bingab, deren fittliche Leere 
er nicht erfannte? Er widmete der neuen Bewegung fein Herz 
aus den reinften Abfichten; er glaubte in der That, daß in 
ihr etwas von dem Geiſte des göttlichen Todtenerweckers fet, 
der neued Leben in die erflorbene Menfchheit hauchen und 
dann Befehl eriheilen werve, die Binden und Bänder zu ents 
fernen, welche die freie Bervegung hinderten. Er überzeugte 
fih allerdings bald, daß diefe Erwartung eine jugendliche Täu⸗ 
fung gewefen ſei; aber er hatte dann falfche Borausfeßungen 
zu berichtigen, jedoch nie das Grundſtreben feines Herzens, ſei⸗ 
ned Muthes zu bereuen, oder zu ändern. 

Weit ihn lediglich die Hoffnung, reine, freie Menfchlichkeit 
fördern zu fönnen, zum Republifaner machten und weil ihn dabei 
die lauterfie, aufrichtigfte Begeifterung befeelte, konnte er fich 
unmöglich mit jenen Makeln befleden,, welche fonft fo gern im 
Gefolge der neuen Richtung fich zeigten, vielmehr mußte er ſich 
jever Gemeinheit entgegenftemmen. Wie wahr vieß fei, bes 
weist jenes Blatt, das Görres als einundzwanzigjähriger Jüng⸗ 
fing in Coblenz im Jahre 1797 ci. 3. 6 der Republif) her⸗ 
auszugeben anfing, und das des größten Beifals und eines 
in unferen von Zeitfchriften überfüllten Tagen faum vorftellbas 
sen Erfolges fich erfreute. Nämlich im „rothen Blattes, das 
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er faſt ausſchließlich allein verſah, ſpricht er den Grundſatz aus, 
daß alle Unternehmungen auf dem Gebiete der Politik, um 
nicht in's Ungewiſſe, oder in's fichere Verderben zu führen, 
einer leitenden Idee bebürfen. in Leitftern müfle ven Män⸗ 
nern vorfchweben, welche durch ftürmifche Zeiten die oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten zu führen gebenten: „Diefer Kirftern 
ift das Ideal der veredelten Menfchheit. Nur der 
Glaube an die allmählige Annäherung zu dieſem Ideale vers 
mag den Beobachter zu einer Zeit aufrecht zu erhalten, wo 
alle Leivenfchaften, von ihren Ketten entbunden, umbertoben.... 
Nur die Hoffnung — ed wird beffer in der Zufunft, hilft ihm 
die Leiden mittragen, unter denen bie gegenwärtige Generation 
beinahe erlag... Nie werde ich mir eine Hoffnung rauben 
laffen, ohne die wir befler Thiere und Barbaren geblieben wa⸗ 
rn. Ich glaube an ein immerwährendes Kortfchreis 
ten der Menfchheit zum Ideale der Kultur und Hu. 
manität *).* 

Diefes politifche Glaubensbekenntniß bed Jünglings recht« 
fertigt mich, wenn ich fage, daß die Jugend von Börres nicht 
bloß entfchuldigt, fondern daß fie als ver erfle Zeuge jened bes 
geifterten Strebend nach Förderung edler Menfchlichfeit aner- 
fannt werden müfle, das die Seele feined ganzen Lebens war. 

Wie ernft es ibm fchon damals mit diefem Streben war, 
das beurfundet dafielbe Blatt, das fo oft ſchon benützt wor⸗ 
den iſt, ihn anzuflagen. Er tritt nämlich hier mit der größten 
Entfchienenheit Männern entgegen, welche die neue Bewegung 
als Mittel zu felbftfüchtigen Zwecken gebrauchten. Er züchtigte 
bier die Beftechlichfeit, die Erpreffungen und Unreblichfeit von 
Gewaltträgern ber neuen, freien Staatsorbnung und nannte 
die Schuldigen öffentlich mit fcharfer Bezeichnung ihres Un« 
rechts; und flatt fi) von den dadurch aufgeregten Drohungen, 





°) Das rothe Blatt, eine Monatsfchrift. Erſter Jahrgang, zweites 
Trimefter. Sechstes Jahr der Republik. Koblenz bei Br. Lafaulr. 
©. 39 fi. 
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Gefahren und Berfolgungen einfchüchtern zu laflen, fünbete er 
aller felhftfüchtigen Gemeinheit ven Krieg an, in Worten, die 
feine zärtliche Umfchreibung wiedergeben kann: „Ewiger 
Krieg allen Spigbuben; die Hand dem tugenphafe 
ten Manne *)." 

Je ungünftiger die Verhältniſſe jener ftürmifch bewegten 
Zeit auf Reinerhaltung eines mafellofen Charakters wirken 
mußten, deſto mehr muß ed anerfannt werben, daß die fittliche 
Triebkraft, von welcher Görres damals getragen wurde, etwas 
Höheres war, als eine fchnell auflovernde Anwandlung; denn 
eine folche gibt nicht den Sieg über fo lodende Berfuchungen. 
Wäre er nur von der gewöhnlichen Schwärmerei der Frei⸗ 
heitöträumer getrieben worven, fo hätte er nicht fo rein fich 
bewahren können, daß er fpäter, im Jahre 1819, im Ange⸗ 
gefichte feiner Feinde von diefer Zeit fagen durfte: „Meine 
Jugend hat manche Irrthümer der Zeit getheilt; ver flärffte, 
der mich jetzt noch nicht ganz verlaffen, war immer ver, daß 
ich meinen Zeitgenofien mehr zugetraut, als fie zu leiften im 
Stande waren. Wenn id) mich in diefer Weife bisweilen bes 
trogen, fo babe ich wenigftens das Glüd gehabt, durch Feine 
fchlechte Handlung mein Leben zu befleden *)." Noch weniger 
hätte er neunzehn Jahre fpäter, angegriffen von viel heftigern 
Gegnern in Beziehung auf diefe Zeit, die nun grau geworde⸗ 
nen Zeitgenoffen am Rheine zur Zeugenfchaft über fein Leben 
aufrufen können: „Dieß Volk (am Rhein) bat mich von Ju⸗ 
gend auf in’ feiner Mitte wandeln gefehen und ift Zeuge ges 
weien, wie id durch Revolution, Krieg, Despotismus 
umd vielfache Schidfalöwechfel, ohne mich irgend zu befchmugen, 
bindurchgegangen. Es weiß, daß ich, wie jeder Andere, dem 





*) Das rothe Blatt. Erſter Jahrgang. Erſtes Trimefler. Koblenz 
J. N. ©. 18 des Anzeigers zum Monat Germinal (v. 1. 1797). 
Diefe Stelle und einige andere hier im Drude mitgetheilten, Tas 
men beim öffentlichen Bortrage der Rebe von ber Kanzel nicht vor. 


.) In Sachen der Rheinprovinzen ©. 192. 
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Irrthum verfallen und Thorheiten begehen konnte; aber es hat 
auch felhft dann die anfrichtige Weberzgeugung und ein, wenn 
auch irrendes, Streben nad) dem Guten ehrend anerkannt, 
weil es gefehen, daß ich in Allem nie meinen Vortheil gefucht, 
und Einfluß und Gewalt nie zum Nachtheile irgend eines 
Menfchen mißbraucht *).” 

Die Bewahrung mafellofer Sittlichfeit, welcher vie erbits 
teriften Gegner aller Karben ihr Zeugniß nicht verfagen Fön» 
nen, würde von felbft eine tiefe Orundrichtung reinen Strebens 
vorausfegen, wenn dieſes fich nicht fonft deutlich genug felbft 
im Zünglingsalter offenbaren würde. Es war ihm mit ber 
Kraft einer höheren Weihe der Lebensberuf in die Seele gelegt, 
fih der Förderung reiner Menfchlichfeit zu opfern, und weil 
er felbft in Irrthümern, umgeben von den gefährlichften Bei⸗ 
fpielen des Mißbrauches, doch in. feinem Willen nie von 
diefem höheren Berufe wich, war er werth, denfelben in den er- 
ftarfenden Jahren auch mit flärfern Mitteln, entfernter von gut⸗ 
müthig irrenden Borausfegungen, auszuüben. 

Es iſt von Allen, welche Deutfchlands Gefchichte vom 
Anfange dieſes Jahrhunderts verfolgt haben, anerfannt, daß 
Goͤrres unter jenen Männern, welche feit der Entftehung des 
Despotismus aus der Republik, den Unwillen freigefinnter Mens 
fchen gegen entehrende Gewalt wedten und zur That ermuthig⸗ 
ten, in erfter Reihe gewirkt habe. 

Geläutert mit den reifenden Jahren, aber im Weſentlichen 
immer fich felbf gleich, ging feine Vorſtellung, nämlich daß 
es die freie Menfchlichkeit vernichte, wenn die Menſchen als 
Sofpatenpuppen behandelt werden, auf Taufende über und 
wurde eine Gewalt im Großen. 

Durch die Meberzeugung, daß der vollfommene Staatszu⸗ 
ftand einem gefunden Leibe in feiner Mannigfaltigfeit und Eins 
heit, in feiner Ueber» und Unterorbnung ber Kräfte, nicht aber 
einer Mafchine gleichen müffe, und durch den Glauben an bie 
Büte der beutfchen Ration, welche mehr verdiene als das Loos, 


*) Triarier, 1838. S. 168. 
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eine Maſchine zu feyn, erhob er fi zu jener Gewalt ber 
männlich Träftigen Begeiſterung, vie namentlich in den Jah⸗ 
ren 41814 und 1815 weithin aus dem rheinifchen Merkur auf 
Taufende wirkte Er wurde dadurch zum Sturmengel, der 
Deutfchland wedte zum lebten und entfcheidenden, wenn auch 
fchweren Berfuche, die fremde Tyrannei ſiegreich abzuweiſen. 

Im Vertrauen auf die Ehrlichkeit, Billigkeit und Wahr⸗ 
baftigfeit der deutfchen Völker und ihrer Fürſten hoffte er, daß 
durch Vertreibung der fremden ftarren Gewalt im Baterlande 
freier Raum gewonnen werden mühe, zu fchöner Entfaltung 
edler, mannigfach und doch in ſchöner Einheit thätiger Menfch- 
lichkeit. Darum hatte er fein ganzes Herz ber Sreiheit des 
Baterlandes geweiht. 

Freilich gewahrte er, bald, daß die errungene Freiheit da 
und dort nur gebraucht werde, um an die Stelle der auslaͤn⸗ 
difchen Gemeinheit und Eigenfucht die einheimifche treten zu laffen. 

Aber gerade da offenbarte fi) erft recht, wie lauter und 
tein fein bisherige Streben. gewefen fei; daß fein Solo, nicht 
einmal Ehrenfold ihn beftechen fünne. Er warf denen, welchen 
er Schuld gab, daß fie den Erfolg des fchmweren Kampfes 
hemmten und eigennügig verfümmerten, alle Ehre, die fie ihm 
gegeben hatten und noch geben fonnten, zürnend vor die Füße, 
und verfuchte ed, ob er mit der Gewalt des rügenden Wortes 
den Untergang feiner Ideale auf dem politifchen Felde hemmen 
fonne. Er konnte ihn nicht hemmen; aber er bewährte hier 
jene Prophetennatur, die auch fonft In ihm fich öfters zeigte, 
Wie die Propheten des Alterthums ohne alle Rüdficht auf 
Berlufte, auf Hohn und Verfolgung vor das Volk, vor bie 
Priefter und Fürften hintraten und ihnen die Sünde gegen bie 
Wahrheit vorhielten, fo that e8 damals Görres, nicht im 
ſchwaͤrmeriſchen, fondern im wohlgereiften &ifer für —— 
tung bes Ideals freier Menſchlichleit im Staatsverhande; 
that es mit dem Ernſte eines Propheten, erhielt aber Pi 
Prophetenlohn, Indem er aus dem Vaterlande nicht ohne Ge⸗ 


fahr fluchtig werden mußte. 
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So haben die Deutfchen Dem vergolten, der mit der un- 
eigennügigften Begeifterung für Deutfchlande Freiheit, Ehre 
und menfchenwürdige Reugeflaltung geeifert und mit dem gan⸗ 
zen Reichthum feines deutfchen Gemüthes die Größe, die fchöne 
Wiederbelebung des Vaterlandes hoffen gelehrt Hatte. 

Eine ſolche Behandlung mußte ein nicht geringer Schmerz 
für ihn ſeyn. Am meiflen fchmerzen mußte es ihn, daß feine 
Verbannung das Zeichen war, e& wolle Deutfchland auch das 
von Goͤrres verfolgte Ideal eined fchon menfchlichen Zuſam⸗ 
menlebend im Staate aus feiner Mitte audgeftoßen wiſſen. 


Taufende wären unter folcher Kränfung, bei folchem Miß⸗ 
lingen des eveiften Ringens, wenigftens geiftig erlegen und zur 
fhlaffen Gleichgüttigfeit und Theilnahmsloſigkeit herabgefunfen. 
Börred aber ward hierdurch nur getrieben, fein Ziel, das durch 
die Mittel potitifcher Thätigfeit unerreichbar ſchien, mit andern 
befiern, weil mehr geiftigen, au verfolgen. Der Liebergang zur 
wiflenfchaftlichen Förderung der höchften geiftigen Intereflen. ver 
Menfchheit war ihm dadurch erleichtert, daß er felt mehr ale 
einem Decennium die Erwedung poetifchen Sinnes in der 
Nation mit der Belebung patrlotifcher Gefinnung zu verbinden 
gewußt hatte. 


Die Thätigfeit auf dem Gebiete der Dihtfunft ift 
allerdings weit entfernt von politifcher Wirkfamfelt, fo wie dies 
felbe und gewöhnlich vor die Augen tritt, nämlich ohne innige 
Theilnahme an der fittlichen Hebung und Belebung der Böl« 
fer. So aber, wie Goͤrres auf das Zufammenleben der Mens 
(hen im Staate wirkte, mußte er in der Dichkunft eine Macht 
fehen, welche feinem Streben in mancher Hinſicht Bahn bres 
chen, demſelben hülfreicy zur Seite ftehen konnte. 

Die reine, edlere Dichtkunft ift ein mächtige Mittel, um 
das Gemüth und durch dieſes das ganze geiftige Wefen des 
Menfchen zu läutern, au weden, zu verevein. Wenn das Ger 
müth von Taufenden fich ig die Quellen reiner Poeſie getaucht 
bat, muß die Gemeinheit abgewaſchen werben; wenn bucch 
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Sagen und Gefänge die Geftalten der Helden und hoher, reis 
ner Frauen im Herzen gaftlihe Aufnahme gefunden haben, 
dann kann Sflavenfinn und fnechtifche Unnatur nicht zugleich 
im Herzen heimifch feyn, es regt fich mit freubiger Gewalt 
die Kreiheit im Innern des Menfchen; aber es wird auch das 
fchmußige, gemeine Thun pöbelhafter Leidenfchaften ausgeſchloſ⸗ 
fen, was den Menfchen der Freiheit -unmwürbig macht; denn 
ächte reine Dichtfunft ift die Amme jener fchönen Menfchlich 
feit, deren Prieſter Görres war. 

Darum wendete er fi kurz vor feiner Verbannung, 
als bereitö eine düſtere Wirklichkeit feine politifchen Hoffe 
nungen in Deutfchland gu vernichten fchien, zur Verdeut⸗ 
{hung einer der großartigften und reichften Schöpfungen, wel⸗ 
he der dichtende Menfchengeift in allen Zeiten und Voͤlkern 
hervorgebracht hat, nämlich des Heldenbuches von Iran. Hier 
beherrfcht die Dichtung Alles, was fie je durch Phantafle, 
durch Empfindung des Gemüthes, durch ruhige Verklärung 
der irdifchen Wirklichkeit unter ihre Macht bringen fann. 
„Was in der Erde Grüften, von Sternenfchein geträntt, 
Glanzreiches in ſtiller Verborgenheit gefeimt, was fchimmernd 
von fallenden Tropfen wiederftrahlt, was von Tönen fchläft 
in der Bruft des Leblofen und Lebendigen; was geiftergleich in 
den Düften durch die Räume zieht;“ was als treue Liebe in 
jarter Seele blüht und fcheint, was ftreitbare Männer im 
Kampfe wagen, was weile Rathgeber lehren im Rathe, was 
Berratb im Geheimen finnt, das ift alles in diefem unfterblis 
hen Werke in hellen, lauten Worten audgefprochen in bius 
menreicher Rede voll morgenländifcher Bilderpracht, doch fo, 
daß nie die Einheit im Gewimmel der Mannigfaltigfeit verlor 
sen geht, daß Ein großes Bild des Heldenlebens aud den uns 
zähligen Bildern ſich geftaltet, größer zwar, als die Wirklich 
feit, doch nie „aus der Fühngefchwungenen Schönheitslinie der 
Dichtung tretend*).“ Dem Dichter dieſes weltgefchichtlichen Epos 

*) Siche das Helbenbach vom Irau. Erſter Band, Berlin 1820, ©. 
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hat Goͤrres zur nämlichen Zeit dad Bürgerrecht in Deutfchland 
verfchafft, als er fein eigenes ungerecht verlor, ohne Hoffnung, 
ed wieder zu erhalten. Es war ein fühnes Unternehmen, ein Epos 
von. 60,000 Doppelverfen aus einer morgenländifchen Sprache 
in gedrängter Faſſung fo zu übertragen, daß alle wefentlichen 
Bilder und Gedanken vefielben im Boden des deutſchen Ge⸗ 
müthes Wurzel fchlagen konnten. Es ift ihm in unglaubiich 
furzer Frift gelungen, und Europa beſitzt zur Stunde noch 
nichts, was einen fo vollgültigen Erfag für das perſiſche Ori⸗ 
ginal bieten würde, ald die dichterifch frifche Bearbeitung von 
Goͤrres, wie auch der neuefte Herausgeber und Ueberſetzer des 
Schahsnameh, — denn dieß ift der einheimifche Name des 
Heldenbudyed von Iran, — anerfennt *). Die Einführung 
dieſes Gedichtes in den Kreis der beutfchen Freunde der fchör 
nen Redekunſt würde jedenfalls von Bedeutung feyn, wenn aud) 
nicht ein befonderer Umftand die Bedeutſamkeit erhöhen würde; 
biefer darf jedoch nicht überfehen werben. 

Indem nämlid Görres das Werk eined perfifchen 
Dichters in Deutfchland geltend machte, welcher durch Raum, 
Zeit und Gulturverhältniffe weit von und getrennt ift, be 
fhämte er jenen befchränften Dünfel, welcher nichts will gel- 
ten laffen, als was im eigenen Vaterlande entftanven ift. Es 
gibt eine Art der Begeifterung für alte, einheimifche Dichtkunſt, 
welche mit der Engherzigfeit des Eleinlichften Glöcknerpatrio⸗ 
tiomus den Werth aller Erfcheinungen, bie nicht im eignen 
Gaͤrtchen gewachien find, bezweifelt, ja verwirft. Dadurch 
wird die fchönfte Frucht der Poefte, wäre fie auch halb ge- 
reift, wieder zerftört, nämlich die Erweiterung, Löfung des 
menfchlichen Gefühle. Was die Dichtfunft im Gemüthe frei 
und groß gemacht hat, dad wird fo durch Heinlichen Eigenfinn 
wieder verfümmert; die Menfchlichfeit wird mit barbarifcher 
Ausfchliefung alles Auswärtigen, als Alleinbefig des Vater⸗ 





®*) Le livre des Bois publie par Jules Mohl. T. I, Paris 1838 
Preface. p. LXXXIU, 
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landes gepriefen, in der That aber eingegittert. Bon biefem 
fünmerlichen Weſen fagte fich Görred durch dieſes Werk los 
und befannte, daß Deutfchland, obwohl ein fchöner, faftiger 
Zweig am Baume der Menfchheit, doch gleichwohl nicht der 
ganze Baum fei. 

Dadurch half er auf dem Gebiete der Kunft jenen Sieg 
über die Fleinliche Ausſchließlichkeit einzelner Richtungen vollen, 
den, den er, im Vereine mit tüchtigen Männern Deutfchlande, 
früher ſchon angebahnt hatte, — ein Sieg, der für die Menfchheit 
wenigftens eben fo viel werth ift, als der zu Leipzig 1813. Rüdert, 
Joſ. v. Hammer u. 9. find rühmliche Genoffen dieſes Sieges, 
welcher durch die Neubelebung ver Poefle des deutfchen Mits 
telalters allein nicht hätte erreicht werden können, obwohl dies 
ſes patriotifche Dichterftreben in der Art, wie Görres fich ihm 
widmete, zum höhern, allgemeinen führen mußte. Es galt 
nämlich am Anfange dieſes Jahrhunderts zunächft, die deutfche 
Nation durch Wiederbelebung ihrer alten Poefte zum patriotifchen 
Bewußtfeyn der lebendigen Gemüthögewalt zu bringen, deren ihr 
Stamm fähig fei. Das war ein edler Zwed, und Görres half 
hiezu durch Herbeifchaffung von Handfchriften, durch Beleuchtung 
und Nenbelebung der Sagen alter Lieder und in jeder Art, 
wie er's vermochte. Doch nicht auf Gerathewohl und Tediglich 
im Dienfte des Patriotismus durften mittelalterlicge Poefien ge⸗ 
wedt, es follte dem geiftigen Bebürfnifie des Volkes ein Quell 
eröffnet werden, ver überhaupt feine Anfchauungen, feine Ah⸗ 
nungen und fein Gefühl erweitern mußte. Es wurde nicht 
nur jener Langeweile und Windſtille abgeholfen, welche, nad) 
dem eigenen Ausprude von Börred, die unmittelbar voranges 
hende Zelt unferer Rationalpoefie charafterifirte, fondern es 
wurde auch der antifen Humanität jene Alleinherrſchaft entzo⸗ 
gen, welche ihr fchon darum nicht gebührt, weil ihre wärm⸗ 
ftien Freunde uns fo felten zeigen, was denn an ihr das alle 
gemein Bedeutſame ſei. So mar die Reubelebung der altdeuts 
fchen Boefle werth, daß ſich Männer von audgezeichneten Bas 
ben ihr winmeten. @örres, früher fchon die Befangenhelt | 

16 * 
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Einzelnen fliehend, überrafchte die Nation mit feinen „deut⸗ 
fhen Volksbüchern“, wo er die Weisheit der dichtenden 
Kunf in ihrem Adel auch dann anerfennen lehrte, wenn fie auf 
der Gaſſe, in der Werkftätte, hinter dem Pfluge ihr ſchoͤnes Amt 
übt. Er wollte wohl durch Beleuchtung der derben und dod) 
nicht niedrigen Gemüthlichkeit dem poetifchen Treiben gleichfam 
einen feften Boden unterlegen, damit e& nicht in Iyrifcher Weh⸗ 
muth zu tief verfinfe; andererfeits hat er im Lohengrin 
die Heldenfage, durch die Wirklichkeit des Volkolebens in hö- 
heren Ständen begränzt, zur Anfchauung gebracht, um der 
maßlofen Ueberfchwenglichfeit zu wehren. Alſo nicht auf Ge⸗ 
rathewohl war er in Förderung altveutfcher Dichtkunft thätig 
gemwefen, fonvern fo, daß der ganze Umfreis der Dichtfunft wie 
durch zwei Gränzſäulen bezeichnet wurde; als wollte er fagen: 
„So weit und breit iſt die Welt des fehaffenden Gemüthes, 
finnet felber nach, welch mannigfaltiger Reichthum in der Mitte 
liege!" Obwohl alfo ver Eifer für Auffrifchung altveutfcher 
Dichtungen vorherrfchend ein patriotifcher, geweſen, ließ Gör⸗ 
res in diefer einfeitigen Richtung ſich nicht gefangen nehmen; 
er verlor das allgemeine Ziel der Foͤrderung fchöner Menfch- 
lichfeit nicht aus dem Auge; oder vielmehr eine höhere Lenfung 
führte ihn fo, daß er im Einzelnen nie dad Ganze vergaß. 

So mag fchon in der Art, wie er altveutiche Dichtfunft 
förderte, der Anfang zu jener großartigen Schägung und Wür⸗ 
digung des Schönen aller Bölfer gemacht, wovon fpäter im Hel- 
benbuche ein fo glänzendes Beifpiel gegeben if. Das nämliche 
Streben, alled menſchlich Bedeutſame aller Nationen, ohne 
irgend ein Vorurtheil zum Bewußtſeyn zu bringen, und dadurd) 
ſich ſelbſt erfrifchenn anzuregen, liegt dem iveenteichen Buche: 
„Mytbengefchichte der aflatifchen Welt* (1810) zu Grunde. 
Goͤrres hat hier die in Sagen fchaffende Plaſtik der Poeſie 
der alten Voͤlker mit tiefem Blicke beurtheilt. 

So umfaffend wirkte er auf dem Felde der Poeſie. Er wendete 
fich vorzugsweife jener Kunft zu, welche im Worte wirkt, nicht 
als wenn er die bildende Kunf oder die Muſik in ihrem Werthe 
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verfaunt hätte, ſondern weil die Dichtende Kunf die dem geiftigen 
Weſen des Dienfchen am nächften verwandte if. Er regte indeß 
einer der Erften die erfolgreiche Liebe zur gothifchen Baufunft 
an, indem er 1814 den Ausbau des Kölner Doms ald Eh⸗ 
tenfache der deutfchen Nation geltend machte. Er fonnte fpäs 
ter, als er über den Kölner Dom und jenen von Straßburg 
ein eigenes Buch fchrieb (1842), auf das ſeitdem In gothifcher 
Baufunft Geförberte mit jenem fchönen Bewußtfeyn bliden, 
das ein guter Rathgeber über die Befolgung und das Gelin- 
gen feines Rathes hat. Der einfichtövolle Eifer für die fchöne 
Baufunft, die unter den Künften dem geiftigen Wefen des Mens 
chen am fernften fteht, läßt auf die Achtung fchließen, die er 
den in der Mitte liegenden Künften zollte, für welche er nicht 
unmittelbar wirkte, wie für bie Poefle Groß find. jedenfalls 
die Verdienfte um Börberung edler Dichtfunft, und dadurch um 
Erweckung fchöner Menfchlichkeit. 

Doch die Führung, welche ihn beinahe fichtbar Ienfte auf 
feinen Wegen, fonnte ihn hiebei nicht ftehen laſſen; denn fo 
belebend auch die fchöne, reine Dichtfunft auf die Gemüther 
wirfen kann, welche erflarrt, verfumpft und dadurch ihrer hoͤ⸗ 
heren Beftimmung entfremdet find, fo ift diefe Belebung doch 
nur eine Waffertaufe. Ueberdieß wirft neben der reinen, läus 
ternden Dichtfunft eine für das ungeübte Auge nicht immer 
leicht zu unterfcheidende Art der Poefte, welche ®. den aus ber 
Berfumpfung des Gemüthes ihren Urfprung hat, alfo nicht ihr 
feuern fann. Daß diefe niedere Art der Dichtfunft, mit wu⸗ 
dhernder Fruchtbarkeit begabt, über die Pflanzungen der edlern 
ſich vielfältig erhoben hat, zeigt die Erfahrung. , 

Darım trieb es den edlen Goͤrres, beſonders feit feiner 
Berbannung, in einem höhern, dem Mißbrauche nicht fo nahe 
liegenden und mit Zeuerfraft begabten Gebtete die Mittel zur 
Förderung fchöner, reicher Menfchlichkeit zu ſuchen, nämlich 
im Gebiete der Religion. 

Viele haben geglaubt, Görres fei mit dem Eintritte In 
das Gebiet der Religion feinem frühern polttifchen und dichtes 
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rifchen Streben untreu geworden; wer aber unbefangen urtheift, 
wird ed anders finden. 


Rein, nicht untreu tft er hierin dem Orundtriebe feines 
Lebens geworden, ſondern eben hier hat er ihm volle Genüge 
geleiftet. Ohne fein Wirfen auf diefem dritten Gebiete würbe er 
zwar immer denfwürbig feyn als einer der bedeutendſten Foörderer 
edler Menſchlichkeit — aber fein Werf würde einem halbaus- 
gebauten Münfter gleichen, welches weder einen Thurm, noch 
Aitäre hätte. 


Unfere Religion ift die des menfchgewordenen Gottes. 
Der erhabene Sohn Gottes ift nicht dazu Menfch geworden, 
um der Menfchheit irgend eine Kraft, oder einen Vorzug zu 
rauben, oder zu verfümmern, fondern um alle Kräfte, alle 
Vorzüge, welche durch Wort und Geſang, durch Arbeit und 
Kampf bis zu einem gewiflen Grade gepflegt werben Fönnen, 
gänzlich zur Vollendung zu führen, und überließ jene Kräfte, 
welche ein altes Erbtheil allgemeinen Dienfchenleidend gefangen 
hält, zu befreien und den erweckten, belebten Menfchen mit eis 
nem Reiche der Gnade in Verbindung zu feßen, durch welches 
er der Erbe unermeßlicher Kräfte werden follte. 


In der Menfchheit Chriſti felbft if dem Gläubigen das 
erhabenfte Vorbild der reinften, reichften, ſchönſten Menfchlich- 
feit gegeben. In feinem Wiſſen ift das Ziel alles denkenden 
Strebens erreicht, in ihm ift die Fülle der Erkenntniß und die 
Meifterfchaft über das Wiſſen. In feinem Gemüthe lebt alles 
Zarte und alle Starfe, alled Weh und Wohl, alled Ringen 
und Finden, was ſich der Menfch im höchften Umfange reis 
her Gemüthsausbildung möglich denft. In feinem Thun fehlt 
feine Offenbarung fchönen menfchlichen Wollens, und findet 
fi eine Macht über die Natur, die der Menfch,; wenn er fich 
bewußt iſt, die Natur nicht und nie mißbrauchen zu wollen, 
nur ungerne und mit dem Gefühle eined Mangels feiner 
Kräfte vermißt. | . 


Zu diefem Ideale der erhabenften reichſten Menſchlichkeit 
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trat Goͤrres hinzu, als er auf dem religiöfen Gebiete thätig 
zu ſeyn begann. | 

IR er num feinem großen Lebensberufe untreu geworben, 
indem er fein Wort dem Preiſe des Erlöfers weihte? 

Kein, vielmehr hat er hier feinem Streben die Palme 
verdient, zumal da er zur Merherrlichung des Chriftenthums 
einen Weg einfchlug, der feines außerorventlichen Berufes würs 
Dig war. Diefer Weg war zwar nicht ganz unbefannt, aber 
von Manchen, welche ſich als Freunde Ehrifti am Tauteften 
geltend machen, verfchmäht, von Andern nur furchtfam betres 
ten; aber doch der einzige, welcher durch Naturmahrheit zu 
Chriſtus führt. 

Während nämlich anderwärtd Schwärme von Zweiflern 
wie frefiende Motten zerftörend in jenem Buche wühlten, wels 
ches uns die urfprünglichfte Nachricht von Chriſtus gibt, hat 
Gdrred ein Buch aufgefchlagen, deſſen Blätter unzerftörbar 
find, er hat dad Zeugniß neu belebt, welches durch dad Leben 
der Heiligen vom Leben Chrifti abgelegt wird. Zwar 
fann fein Heiliger Alles varftellen, was in Ghrifto, ale 
dem höchften und allumfafienden Ideale reiner, reicher Menfch« 
lichkeit enthalten ift, aber in jedem kommt wenigftens irgend 
eine beflimmte Kraft zur fchönften Verklaͤrung. Welche Bäs 
higfeit, die den Menfchen adelt, würde hier vermißt, welche 
den Menſchen verherrlichende Offenbarung des Denfens, Wols 
lens, Thuns? Hier, im Gebiete der Helligkeit, ift der Menſch 
überdieß wahrhaft frei und ver Freiheit wahrhaft würbig; 
hier berrfcht der Geift über den Leib, der Menſch über die 
Natur; hier offenbart die edle Menfchlichkeit fich als höchfte 
Harmonie der fichtbaren Welt. Daher verhält fi) das, was 
felbR die Tüchtigften auf andern Gebieten für Darftelung und 
Herftellung fchöner, reicher Menfchlichkeit gethan haben, zu dem, 
was Görres hier leiftete, wie ein niebliches Sommerhaus zu 
einem hoben, reichgezierten gothifchen Dome. 

Wenn es Fein leerer, gutmüthiger Traum von mir iſt, 
daß manche Borurtheile über Görres nad feinem To 
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fhwinden und daß dann Männer, welche fidy mit wifienfchaft- 
licher Darftellung des Umfanges der menfchlichen Kräfte bes 
faffen, dad von Goͤrres Gefagte beachten werden, fa wird es 
zur Anerkennung kommen, er habe die chriftliche Religion als 
die fähigſte Erzieherin zur fchönften und reichſten Menfchlich- 
fett, glüdlicher als alle Früheren, dargeſtellt, indem er ihren 
vielgeftaltig, aber immer lebendig und fchön bildfamen @eift 
durch die Gefchichte der Heiligen verfolgte. 

Vielleicht ſteht aber einft ein großer Dichter auf, und gibt 
dem großen Denter feine Ehre. 3a, wenn irgend einmal ein kühner 
Dichter riefenftarf genug ift, eine wahre Meffiade zu dich⸗ 
ten, nicht in matten, fränfelnden Bildern aus der Monpres 
gion, fondern eingetragen in die reiche, millionenförmige Wirk: 
lichkeit des Menfchenlebens, in al fein Ringen und Kämpfen, 
in all feine Höhen und Tiefen, ein Dichter, der Chriſti Gaug 
durch die Weltgefchichte fingt, dann wird es erfannt werben, 
welche Glorie hoher, reichfter Menſchlichkeit Görre® als Borläus 
fer der wahrften Meſſtade, aus dem vielfach vergefimen Leben 
der Heiligen erwedt habe, indem er daſſelbe mit allen Maßen 
des menfchlichen Wiſſens maß, fichtete, beurtheilte und ord⸗ 
nete und fo audy unter den Denfern zu ‚Ehren brachte, 

Jedenfalls war Goͤrres tief davon überzeugt, Daß zur Förde⸗ 
ung reicher Menfchlichkeit kaum ein höheres Mittel gefunden 
werden koͤnne, als dad Studium der Wege, auf welchen bie Heis 
ligen zum höchften Gipfel menfchlicher Ausbildung gelangt find. 
So wichtig fehlen ihm dieß für die Menfchlichfeit zu feyn, daß 
er durch feinen Hohn fich abfchreden "ließ. Selbſt der Spott 
von Männern, denen er. früher achtungswuͤrdig geweſen, und 
unter welchen Manche einen Ramen, und was mehr if, na⸗ 
tärliche Tugenden hatten, fonnte ihm den Muth zu biefem Bes 
ginnen nicht rauben; auch nicht die Gewißheit, daß das von 
ihm Gelehrte erft langfam, vielleicht erfi nad) feinem Tode, 
Wurzeln fchlagen werde. Goͤrres hat alles Wifien, was bis 
zur Stunde der Menfchengeift über den wunderbaren Bau des 
menfchlichen Leibes, über die Gefchichte der Völker im Ganzen 





Griunerung au Jeſerh von Birris. 248 


und ver Serie im Befondern, wie über die Geſehe der bei 
Menſchen umgebenden Ratur errungen bat, zufammen aufgebo⸗ 
ten, um dem Geheimniffe der heiligenden Erziehung des Chri⸗ 
ſtenthums auf Naturivegen nahe zu kommen und es fo mit 
der Wahrheit der Ratur in der Ueberzengung Aller, vie nicht 
unnatürlich geworben, zu befeftign. Das kann hinlänglidy 
Zeugniß dafür geben, weich mächtige Veberzgeugung in ihm 
lebte, von der Fähigfelt des Chriftenthume, edle, reiche Menſch⸗ 
lichkeit zu pflegen. 

Nur folche Weberzeugung konnte diefe große Seele, vie 
fhon in der Jugend nach Körberung fchöner Menfchlichkeit 
vol Begeifterung firebte und in biefem Streben fpäter, wenn 
auch ruhiger doch zugleich auch tiefer, ficherer und mäch⸗ 
tiger vormwärtd ging, beflimmen, eine auf Erven fo wenig 
danfbare Riefenarbeit zu beginnen. 

Diefe Ueberzeugung war ed auch, die ihn in den letzten 
zehn Jahren zweimal trieb, nicht bloß in langfam verſtan⸗ 
dener Lehre, fondern in aliverftännlichen Worten der firengfien 
Rüge fein ernſtes Prophetenamt zu üben. Er fah durch 
fremdartige Gemaltsangriffe ven Hort gefränft, in welchem bie 
heiligenden Erziehungsmittel des Chriftenthums mit freier, gei⸗ 
fliger Macht bewahrt werden; er fah fpäter durch ähnliche 
Störungen den natürlichen Pulsfchlag der Andacht von Taus 
fenden unnatürlich und anmaßend gehemmt — darum flog fen 
mächtiges Wort, Freiheit wahrend, im „Athanaflus” um bie 
bedrohten Höhen und in der „Wallfahrt nad) Trier“ über die weit« 
umber fi) ausbreitenden Rieverungen ber SKtirchengemeinfchaft. 

Es if, als follte er in ven lebten Kämpfen für die uns 
gehemmte Freiheit der Kirche weithin durch die Welt verfün« 
den: Lernt es an meinem Lebendlaufe, lernt ed von meinem 
Geifte, nachdem er in allem ebleren Ringen des Wiſſens und 
Wollens fich zwei Menfchenalter hindurch geübt hat, daß auch 
die reinfte, aufopferndfte Bemühung für Herbeiführung ſchoͤn 
barmonifchen Zufammenlebens im Staate, für Berbreitung 
fhöner Gemuͤthserhebung danklos iR, wenn nicht von ber 
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Höhe ber, mit den geiftigen Mitteln des Glaubend und gött« 
licher Weihung im Imnerften die Gemeinheit überwunven, edle 
Kraft erwedt, ſchoͤne Uebung gepflegt wird. Welch fchöner 
Schiuß für alle frühern Unternehmungen! 

So fteht alfo das öffentlich beurfundete Leben von Goͤrres 
trog aller Mannigfaltigfeit von Erlebniffen und von Thätigkeit 
dach als ein großes Ganze aus Einem Guße da; fo mannig- 
faltig feine Scele fich hebt und fenft in den genannten brei 
Gebieten, immer gilt ihr ganzes Dringen und Streben Einem 
Ziele, kommt die Triebfraft ihres Lebens aus Einer Quelle. 

Ich möchte darum fein Leben vergleichen dem fchönen deut⸗ 
fhen Strome, an welchem er geboren if. Sa, wie der Rhein 
hervorbricht aus Gletſchern und hohen Yelfenflüften und ans 
fange wohl oft über Abgründe ftürzt, von flarren Wänden 
weg feitwärts in freie Ebenen fpringt, fo daß es fcheinen moͤch⸗ 
te, er wolle die ihm beftimmte Richtung eher fliehen, als fu- 
chen, dann wieder durch Steinmaffen fidy ein Rinnfal erftürmt, 
aber immer daſſelbe frifche Alpenwaſſer bleibt: fo braust die 
Jugend von Görred voll drangreicher Urfprünglichfeit wohl 
über manchen Abgrund weg, fpringt, von flarren Mauern uns 
lebendigen Weſens abgefchredt, fcheinbar von dem fpäteren 
Ziele ab, kommt aber bald mit Durchbrechung gewaltiger 
Hinderniffe in's fefte Geleis, ohne jemals im innerften Wefen, 
reinen, uneigennügigen Wollens fidy zu ändern. Wie dann der 
Rhein fanft und ſtill durch's Rheinthal in den Bodenſee fließt, 
und dort in feinem Spiegel die lachende Mannigfaltigfeit der 
Uferlandfchaften fpielend wiegt, fo nimmt Goͤrres fpäter in ftils 
fer Sammlung die reichen Geftaltungen der Dichterwelt in feine 
glanzvolle Seele auf, damit am Wiederfcheine fi) Tauſende ers 
quiden. 

Wie endlich der Rhein nach einem nochmaligen braufen» 
den Sturze jenfeit8 des Sees fidy breit und mächtig, tief und 
vol hinabzieht ein Segen vieler Lande vorüber an Burgen und 
Städten, und dad Bild vieler prächtigen Dome und Klöfter in 


feinen Wellen ſich erfrifchen läßt, gegen keinen Wiverfland mehr 
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aufbraufenn, es wäre denn irgendwo ein fünftlicher bingebaut: 
fo geht das fpätere Leben von Görres, gereift und mit allen 
Erfahrungen und Forſchungen der frühern Jahre erfült jenen 
und wohlbefannten ruhigen, fchönen Gang der Foͤrderung chriſt⸗ 
fatholifchen Lebens in aller Zülle ver Natur und Gnade. So 
iR fein öffentlich beurfundetes Wirken. 

Dad ftillere Wirken von Görres als Lehrer, ſowie fein 
häusliche Leben war ganz biefer großartigen, öffentlichen Thäs 
tigkeit entfprechenn; erftereö durch feine reich anregende Fülle und 
begeiſternde Kraft, letzteres durch patriarchalifche Einfachheit. Die 
ihn gehört haben und mit ver Seele gehört haben, willen es, 
wie wenig ich fage, wenn ich fein Leben unter und unvergeß- 
lich nenne. War ed nicht, wenn er in den Vorträgen über 
Geſchichte die Einheit in dem Gewimmel der Thatfachen, die 
leitenden Geſetze in den vielgeftaltigen Erfcheinungen uns zei⸗ 
gen wollte, ald wären wir von einem mächtigen Arme auf 
eine allesüberragende Bergeshöhe geführt, und koͤnnten von dort 
die Zuglinien der Völker, ver Eulturfofteme wie Stromes» und 
Sebirgezüge überbliden! Und wenn er herabflieg aus den Hö⸗ 
ben der ordnenden Einheit in die Mufterung der Einzelheiten, 
welch reich gefüllter Marft von lebendiger Wirklichkeit zog da 
an und vorüber! Und wenn er neben dem fcheinbar Zufälligen 
die Zeichen einer bewußten Bottesführung in der Gefchichte deutete, 
weiche Ehrfurdyt vor dem Göttlichen wandelte die Hörer an? 

Hat audy bie und da die Höhe der Begründung und bie 
Tiefe der Durchführung manchem das Verſtändniß des Gans 
zen erfchwert, fo wurde doch Jeder, der ihn mit der Seele 
hörte, zum Vertrauen auf die Menfchheit und auf ein edles 
Bermögen in ſich ſelbſt ermuthigt. Weil alle Einfeitigkeit ihm 
fremd war und jede, felbft die untergeorbnetfte Tüchtigfeit im 
Allerfleinften von ihm gewürdigt wurde, fühlte auch der weni⸗ 
ger reich Begabte Muth für die eigene Zukunft. Alles Befs 
fere mußte fich tief im Innerſten rühren, mußte feimen, mußte 
Blürhen treiben,. wenn er fpradh. 

Aus viefer Duelle entfprang jene begeifterte Liebe, welche 
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feine Schüler zu ihm trugen und tragen werben, fo lange ein 
grüner Zweig von Menfchlichkelt an ihnen lebt. Sie erfannten 
an ihm einen Mann der Liebe, der flarfen, mächtigen Liebe zu 
allem Edlen und Schönen in der ganzen Menfchheit. Ste wifs 
fen es, wie ungerecht die Borftellung ift, welche da und dort 
berrfcht,, al8 wenn das Herz von Görres der Liebe entfrembet 
geweſen fei. Es tft wahr, fpielende Zürtlichfeit war ihm fremd; 
wir haben nur eine Heine Arbeit von ihm, vom Sahre 1802, 
welche beweist, daß er die Yählgfeit in fich trug, Empfindun⸗ 
gen einer mäpchenhaften Zartheit um das Ehriftbäumchen ſchwe⸗ 
ben zu laffen. Eonft war er immer von dem Ernfle befeelt, 
den die Theilnahme am allgemeinen Leben der Menfchheit ge⸗ 
bot. Das Menfchenleben war ihm fein Knabenfpiel, worin 
man im Scherze Rollen taufcht; die Wahrheit galt ihm als 
des Lebens Seele, ohne fie das Xeben nicht feiner Mühen werth; 
Ueberzeugungsloftgkeit der Verwefung gleih. Auch fchien ihm 
nicht gleichgültig, ob Andere dem Irrthum oder fonft einem 
Geiftesunglüde verfallen. War er nun lieblod, wenn er Kampf 
führte gegen hochmüthige Einfeitigkeit, gegen Unwahrheit ober 
Unnatur? Nein, die Liebe zur Wahrheit und zur Börberung 
unverfümmerter Menfchlichfeit gebot ihm den Kampf, wo er 
fämpfte und machte ihn zum Manne des Widerſpruchs in 
Nachahmung Defien, der zum Widerfpruche Vielen geſetzt ward, 
obwohl er das höchfte Geſetz und Beiſpiel ver Liebe geg 
ben bat. 
Auch in der Art, wie er irgend welche Kämpfe führte, 
verläugnete er nie den guten Grund von Wahrheit, auf wel⸗ 
chem er in feiner Ueberzeugung ſtand. Darum verfchmähte er 
lichtſcheue Heimlichkeit, darum brauchte er feinen Namen nicht 
za verfchmweigen, wenn 'er irgend fämpfend auftrat; fpäter 
Fonnte er ihn nicht verfchweigen; denn wer zwei Zellen von 
ihm las, wußte: das hat Goͤrres gefchrieben. Wer einmal bie 
Stimme des Löwen im Walde gehört bat, wird fie das zweite» 
al ohne Verwechſelung wieder erfennen. Er fämpfte offen, 
ler mit Ehren und nur aus Ueberzeugung Fämpfte. Manch⸗ 
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mal wendete er allerding6 tieffchneidenden Spott an; aber es 
war ein heilender Spott. Wie der Held Simfon, eingefchlofien 
in die Philiſterſtadt Gaza, die Stadtthore aus den Angeln hob 
und fiegreich höhnend auf freie Höhen trug, um die Abgefchlof 
fenen zur Freiheit heraus zu fpotten, fo greift Goͤrres wohl 
manchmal in den Flug gefügten Zufammenhang der Gründe ſei⸗ 
ner Gegner ein, reißt mit der Winvsbraut feiner Beredſamkeit 
die feinen Schlüffe aus den Angeln und fchwingt ſich mit ad⸗ 
lergleicher Leichtigkeit der fcharfblidenden Rede in die Höhe, 
aber er will damit nichts, als die Angegriffenen von dem Uebel 
befreien, das ihnen felbft am weheften thut; er will fie wach 
fpotten, damit der Alp der Borurtheile von ihnen abfpringe. 

Dieß können nicht nur feine Schüler wifjen, vielmehr wird 
Jeder, der aus Görres Schriften ein Bild vom Verfaſſer mit 
einiger. Billigkeit fich geftaltet, das Geſagte wahr finden. 

Am leichteflen werden es Jene anerfennen, welche dem 
großen Manne durd) engern Umgang nahe gekommen find. 
Sie wiflen es, wie arglod, wie ruhig, offen und einfady feine 
Seele war. Wie er in der Literatur nicht bloß das Erhabene 
zu fchägen wußte, fondern auch das Tüchtige in Meifterlievern 
und Bolföfagen, fo konnte er mit dem einfachften Menſchen brüder⸗ 
lidy einig werben, fobald er Wahrheit und Ratur an ihm fand; 
freilich wenn er dieſe vermißte, Tonnte ihn fein Rang, feine 
Berühmtheit zu irgend einem Zeichen lebendiger Theilnahme 
verführen. Der Balfchheit hatte er nie gehulpigt. 

Dürfen wir nun das Andenten eines foldyen Mannes bloß 
Damit feiern, daß wir feine Vorzüge und in's Gebächtniß rus 
fen, fie anerkennen, oder fordert diefer Tag mehr von uns? 

Anerkennung ann fi) das Große erzwingen, aud) vom 
Feinde. Wenn die Sarazenen Gotifrieds von Bonillon Tod 
vernahmen, fo mußten fie der Größe des Hingefchievenen ihre 
Achtung zollen. Iſt aber das Alles, was wir bier dem Hinge 
fchlevenen zu bringen haben? 

ZR das Alles, was Sie, meine alademiſchen Zreunde, dem 
aseßen Gorres zu weihen haben? Sie haben feinen Leichnam 
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auf Ihren Schultern in's Grab getragen. Ste haben damit 
laut und offen eine Gefinnung gegen ben verehrten Lehrer aus- 
geiprochen, welche ebenfo ehrenvoll für Sie ſelbſt ift, wie Sie 
dadurch den Hingefchievenen zu ehren gedachten. Und Doch, 
wenn Sie nicht etwas von feinem Gelfte in Ihrem Herzen 
trügen, fo hätten Sie ihm nur ein artige® Gompliment am 
Grabe gemacht. Eomplimente waren ihm im Leben gleichgültig, 
was werben fie ihm im Tode feyn? 

Nur Eines Fönnte ihn von Ihnen freuen, wenn er lebend 
noch in unferer Mitte wäre, nur Eines fann ihn wahrhaft eh⸗ 
ren, nachdem er von uns gefchieden ift, nämlich daß Sie feinem 
Geiſte wenigftend im Erreichbaren nachftreben. 

Bor Allem fordert er von Ihnen Liebe zur Wahrheit; 
wer das Heiligthum feiner eigenen Weberzeugung entweiht, wer 
ſchwarz nennt, was er für weiß hält, wer die Wahrheit und das 
Hecht beugt mit Wiſſen, ver hat nichts gemein mit Görres. 

Aber er fordert noch mehr : du mußt auch bereit fein, für die 
Wahrheit Opfer zu bringen; eine Wahrheit, von welcher die Ver⸗ 
edlung der Menfchheit bedingt iſt, muß bir mehr werth fein, 
als alle Bequemlichkeit des Lebens, als Fürftenhuld und Volfs- 
gunft. Und die Zahl derjenigen, welche wider die Wahrheit ftehen, 
darf höchftens den Einfluß auf dich üben, daß du in deinem 
Herzen das Mitleid mit vielen Irrenden erweiterft, aber nimmers 
mehr darf die Zahl der Feinde einer großen Wahrheit dich 
fhüchtern machen im Bekenntniß, fonft biſt du unwuͤrdig, am 
Grabe des furchtlofen Bekenners Goͤrres geſtanden zu fein. 

Auch darf dein Wefen nicht im Widerfpruche mit jener 
Einfachheit und Natürlichkeit flehen, die den von und Gefei⸗ 
erten fchmüdte. Alle Ziereret, alle Nahäffung ausländifcher 
Thorkeiten, alle Unnatur muß ferne bleiben, wenn du des An- 
denfens an Goͤrres willft nicht unwerth fein. 

Noch dringender verlangt fein Andenken von dir Duldung 
von allem, was auf fchönem wahrem Lebensgrunde ruht. „Wir 

eln ja auch die Biene nicht, daß fie im Sechseck baue, und 
eidenraupe nicht, daß fie nur Seide und nicht Treffen 
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und Purpurklelder webe.“ Nichts ift fo Klein, was in ſich ſelbſt 
vollendet und frei von felbftifcher Abfchließung, nicht im Zufants 
menhange mit dem großen Ganzen Bedeutung erhielte. Nichts aber 
{ft Im Einzelnen fo tüchtig, daß es nicht unnütz würde, ſobald es fich 
auf Koften des neben ihm ſtehenden Tüchtigen, oder gar des 
Ganzen will geltend machen. Wer altklafiliche Studien treibt, 
der treibe fie und lebe für fie, denn fie find es werth; aber er 
vergefie nicht, daß die Eultur der Hellenen nur Ein Zweig am 
großen Baum der Menfchheit ſei. Wer das Studium der Aus 
Bern uns umgebenden Natur erforen bat, der freue fich feiner 
Wahl, aber er vergefle nicht, daß dieſes Naturgebiet nur Eine 
Stufe im großen, ſchönen Reiche der Wahrheit if. Alle klein⸗ 
liche Ausfchließtichfeit ift im Widerſpruche mit jener alle Ges 
biete des Dafeind umfpannenden Anfchauung und mit jener aus 
wifiender Ueberzeugung hervorgegangenen Duldung von Görres: 
„Laffen wir leben, was athmen mag, weil es fich nicht ges 
ziemt des Herren Werfe zu vernichten.” Gleiche Duldung in 
der Wiffenfchaft fordert er von Jedem, der ihn ehren will. 

Endlich aber forvert er noch Eines. Wenn du in dieſem 
Augenblide nicht jene volle religiöfe Ueberzeugung in dir trägft, 
welcher Goͤrres alle Kraft feined gereifteren Geiſtes geweiht 
bat und worin er den tiefflen Grund feiner umfaffenden Freude 
über alles Schöne und Wahre fand mit Befeligung, fo mußt 
du doch diefem Fühnen, freien, reichbegabten Manne zutrauen, 
daß er nicht ganz Unwürdigem gedient habe und mußt vor alls 
zuelligem Verdammungsurtheile dich hüten. So viel muß bie 
Achtung gegen feine Wahrheitöliebe und Geiftigfeit über vich 
vermögen, daß du ohne Prüfung, ohne genauere Kenntnißnahme 
nicht zum Voraus jenes in der Religion verklärte Ideal ber 
Menſchlichkeit verwirfft, welchem Görres bis an's Lebensende 
nachſtrebte. Wenn ſelbſt ein millionenſtimmiger Ruf des Po⸗ 
bels: „An's Kreuz mit dieſer Menſchlichkeit“, dich verführen 
Könnte, daß du In die Verdammung des Ideals der chriſtlichen 
Religion einſtimmteſt, ehe du kennen gelernt haſt, was — 
dammeſt, dann biſt du nicht werth, dieſe Todesfeier wi 
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Die aber fchon jebt gleichen Glaubens mit dem Berftor- 
benen ſich erfreuen, mögen die Liebeöpflicht nicht vergeflen, welche 
der Chriſt dem bingefchievenen Freunde auch über das Grab 
hinaus weihet. Er bat an einen geiftigen Zufammenhang 
der Hingefchievenen und der Zurüdgebliebenen und an die von 
Bott gegründete Wirkfamfeit jenes geheimnißvollen Opfers ges 
glaubt, das eben jegt für ihn gefeiert werden wird und hat dieſen 
Glauben oft und auch in den letzten Tagen feines Lebens Fund 
gegeben. Betet alfo für ihn! Wohl ſteht fein Andenken rein 
vor und, wohl bat er feine Seele in die Hände bes Erlöfere 
gelegt, wohl hat er die Leiden feiner Krankheit willig getragen 

and auch Gott zum Opfer gebracht, wohl hat er in den wer 
nigen Tagen feiner legten Krankheit die heilige Communion 
zweimal voll ruhiger Seelenfreude empfangen, wohl betet die 
Stimme manche® Armen, befonderd jener Armen für ihn, die 
er durch den Hülfsverein von Coblenz 1817 und fortan in Ber: 
bindung mit andern edlem Männern tröften half, diefe Stimme 
betet dringlicher für ihn, als manches ruhmvolle Werk; aber er ift 
dorthin gegangen, wo jedes unnüge Wort geriäptet vol. Er ift 
burch ein ſturmvolles Leben gegangen, an vielen Klippen, und. Ger 
fahren vorüber. Könnte nicht eine Wolfe menfchlicher Man- 
gelhaftigfeit ihn noch von jener Anfchauung trennen, welche 
feinen Wiffensburft vollfommen ftillen wird? Wielleicht bat er 
im VeMiftigenden Streben feines Lebens da und dort der Schös 
pfung mehr Seele geliehen, mehr Göttliches zugetheilt, als bils 
Sig war; vielleicht bat er noch im Reiche der übernatürlichen, 
rein griſtiden Gnade an fich fetdf etwas von dem hohen Werte 
vollendeter Menfchlichfeit auszubauen, das er in ber Lehre durch 
alle Regionen der Ratur bimaufgeführt hat. 

Helft ihm biefen geiftigen Bau im Glaubensreiche vollen⸗ 
den mit Werfen der Gnade, vertrauend auf den Zufammenhang, 
welchen Gott mit unfiytbaren Banden zwifchen ver leipenden 
und noch auf Erben ftreitenden Kirche gefnüpft hat. Betet 
für ihn und bleibt feiner würdig. Es gefchehel 
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So verichiedenartig die Anſichten über den enwaͤril⸗ 
gen Zuſtand Italiens ſeyn mögen, dahin vereinigen ſich alle 
Stimmfähigen, daß fich die frampfhaften Zudungen der Halb⸗ 

. infel nicht fobald zum Frieden legen werben. Um fo nothwen⸗ 
biger iſt e6 für den unbetheiligten Zufchauer, fich ‚bei Zeiten 
eine fefte Grundlage für fein Urtheil über italienifche Zuftände 
und Hoffnungen zu bilden, und bieß geſchieht am beften durch 
nüchterne, Erwägung gefellfchaftlicher Momente, welche im Ges 
ſchrei des Tages wenig beachtet, doch wefentlichen Einfluß 
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üben werben auf die zufünftige Geſtaltung dieſes fchönen Lan- 
des. Ich will daher für die Xefer der Hiftorifch » politifchen 
Blätter einige derſelben vom legten Halbenjahre zufammenftels 
(en, die meined Wiſſens in der deutſchen Preſſe noch wenig 
oder gar feine Beachtung gefunden haben. Als ich Ihnen im 
October von der Brenta fchrieb, daß jedes deutſche Gemüth 
fih unfanft berührt fühle, daß im ungemeffenen Reformjubel 
der Italiener Fein leiſes Wort laut werde für einen wohlha- 
benden Bauernftand, als Gewicht gegen das Proletariat und 
Grundlage aller bürgerlichen Freiheit und nationalen Kräftis 
gung, dachte ich nicht daran, daß mir fobald aus den Reihen 
der Staliener felbft ein wichtiger Zeuge für meine, in dem 
Iombarbifch-venetianifchen Sönigreiche gefammelten Beobachtun- 
gen zu Hülfe fommen würde, und es gereicht ber üfterreichi- 
fchen Regierung zur Ehre, daß fie unfern wälfchen Nachbarn 
fo viel praftifchen Sinn für gefellfchaftliches Wohl einzupflan- 
zen verftand, daß er felbft im betäubenden Lärm yolitifcher 
Demonftrationen nicht unterdrüdt werden fonnte. Mein Hülfe- 
genoſſe ift der gelehrte Giufeppe Onorio Marzuttini aus Friaul 
gebürtig, wo fich in älterer Zeit das deutfche und wälfche Ele⸗ 
ment wechfelfeitig durchdrungen und ein fräftiges Gefchlecht 
gebilvet hat, welches mit der italienifchen Lebhaftigkeit die 
deutfche Belonnenheit des Urtheils vortheilhaft zu verbinden 
weiß. Er ift ein noch junger Mann im fräftigften Alter, eben 
fo gewandt im Leben als mit der Feder, gegenwärtig Profeſ⸗ 
for .der Paftoraltheologie an der Hochfchule zu Padua und 
Heraußgebeg des vielgelefenen Blattes: Giornale dei Parrochi 
ed altri Sacerdoti. Das leßtere verfolgt, troß aller Vorliebe 
für italieniſche Interefien, eine univerfelle Tendenz, um bie 
Theologie mit gllem Wifienswerthen im Leben zu verbinden, 
und befonbers. find e8 die veutfchen gelehrten Arbeiten, denen 
die Zeitfchrift die emfigfte Aufmerkſamkeit widmet. Selbſt aus 
den hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern bringt fie öfter interefiante 
Auszüge. Diefe Unparteilichkeit und Umfchau im Gebiete des 
theologifchen Wiſſens verdient um fo mehr unfere ganze Aner⸗ 





Aus Italien. 259. 


fennung, da Marzuttint die antifen Weltträume Gioberti's über 
die ewige Roma größtentheil® zu theilen fcheint, und Im unſe⸗ 
ven Tagen in Italien einiger Muth dazu gehört, der Deutfchen 
zu gevenfen mit Liebe im gehäfftgften Sturm ber überfchäumens 
den Hisföpfe gegen die Barbaren. Nach einer Dentfchrift, die 
Marzuttini unlängft veröffentlicht hat, nimmt in Italien, dem 
fruchtbarſten Lande von Europa, durch die unnatürliche Kluft 
zwifchen reichen Befigern und habelofen Bauern der Paupes 
rismus dergeftalt überhand, daß man nicht weiß, wie demfels 
ben unter den obwaltenden Umſtänden abgeholfen werben fol. 
„Eine Unzahl Menfchen, durch die Bewegungen der Zeit vors 
waͤrts getrieben, finden feine Gelegenheit, ihre Arbeit nüslich 
anzulegen, und find gezwungen, als Schmarogerpflanzen auf 
Koften der Befellfchaft zu leben. Daraus entwideln ſich höchft 
ververbliche Samen, welche unferen ganzen gefellichaftlichen Zus 
fland reißend zu zerſtören drohen. Es ift daher die Pflicht jedes 
ehrlichen Mannes, auf Mittel zu denfen gegen diefe ummälzende 
Krankheit, die in unferem fchönen Vaterlande fchnell um fh 
greift. Es liegt in Italien allenthalben viel unangebautes, uns 
benutzets und verlafienes Land, welches auf die urbarmachende 
Menfchenhand wartet. Selbft die Regierungen haben wieder 
holt auf diefen Schatz aufmerffam gemacht und befien Ausbeus 
tung empfohlen. Es ift daher höchfte Zeit, daß reiche Beſitzer, 
Geſellſchaften und beſonders ganze Gemeinden mit ihren Ka⸗ 
pitalten ſich dieſen weitgedehnten Deden zuwenden, und tie für 
den Aderbau und die Viehzucht ausgiebig machen. Als Baus 
leute dienen Arbeitlofe, Ueberzählige, Nmherſchweifende auß. den 
gemeinen Ständen, die man durch Berfagung des Almoſens 
dazu zwingen muß. Um ſie feſtzuhalten, weiſe man fie nach 
ihrer Arbeitsfäͤhigkeit in verſchledene Arbeitszweige, und binde 
fie durch Ehe und Familie, wenn fie nicht fchon verheurathet 
find. Wo eine ungefunde Gegend biefelben abfchredt, beginne 
der Anbau von gefunden, bereitö angebauten Stellen aus, und 
rüde allmählig mit der Landesreinigung in die Sumpfluft hin⸗ 
ein, weiche ſich nach allgemeiner Erfahrung vor dem Ackerbaue 
17 ® 





260 Aus Stalien. 


fcheu zurüdzieht. Die Anflevelung wird deſto bleibenver fen, 
je vorfichtiger das Land Fuß für Fuß gewonnen und mit den 
bebauten Streden verbunden wird. Durch ein Kapital der Un- 
ternehmer werben die Wohnungen, die Aderwerfzeuge, das 
nothiwendige Zugs und Weidvieh, und alle übrigen Bebürfnifie 
der Pflanzer angefchafft und den leßtern gegen mäßige Zinſe, 
welche mit der Berbefierung des Gutes fleigen, eingehändigt. 
Die aus den SJahreszinfen fließenden Gelder dienen zunächſt 
zur Verwaltung der Kolonie, fodann zur Gründung von Spi⸗ 
tälgen für Kranke und Arbeitunfähige, zum Erfage unvermeid- 
licher Schäden und Unglüdsfälle, zur Erweiterung der Anfie- 
delung und Anlegung von Straßen, zulett zur Erziehung und 
zu andern gemeinnügigen Anftalten. Was nach allen diefen 
Auslagen übrig bleibt, Fönnen fich die Unternehmer als Ge- 
minn zuelgnen. Der Nugen ſolcher Armenfolonien fpringt in 
Die Augen. Wir werben die Bettler los, die uns jetzt über- 
MWwenmm, die durch Mafchinen überflüffig gewordene Mens 
fchenfraft findet angemeflene Verwendung, der übermäßige Zu- 
drang zu den ſtädtiſchen Gewerben hört auf, das Land wird 
gefünder, fchöner und einträglicher, Ströme regeln ſich und 
die Lagunen werden zurüdgedrängt. Dann erft ift Italien der 
Garten Europas! Wir haben bereitd nachahmungswürdige 
Beifpiele in Padua, wenn auch in feinem Maßftabe. Die 
edlen Brüder Mainardi Gianantonio und Lauro, die Herren 
Zara und Oritti, und zum Theil auch Freiherr Tefta haben 
auf diefe Weife weite Streden der venetianifchen Sumpfland- 
ſchaft einträglich gemacht. Das italifche Land, das erfigeborne 
der Ceres und des Lyäus, follte auf diefem Wege Mittel ges 
nug Mn fich finden, den fürchterlichen Folgen des einreißenven 
Pauperismus ge begegnen. * 

So weit ber menfchenfreundliche Profeffor von Padua! 
Diefer Borfchlag zur Berbefierung des Looſes der Arbeiter, 
andgegangen von einem wohldenkenden und genau unterrichte- 
ten Staliener, ift einerfeitd ein vollgültiges Zeugniß gegen die 
Scyönfärber italienifcher Volkozuſtände, weldye im Schmutze 
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der dortigen Landleute die Augen mit ihren Fingern fo feſt zu- 
drüden, daß ein wunderfam funfelndes Farbenfpiel von Bauern- 
feligkeit fie umgaufelt, andererfeits leider auch ein Beweis, daß 
in Italien der gute Wille der Edelſten und Beſten noch immer 
nicht hinanreichen will zur einzig wirkfamen Verbeſſerung ita⸗ 
liſcher Bolfszuftände, einem freien Bauernftande auf eigener 
Scholle, dem fruchtbarften Boden echter, hatfräftiger Vater⸗ 
Ianbeliebe. Denn Marzuttini hält am bisherigen Zuftande ita⸗ 
lieniſcher Bauern ſelbſt in den Armencolonien feft, und erflärt 
die Unternehmer ſolcher Anlagen für die Eigenthümer des da⸗ 
durch gewonnenen und angebauten Landes. Ja durch die an⸗ 
geveutete Steigerung des Pachtzinſes mit der fleigenden Wohl⸗ 
fahrt der Anflevelung nimmt er bie in Stallen für's Volk fo 
verberblichen prefären Pachtkontrakte offen in Schuß, gmd leitet 
die Krucht der Arbeit und des Fleißes auf ganz willkͤhrlicheũ 
Wege in ven Sädel der Kapitaliſten, fo daß der arme ls 
ger wenig mehr davon hat, als die fümmerlichfte Friſtung fi 

ned mühevollen Dafeyns. Dadurch befommt der an ſich hoͤchſt 
vernünftige und wünfchenswerthe Plan eine Faſſung, welche 
feine Nüslichkeit und Ausführbarfeit im Großen wieder zer 
flört. Der Anbau des Landes wird fo lange im Argen liegen 
bleiben, als ed nur arbeitende, und nicht befigende Bauern 
gibt. Denn die Kapitaliften wagen ihr Gelb nur, wenn Aus⸗ 
ficht zu reichen Zinfen vorhanden ift, und ber Menſchenfleiß 
leiſtet nur dann das Unglaubliche, wenn er für ſich und ſeine 
Kinder den eigenen Grund anbaut. Ein Bauer an der Brenta, 
den ich einſt beim fchönften Tage nachläffig unter einer weißen 
Pappel liegen fand, antwortete auf meine Berwunering, über 
fein Nichtsthun: „Warum fol ich mir das Bein mühe treten, 
das Jahr geht doch wie es will ohng RüdfißP für mich umd 
die Meinigen. Ich habe alle Jahre gleichviel; das Mehr fällt 
jedenfalld in den Sad eined Andern!“ "Und Joſeph Freiherr 
von Dipanli, ver Ihnen als vieljähriger Delegat von Verona 
und Padua befannt ift, ein eben fo feiner Beobachter als ent« 
ſchiedener Feind aller Mebertreibung, erzählte mir einft, er habe 
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im Amtöwege mit einem Bauer verfehrend, ihn freunblich zur 
Rachgiebigfeit gegen feinen Fagenden Herrn ermahnt, und von 
{9m die merkwürdige Antwort erhalten: „Lieber deutfcher Herr! 
euer gutes Herz weiß nicht, was wir leiden müflen. Zwanzig 
Sahre fige ich auf dem magern Gute und habe mir mit aller 
Sparfamteit nie fo viel erobert, daß ich meine armen Würmer 
hätte fogleich taufen laſſen können. Die liebfte Feine Maus 
Marietta hat noch dieſes Jahr vier Tage ungetauft liegen 
müflen, bis fich eine alte Bafe erbarmte und mir das Tauf⸗ 
geld fchenfie. Weil man bei und fo fchiwer zum Sarramente 
fommt, kann auch die Geduld nicht weit ber feyn.” Aus die 
fem Grunde liegt auch fo viel Boden im fchönen Italien 
wüfte. Keine Regierung, felbft fein großmütbiger Fürſt mit 
reichen Kapitalien, kann ven Reiz des Eigenthums und bie 
wunderbaren Yolgen des Beſitzes im freien Bauer zur Urbar- 
machung ded Landes entbehren, und wenn fo viele Unterneh⸗ 
mungen diefer Art gänzlich mißlingen, fo ift die Urſache da- 
von größtentheild im Mißſtande befiglofer Arbeiter zu fuchen. 
Eben fo mißlich fteht e8 unter dieſen Umſtänden mit ver 
Berbefferung des Landhaus trog der unzähligen Aderbauafade- 
mien in jeder Stadt und jenem Städtlein. Die Theilnehmer 
derfelben geftehen es felbft ein, daß ihre Bemühungen nicht mit 
dem wünfchenswerthen Erfolge gefrönt werden. Deßhalb ver: 
fiel vor einigen Monaten Profeſſor Gaiter, ein junger ftreben- 
der Priefter in Verona, bei feiner Aufnahme in die Aderbau- 
Akademie auf einen für und Deutfche wunderlichen Gedanken, 
den er ungefähr im folgenden Worten formulirt: „Die Bil- 
dung des Menfchengefchlechts ging in äftefter Zeit vorzugsweiſe 
von Prieftern aus, welche den Aderbau zur Grundlage huma- 
ner Sitten machten. Auf dieſem Wege verfchafften fich bie 
älteren Orden Eingang bei den Bölfern, und erzogen ihre An- 
vertrauten im fleißigen Anbau der Erde zu frommen Mitglie- 
dern des Staats und der Kirche. Sittlichkeit und Aderbau 
erfchienen fo innig vereinigt, daß ihre Trennung für unmoͤg⸗ 
Ich galt. Erſt als die Geiſtlichen vom Aderbau abließen, als 
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bie Moͤnchsorden fich nicht mehr auf Mufterwirtbfchaften vers 
legten, erhob ſich Abneigung und Widerfpruch gegen diefe Ins 
fitute, und der Unfinn von heute gegen fie findet feinen Grund 
oder feine Beichönigung vorzüglich in viefer Ausartung ver 
Glerifei von ihrer urfprünglichen aderbaulichen Beftimmung,* 
Der gutmüthige Redner appellirt fofort an den Papſt, nen 
befien weltreformirenven Bewegungen er auch die Zurüdführung 
der Seiftlichen zum Aderbau und zu Mufterwirtbfchaften ers 
wartet, weil. Pius dem Reunten alles am Herzen liege, was 
Menſchenbildung heißt. Er fchließt mit dem Sage: „Wie die 
Pfarrer Organe der Eittlichkeit in ihrer Gemeinde find, fe 
müffen fie für diefelbe auch ein Beifpiel werden durch die Bes 
wirthfchaftung ihrer Güter, um Alles in Allem zu fen. Das 
ber verbient der Kaifer unfern befondern Dank, daß er ia 
Berona eine Lehrftelle für Aderbau gegründet hat, welche ge 
wiß fein Student der Theologie unbefucht laſſen wird.” Faſt 
möchte man aus diefer warmen Theilnahme für die aderbaulis 
chen Intereſſen vermuthen, der Herr Profefior fei zum Lehrer 
des Aderbaus ernannt, und habe von Amtswegen fein Sach fo 
ernfttich in Schuß zu nehmen. Aber mit nichten! Gaiter iſt 
Profeffor der Philologie und Weltgefchichte, und trotz dieſes 
engen Verkehrs mit den edleren Mufen nüchtern genug, ber 
Erwerbfeite des Lebens fo begeiftert dad Wort zu reden. Leis 
der erinnert feine Anficht, die allerdings ein Weitzenkorn von 
Weisheit enthält, in der unpraftifchen Faſſung an Cola Rien- 
zi's und Gioberti's Berfuche, das Haffifche Alterthum mit ſei⸗ 
ner Weltherrfchaft in den Adern der heiligen Weltſtadt Rom 
pulfiten zu laſſen, und aus dieſer baroden Borftellung die 
Orundfäge der Gegenwart abzuleiten. 

Zuvörderſt ift die Geiftlichfeit, befonvers in der Lombars 
bie, feit der Spoliation durch die Franzoſen, keineswegs fo 
reich an Land und Gut, um mit ihren Mufterwirtbfchaften au 
die Spige der aderbaulichen Bewegung zu treten. Sodann 
leidet fie unter den nämlichen Mißftänden, welche den Ackerbau 
in Stalien aus Ermangelung eines wohlhabenden und freien 
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Bauernfandes nieberhalten. Selbſt wenn der Herr Profeffor 
den einzig vernünftigen Ausweg eingefchlagen hätte, der Geift- 
fichfeit anzumuthen, daß fie mit dem ewigen Baurecht ihrer 
Arbeiter als Beifpiel für die übrige Welt vorausgehe, wäre, 
falls fein Borfchlag angenommen würde, nur ein Fleiner Ans 
fang gemacht, wofern die reichen Beftger, Yürften und Corpo⸗ 
rationen, befonders die wohlthätigen Stiftungen zögerten, die 
nämliche Bahn zu betreten. Ja wir zweifeln mit Grund, ob 
ſich die überfchwänglichen Hoffnungen auf Pius. des Neunten 
in dieſer Hinficht verwirklichen werden, weil es faum glaublich 
tft, daß es in feinen Wbfichten liegen könne, die Beiftlichen zu 
Aderbauern und Mufterwirtbfchaftern zu machen, in vielen Fäls 
len gewiß zum Nachtheil ihrer geiftigen Lebensaufgabe. Indeß 
beweifen alle diefe Borfchläge, welche ruhige Italiener Utopien 
zu nennen pflegen, dad Mißgefühl, welches die in fich Fräftige, 
nad) Berbefierung ihrer Zuftände ringende Nation gegenüber 
der Ungleichheit zwifchen Befigenden und Habelofen empfindet, 
um fo mehr, da Marzuttini unverholen eingefteht, daß ver. 
Proletarier ſich mit echtfommuniftifcher Gelehrigfeit über alle 
Gewiſſenszweifel bereits hinausgefegt hat, und in fcheindarer 
Berechtigung als Schmarogerpflanze wuchert. 

Den Folgen dieſes uralten Mipftandes im fruchtbarften 
und bobenreichften Theile Europas zu fteuern, ift nur die Kir- 
che mit ihren menfchenfreundlichen Lehren und Beifpielen thätig 
auf eine fo Fonfequente und unermübliche Weiſe, wie wir es 
faum in einem andern Lande wahrnehmen. Popularität, prie⸗ 
fterliche Amtötreue, Yürftenachtung wird in Italien vorzuge- 
weife und oft faft ausfchließlich nach ver Stellung bemefien, 
welche die Höhergeftellten zum armen Volke einnehmen, und 
einer gewiflen Schauftellung in diefer Hinficht oft im fcheinba- 
ren Widerſpruch mit der chriftlichen Befcheivenheit kann Nies 
mand andweichen, der im Volke wurzeln und geveihen will. 
Unter hundert Predigten, Hirtendriefen, Erbauungsfchriften 
findet fih faum eine, wo das Kapitel von der nothwenbigen 
Barmherzigkeit gegen die Armen nicht dringend befprochen würbe. 
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Selbſt der Ruf der Heiligkeit hängt von dieſem Herabſteigen 
zum Bolfe weit mehr ab, als von fcharfer Erwägung ber 
übrigen Erfordernifie eines heiligen Lebend. Daher ſtammen 
die unermeßlichen Stiftungen, die Mittermeier fo bewunbert 
hat, ohne fie als Schuld der Beflter an die Arbeiter in Kirch» 
licher Röthigung aufzufaffen. Dadurch wurde ed möglich, daß 
in Stalien, wo die Maſſe der Beflger Flein if, im Vergleiche. 
mit den endlofen Reihen habelofer Menfchen, bisher fo wenig 
eigentliche Volksaufſtaͤnde gegen die Reichen als folche vorge 
fommen find. Es lohnt fi) der Mühe, einige dieſer lobend⸗ 
würdigen Beftrebungen in letzter Zeit Ihren Lefern vorzuführen. 
Es war in der erften Hälfte ded Mais des Jahres 1847, wo 
bie Bevölferung von Verona in eine Bewegung gerieth, wie 
fie fonft faum einzutreten pflegt, wenn vor dem ſuͤdlich lebhaf⸗ 
ten Bolfe eine Sängerin Furore macht. Ricola Maya fand 
im Hintergrund als Flehender für feine menfchenfreunblichen 
Inftitute, ein freiwillig armer Priefter, welcher fogar feinen 
‚geringen Profeſſorgehalt freudig dem fchönen Zwecke aufopfert. 
Dadurch erhielt ver Ruf: „Misericordia per amor di Dio!* 
erft den rechten Rachdrud für die Herzen der Veronefer. Am 
7. und 1d. Mai traten mehr als zweitaufend Sänger und 
Tonkünftler unentgeltlich im großen Bürgerpallafte Bra zu mu⸗ 
fifalifchen Abendunterhaltungen zufammen, um die Eintritts⸗ 
gelder den Inftituten des Mazza zuzuivenden. Taufende von 
Qulden gingen ein, indem die Einwohner der reichen Stadt 
wetteiferten, die Einnahme ausgiebig zu machen theils durch 
perfönliche® Erfcheinen, theils durch Abnahme von Eintrittös 
farten. „Daraus flieht man in der That, daß Berona eine 
wahrhaft fönigliche Stadt iſt!“ bemerkte mohlgefällig ein ans 
weſender Staliener. 

Am Ende erfcholl unter ungeheuerm Jubel vie berühmte 
Hymne von Roffint auf den Papft ald Beweis des Gegentheils 
für gewiſſe Blätter, welche den Defterreichern in ber Lombarbie 
die Rolle zutheilen, den Enthufiasmus für den Papſt zu daͤm⸗ 
pfen. Auf allen Briefblättern prangt noch zur Stuste 10% 
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Bildniß des Papſted, die Sacktücher tragen fein Borträt mit 
langen Zeilen feines Ruhmes, die Bettler auf den Gtraßen 
fingen unbeirrt Nachklänge der Mufll, die den Reformator 
Italiens raufchend begrüßt. Nur wenn Schüler flatt den Cor⸗ 
nelius Nepos zu ftudiren Weltgefchichte machen wollen, meint 
bie öfterreichifche Polizei, es fei nicht ganz zwedmäßig, und 
verfährt dabei mit einer Milde, vor der die Flatfchhaften Cor⸗ 
reöpondenzen nur felten zu reven ſich bewogen fühlen. Webers 
haupt geflattet die Regierung felbft der Webertreibung eine 
größere Freiheit, ald man jenſeits der Berge zu glauben ges 
neigt if. Man erflaunt in ber That, in einem cenfurirten 
Zeitblatte unbefchnitten folgende Tiraden Gioberti's zu lefen: 
„Mein Rom begreift nicht bloß das chriftliche neue Rom, fon- 
dern auch das antife mit feinem gemäßigten Heidenthum, wel- 
ches ein Abriß, ober befier vie Maske (larva) des Chriften- 
thums war, Wußgeftel und Vorrichtung der neuen Roma. 
Dad Kapitol iſt noch immer die Feſte der Nationen, die Kal 
fer und Könige der Welt find die Profonfuln des Iateinifchen 
Volkes und Senates, und das Genie des Julius Cäſar res 
giert bis auf den heutigen Tag von Rom aus die Loofe der 
Welt!“ Richt minder bedenklich würde die Eenfur einiger deut⸗ 
fcher Länder die formlofe Rede des Generalvifard von Sar- 
fina über die Monfterverfchwörung in Rom gefunden haben, 
und doch ift fie in ihrer ganzen Ausdehnung zu lefen im 
Giornale dei Parrochi und andern Zeitungen ber Lombarbie. 
Darin herrſcht faft durchgängig eine maßlofe Mebertreibung, 
die in allgemeinfter Yaffung und Verdächtigung felbft dem gu⸗ 
ten Geſchmacke anftößig erfcheinen muß. „Gegen bie fchönften 
und unfchuldigften Hoffnungen Italiens“, heißt es unter ans 
derem, „wurde eine gottesläfterliche Bosheit angezettelt. Stim- 
men wurden in Rom laut von Verrat, Mebelei, Trauer, 
Mord. Selbſt das theuerfte Leben des Papftes ſchwebte in 
Gefahr, vie Wonne des Menichengefchlechte. Die ruchlofen 
Berfchwörer eiferten gegen dad Wort „„Verzeiht““ aus dem 
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Munde Chriſti am Kreuz in der Amneftie des Papſtes, biefes 
zeiten Jeremias nad) der traurigften babylonifchen Gefan⸗ 
genfchaft. Anathema gegen Geben, der die Waffen der Ehre 
fehrt gegen Pins den Reunten. Gott bat unferen Yürften 
und Bater erlöst aus den Pfellen der Diener der Hölle bie 
gegen und bewaffnet find!“ So ging es in der ganzen Rebe 
fort mit unverfennbarem Anſpiel auf Defterreich, welches das 
mals als eingebildetes Hinderniß italienifcher Freiheit in erfler 
Reihe gegen Pius aufgeftellt wurde. Wir fönnen der öſterrei⸗ 
chiſchen Regierung nur Glück wünfchen zu dieſer Mäpigung, 
dem ficherften Zeichen von Kraft und Rechtögefühl, denn foldhe 
Vorkommniſſe, meife geduldet, verwandeln fid) nachgerabe In 
die fchönften Beweife reblicher veutfcher Herrfchaft an den 
Ufern des Po. 

Von dieſem kurzen Abfchmweife fehren wir wieder zu den 
fhönen Erfcheinungen italienifcher Wohlthätigfeit zurüd. “Die 
freundliche Stadt Birenza inmitten ihrer grünen Hügel und 
Waldungen genoß feit langer Zeit durch die vereinte Großmuth 
von Brieftern und Laien treffliche Anftalten für Arme, Kranke, 
Verwaiste, herabgefommene Edelleute und für die erfte Bil⸗ 
dung der Kinder. Nur gewiffe verlafiene Knaben wanderten 
noch durch die Stadt, Berechini genannt, im efelften Schmuß, 
infolent und breift, ohne befondere Theilnahme von irgendwer 
zu genießen, lebend von Almoſen, das fie durch Schreien eros 
bert, mit füßen Worten erfchwägt, ober von minder vorfichtts 
gen Wanderern erpreßt oder durch Diebftahl getvonnen hatten; 
dabei gewiſſen Laftern unterthban ohne Scham und Schen. Der 
Kanonikus Luigi Fabris, ein fliller Menfchenfreund aus einem 
achtbaren Haufe, nahm fich diefer Umfchweiflinge an ale Bar 
ter und Freund, öffnete aus feinem väterlichen Erbe ein fchör 
ned Haus zu ihrer Unterfunft, und erzog fle in demfelben mit 
aufopfernder Liebe, bis fie in feiner Pflege taugliche Mitglie⸗ 
ber der Gefellfchaft geworden waren. Das Infitut befleht 
nun fchon feit zehn Sahren, und gewinnt mit jevem Jaime 
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größere Ausdehnung, und auch andere unverbefferliche Knaben, 
die eine Laſt der Familien find, finden darin Aufnahme Sie 
lernen daſelbſt chriftliche Sitte, im Falle der Fähigkeit die An- 
fänge der Wiffenfchaft, je nach Anlage und Bebürfniß Hand⸗ 
werte und andere Arbeiten. Der Stifter weiß mit wunderfa= 
mem Zauber felbft bie widerfpenftigften Knaben in kurzer Frift 
zahm zu machen. Die Anftalt erbielt im Jahre 1840 die lan⸗ 
deefürftliche Beftätigung, und Erzherzog Rainer übernahm ben 
Schuß verfelben. Die große goldene Ehrenmünze belohnte ben 
Stifter von Seiten des Kaifers, und Pius der Neunte erklärte 
fih) mit einem eigenen Schreiben lebhaft für den Zwed ber 
Anſtalt. 

Eine ähnliche Richtung ſchlugen die edlen Grafen Anto⸗ 
nio Angelo und Marcantonio Cabanis ein, von Haus aus 
eben fo bemittelt als edelſinnig, jezt arm um Chriſti willen. 
Ihr ganzes Vermögen widmeten fie dem von ihnen gegründeten 
Smflitute der frommen Schulen, faft durch fünfzig Jahre im 
Stilfen wirfend für die gefährbete und verwahrloste Jugend. 
Erft in unfern Tagen, nämlid) im Jahre 1838, wurde ihr 
Unternehmen von der weltlichen und geiftlichen Obrigfeit an⸗ 
erfannt und gewann größere Ausdehnung. Die genannten 
Grafen traten mit gleichgefinnten Freunden, die fämmtlich Pries 
ler find, in ein freimilliges Bündniß mit einfachen Gelübden 
zufammen zum unentgeltlichen Unterrichte der Jugend, die in 
Benedig mehr, als in jeder andern Stadt des lombardiſch⸗ ve⸗ 
netianiichen Stönigreiches der forgfamften Pflege bedarf, wenn 
fie in den ſchmutzigen Winkeln, die fämmtlich an großer Ueber: 
völferung und allen fie begleitenden Laftern leiden, nicht ver: 
fümmern fol. Die Briefter der frommen Schulen leben ge 
meinfchaftlich nach eigenen Regeln, vie der Papft beftätigt 
bat. Ihre Thätigkeit befchräntt fich nicht bloß auf Unterricht, 
fondern auf die gefammte Erziehung, und befonderd auf liebes 
volle Einhuͤlfe verwahrloster Kinder in einen beftimmten Le 
bensberuf. Knaben von zarteflem Alter werben in Pflege ger 
nommen, jest ungefähr dreihundert, welche theild im Haufe der 
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Lehrer wohnen, iheild den Tag daſelbſt zubringen. Man be⸗ 
gleitet fie auf allen Wegen, überwacht ihre Unterkaltungen, 
ihren Gottesdienſt, ſelbſt ihre häuslichen Verhältniſſe. Almo⸗ 
fen und jede Art der Unterſtützung macht es Talentvollen moͤg⸗ 
lid), in höhere Studien einzutreten. Selbſt Mäpchen find vom 
Unterrichte nicht auögefchloffen. Bapft Pins der Reunte nahm 
fi) auch dieſer zarten Pflanze mit der fchönen Begeifterung 
feines für's Menfchenwohl glühenven Herzens an, und ermu⸗ 
ihigte die frommen Priefter zur Ausdehnung ihres Inftitutes, 
und der Karbinalpatriarch von Venedig wendete demfelben bie 
werfihätigfte Sorgfalt zu. So blüht es jeht vielverfprechen 
auf, und die in freiwilliger Armuth lebenden Priefter erbauen 
feloft folche, weiche in ver Regel feine Freunde geiftlicher Ges 
nofienfchaften find. Wer ſich über das Inſtitut der frommen 
Schulen zu Venedig genauer unterrichten will, findet vollſtaͤn⸗ 
dige Belehrung Mm Büchleln, welches den Titel führt: Notizie 
intorno alla fondazione della congregazione della Scuole di 
carita. Venezia.” 

Ein anderer Wohlthätigkeitszweig ganz eigenthümlicher Art 
verdankt feine Entftehung der fleigenden Noth des armen Bols 
kes in unferen Tagen, wo die Theurung ber Lebensmittel Die 
dürftigen Zuftände doppelt drüdend macht. Im Jahre 1833. 

“7, szftander in Paris drei Studenten auf mit dem Borfage, dem 
Leiden ded gemeinen verlaffenen Volkes Erleichterung zu vers 
haften. Andere Schüler fchloffen fich ihnen mit dem fchönen 
Eifer der Jugend an, Arzneitundeftubirende, Juriſten, polytedhs 
nifche Zöglinge, Kadetten, junge Dffigiere, und zogen Beamte, 
Deputirte, Generale nach, welche alle, vom Geift der Liebe und 
der Religion befeelt, in die Wege der Armen eingingen. Sie geben 
Almofen nach Vermögen, befuchten die verlaflenen Mitmenfchen 
in ihren faulen Löchern, tröfteten die Familien, nahmen fid ver 
Sefangenen, der Kranfen, der älternlofen Kinder an mit Zus. 
fprudy und Geld, und fuchten für müſſige Kräfte Arbeit unk 
Unterfunft. Daraus erwuchs allmählig eine georbnete € 


fhaft unter einem vorfigenden @eiftlichen nach ber MM 
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Bifchofe. Die Mitglieder theilten ſich in werfihätige Arbeiter 
und gelpbeifteuernde Mitgenofien, welche fich von Zeit zu Zeit 
in eigene Conferenzen vereinigten, um bie Geſchaͤfte der Ver⸗ 
fammlung zu berathen, und zum Beften der Hülfsbedürftigen 
in's Leben treten zu laſſen. Im Jahre 1841 wurde auch zu 
Rom eine folche Eongregation gebildet nach dem Muſter der 
Pariſer zum unberechenbaren Vortheile des aͤrmſten Volkes in 
der Stadt. Die Theilnehmer an derfelben verfammeln ſich alls 
wöchentlich einmal im bereitwillig zu dieſem fchönen Zwecke 
eingeräumten Pallaſte des Herzogs von Bracciano, und beſte⸗ 
ben größtentheild aus Laien, deren vorherrfchender Grundſatz 
es ift, dem Elende an Ort und Stelle zu begegnen, und nad) 
genau erhobenen Verbältniffen der Armen Unterftügung, Lehre, 
Zroft zu fpenden. Deßhalb wandern eigene Mitgliever in den 
Hütten der Armuth umher, und jedes Geldgefchent wird eigen- 
bändig überreicht, um dadurch Einfluß auf WAS Leben zu ge- 
winnen. Eine freundliche Zufprache über Religion, Sittlichs 
feit, Denfchengüte und wahres Familienglück darf dabei nie 
fehlen. Die Mitglieder des Bündniſſes felbft zeigen fich befon- 
ders eifrig in allen chriftlichen und gotteöbienftlichen Uebungen, 
um das Feuer der chriftlichen Liebe auf ſich herabzuflehen, und 
bie reinfte Theilnahme für fremdes Unglück recht lebendig zu 
erhalten. Selbft die erften Kardinäle der Kirche und. dit Für⸗ 
fien der Stadt Rom enden ihre Geldbeiträge an den Verein. 
So war es ihm möglich, im abgelaufenen Jahre zur Zeit ber 
grimmigften Theurung und Roth namenlofe Leiden zu milpern. 
Er führt im Andenfen an den großen Wohlthäter Frankreichs 
den Titel: „Geſellſchaft des heiligen Vincenz von Paulus.“ 
Ihm zur Seite geht das fogenannte fromme Werf des 
heiligen Rafael, welches von den berühmten Brüdern Grafen 
Paſſi von Bergamo In vielen Städten Italiens gegründet, auch 
in Rom unter dem befonderen Schuhe des befannten Kardinals 
Meyofanti Eingang fand. Die Thelinehmer nehmen fich der 
vervahrlosten Knaben des armen Volkes an, die ohne fremde 
Jäulfe, ohne Zucht und religiöfe Bildung aufwachſen. Die 
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leztern werden nad) den Bezirken in beftimmte Abtheilungen 
gefondert, und von eigens hiezu beftellten Mitgliedern über 
wacht, daß fie fich auf die Schule, auf Arbeit und Handwerk, 
und befonderd auf fleißige Theilnahme am chriftlicdhen Unter 
richt verlegen, und durch geeignete Unterftügung dafür gewon⸗ 
nen werben. Im Auguft 1847 hielt der fprachenfundige Schuß« 
herr eine feierliche Berfammlung aller Mitglieder am Feſte bes 
des heiligen Rafael, wobei hundert und dreißig Knaben erfchies 
nen, und durch ihre gute Haltung die fegenreiche Wirfung des 
Vereins beurfundeten. 


Auch die Kleinkinderwartanſtalten finden in Italien ims 
mer größere Verbreitung, fo fehr ſich anfangs die Adgefchlofs 
fenheit der italienifchen Familie dagegen ſträubte. Der höchſt 
achtungswerthe Menfchenfreund, Ritter Ferrante Aporti, bat 
darüber einen Rachweis geliefert, den id) Ihnen im Audzuge 
mittheile. Demfelben zufolge beftehen gegenwärtig auf ber 
Halbinfel hundert und neunundfechözig Kleinfinderwartanftalten 
(asili infantili), neunundfünfzig in der Lombardie, zweiundzwan⸗ 
sig im Gebiete Venedigs, zweiundvierzig in Piemont, neun In 
Parma, zwei in Luca, zweiundzwanzig in Toscana, einunds 
zwanzig im Sirchenftaat, zwei in Neapel, vier in Trieft und 
dem angränzenden Küftenftrich, drei im Schwelzerantheil wäl⸗ 
fher Zımge, zwei im mwälfchen Tirol. Aus diefer Ausdehnung 
Italiens geht eine ſtillſchweigende Berechnung der wälfchen 
Sprachgränge hervor, die mitunter als Zeichen der Zeit nicht 
unbeachtet bleiben darf. Denn fie fönnte leicht eine merkwärs 
bige Bedeutung befommen, wenn der in ber Schweiz obflegenbe 
Radikalismus anch in Italien zur günftigen Gelegenheit feine 
unbehinderten Anfäpe machen fann: In den odgenunnten Klein⸗ 
finberwartanftalten finden 19,000 Kinder Unterkunft unter 319 
Lehrerinnen und 800 befuchenden Frauen, fo daß 59 Kinder 
unter einer Lehrerin zu ftehen kommen. 


Durch diefe, faft durchgängig vom Bischlichen Seife gi 
tragenen Anſtalten ift es bisher in Städten gelungen, dem 


* 
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Andrang der äußerſten Armuth und ihren verberblichen Folgen 
zu wehren. Sogar auf dem Lande zwingt die Roth zu Stif- 
tungen, deren Abficht eben fo klug berechnet als heilfam vers 
wirklicht iſt. Man fängt an, fogenannte Almofenämter zu 
gründen, um ber Verwilderung vorzubeugen, welche ſtets im 
Gefolge tiefer Armuth zu feyn pflegt. So hat ein reicher 
Dann, welcher im Jahre 1840 zu Soligo in der Nachbar» 
fhaft von Leneda ftarb, im erfteren Orte ein Kapital nieder 
gelegt, das fich durch fortwährende Beiträge mehrt, um den 
Kranfen der Gemeinde, welche ganz hülfelos find, alle nöthi- 
gen Bebürfniffe zu beftreiten, und insbefonvers den dürftigen 
. $amilienglievern eine warme Wollbekleidung für den Winter 
anzufchafften. In Torrefelle machte der Prieſter Eoppetti eine 
Etiftung von jährlichen 336 Zwanzigern, damit der Pfarrer 
des Ortes fie unter die dürftigften Armen austheilen fann. Im 
Ganzen find jedoch folche Erfcheinungen auf dem Lande viel 
feltener, al® in den reichen Städten, und mit jedem Jahre 
drängt fich dem unbetheiligten DMenfchenfreunde die Ueberzeu⸗ 
gung immer mehr auf, daß der ohne alle Frage große Wohls 
thätigfeitöfinn auf Die Länge nicht mehr ausreichen fann gegen 
die fleigende Fluth der befiglofen Bevölferung, und daß dieſem 
Uebel einzig und allein durch die Gründung eines feften und 
verläßlichen Bauernftandes abgeholfen werden kann. Es liegt 
daher ein Bunfe von Gefühl der Zeitbebürfniffe in der Forde⸗ 
tung des radifalen Bolfstribuns an den Papft, daß der Agro 
romano folonifirt werben follte. Ciceruacchio hat hierin ein 
Parallele im deutfchen Bauernfriege, an die er ficherlicdh nicht 
gedacht hat. Hormayr erzählt nämlich in feiner goldenen Chro⸗ 
nik von Hohenfchwangau, daß Gaidmayr, das Haupt der 
aufftändifchen Tiroler, vom damaligen Landedfürften, Erzher⸗ 
309 Berbinand, nachherigen deutfchen Kaifer, forderte, daß er 
die Erfchfümpfe austrodnen lafle, die jedoch, wie die Moore um 
Rom, bis auf dem heutigen Tage öde liegen. Denn auch die 
willigſte Regierung kann Unternehmungen biefer Art nur dann 
ws glüdliche Ende führen, wenn die reichen Beſitzer und 





Ans Stollen. 273 


Gorporationen, denen die oͤden Gründe gehören, ernftlich mit⸗ 
wirken. Aber nach der allgemeinen Erfahrung wollen biefe 
nur allzu gern den reichen Eierftod ohne Henne genießen, die 
freitich nme austragen fann, und machen die Regierung für 
ihre eigene Habfucht verantwortlich. Iſt die wälfche Nation 
entfchloffen, einen wahrhaften Bauernftand auf eigener Scholle 
zu gründen, fo wird die Urbarmachung bes Agro romano umb 
der Maremmen unter einer fo wohlmollenden Regierung, wie 
pie Pius des Neunten ift, nicht mehr lange auf fich warten, 





XXV. 


Ein neues Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


EGrter Artitel 
Der Blick in die Gegenwart. 
(Schlug.) 


Die Myſtik if, mie die Natur der Sache lehrt, mit der 
Kunft, und insbefondere mit der Pochle nahe verwandt. Der 
Gegenſatz zur Maren, dialektiſchen Erkenntniß, daß Intuitive, 
Bildliche und Symboliſche, die Bekleidung der Ideen mit dem 
Gewande des Lebens ift beiden eigen. Der wefentliche Unters 
ſchied befteht darin, daß die anfchauliche Ideenwelt des Myſti⸗ 
ters fein eigenes, innerftes Leben ift, und in weiteren Stufen 
der Entfaltung zum realen Verkehre mit geiftigen Mächten au⸗ 
Fer ihm führt; währen der Dichter feine Welt mittelſt der 
Phantaſte ſich wiltührlich aufbaut, und das nicht unmittelbar 

xl, 18 
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erfährt, was er im Gelfte fchaut und fchaffl. Wo immer in 
einer Zeit eine beſtimmte geiftige Richtung fich geltend gemacht 
und ihre Ideen in Umlauf gefeht hat, nimmt auch die Poeſie 
mehr oder weniger an der Bewegung Theil: wir haben daher 
auch den Einfluß zu berühren, welchen fie in unferer Zeit auf 
die Verbreitung antichriftlicher Gefinnung sgenommen hat. Die 
Poeſie hat ed, was die Darftellung der Ideen betrifft, eben jo 
wie die Myſtik viel leichter, al8 die Philoſophie. Da fie fich 
durch die Irrgänge der Dialektik nicht durchzuwinden braucht, 
und das furchtbare Veto des logifchen Widerſpruches nicht fo 
zu fürchten bat, fo ift fie in der Kreiheit ihrer Berwegungen 
viel weniger beengt, als die PBhilofophie und die wifienfchaft- 
liche Darftellung überhaupt. Sie greift ihre Ideen nicht aus 
der Verfettung eined Syſtems, fondern unmittelbar aus ben 
Beziehungen des Lebens heraus, wo Irrthum und Wahrheit 
taufendfältig ineinander fließen, und dadurch ift ihr die Frei- 
heit gegeben, viefelben mit fremdartigen, ja entgegengefeßten 
Ideen zu verbinden, und dagegen aber eben fo willführlich den 
nothwendigen Zuſammenhang einer univerfellen Auffaffung zu 
zerreißen, alle Lüden und Klüfte aber mit dem Laub⸗ und 
Blüthengewinde der fchaffenden Phantafie zu überranfen, ohne 
deßhalb im fich felbft fich aufzulöfen oder aufzuhören, Poeſie zu 
ſeyn. Es ift daher Teicht erflärlich und ganz natürlih, daß 
die Belletriften, nachdem fie den Unglauben und Haß wider 
das Chriſtenthum aus den wiffenfchaftlichen Beftrebungen ihrer 
Zeit in fi) gefaugt hatten, dem mühfamen Gange der Wiffen- 
ſchaft voraneilten und die Gonfequenzen derfelben fange vorher 
anticipirten. Was aber in der That unfer Erflaunen erweden 
muß, ift: daß bereitö vor dreißig Jahren ein. Dichter außer- 
halb Deutfchland da fich aufgeftellt, wo heut zu Tage bie deut⸗ 
fche Philofophie angelangt if. Jene merkwürbige Nation, die 
in politifcher Beziehung bereits im Jahre 1649 ihren Königs- 
mord und darauf ihre Republik hatte; die in literarifcher Be⸗ 
ziehung ſchon im fiebenzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts ihre Kritifer und Sfeptifer, ihre alte Theologie 
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auflöfenden Theologen hatte; und alle dieſe zerſtörenden Ele⸗ 
mente durch eine unverflegbare Lebenskraft wieder aus Ihrem 
Drganismus ausathmete und ausfchieb: dieſe Nation hat auch 
einen Byron bervorgebradht. Byron Hatte ſchon vor dreißig 
Jahren den Gedanken gefaßt, und in einigen feiner Dichtuns 
gen, namentlich in ven fo von ihm genannten Myſterien: 
„Kain“ und „Himmel und Erde” durchgeführt, daß Jehovah 
und der Gott der Chriſten ein felbftfüchtiger, Alles zertretender 
Tyrann fei, dem unter den Geiftern und Menfchen nur bie 
Schwachen, Elenden, eigen dienen, während die edlen, ſchö—⸗ 
nen, kräftigen Naturen diejenigen find, 

— — die ihr ewig Seyn gebrauchen, 

Keck dem allmächtigen Syraunen fchaun 

In's Angefiht, um es ihm kühn zu fagen: 

Sein Uebel fei nicht gut. *) 


3a fogar zum Dualismus bat er ſich fchon aufgefchwuns 
gen und fein Glaubensbekenntniß nicht bloß in poetlfchen Ne⸗ 
beibilvern, fondern mit einer Deutlichfeit und Beftimmtbeit 
auögefprochen, die jeden Zweifel hierüber entfernen muß. Auf 
die Bitte Keins, daß Lucifer ihm feine oder Jehovahs Woh⸗ 
nung zeigen moͤge, antwortet Lucifer: 


Kaum kann dein Menſchengeiſt das Wenige, 

Was ich dir zeigte, ruhig und in klare 
Gedanken faſſen, und du ſuchſt das große 

Zwiefache Räthfel? Die zwei Urgewalten? **) 

Willſt fie auf den geheimen Thronen fehn ? 

‚Staub! Sügle deinen Ehrgeiz! Denn das Schann 

Nur Ein’s von jenen brächte dir den Ton! 


nn ⏑⏑ 


°) Rain. Erſter Aufzug. Erſte Scene. Nach 9. Bötiger’s Ueber⸗ 
febung. 

**) Im Original noch bezeichnender: „Two principles.” Siweiter 
Aufzug. Zwelle Scene. Ja der Vorrede bemerkt Byron mit ber 
ihm eigenen Ironle „Was die Sprache Lucifers betrifft, fo konnte 
ih ihn unmoͤglich wie einen Prediger über dieſe Gegenſtaͤnde (das 
fünftige Leben) ſprechen laſſen; doch that ich, mas IK Tuaıie. | "um. 


in den Sränzen geiftiger Halkägtek za halten... 
U» 
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erfährt, was er im Geiſte fchaut und ſchafft. Wo immer in 
einer Zeit eine beftimmte geiftige Richtung fich geltend gemacht 
und ihre Ideen in Umlauf geieht hat, nimmt auch die Poeſie 
mehr oder weniger an der Bewegung Theil: wir haben daher 
auch den Einfluß zu berühren, welchen fie in unferer Zeit auf 
die Verbreitung antichriftlicher Gefinnung ‚genommen hat. Die 
Doefie hat es, was die Darftellung der Ideen betrifft, eben jo 
wie die Myſtik viel leichter, al die Philofophie. Da fie fich 
durch die Irrgänge der Dialektik nicht durchzuwinden braucht, 
und das furchtbare Veto des logifchen Widerfpruche® nicht fo 
zu fürchten hat, fo ift fie in ver Yreiheit ihrer Bewegungen 
viel weniger beengt, als die Philofophie und die wiſſenſchaft⸗ 
liche Darftellung überhaupt. Eig greift ihre Ideen nicht aue 
der Berfettung eined Syſtems, fondern unmittelbar aus den 
Beziehungen des Lebens heraus, wo Irrthum und Wahrheit 
taufenvfältig ineinander fließen, und dadurch ift ihr die Frei⸗ 
heit gegeben, dieſelben mit frembartigen, ja entgegengefegten 
Speen zu verbinden, und dagegen aber eben jo willführlich den 
nothwendigen Zufammenhang einer univerfellen Auffaffung zu 
zerreißen, alle Lüden und SKlüfte aber mit dem Laub⸗ und 
Blüthengerwinde der fchaffenden Phantafie zu überranfen, ohne 
deßhalb im fich felbft fich aufzulöfen oder aufzuhören, Poeſie zu 
ſeyn. Es ift daher leicht erflärlih und ganz natürlich, daß 
die Belletriften, nachdem fie den Unglauben und Haß wider 
das Chriftenthum aus den wiflenfchaftlichen Beftrebungen ihrer 
Zeit in fi) gefaugt hatten, dem mühfamen Gange der Wiffen- 
[haft voraneilten und die Conſequenzen verfelben lange vorher 
anticipirten. Was aber in der That unfer Erflaunen erweden 
muß, iſt: daß bereits vor dreißig Jahren ein Dichter außer 
halb Deutfchland da fich aufgeftellt, wo heut zu Tage bie deut» 
ſche Philofophie angelangt if. Jene merkwürdige Nation, die 
in politifcher Beziehung bereitd im Jahre 1649 ihren Koͤnigs⸗ 
mord und darauf ihre Nepublif hatte; die in literarifcher Bes 
ziehung ſchon im flebenzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts ihre Kritifer und Sfeptifer, ihre alte Theologie 
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auflöfenden Theologen hatte; und alle biefel gerflörenden Ele⸗ 
mente durch eine unverflegbare Lebenskraft wieder aus Ihrem 
Drganismus ausathmete und ausfchien: Diefe Ration hat auch 
einen Byron hervorgebracht. Byron hatte ſchon vor dreißig 
Jahren ven Gedanfen gefaßt, und in einigen feiner Dichtums 
gen, namentlih in den fo von ihm genannten Miofterien: 
„Kein" und „Himmel und Erbe” durchgeführt, daß Jehovah 
und der Bott der Ehriften ein felbftfüchtiger, Alles zertretender 
Tyrann fei, dem unter den Geiftern und Menfchen nur bie 
Schwachen, Elenden, Feigen dienen, während die edlen, ſchö⸗ 
nen, Träftigen Naturen diejenigen find, 

— — bie ihr ewig Seyn gebrancdhen, 

Keck dem allmächtigen Syrannen fchaun 

In's Angeficht, um es ihm kühn zu fagen: 

Sein Uebel fei nicht gut. *) 


3a fogar zum Dualismus hat er ſich fchon aufgefchwuns 

gen und fein Glaubensbefenntniß nicht bloß in poetifchen Ne⸗ 
beibilvern, fondern mit einer Deutlichfeit und Beſtimmtheit 
audgefprochen, die jeden Zweifel hierüber entfernen muß. Auf 
Die Bitte Keins, daß Lucifer ihm feine over Schovahe Woh⸗ 
nung zeigen möge, antwortet Lucifer: 

Raum kann dein Menfchengelit das Wenige, 

Was ich dir zeigte, ruhig und in Flare 

Gedanken faflen, und du fuchft das große 

Zwiefache Räthfel? Die zwei Urgewalten? **) 

Willſt fie auf den geheimen Thronen fehn ? 

Staub! Sügle deinen Ehrgeiz! Denn das Schaun 

Nur Ein’s von jenen bräckte dir den Tod! 





°) Rain. Erſter Aufzug. Erſte Scene. Nach 9. Bötiger’s Webers 
febung- 

) Im Original noch bezeichnender: „Two principles.“ Swelter 
Aufzug. Zweite Scene. In ber Vorrede bemerkt Byron mit ber 
ihm eigenen Ironie: „Was die Sprache Lucifers betrifft, fo founte 
ih ihn unmöglich wie einen Prediger über dieſe Gegenſtaͤnde (das 
fünftige Leben) fprechen laſſen; doch that ich, was Ich Konnte, ihn 
In den Graͤnzen geifiger Höflichkeit zu Halten.“ 

18° 
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Byron war feiner natürlichen Anlage nach ein yoetifches 
Genie erfien Ranges, und der moralijchen Entwidelung nach, 
Die er fich felbfk gegeben hatte, ein vollendeter daͤmoniſcher My⸗ 
Aller. Eein Haß gegen Bott und feine Neigung für den von 
ihm gefeierten Lucifer war nicht bloß von Außen angeeignet, 
nicht bloß ein poetifcher Griff oder eine einftubierte Attitüde, 
fondern etwas in feiner Eeele Wurzelndes und fein innerftes 
Weſen Erfüllendes. Seine literarifchen Brobufte find nur der 
Ausdruck und Erguß diefed Weſens, in welchen bichterifche 
Anfchauung und daͤmoniſche Infpiration fich mit einander ver- 
ſchmelzen. Wir wiſſen nicht, in wie ferne es begründet ift, 
was von ihm erzählt wird, daß er fih für eine Emanation 
des Satans hielt; indeffen widerfpricht dieſer Sage weder feine 
Lebensweiſe noch das Bild, das und aus feinen Werfen cnt- 
gegentritt. Die deutfche Belletriſtik unferer Tage fchlägt Die- 
felbe Bahn ein, jedoch in verfchievenem Ausgang und mit un- 
gleichen Kräften. Die veutfchen Poeten empfingen ihre Weihe 
unmittelbar aus den Händen der Philoſophen. Die Phllofos 
phle Hegeld war es, welche die Muſe des Haſſes in ihnen 
wach rief, und nur der kürzere und leichtere Weg der Dich- 
tung war bie Urfache, daß fie der Lehrmeifterin bald voranlie- 
fen, und in wohlflingenden Berfen und wohlgeftellter Proſa 
das Gcheimniß verfündigten, das jene noch in ihrem Bufen 
verbarg und nur fchüchtern andeutete Nachdem die echten 
Schüler Hegeld das philofophifche Meeting gereinigt und Je⸗ 
den, der fich ihnen zu widerfegen wagte, von den Huftings 
beradgehöhnt hatten, dehnten fle ihren Terrorismus auch auf 
das Afthetifche Gebiet aus. Die hriftliche Poeſie war fchon 
längft vogelfrel erflärt; aber audy der Romantik, weil fie noch 
fo vielen chriftlichen Stoff in fih trug, warb nun gleiches 
Schickſal bereitet, und jeder Dichter, der nur von fern eine 
romantifche Tonart anfchlug, war ficher, entweber völlig igno⸗ 
rirt, oder nach Umſtaͤnden geächtet zu werden ). Wer immer 





©) Renerbach erflärte in Werbinein jeden Dichter für ehrlos, der es 
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vor dem Areopag ber tonangebenden Kritik Gnade finden wollte, 
mußte einige Stangen gegen das Chriſtenthum, oder doch ge⸗ 
gen den Katholicismus Io6gelafien, oder wenigſtens durch einige 
Reime, wie die befannten Herwegh’fchen „Peter“ und „Zeter“ 
fi) als Dichter der Neuzeit legitimirt haben. Hatte er aber 
dieſe 2egitimation beigebracht, fo fonnte er bei aller Mittels 
mäßigfeit feined Talentes oder feiner Leiftung mit Zuverficdht 
auf den tröftlichflen und ermunterndften Beifall rechnen. Go 
fam ed, daß zur Stunde faft unfere ganze deutfche Poeſie dem 
Antichriftianismus verfallen if. Mancher jugendliche Muſen⸗ 
jünger flimmt nur deßhalb die Weiſe des Tages an, weil er 
beachtet und gelefen feyn will; denn welche fehredlichere Vers 
fuchung kann über einen jungen Dichter kommen, als die Ges 
fahr, daß Niemand feinen Liedern und Gefängen zuhorche. 
Mancher folgt gedankenlos dem Zuge der großen Menge und 
bleibt dabei im Herzen dem platteften, aller Poeſie tödtlichſten 
Rationalismus fo fehr ergeben, ald es nur immer ein Klaſſiker 
der Zopfperiode feyn konnte. Mancher Andere findet in der 
Irreligioſität das bequeme Feigenblatt, die Blöße feiner ganz 
gemeinen Lieverlichfeit zu beveden. ES gibt aber auch Mans 
chen darunter, ver ed mit der Poeſie der Empörung wider 
Gott ganz ernfl und innerlich nimmt, und mit aller Entfchies 
denheit der Gefinnung in jene dämoniſch⸗myſtiſche Strömung 
bineinfteuert, die der große brittifche Vorläufer vorgezeichnet 





in Zufunft wagen würde, chriſtliche Ideen auch um als poetifchen 
Apparat oder um der Form willen anzuwenden, und fpricht In ſei⸗ 
ner Vorrede zu dem „Weſen des Chriſtenthums“ viefen Verruf In 
den fchnöteften aud maßlofeften Ausdrücken aus: „So iſt vor Allem 
incurabel die Benerie, die Luffeuche der modernen Frömmler, Dice 
ter und Schöngeiftler, welche, ven Werth der Dinge nur nach ibs 
rem poetifchen Werte bemeſſend, fo ehr: und ſchamlos fint, daß 
ſelbſt auch die ale Illufion erfannte Illuſion, weil fie ſchoͤn und 
wohltgätig fei, in Schng nehmen, fo weſen⸗ und wahrheitelos, us 
fie nicht eimmal mehr fühlen, daß eine Illuſion nur fo lange | 

iR, fo lange fie für feine Ilnflon, fondern für Wahrheit gilt 
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hatte. Wir fönnen bier in Feine nähere Scheidung und Cha⸗ 
ralteriſtik dieſer verſchiedenen Klafien eingehen, auch feine Ras 
menslifte entwerfen. Der bei weitem größte Theil der jetzt 
lebenden beutfchen Dichter, deren Ramen Klang und Goure 
hat bei dem großen Publifum, zählt dazu, und — was nod) 
keine Zeit erlebte — es finden fich darunter fogar Frauen, 
welche, die heiligften Borrechte und Vorzüge der Weiblichkeit 
mit Füßen tretend, gleich fchamlofen Mänaden in den von 
Wolluſt oder Läfterung trunfenen Chorus fich mengen. Rur 
Einen wollen wir hier nennen, der wenigſtens moralifch fchon 
zu den Todten zu rechnen if. Wir meinen den unglüdlichen, 
bedauernewerthen Len au. Urfprünglich eine eble, tiefe, ftre- 
bende Natur, hatte er längft Compaß und Steuerruder verlos 
ren, und trieb fih lange auf den fehaufelnden Wogen der Uns 
entfchiebenheit umher. Er fuchte, forfchte, taftete nach allen 
Selten, zweifelte und wollte doch des Zweifels 108 feyn, höhnte 
den Glauben und fühlte fi doch zum Glauben hingezogen, 
nelgte fich aber immer mehr zu einer dem Glauben feindlichen 
Stimmung hin. Da fchlug endlich die Stunde der Erlöfung: 
ee Tief endlich in den Hafen ein, wo jeder forfchende Geift 
und jedes mübe Herz Ruhe, Troft und volle Befriedigung fin- 
det: er warb der Gefinnung nach, was er fchon der Außerli- 
hen Confeffion nach gewefen war: ein Tatholifcher Chrift. 
Doch es genügt nicht, fich einmal entfchleven zu haben; es 
bedarf der Beharrlichfeit, damit das Samenforn zur Frucht 
reife. An welcher Verſuchung Lenau gefcheitert ift, willen wir 
nicht: wir vermuthen nur, daß es diejenige war, an welcher 
in ähnlichen Lagen und Verhältniſſen die Meiften fcheitern: 
bie Burcht vor Demüthigungen. Damit mag es fid, aber wie 
immer verhalten: genug; er fiel wieder ab, und die Frucht 
dieſes Abfalles Liegt in einer Dichtung, die von dem bitterften, 
ingrimmigften Hafle gegen den Katholicismus überfchäumt, aller 
Welt vor Augen. Es find dieß: „Die Albigenfer.” Schon bie 
Wahl des Stoffes if bedeutſam. Wie er dieſe furchtbaren, 
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wahrhaft daͤmoniſchen Myſtiker betrachtet, faßt er in dem 
Schlußgefange in folgende Worte zufammen: 

Wofür ſie muthig alle Waffen fchwangen, 

Und fingend in die Tobesfener fprangen, 

Was war es? trogte bier ein klarer Bid 

In’s Herz der Freiheit jedem Mißgeſchick? 

War's Liebe für die Heilige, erfannte, 

Die heißer als die Scheiterhaufen brannte? 

War's von der Freiheit nur ein dunkles Ahnen, 

Dem fie gefolgt auf allen Schredensbahnen ? 

Mehr nicht! — Doch foll die Edlen darum eben 

Bewunderung und Wehmuth überleben. 


Allein nicht bloß den Fatholifchen Glauben, allen Glaus 
ben, auch an die perfünliche Unfterblichfeit hatte er jebt weg⸗ 
geworfen. Dieß beweifen die nachfolgenden Berfe, die zwar 
ale Urtheil über Fulco, einem Freunde Rogerd von Beziers, 
in den Mund gelegt find, die aber ohne Zweifel die Gefins 
nung des Dichters felbft ausfprechen: 

Er haßt ung Andern, weil wir meinen, 

Mer einen Todten liebt, fol weinen, 

Denn Sterben if im Geift verfchwinden, 

Wir glauben an fein Wiederfinden. 

Er Hält am Wahn der frommen Thoren, 

Daß uns tie Tobten unverlcren, 

Und grellt ver Wahrheit Fühnen Freiern, 

Die ſich das Menſchenloos entfchleiern, 

Und keck den Blick turch Heilige Nebel tauchen, - 
Die Hüllend über'm Abgean rauchen. . ᷣ 


Wie er aber zu biefen "Anfihten gefommen, "ie er, von 
entgegengefegten Gewalten angezogen, ſchwankte zwifchen ber 
Liebe und dem Haffe, und endlich für den Haß, für den Cul⸗ 
tu6 der Natur im Gegenfage des Ehriftenthums fich entfchieb, 
fdhildert uns der Dichter in dem einleitenden Nachtgefange. 
Nachdem er fich lange mit Gedanken des Haſſes unter dem 
Bilde eines blutduͤrſtigen Tigers befchäftigt hat, und ſchon 
Hauch des Tigers in feinem Beifte fpürt und ſchon fühlt 
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ned Tigerd wildes Blut fich durch fein Herz ergleßt, ſchlum⸗ 
mert er endlich ein, und träumt und irrt im Traume trüb und 
einfam durch eine weite Wüſte. Da ertönt eine Stimme fo 
liebevoll und vertraulich und tröftend, wie ihm noch nie ein 
Ervenlaut erflang; und warnt ihn, nicht den wilden Geift bes 
Tigers zu beſchwören, nicht zu feiner Hergenshraut bie Natur 
zu wählen: denn auch ihr ift das Even verloren; und weist 
ihn auf Golgotha hin: 

MWeltbefreien Tann die Liebe nur, 

Nicht der Haß, der Sklave der Natur, 


Dem Dämonen in den finftern Stätten, 
Mit den Waffen fchmieden feine Ketten. 


Der Unfichtbare hatte ausgefprochen, und: 
Mieder ftille war es in der MWüfte, _ 
Bis mich eine zweite Stimme grüßte, 
Starf und voll und dringend Fang bie zweite: 
„Haſſe herzhaft! rüfte dich zum Streite! 
Liebe die Natur, die, treu und wahr, 
Ringt nach Licht und Freiheit immerdar, 
Benn auch unter ihren Heifgen Füßen 
Grau'n und Schmerz und Tod aufwirbele müffen. 


Maffen braucht die Welt; Fein Licbeslächeln 
Kann das Elend ihr von dannen fächeln, 
MWär’s ein Lächeln auch wie das vorbem 
Auf dem Kreuze zu Ierufalem. 

Jener Tod hat nicht verfangen wollen, 

Gott foll wieder in Gewittern grollen, 
Blitze müflen in die Dächer fahren, 
Schlachtgetümmel muß ihn offenbaren. 


Mie die Fauſt einft Brand und Eifenruthen, 

Muß der Bei fein Schwert, fein Feuer braudgen, 
Dis die Herzen ber Despoten biuten, 

Und zerfallend ihre Burgen rauchen. 


Ein Sturmmwind raufchte, als die zweite Stimme ausge⸗ 
fprochen hatte; der Dichter erwacht aus feinem Traum: 


Und zu fingen in ber flillen Nacht 
Hob ih an die Mlbigenferfchlacht. 





Ein Blick in die Zukunſt. 281 


Der geiftige Kampf, den er in feinem Innern gekämpft, 
ift bier troß der poetifchen Einkleidung Far, lebendig und für 
den Piychologen ganz bezeichnet vargeftellt. Der geiftige Pros 
ceß hätte jet feinen weitern Berlauf nehmen, und von Stufe 
zu Stufe bis zur Verhärtung und Berflodung, und emplich zur 
vollendeten daͤmoniſchen Myſtik fortfchreiten follen. Allein bie 
edle Ratur des Dichters vermochte fich an die Sklavenfette des 
Hafled und an das ſchwere Joch des Yluches, womit er jebt 
beladen war, nicht zu gewöhnen; die mächtigen Geftalten, bie 
er aus dem Abgrunde herbeigerufen hatte und die jebt feine 
Seele umgarnten, erfüllten ihn mit Schauber und Entſetzen. 
Dffenbar wollte er fi) davon Ioswinden, als er ein Berhäfts 
niß anfnüpfte, das mit einer ehelichen Verbindung enden follte. 
Er fah ja fo viele feiner Freunde und Gefinnungsgenoffen wider 
die Kirche und den chriftlichen Glauben wüthen, und dabei 
ganz behaglich ven Genüßen des Lebens fich ergeben, und 
Blasphemie treiben, wie man irgend eine bürgerliche Hands 
thierung betreibt. Warum follte er ed nicht eben fo gut ba» 
ben? Warum follte er dabei das Mark feines Lebens einfehen? 
Sein letztes Gericht, das in Wien in einem belletriftifchen 
Blatte erfchien, war ein erotifches, und befang das Glüd ber 
Liebe, dem er fih nun ganz hingeben wolle. Uber dazu war 
ed zu fpätz fein geiftiger und Förperlicher Organismus war 
bereitö untergraben. Schon nabte die Vermählung heran: da 
zudte ein Blitz fengend und verzehrend durch Gehirn und Ners 
ven, — und er war dem Wahnſinn verfallen. . Die Werzte 
mögen vollklommen Recht haben, wenn ihre Diaguefe auf Ge⸗ 
birnerweichung lautet; allein dieß hindert nicht, auf den tiefer 
liegenden pſychiſchen Grund, welcher diefe Ermweichung in ibm 
allmählig erzeugte, zurüdzugehen. Wir weihen ihm das aufs 
richtigfte und herzlichſte Mitleiden; wie denn jede edle, fchöne, 
von dem Schöpfer reich begabte Seele, die in dem Kampfe 
diefed Lebens erliegt, unfer fchmerzlichfted Mitgefühl erweckt. 
Wir richten ihn auch nicht, Nur Einer iſt der Herr und 
Richter, und wer darf ſich erfübnen, in feine verborgenen Urs 
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theile einzugreifen. "Was wir aber von Herzen mwünfchen, ift: 
daß vor feinem Tode — wie dieß häufig in Ähnlichen Fällen 
gefchieht — die Flamme des Geiſtes noch einmal in ihm aufs 
lodern, das volle Bewußtfenn noch einmal zurüdfehre, und daß 
er in wiefem lichten Zmwifchenraume in reuiger Erfenntniß den 
Unfer wieder ergreife, den er von ſich gefchleubert hatte. Dann 
wäre der Wahnftnn für ihn die größte Gnade und eine wahrs 
haft väterliche Hetmfuchung geweſen. 

Was aber den Einfluß diefer Belletriftif betrifft, fo brau⸗ 
hen wir nur wieder in Kürze zwiſchen ver gebildeten Klaſſe 
und dem gemeinen Mann zu unterfcheiden. Auf vie erftere, 
und zwar insbeſondere auf die Jugend, hat fie allerdings mäch⸗ 
tig eingewirkt. Was iſt empfänglicher für Poeſie, als das 
fugenvliche Herz; und was prägt fich tiefer ein, als Ideen in 
dem Gewande poetifcher Anfchauung? Was haben wir daher 
von einer Generation zu erwarten, bie in jenem Stabium der 
Bildungsfähigkeit; wo die Einprüde am nachhaltigften find, 
fanatifchen Haß wider das Chriſtenthum in fich gefchlürft hat? 
Und welch ein "Familienleben wird die Zufunft da bringen, wo 
ſelbſt ſchon Frauen in ven dämonifchen Wirbel hineingezogen 
wurden? Der Einfluß auf das eigentliche Volk dagegen ift bie 
jest fo viel ald null; denn die moderne Poeſie ift ein tropi⸗ 
ſches Gewaͤchs, das nur unter der Mittagslinie intellectueller 
Berfeinerung zum Gedeihen kommen fonnte. Ihr größter Reiz 
legt in der technifchen Vollendung, in der Durchfühlung und 
Durhwühlung der Eprache, um fie für den mufifalifchen 
Wohllaut zu fehmeldigen und ihr neue Wendungen zu entloden. 
Schönheiten, die zu fein find, als daß fie ein anderes, als ein 
feingebitvetes Ohr vernehmen konnte, und die überbieß immer 
etwas von blafirter Erfchöpfung an fich tragen. Cine Aus⸗ 
nahme davon macht Hr. Heine, — von feinen Nachahmern 
brauchen wir nicht zu reden — der fich gerade in entgegenge⸗ 
ſehter Weife in ver Bernachläffigung aller Form gefällt. Sein 
Geheimniß beruht auf der genialen Präcifion, mit welcher er 
den anfchaylichen, Förnigen und prägnanten Ausdruck zu wähs 
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len und dadurch die Sache abzurunden weiß, ferner in der mit 
Allem ſpielenden Ironie des Skeptikers, die in demſelben Augen⸗ 
blicke vom Ernſt zum Scherz, vom Hohen zum Niederen umfchlägt 
und umgekehrt; während nur dann und wann, wie aus dem 
Krater eined Vulkans, die blutrothe Flammenſäule des Haſſes 
auffteigt. Auch diefe Reize aber liegen weder dem Verfländ« 
niffe, noch dem Gefchmade des Volkes nahe. Bon den rein 
politifchen Gedichten und den Romanen, die fi) im Dufte des 
Salons bewegen, ober durch die reine Unnatur fich auszeich⸗ 
nen, auch nur eine Erwähnung zu thun, wäre überfläfflg; denn 
es bedarf Feines Beweiſes, daß dergleichen im Bolfe nicht ans 
fing. Kurz: die antichriftlichen Bolfspichter find bis zur 
Stunde noch nicht erfchienen. 

Da wir von dem Boraneilen der Belletrfftit gefprochen 
und den Namen Heine genannt haben, fo fönnen wir nicht 
umbin, das Zeugniß abzulegen, daß insbefondere und vorzugs⸗ 
weife Heine es war, der ſchon lange vorher den Philoſophen 
ihren Gang theils vorgezeichnet, theils venfelben vorgefühlg 
hatte. Der Huge, ſcharffichtige Practicus Hatte mit feinem 
Falfenblide fchon vor dreizehn Jahren gemerft, daß es bald 
an der Zeit ſeyn werbe, mit dem Philofopbiren ein Ende zu- 
machen, wenn nicht ein gefährlicher Rüdfchlag erfolgen und 
die fortgefeßte Spekulation nicht zu einem ganz andern Refuls 
tate, als zu der Vernichtung des Chriftenthums führen follte. 
Sn feiner zu Paris verfaßten Abhandlung: „Zur Gefchichte 
der Religion und Philofophie in Deutfchland” beglückwünſcht 
er die Franzoſen wegen ihrer Unfenntniß ber deutfchen Philos 
fophle, und ermahnt fie, fich auch in Zufunft nicht damit gu 
befaffen, weil viefelbe in ginigen Regionen des Wiſſens die 
berrfichften Früchte gebracht, in andern aber das verberblichfle 
Unfraut erzeugt, und namentlich fogar eine Wieverbelebung 
des mittelalterlichen Obfeurantismus veranlaßt hat. Er fchließt 
mit den Worten: „Wenn man foldhe betrübende Thorbeiten 
aus der Philofophie emporfproßen und zu fchäblichfter Blüthe 
gedeihen fahz wenn man überhaupt bemerkte, Daß die deutſche 
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Jugend, verjentt in methaphufifchen Abftractionen, der näch- 
fien Zeitinterefien vergaß und untauglich wurde für das praftis 
ſche Leben: fo mußten wohl die Patrioten und Freiheitfreunde 
einen gerechten Unmuth gegen die Philofophie empfinden, und 
Einige gingen fo weit, ihr als einer müffigen, nuglofen Lufts 
fechterei ganz den Stab zu brechen *).” Auch den dualiftifchen 
Begenfat zwifchen dem’ chriftlichen Eultus des Geifted und dem 
Cultus der Natur, wie die neuefte Entwidelung des Antichris 
ftianismus ihn empfiehlt, finden wir bei ihm fchon fehr bes 
flimmt angeveutet. Er unterfcheidet einen Spiritualismus und 
einen Senfualigmus, und verfteht darunter jene beiden ver- 
ſchiedenen Denkweiſen, wovon die eine den Geiſt dadurch ver: 
herrlichen will, daß fie die Materie zu zerftören ftrebt; wäh 
rend die andere die natürlichen Rechte der Materie gegen bie 
Ufurpationen des Geifled zu vindiciren ſucht. Der nädhfte 
Zwed aller neuen Smftitutionen aber ift ihm bie Rehabilitation 
der Materie, die Wiebereinfegung berfelben in ihre Wuͤrde, ihre 
moralifche Anerkennung, ihre religiöfe Heiligung, ihre Verſöh⸗ 
nung mit dem Gelfte. 

Alfo fein Materialismus im Sinne der alten Schule, 
gegen welchen er auch ausbrüdlich fi) verwahrt; feine Läugs 
nung des Geiftes, ſondern eine Verföhnung mit dem Gelfte. 
Gine die Magerie rehabilitirende Geiftigkeit, welche der fals 
ſchen chriftlichen Geiſtigkeit entgegengefegt ift, und äin religiös 
fer Eultus dieſes wahren Geiſtes. Noch näher fümmt er ver 
neueften Anficht, indem er die Grundidee des Chriſtenthums 
als gnoftifchen Dualismus darſtellt. Obgleich von der Kirche 
verbammt, habe der Gnoſticismus dennoch auf das Firchliche 
Dogma einen entſcheidenden Einfluß genommen. Die Onofti- 
fer hätten nicht wie die Manichäer zwei Urweſen angenommen, 
ſondern an die Präeriftenz des guten Princips geglaubt, und 
die Entftehung des bofen Principe durch Emanation, durch 
Benerationen von Aeonen erklärt, die burch die immer größere 
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Entfernung von ihrem Urfprunge fich immer mehr verfchlech« 
terten. Diefe Idee habe ſich in der Dogmatik nur verworren, 
und im Cultus trübe ausfprechen Tönnen; doch trete überall 
die Lehre von den beiden Brincipien hervor; dem guten Chri⸗ 
ſtus flehe der böfe Satan entgegen; die Welt des Geiſtes 
werde durch Chriftus, die Melt der Materie durch Satan res 
präfentirt. Selbft für die Daumer’fche Apologle des Heren- 
thums ließe fich Anregendes und Vorbereitendes nachweiſen. 
So ſagt er: „Der Nationalglaube in Europa, im Norden 
noch viel mehr als im Süden, war pantheiſtiſch, feine Myſte⸗ 
rien und Symbole bezogen ſich auf den Naturbienft; in jenem 
Elemente verehrte man wunderbare Weſen, in jedem Baume 
athmete eine Gottheit, die ganze Erfcheinungswelt war durch⸗ 
göttert ; das Chriftenthum verkehrte dieſe Anficht, und an bie 
Stelle einer durchgötterten Natur trat eine durchteufelte.“ Unb 
fpäter in Beziehung auf die Herenprocefie: „Diefe Greuel ent» 
flanden nicht direft durch die chriftliche Kirche, fonvern indirekt 
dadurch, daß diefe die altgermantfche Ratlonalreligion fo tückiſch 
verfehrt, daß fie die pantheiftifche Weltanficht der Deutfchen 
in eine pandämonifche umgebilvet, daß fie die früheren Heilig⸗ 
thümer des Volks in häßliche Teufelei verwandelt hatte.” Je⸗ 
doch iſt alles dieß noch im pantheiſtiſchen Sinne gemeint; wie 
er denn überhaupt damals, feiner eigentlichen Confeſſton nach, 
noch gang Jünger Hegeld war, auch was bie Anerkennung 
des Chriſtenthums für die Vergangenheit betrifft. Unter vielen 
malitiöfen Hleben und Stichen kommen auch Stellen, wie bie 
nachfolgende vor: „Das endliche Schickſal des Chriſtenthums 
iſt alfo davon abhängig, ob wir deſſen noch bebürfen. Diefe 
Religion war eine Wohlthat für die leidende Menſchheit wäh- 
rend achtzehn Jahrhunderten, fie war providentiell, göttlich, 
heilig. Alles, was fie der Givilifation genutzt, Indem fie bie 
Starten zähmte und die Zahmen flärfte, die Völker verband 
durch gleiches Gefühl und gleiche Spradhe, und was fonft 
noch von ihren Apologeten hervorgerühmt wird, das iſt fogar 
noch unbedeutend in Vergleichung mit jener großen Troͤſtung, 
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„bie fie durch ſich felbft den Denfchen angedeihen laſſen. Ewis 
ger Ruhm gebührt dem Symbol jenes leidenden Gottes, des 
Heilands mit der Dormentrone, bed gekreuzigten Ehriftus, deſ⸗ 
fen Blut gleichfam der Iindernde Balfam war, der In die Wuns 
den der Menfchheit herabrann. Beſonders der Dichter wird 
Die fchauerliche Erhabenheit dieſes Symbols mit Ehrfurcht ans 
ertennen. *. Das ganze Syftem von Symbolen, die ſich ausge⸗ 
fprochen in der Kunft und im Leben des Mittelalter&, wird zu 
allen Zeiten die Bewunderung der Dichter erregen. In ber 
hat, welche colofiale Conſequenz in der chriftlichen Kunft, 
namentlich in der Architeftur! Diefe gothifchen Dome, wie 
flehen fie im Ginflange mit dem Cultus, und wie offenbart 
ſich in ihnen bie Idee der Kirche. ſelber! Alles frebt da em- 
por, Alles trandfuhftanzirt ſich: der Stein fprost aus in Neften 
und Laubwerf und wird Baumz;: die Frucht der Aehre wird 
Blut une Fleiſch; der Menſch wird Gott; Gott wird reiner 
Geiſt!“ Freilich nennt auch Feuerbach noch die Paſſionsge⸗ 
fehichte die ergteifendſte fuͤr das menfchliche Herz; denn was 
fönme auf das ‚Herz einen größeren Einprud machen, ald das 
Leiden überhaupt, und insbefondere das Leiden eines Reinen 
ung Unfchulgigen lediglich zum Beten Anderer, das freiwillige, 
fich felbft aufopfernde Leiden ver Liebe, wie denn im Allgemeis 
.A nen der befiese Theil des Chriſtenthums aus bem.anegichkichen 
Weſen, welches fich als Herz und burch das Herz offenbart, 
entfprungen ſei. - Auch ift Helus feitvem nicht ftehen. geblieben; 
fondern mit denen, welchen er den Weg zum Yortfchritte ans 
wies, ſelbſt fortgefchritten *). Indeſſen offenbart ſich in jener 


a . , 


®) In der befannten, am Charfreitag des leptverflofienen Jahres ges 
fehriebenen Vorrede fpricht er von den freubifen Goͤtterverſammlun⸗ 
gem, welche vie des Chriſtenthums völlig entkleidete Menfchheit einf 
feiern, und wobei vielleicht einer ber Greiſe den fchönen Cukeln 
erzählen werbe, daß es eim Zeitalter gab, in welchem ein Todter 
als Gott angebetet und durch ein fchanerliches Leichenmahl gefeiert 
wurde; wo man ſich eimbilbete, das Brod, welches man eſſe, "fel 
fein Fleiſch, und der⸗Wein, dem man irinfe, fei fein Bin Sy TR 
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Stelle noch eine folche Wahrheit und Wärme bed Gefühles, 
ein folcher Adel des Ausdrucks, eine fo echt poetifche Anfchaus 
ung, daß wir und zu dem Schluße berechtigt glauben, es ſei 
damals in demjenigen, der biefe Zeilen nieberfchreiden bonnte, 

" noch nicht jeder Sinn und jeve Empfänglichfelt für die Ger 
heimniſſe der ewigen Liebe erlofchen geweien. Jedenfalls iR 
diefe Stelle deßhalb merkwürdig und intereffant, weil fie auf 
das anfchaulichfte zeigt, wo die antichriftliche Partei vor breis 
zehn Jahren fand, und bis wohin fie in biefem verhältmiß⸗ 
mäßig furzen Zeitraum gekommen iſt. Welch ein Kontraft zwi⸗ 
fchen einer Anfiht, die in dem vornehmflen Gebeimnifle ber 
hriftlichen Religion zwar nur ein Symbol, aber doch ein Sym⸗ 
bol erblidt, welchem ewige Ruhm und ewige Bewunderung 
gebührt, und durch welches der leivenden Menfchheit unzählige 
und unfägliche Tröftungen zus Theil wurden: und einer Auſicht, 
bie in dem Geifte des Chriſtenthums ein fürchterliches fatohd« 
moniſches Ungeheuer erblidt; die den Heiland, der in unendils 
her: Liebe ſich felbft für die Dreufchen in den Tod gab, ums 
ſchuldige Kinder dem Tode weihen, ja fogar — was zwar mit 
einge Uugen Refervation, aber doch deutlich genug ausgeſpro⸗ 
chen it — Hans Fleiſch folcher gemorbeter Kinder, beim letzen 
Abendmahl xerzehren läßt, 

Am,. Schluße dieſes Blides in die Gegenwagt fe es und — 
noch geftattet, unfern Lefern ald Anhang einen Heinen Beitrag, 
zu der Gefchichte des beſprochenen Buches und zngleich zur Charal⸗ 
teriſtik unferer literanffchen Zuftände zu lefern. Das von W Bolfe 
gang Menzel rebigirte Literaturblatt des Morgenblattes bradhte 
im September vorigen Jahrs kurz nach dem Erfcheinen des Dau⸗ 
mer ſchen Buches eine Anzeige davon, die in einem fortlaufen⸗ 
gen Audzuge beftagb, und, am Schluße nur das Furzgefaßte 





ihm denn tas ruhmwuͤrdige, für pie Menfchheit fo troſtreiche Sym⸗ 

Bol anvermerkt zu einem fchanerlihen Opfermahle geworben. Aber 
ſelbſt hiebel muß man dem gebornen Juden im Vergleiche mit abs 
* trännigen Chriſten immer noch einige Rechnung tragen. 
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Urtheil ausfprach: „Wenn das Buch wahnfinnig if, fo iſt in 
dem Wahnſinn doch, wie man fieht, Methode, und feine Lä- 
cherlichkeit fchließt etwas Entfeßenerregendes nicht aus.” Der 
Auszug gibt die Hauptftellen im Eingange und Schluße des 
Buches wörtlich, citirt auch im Verlaufe öfterd den Tert des 
Autors wörtlich, und der Berichterftatter hat es nur darin 
verfehen, daß er ohne nähere Erklärung einige Aeußerungen, 
die Hr. Daumer mit auffallender Adfichtlichfelt und mit erfüns 
Kelten Wendungen im Unbeftimmten läßt, aus dem SKontert 
und Zufammenhang ded Ganzen und aus andern Stellen er- 
Yänzt und als die Meinung des Autors hinftellt; ferner daß er 
Einiges, was erft in einem folgenden Abfchnitte vorfömmt, ſchon 
tn den Abſchnitt, den er eben behandelt, hinüberzieht. Hier⸗ 
Über hat nun Hr. Daumer in den Hamburger „Telegraphen 
für Deutfchland“ eine wũthende Philippica einrüden laffen. Er 
beſchuldigte Menzel, daß er das Publikum mit den ſchamloſe⸗ 
ſten, unglaublichften Lügen über fein Buch bevient habe, um 
fich als Calumniant, Denunriant und Meifter im Schlechten 
zu bewähren, und fich dafür zu rächen, daß er, Daumer, ihn 
ſchon im Jahre 1836 einen Buben genannt habe. Menzel 
babe wieder einmal gezeigt, daß er ein aller Wahrhaftigkeit, 
Redlichkeit und Gewiffenhaftigfeit entbehrenves, fchlechtes Sub- 
.. jet, daß er der Schanbfled der beutfchen Literatur ſei und 
nicht den mindeften Anfpruch auf einen Platz unter ehrlichen, 
unbefcholtenen Leuten habe. Sollte er vielleicht erklären, daß 
er diefe ſchaͤndliche Kritik nicht verfaßt habe, fo wäre bieß 
noch nicht genug; denn auch das Fönnte wieder eine Lüge 
feyn: er müßte eine beflimmte Perſon nennen, und dann erft 
würbe allerdings diefe, und nicht Menzel der in dieſer Ange- 
Iegenheit am PBranger ftehende Schurfe ſeyn *). Man ftaunt 





- 


*) Wie Hr. Daumer feine Anflage auf Rügenhaftigkeit und Verlaͤum⸗ 
dung motivirt, möge ans nachfolgennen Punkten erhellen, auf wels 
chen er beſonderes Gewicht zu legen fcheint, und der auch in ber 
That der einzige iſt: der eine Sache von Wichtigkeit und Wefenheit 
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und traut faum feinen Augen, wenn man einen ber ehrenhafs 
teten Charaktere unter den deutfchen Schriftftellern,, ver gleich 





betrifft. Er fagt: „Daß ich I. Band, Seite 121 Ehriftum wegen 
unzähliger, von Ehriflen begangener Graͤuel eine furchtbar diaboli⸗ 
fhe Macht genannt habe, ift erlogen; ich fage nur, daß er als fols 
der in gewiflen, grauenhaften Legenden erfchlen, mur alfo die Dars 
Rellungsweife diefer Legenden wird in Anfpruch genommen; von 
der Berfönlihfeit und Weſenheit Ehrifi an fi IR 
feine Rede.“ Nun ift es zwar richtig, Hr. Danmer fagt an ber 
angeführten Stelle: Chriſtus erſcheint in Fatholifchen Legenden als 
eine furchtbar diabolifche Macht, die gegen die ihr fich welhenden 
Individuen die graufamften Gewaltthätigfeiten übt; allein hiebei If 
Mehreres in weiteren Anbetzgeht zu ziehen. Vorerſt lautet die dies 
fen Worten unmittelbar vorangeheude Ueberſchrift des Abſchnittes: 
„Wie Ehriftus feine Heiligen mißhandelt.“ Werne TApt er es in 
eben biefem Abfchnitte nuentſchieden, ob fich diefe Vorfälle nicht for 
> wie fie dargeflellt werben,‘ wunberbarlich ereignet haben, wie wir 
fon oben bemerkt haben. Endlich ift von der Perfönlichkeit Ehrift 
und feinen Thaten zwar nit an biefem, wohl aber an andern 
Orten die Rede; und wenn auch Hr. Daumer Chriftum nicht mit 
ausbrüdlichen Worten als jenen bösartig negafiven Geiſt bezeichnet 
fo liegt doch feine Meinung und Abficht am Tage, und es fan 
nicht der minvefte Zweifel darüber obwalten, dag ihm GChrifius, - 
wenn nicht der bösartig negative Geiſt felbft, doch ein Organ und 
eine Manifeftation veffelben if. Denn wenn er einerfelts den Gel 
des Ghriftentbums ein furchtbar Falodämonifches Ungeheuer nennt, 
und andererfeits behampiet, Chriſtus ſel wirklich der Stifter des 
Chriſtenthums und der Kirche, wie fie war und if: Bleibt da für 
den gefunben Menfchenverfianb noch eine andere Wahl übrig? Wäre 
es Hru. Daumer auch wirklich Ernft mit feiner Anklage, fo hätte 
er doch nicht den mindeflen Grund, fidh.zu beflagen, wenn man bass 
jenige ans feinem Buche liest, was er abfichtlich in baffelbe hinein⸗ 
gelegt, und eben fo abiichtlich ausdrüdlich auszufprechen vermieden 
hat. Unrecht gefchieht ihm nur in einem einzigen Punfte, da näms 
lich, wo in der Anzeige angeführt wird, dem Berfafler des Buches 
dänfe es nicht unwahrſcheinlich, daß noch heut zu Tage In Nürne 
berg Molochdienſt gepflogen werde. Denn Sr. Danmer berichtet am 
dem angezogenen Orte, baf eine zu Rärnberg geborne und noch 
xx 13 
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auögezeichnet durch Geiſt und Talent, wie durch eine unab⸗ 
hängige Gefinnung, bei Katholiken nicht minder, wie bei Pros 
teftanten die verbientefte Achtung genießt, fo unwürdig mißhan- 
delt ſieht. Diefer Ton ift neu in Deutfchland; er wurde frü— 
her nur von der unterfien Hefe des literarifchen Poͤbels ge- 
braucht; erft das junge Deutfchland hat ihn in Die gebildeteren 
Kreife eingeführt, und e8 wußte wohl warum. Er gehört zu einem 
Syufteme, welches, bei feinem Fürzeften Namen genannt: Literari- 
fcher Terrorismus heißt. Auch Herr Daumer weiß fehr wohl, 
warum er in dieſem Tonne fpricht. Er will keineswegs ignorirt, 
fondern vielmehr beachtet, angezeigt und recenfirt werden. Er 
verlangt auch nicht, daß man mit ihm einverftanden fei und 
Ihm in Allem Recht gebe; im Gegentheile, er liebt ed, wenn 
man ihm vorhält, daß er zu weit gehe, daß er zu viel bewei⸗ 
fen wolle, daß Vieles nicht gehörig begründet fei u. f. w., wie 
dieß auch in einigen ihm befreundeten Blättern in der That 
geichehen iſt. Er Antwortet darin wieder, beklagt fich über die 
nachtheilige Stellung eines Schriftftellers, der das Unglück hat, 
ſich mit den allgemein geltenden und beliebten Vorftellungen 
feiner Zeit im Widerfpruche zu befinden, und wie es ihm un- 
möglich fel, gegen alle Angriffe vor demfelben großen Bublifum 
die entfprechende Bertheivigung zu führen; benüßt aber dicfe 
Gelegenheit, um neue Behelfe, welche die Evidenz feiner Ans 
ſicht noch evidenter machen, beizubringen und mitzutbeilen, wie 
zum Beifpiel, daß die Beuteldbacher noch im Jahre 1796 bet 
einer Biehfeuche einen lebendigen Stier begruben, um durch 
dieſes Opfer die Seuche zu beendigen; und daß es noch heut 
zu Tage in Rußland eine Secte von Duchaborzen oder Geift- 
und Lichtfämpfern gibt, die fih mit Menfchenopfern und An⸗ 
thropophagie befaßt. Durch diefe Komödien will er das Publikum 





lebende Berfon ſich aus ihrer Kindheit erinnere, fig mit andern 
Kindern Abende auf der Straße gefürchtet zu haben, es möchte ein 
Mönch ober Pfaffe fommen und ihr das Herz ausfchneisen; und 
folgert hieraus nur, baß dieß eine merfwürbige Phantafle fei, die 
doch wohl deutlich genug anf alichriftliche Kinderopfer beute. 
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gegen die Monftrofttät feiner Behauptungen abftumpfen; er 
will feine Anficht in das ruhige Bett einer gewöhnlichen wife 
fenfchaftlichen Debatte hineinleiten; er will, daß man biefelbe 
nach und nach wie andere gelehrte Hypothefen anfehe, die zwar 
einiges Ertreme aber auch viel Wahres und Wohlbegründetes 
an ſich haben. Was er dagegen eben deßhalb nicht will, if: 
dag man fein Buch nicht wie ein lächerliches oder wahnwihi⸗ 
ges Euriofum behandle, dad einer vernünftigen Kritif gar nicht 
werth if. Darum glaubte er an Wolfgang Menzel ein eins 
fchüchternde® und abfchredendes Erempel ftatuiren zu müffen, 
damit fürderhin Keiner mehr es wage, ein ähnliches Urtheil 
zu fällen; was bei dem Anfehen, welches dad von Menzel res 
digirte Organ genießt, um fo nöthiger fchien. Und, wir glaus 
ben es ihm verfprechen zu dürfen, im Ganzen wird er feine 
Abſicht erreichen. Der Antichriftianismus des jungen Deutfch« 
lands ift bereitö eine Macht geworden. Er hat mehrere Zeit 
fhriften zu feiner Diepofition, andere find ihm wenigſtens ges 
wogen, und die übrigen weiß er meiſt in refpeftvoller Unter 
thänigfeit zu erhalten. So wie auf politifchem Gebiete, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, der veutfche Liberalismus vor dem 
. Radifaliemus auf den Knieen liegt, ungeachtet diefer bei jeder 
ſchicklichen Gelegenheit e8 nicht fpart, ihn mit Maulfchellen 
und Yußtritten zu bevienen: fo weiß auch der beutfche Ratio⸗ 
nalismus fich nicht genug zu biegen und zu fchmiegen, um 
den jungdeutfchen Antichriftianismus, der ihn eben fo gründlich 
verachtet, nicht zu verlegen. Richtet derfelbe doch feine Ans 
griffe in erfter Linie immer gegen den gemeinfchaftlichen Feind, 
die fatholifche Kirche und ihre mittelafterlichen Superflitionen 
unb ben gläubigen Proteftantismus: und mit einem fo wadern 
Bundesgenoffen es zu verderben, wäre augenfällige Unklugheit. 
Wie zieht z. B. eine allgemein befannte Zeitung ihre weichſten 
und zarteften Sammethandfchuhe an, wenn fie Leute von biefer 
Partei berühren fol. Wie emfig ift fie nicht beforgt, die edel⸗ 
fien, gutmäthigften und liebenswürdigſten Seiten an benfelben 
bervorzufehren, damit ſich ja Niemand vor ihnen fürchte diver 
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wähne, er habe ſich unter den mit glühendem Haſſe erfüllten 
Feinden des Chriftenthums furchtbare Perfönlichkeiten vorzus 
flellen. Wie gleichen ihre Ausftellungen und Berweije, wenn 
fle denn doch einige Ercentritäten befprechen muß, vielmehr 
dem zärtlichen Streicheln, womit ein liebevoller Vater dem ge- 
liebten Kinde die nothiwendige, zu deſſen eigenem Beften gerei- 
chende Ermahnung verfüßt. 

Wie konnten aber fo unnatürliche, heilloſe, volksverder⸗ 
bende Zuftände In Deutfchland ſich etabliren? Antwort: durch 
unfere deutfchen Genfurverhältniffe. In England und felbft in 
Frankreich hat ſich durch die Freiheit der Preſſe ein fittliches, 
auf das natürliche Gefühl von Recht und Wahrheit gegründe- 
te6 Volkobewußtſeyn in den höheren Schichten gebilvet, welches 
ihre Schriftfteller controlirt, und dadurch die befte, wirffamfte, 
ja in unferen modernen Zeiten die einzig mögliche Eenfur aus⸗ 
übt, Wenn ein Schriftfteller im Boraus weiß, daß fein Buch 
Niemand kaufen, oder daß er fi) dadurch der öffentlichen Ver⸗ 
achtung Preis geben würde, fo unterläßt er es von felbft, wenn 
er anders bei gefunder Vernunft ift, felbiged Buch zu fchreis 
ben, Lind wenn der Redacteur eines öffentlichen Blattes weiß, 
daß er fi) uns fein Blatt um allen Kredit bringen, und feine 
Abonnenten, ftatt fie zu vermehren, vermindern würde: fo 
braucht es gleichfalls keines Außerlichen Zwanges, um ihn abs 
zubalten, derlei geiftige Erzeugniffe zu empfehlen. Hätte Je⸗ 
mand in England ein ähnliches Buch gefchrieben, fo würde 
er fein Produkt und fich felbft zum Gegenftand ver öffentlichen 
Heiterkeit oder des allgemeinen Unwillend gemacht haben. Man 
würde feine Belanntfchaft fuchen, um ſich an einem Original, 
das wahrfcheinlich nächftens feine Wohnung im Bedlam be- 
sieben dürfte, zu ergögen: ober man würde feine Belanntfchaft 
fliehen und jede Berührung mit ihm vermeiden. Das große 
Bublitum würde zu ihm fagen, was in „Was ihr wollt“ 
Olivia zu ihrem Narren fagt: „Geht, ihr feyd ein trodner 
Narr: ich will nicht® mehr mit euch zu thun haben. Ueber» 
dieß fange ihr an, euch übel aufzuführen.“ In Dentichland 
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gibt es Keine derartige, natürliche Jury im gebildeten Publi⸗ 
fum: und daß es Feine gibt, daran trägt die Genfur und bie 
die Art, wie diefelbe ausgeübt wurbe, die Schuld. Man hat 
fih aus Oppofition und Reaction gegen Polizei und Genfur 
gewöhnt, jeden Schriftfteller, ver ſich mit den beſtehenden po⸗ 
fitifchen, ſocialen und religiöfen Verhältniſſen in Widerſpruch 
fegt, möge er darin auch noch fo weit gehen, als einen freien, 
ſelbſtſtaͤndigen Mann der Zeit zu begrüßen; und dagegen jeden 
Schriftfteller,, der fi) von was immer für einem Standpunkt, 
wenn auch mit allen möglichen Berüdfichtigungen der veräns 
derten Weltlage, und mit allen möglichen PBroteftationen gegen 
Abſolutismus und Polizeiftaat, confervativ Außert, für einen 
Knecht der Gewalt anzufeben, und auf das, was er fpricht, 
gar nicht zu hören. Dadurch ift die allmählige Bildung einer 
guten Preſſe, einer confervativen Partei und eines controliren« 
den, öffentlichen Bewußtfeynd unmöglich: dadurch die deutſche 
Preſſe und dic in ben Zeitblättern fich ausſprechende öffentliche 
Meinung zu dem geworden, was ſie iſt, und was wir nicht 
näher zu bezeichnen brauchen. Ob aber ein Bolf ohne ein ſol⸗ 
ches firtliches, auf das Gefühl für Recht und Wahrheit ges 
gründete Bewußtfeyn in den gebildeten Ständen fich lange 
erhalten fönne; ob es felbft unter der Boraußfegung einer ers 
langten, befferen Einficht noch Zeit wäre, das Verfäumte nad)» 
zubolen: dieſe Fragen laffen wir dahingeſtellt. Ohnehin gehös 
ren fie der Zukunft an, und wie, wenigftens in einigen Bes 
ziehungen die Zufunft fich geftalten dürfte, wollen wir in bem 
nächften Artifel in Erwägung ziehen. 








XXVI. 
Erklärung. 


Die in unſerm letzten Hefte erwähnte Erklärung der V. 
Molffifchen Buchhandlung in Betreff des Daumer’fchen Buches 
laffen wir nunmehr wörtlich nachfolgen. 


In den Hiftorifchspolitifchen Blättern 1848, 21ſter Band, 
2te8 Heft heißt ed Seite 109 und 110 in einer Anmerkung : 
„Unter die Rubrif Humor” gehört e8 ohne Zweifel 
auch, daß das Buch unter zwei verfchiedenen Titeln 
erfchienen ift, einmal: „Die Geheimniſſe des hrift- 
lihen Alterthums von ©. F. Daumer. Hamburg bei 
Hoffmann und Campe 1847", und fodann: „„A. Jais 
wahres Chriftenthbum. Herausgegeben von ©. F. 
Daumer. Yugdburg, Verlag der V. Wolffifchen 
Buchhandlung 1847."" Der ehrenwerthe Verfaſ— 
fer, oder die eben fo ehrenwerthen Berleger” ıc. ıc. 


Diefes Buch tft nicht im Verlag der Wolffifchen Buch- 
handlung erfchienen, wir haben weder mit dem Herausgeber 
Daumer, noch mit dem Hamburger Verleger, noch mit fonft 
Temanden, wegen Lebernahme des Manufcripts, wegen Drud, 

g, oder Ankauf und Berbreitung von Eremplaren beffel- 

nals audy nur die entferntefte Unterhanplung gepflogen 5 
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der Herausgeber ift uns gänzlich und durchaus unbekannt, und 
unfere Firma {ft bier, fo wie der ehrwürbige Name: Aegidius 
Jais, auf eine fchändliche Weile mißbraucht worden. — Die 
Joſeph Wolffiſche Buchhandlung hat feit ihrer Begründung, 
1708, gewiß fein antichriftliches, oder antifatholifches Buch, 
wie hiebeifolgender Verlags⸗Katalog genügend auswelfen wird, 
verlegt. Der Gründer des Gefchäftes, fo wie feine beiden 
Nachfolger hielten wahrhaft, aufrichtig und feit bis an ihr 
Lebendende am chriftfatholifchen Glauben; ver jehige Befiker, 
Ürenfel des Begründers, hängt eben fo warm und treu an der 
römifchskatholifchen Kirche, und wachte bisher auf das ſorg⸗ 
fältigfte, daß der böfe Feind Fein Unkraut in feinen Acker aus⸗ 
füe; um fo mehr fchmerzt und fränft es ihn nun, daß fein 
und feiner Ahnen unbefcholtener Rame durch einen fo nieder, 
trächtigen Betrug gleihfam an den Pranger geftellt wurde. 
Er bittet daher die löbliche Redaction der hiftor.-pollt. Blätter 
hierdurch dringendft, in dem zumächft erfcheinenden Hefte Ihrer 
Zeitfcehrift Durch einige inductive Zeilen das Falſum zu veröfs 
fentlichen. Später werben wir auch ein Inferat hierüber ax 
bie Erpedition Ihrer Zeitfchrift einſenden. 

Mir fehen gütiger Willfahrung unferer Bitte entgegen und 
geharren mit wahrer Hochachtung und Berehrung 

der lobl. Redaction der Hiftor.:polit. Blätter 
Augsburg, ben 10. Yebruar 1848. 


ganz ergebenfte 
Hof. Wolffiſche‘ Buchhandlung. 








XXVII. 


Mittheilungen aus Ungarn über ſeine 
Zuſtände. 


Der traurige neunundzwanzigſte Januar laufenden Jahrs, 
an welchem die bekümmerte katholiſche Kirche Deutſchlands einen 
der Beſten ihrer Söhne, als erbauendes Beiſpiel eines liebevol⸗ 
len, treuen und frommen Kindes, in ihren Armen, an ihrer 
můtterlichen Bruſt entſchlummern ſah: hat das Herz der un⸗ 
gariſchen Schweſter und Nachbarin, wie der gemeinſamen ka⸗ 
tholiſchen Mutter, mit tiefem Schmerz erfüllt. Als die betrü⸗ 
bende Nachricht, Görres, der Vater, iſt nicht mehr! in das 
Getöfe unſeres aufgeregten politifchen und firchlichen Lebens 
bineinflang, find wir alle verftummt. Es fchien ein jeder im 
erfien Augenblid der Beftürzung die ganze Schwere des Ver⸗ 
luſtes in ängftlicher Stille zu berechnen, und jedes echt Fatho> 
liſche Herz fchien von dem harten Schlag wie flumpf geworben. 
Durch die Berbienfte des Seligen um die katholifche Sache 
fühlen wir und darum verpflichtet, im Namen Ungarns unfern 
Innigften Schmerz und unfere herzliche Theilnahme im Ange 
fiht des Fatholifchen Deutfchlands in diefen Blättern, deren 
danfbaren Boden er fo glücklich angebaut, in wenigen Erin- 


nerungszeilen offen anszufprechen. 
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Zwar hat der unerbittliche Tod, der ein fo theure® Leben 
der Erde entführt, mit der ganzen verhängnißvollen Schwere 
feiner furchtbaren Macht zunächft das Fatholifche Deutſchland 
getroffen; doch auch wir empfinden, ja die ganze Fatholiiche 
Welt fühlt die brennenden Schmerzen biefer Wunde. Deutfch« 
fand hat in ihm einen feiner Beften, einen der ehrenwertheften 
Verfechter feiner religiöfen und nationalen Freiheit, und eine 
feiner literariſchen Rotabilitäten erften Ranges von feinem Ho⸗ 
rigont verfchwinden gefehen; wir aber haben den Leitflern ver 
foren, welcher nicht nur das Fatholifche Deutfchland während 
feiner vieljährigen Laufbahn erleuchtet, fonvern auch in bie 
entfernten Regionen Ungarns die belebenden Strahlen feines 
ſcharfen Lichtes entfenvet, und ſchlummernde Kräfte geweckt, 
und neues Leben, neue Richtungen eingefchlagen. Während er 
andern leuchtete, hat er fich felbft wie die Lampe aufgezehrt. 
Der fromme und fleißige Aderdmann dachte nicht, oder fonnte 
vieleicht kaum hoffen, da er in Deutfchland den heimifchen 
Boden von allerlei böfem Unfraut, falfcher Lehre und Weis⸗ 
heit fäuberte, und den guten Samen in bie deutfchen Gaue 
hinauöftreute, daß von dem gefegneten Wurfe manche Samen 
förner, über die Gränzen feines Vaterlandes hinaus, in bie 
empfänglichen Gefilde der fchönen Pannonta fallen, und auch 
bier, zwiſchen den erflarrten Felſen, guten Boden finden wür⸗ 
den. Möge nur die göttliche Gnade mit ihrem himmlifchen 
Segen dem Wachothum dieſer menfchlichen Saaten beiftehen, 
dann werben fie auch hier im thenern Lande der Ungarn, des 
ren der greife politifche Seher in den Abendſtunden feines Les 
bens gedachte, reiche Aerndte bringen. 

Unfere Trauergefühle theilen mit uns alle der Tatholifchen 
Sache noch getreuen Herzen; denn wie die Thätigkeit von 
Goͤrres das Gemeingut aller Katholiten geweſen, fo ift auch 
der Verluſt durch feinen Tod ein allgemeiner. In ihm verliert 
ja die politiſch⸗katholiſche Kämpferfchaar, veren Fahne er im 
heißen Tagen und harten Stürmen getragen, wie ein anderer 
Matatbine, die ihrem Gott noch vertrauen, der falfchen Ydoles 
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Intrie moch nicht verfallnen Geifter um fich vereinend, ihren 
unbefiegbarften Vorkämpfer. Er ftand da als ein alter und 
eewürdiger Wegmweifer und Marfftein; mit ver Grfahrung 
eined ereignißreichen, zwei Sahrhunderte verbindenden Lebens 
zeigte er auf den rechten Weg in der allgemeinen europäifchen 
Berwirrung, und bot den Lieblingsgößen des Polytheismus des 
neunzehnten Jahrhunderts Trotz. Er war ein unerbittlicher, 
aber ein edler Rächer politifcher und literarifcher Berbrechen 
wider die Fatholifche Wahrheit. Er war der Schirmwart uns 
befledter Ehre, der heiligften Rechte ver Fatholifchen Gewiſſens⸗ 
freiheit, die fle mit frecher Hand antaften und den Katholifen 
entreißen wollen, um fie den Juden und Heiden in vollem 
Maße zu geben. Er war der ehrenwerthe Ritter des gefränf- 
ten Tatholifchen Bewußtſeyns, der fo oft ſchwer verlegten ka⸗ 
tholifchen Firchlichen, realen und perfonalen Sicherheit, ber 
nicht nur den hingeworfenen Handſchuh immer und muthig 
aufgehoben, und durch den ficher geführten Streich feine® gu⸗ 
ten Schwertes viele Verläumder verftummen, viele Angreifer 
mit Schande weichen, und der Großen und Mächtigen manche 
erroͤthen machte; fondern auch fiegreich in das Gebiet der Un⸗ 
tervrüder und Frevler am Heiligthume vordrang, und manches 
Raubneſt, aud dem das Gethier in die gottgeweihten Saaten 
einbrachen, zerftörte oder unfchäplich machte. Er war ver viels 
bevrängten Fatholifchen Roma, da der Feind fchon vor dem 
Thore ftand, der Scipio Germanicus, den Fatholifche Dank: 
barfeit vielleicht mit den bebeutfamen altrömifchen Worten: 
hic unus homo nobis scribendo restituit rem in ihre Jahrs 
bücher eingetragen wird. In ihm hat die Allianz der Fatholis 
fhen Religion und Freiheit ihren tapferften, erfahrungsreichften 
Kampfhelden, ver im Felde immer der erfte und letzte gewefen, 
verloren. So ift denn das große Fatholifche Triumphirat, der 
fieggefrönte Priefter-Greis, ver Athanafius bed Domes von 
Köln, der Liberator Irlands, und des Rheines treuer Eckart, 
der die Marken Deutſchlands wider vie Unterjocher und den 


heiligen Frieden der Kirche wider bie Unterdrücker gefchirmt, 
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Glemens Auguſt, D’Eomel und Görres, fie find hinübergegans 
gen. Ihre Stühle find leer: möge der jugenpfräftige Pair von 
Granfreich der erledigten einen, erhaben über der Sphäre na⸗ 
tionaler PBarteileivenfchaften und Intereſſen, einnehmen. 


Wir übrigens, die wir uns nicht fchmeicheln können zum 
Homerus dieſes deutfchen Achilles unſeres Fatholifchen Glau⸗ 
bens geboren zu ſeyn, wollen nicht die ſchwere Pflicht eines 
Panegyrikers unberufen auf unſere Schultern nehmen. Sein 
Andenken zu verewigen, laſſen wir geübteren Meiſtern über. 
Indem wir die trauernden Angehörigen, Freunde und Kampf⸗ 
genoſſen mit den Worten der Schrift: non contristemini sicut 
et ceteri, qui spem non habent..... — itaque conso- 
lamini invicem in verbis istis tröften, und zugleich um bie 
wohlwollende Aufnahme diefer Trauer: und Mitleivsflänge aus 
dem Fatholifchen Ungarn bitten, Tegen wir in ftilfer Verehrung 
den verbienten Eichenkranz am Grabe des Fatholifchen Glau⸗ 
benshelden mit den Worten des Apofteld nieder: bonum cer- 
tamen certavit, cursum consumavit, fidem servavit. Reposita 
est ei corona justitiae! | 


Die Erinnerungd- und Trauers Gedanken, die wir dem 
Andenken ded Berewigten widmeten, führen und zu ben viels 
namigen Gattungen von Feinden, denen gegenüber er bie 
Fatholifche Religion und Kirche im fegensreichen Laufe feines 
Lebens vertheidigte. Die feindliche Armee refrutirt fich in neues 
ten Zeiten auf eine eigenthümliche Art. Die alt- und neupros 
teftantifchen Eolonnen, da die Streiter nach dreihundertjährt« 
ger Anftrengung unverrichteter Sache Miene machen, ausein⸗ 
der zu laufen, und täglich viele ihre Fahne vertaufchen,, bes 
nußen jebt den fich immer mehr verbreitenden Sittenverfall, 
und die immer mehr voranfchreitende Verfchlimmerung der ſo⸗ 
cialen Zuflände Europas. So bilden fi) aus den verfaulten 
Schichten der europäifchen Bevölkerung Reſerve⸗Corpoô, die 
ftetö fchlagfertig auf den erfehnten Winf warten. Das We 
bungögelb find die Schäge ver Kirche, bie @üter dee Ge 
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den und Kföfter, wie auch die der Ariftofraten und wohlha⸗ 
benden Bürger; das Werbungewort ift die Jeluitophagie. Je⸗ 
fiste iſt ja befanntlich ein Zauberwort im neunzehnten Jahr; 
hundert, welches nur zu oft gleichbedeutend ift mit Religion 
und chriftlichem Prieſterthum. Durch fie findet fidy der ſchwel⸗ 
gende Reiche in feinen Genüfien, ver hochmüthige Bedrücker in 
feinem Stolze geftört. Auch die hungernden und frierenden 
Proletarier würden bald mit den üppigen Millicnairen, ven 
Baronen und Banquiers fertig, flünden nicht auch ihnen die 
katholiſche Kirche und ihre Priefter im Wege, indem fie bie 
einen durch Verheißung eined ewigen Lohne befchwichtigen, 
die andern durch die Drohung ewiger Verdammniß zurüdichre- 
den, und dadurch die wankenden Pfeiler unferer gefellichaftli- 
hen Zuftände vor plöglichem Einfturz bewahren. 

Und eben diefe heilige Religion ift der rettende, die focia- 
len (Grtreme vermittelnde Engel; der die Lebensgenüffe und 
Freuden der Reichen verfüßen; die Thränen der Armen auftrod- 
nen fann. Sie iſt die einzige, mit glüdlichem Erfolg interve- 
nirende Macht, die das Evangelium zmifchen den auf Leben 
und Tod kämpfenden Reichen und Armen in die Mitte ftellt, 
nnd jenen: liebet und gebet; viefen aber: betet und arbeitet, 
und allen, es tft ein weltregierenver Gott, wohlmwollend zu⸗ 
ruft. Nie wird die heidniſche Philanthropie mächtiger wirken, 
als die chriftliche Liebe. Keine Theatervorftellungen, Feine wohl⸗ 
thätigen Concerte, feine öffentlichen Tänze zu Gunften der 
nothleidenden Klafien, nicht einmal eine geſetzmäßig eingeführte 
Uirmenfteuer reichen hin, den Mangel chriftlicher Nächftenliebe 
und der fie gebietenden Fatholifchen Religion zu erfegen! Nur 
die lebendige Ehriftusreligion vermag die Wagfchaalen menich- 
licher Uingleichheiten, von Mrmuth und Reichthum, von Mangel 
und Ueberfluß, von Gluͤck und Unglück im Gleichgewicht zu 
erhalten. . 

Mlle modernen und alten, in's Leben getretenen oder pros 
jeetirten Regierungeformen wirkten wenig, lebten kurze Zeit, 
gewährten nur eine fchwache oder Feine: Garantie, wenn fie 
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nicht auf religiöfem Boden bafirt waren. Wo die Religion in 
ihren Principien verläugnet und proferibirt, in ihren Dienern 
gevrädt und verfolgt tft, da Fönnen weder die englifchen Eon» 
ſtitutions⸗ noch die amerifanifchen Republik⸗Maximen, am als 
lerwenigften aber frangöfiihe Kammer Spiegelfechtereien und 
Keformbanfette, noch andere Konftitutionsfünfte heilen und hels 
fen. Wenn der Politifer nicht vor dem ewigen Richterftuhle 
des Allwiffenden zittert, dann befteigt er nur zu oft mit frecher 
Stirne die parlamentarifche Tribüne, um feine Gedanfen, wie 
Talleyrand gefagt, in Worten zu verhüllen, und ungeftraft mit 
den aufgeregten Leidenfchaften fein eigennütziges Spiel zu trei⸗ 
ben. Wer keine Gewiſſensqualen fühlt, der wird, nachdem der 
erfte Augenblid der Verwirrung vorüber ift, ruhig lachen über 
die bitterfien Vorwürfe der Oppoſition, denn er findet ihre 
Majorität minder furchtbar, als das unveränderliche Verdam⸗ 
mungswort des Richters aller Richter, und des Königs aller 
Könige. Das gute Gewiffen ift e8, dem Bott das zeitliche 
richterlihe Amt hier auf Erden übertragen bat, und es if 
auch der befte und einzige Repräfentant, dem wir unfere Rechte, 
unfer Gut und Leben und bie entfchelvende Stimme über un, 
fer und unferer Enfel Zufunft unbefümmert anvertrauen -fönnen, 
Wehe aber dem Lande, wo feine Stimme eingefchläfert ift, 
oder unter dem Gewieher und Toben der Leidenfchaften nicht 
vernommen wird! Steine Außeren Formen und Geſetze können 
fein Volk retten, denn die gewifienlofe Boshelt wird immer 
Mittel finden, jedes Geſetz liftig zu umgehen, oder gewaltfam 
mit Füßen zu treten. 

Unverbroffen ſchmiedet man neue, flidt alte Konftitutios 
nen; teformirt Privilegien; erweitert die Kreife der konftitutio« 
nellen Freiheit; nimmt feine Zuflucht zu dem ſogenannten Mebers 
fluß des kirchlichen Klingelbeutels; auch mendizabitifche Finanz⸗ 
griffe und Säculariſatignen werben zu Hülfe gerufen. Mber es 
liegt, wie die Gefchichte Jehrt, ein ſchwerer Fluch auf der Han 
berer, die fih am dem heiligen Tempelgold vergreifen. Doch 
fie laſſen fi) nichte vormacdhen, fie träumen jede Nacht von 





a." 
u 


802 Ans Ungarn. 


neuen politiſchen Syſtemen und Menfchenbeglüdunge- Theorien. 
Das fchreit, agitirt, Tämpft und feucht vor übergroßer Ans 
firengung, und doch wirb die Zufunft düfterer und büfterer. 
Die Bolitifer fchießen fchnell und im Ueberfluß wie Schwämme 
aus dem Boden. Die viel gereisten Handwerksburſche, befon- 
ders jene, die in der Schweiz ihre Schule gemacht, arbeiten, 
mit fchmwellender Bruft einer neuen Aera vor, worin das gols 
dene Zeitalter, und mit ihm die Göttin Afträa zu den Men⸗ 
ſchenkindern zurüdziehen fol, wovon die Schweiz uns ein rei⸗ 
zendes Beifpiel vor Augen ftellt. — Ind das alles wie confes 
ment? Iſt e8 ja doch bei der hohen Stufe der vorgefchrittenen 
Aufklärung und dem Aufſchwunge aller Wiffenfchaften nicht 
Wunder zu nehmen, wenn man auch die Bahnen der Politik 
per Dampf durchfährt, und in furzer Frift zu der entfernteften 
Station zu gelangen wähnt. Die Zeit dürfte darım nicht 
mehr fern fenn, wo aus ver ehrlichen Zunft der Eifigfieder, 
Schneider und Schufter Portfeuille « Prätendenten auftauchen 
werden, die fi fo gut wie ihre Vorgänger, die Advofaten, 
SFournaliften, Schranzen und Schmaroger fähig bebünfen, das 
Staatsſchiff mit gleich ftarfen Händen zu fteuern. Stimmen 
ja alle dieſe Reformers in Einem überein, daß fie nämlich die 
Religion vergeflen, und ihr Gebäude ohne Fundament auf den 
Sand bauen. Haud scio, fagt das große politifche und red⸗ 
nerifche Talent der alten Roma, Gicero (De natura Deor 1. 
2.): Haud scio an pietate adversus deos sublata fides etiam, 
et societas humani generis, et una excellentissima virtus 
justitia tollatur ? Respublica virtute nititur fagt Ariftoteles in 
feinen Politics. Die Grundlage aber der Tugend ift unftrei- 
tig die Religion. . Wahrlich die leßte Garantie einer jeden Kon⸗ 
ſtitution und bürgerlichen Freiheit Tiegt in der Religion. Ohne 
fie fein civilifirter, nur ein corrupter Staat, eine Horde fei⸗ 
ner und raffinirter Cannibalen, wo der ftärfere und liftigere 
Egoismus, unter fehönen, einſchmeichtinden Formen, philan⸗ 
thropiſchen Grimaſſen und Liebkoſungen, wie in der Schweiz 
den Schwachen und Einfaltigen auffrißt. Wie heilvoll iſt hier 
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isre ausfühnende Dazwifchenkunft, wenn fie zwifchen die Kelten 
der Mächtigen und Reichen, und den Dolch der hungernden 
Proletarier mit dem Pacificale tritt, und ihnen im Namen 
Gottes zuruft: Ihr ſeid alle Brüder; ihr fein alle Kinder eine® 
gemeinfamen bimmlifchen Vaters. Liebet euch. Umarmet euch. 


Bon diefen allgemeinen Säben gehen wir zur nähbes 
ren Befihtigung der Stellung des ungarifchen Clerus über: 
Wir Eonnen in Wahrheit fagen: die flürmifche Epoche der 
Türken» und Revolutiond- Kriege, insbeſonders zur Zeit des 
nnflerblichen Kardinals Netrus u Pazmaͤny vielleicht audge: 
nommen, wurbe derſelbe nie von härteren und Fritifcheren Um⸗ 
ſtaͤnden bebrüdt. Unfere Gegner zerfallen in confefftonelle und 
politifche. Was ift zu thun? Welche Vorkehrungs⸗ und Vers 
theidigungsmittel verfprechen größere Vortheile und Ergebniffe? 
Das find jegt die dringenpften Tagesfragen, welche wir ber 
fprechen wollen. 


Unferer fchwachen unzureichenden Kräfte bewußt, hätten 
wir gern geichwiegen, hätten nicht unruhige Schwindelföpfe, 
von Ehrgeiz und Neid getrieben, es fich zur Aufgabe gemacht, 
den ungarifchen Glerus im Auslande zu verbächtigen, und vers 
fehrte, ja grundfalfche Begriffe von ihm zu verbreiten, und fo 
ohne gründliche Kenntniß von unfern kirchlichen und politifchen 
Zuftänden, ohne chriftliche Liebe, aus egoiftifchem Eifer, durch 
gehäffige Urtheile die öffentliche Meinung irre zu leiten. So 
verdorben find wir Gott Lob noch nicht, daß wir einem wah⸗ 
ren Apoftel und Reformator mit Groll entgegentreten würben, 
wenn er in unferer Mitte erftünde, und mit dem liebenden Hers 
zen eines Philippo Neri, mit dem Muthe des heiligen Bernars 
dus, allem Srdifchen entfagend, uns einen Spiegel ernfler 
Wahrheit vorhielte, und um der heiligen Sache Gotte Willen 
den Schleier von unferen, geheimften Schäden lüftete; aber bie 
ſchaͤndlichen Waffen feagpalfücjtiger Verläumbung hinter Dem 
Schild der Anonymität müffen wir mit Verachtung zurüdwel 
fen. Wer fich felbft proftitwirt, wird den Die Weit nicht w 
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fo.tiefer verachten. Darum rechnen wir alle jene ſchmutzigen 
Scandaljäger und Miftfinfen, wenn nicht zu den Berfolgern, 
Doch zu den Verräthern der fatholifchen Sache. Nur die mil 
den Worte des; chriftlichen Liebe follten fich hier vernehmen 
lafien, nur fie fönnen fegensreiche Früchte bringen. Charitas 
patiens est, benigna est, charitas non aemulatur, non agit 
perperam, non inflatur, non est ambitiosa, non quaerit, quae 
sua sunt, non irritatur, non cogitat malum. 

Und im äußerften Ball hat der Heiland das Recht eines 
peinlihen Berfahrens nicht einzelnen, haßerfüllten Anklägern, 
auch nicht der öffentlichen Meinung, fondern feiner Kirche und 
den geſetzmäßigen kirchlichen Auctoritäten übergeben. Zu be= 
merken ift hiebei, daß dieſe Afterpropheten in ihren groben 
Diatriden gegen die Fatholifche, beſonders höher begüterte Geift- 
fichfeit zugleich die ungarifche Sprache und Nationalität an⸗ 
feinden; was den Verdacht erregen fönnte, ob nicht ſolche Ca⸗ 
(umnien, einem überlegten ‘Plane gemäß, aus einer befoldeten 
Geber, oder von befchränften Geiftern herrühren, die fich durch 
geheime Einflüfe brauchen lafien, um das divide et impera 
leichter auszuführen; zugleich aber den Fatholifchen Clerus, der 
ohnehin vor der Oppoſition, und von den mit ihr immer ges 
meine Sache machenden Proteftanten der antinationalen Ges 
finnung angeklagt wird, noch verhaßter zu machen: Nolite 
omni spiritui credere. 


Niemand Tann ed und alfo bei folcher Lage der 
Dinge übel deuten, wenn wir unfere Anfichten und Ergebnifie 
als Refultate vieljähriger Forfchungen im Gebiete der kirchli⸗ 
hen, allgemeinen und vaterländifchen Gefchichte mit gewohnter 
Offenheit unfers Charakters nach beftem Wiſſen und Gewiffen, 
sine ira et studio mittheilen. Sind wir ja in unferer biehes 
rigen politifchen Wirffamfeit nie den Antrieben der Leidenſchaft, 
fondern einzig den Eingebungen ruhiger Ueberlegung gefolgt. 


Einigung der eigenen Kräfte, Kenntniß der Kräfte und Ab⸗ 
ſichten ver Feinde, ein mit ruhiger. Ueberlegung ausgebachter, 
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mit Rafchheit, Muth; und Beharrlichfeit ausgeführter Feldzugs⸗ 
plan, das find Erfordernifie, um den Sieg zu gewinnen. Das 
wiſſen unfere Feinde auch gar wohl; daher ihre furchtbare 
Entente Cordiale, wie bunt und wunderlich ihre Schaaren 
auch font immer vermifcht fenn mögen, aus Ariftofraten, vie 
dad Joch chriftlicher Sitte zu hart bevünft, aus irrgläubigen 
Previgern, denen nach den Gütern der Kirche, nach goldenen 
Kreuzen und rotben Binden gelüftet, aus hirnverbranten Phi⸗ 
loſophen, halbgebildeten Philiſtern, philantropifchen Advofaten, 
emancipirten Damen, aufgeflärten Juden, ehrgeizigen Demas 
gogen und raubfüchtigen Gommuniften, und wie fie fonft heißen 
mögen. Hiegegen vermögen einzelne Plenkler nichts. Einigung, 
wahre und aufrichtige, ift unfere Pflicht; wir müflen alle in 
unferer Mitte befinvlichen geiftigen und phyfifchen Kräfte ſam⸗ 
meln, in einem allgemeinen, gut organifirten Aufgebot, in 
gutgeführten Eolonnen, in gefchloffenen Reihen, mit zeitgemäßen 
Waffen verfehen, und alfo, das Kreuz Ehrifti voran, dem 
Feinde die Epipe bieten. Der Kampf fängt an, ein Kampf 
auf Leben und Tod zu werden. Doch ift in Ungarn, fo weit 
wir die gegenfeitigen Kräfte und Umftände fennen, noch nicht 
alle Hoffnung eines Sieges verloren. Es ift noch Zeit; aber 
gewiß noch eine kurze. Die Sonne neigt fih. Es fängt an, 
Abend zu werben. 

Darum iſt eine gebieterifche Nothwendigkeit, daß fich der 
höhere und untere Clerus um feine Prälaten, dieſe um das 
Haupt der ungarifchen Kirche mit Vertrauen und Liebe fchaaren, 
und alle Hand in Hand unverzagt nad) einem Ziele fireben. 
Ein Berhängnig wollte, daß der Reichsprimas gerade in biefen 
ſchweren Zelten geftorben, und die ungarifche Kirche noch im⸗ 
mer Alkephaia if. Wir beſitzen noch viele moralifche und mas 
terielle Kräfte, um eine furchtbare und Ehrfurcht gebietenve 
Macht zu entwiden. Auch vom Standpunfte unferer nas 
tionalen Selbfterhaltung find wir biezu verpflichtet. Ungarn 
bat ohne Katholicismus und feine mächtige Fatholifche Hie⸗ 
tarchie entweder feine verbürgte, ober nur eine traurige 

xxlI, 29 





Dr 
* 


306 Ans Ungarn. 


Zufunft. Nicht in Furcht und Verzagen, wohl aber im 
Bertrauen auf Gott und auf fich felbft iſt Rettung gelegen. 
Nur ein paar Jahre noch, und vielleicht noch einmal die Zucht⸗ 
ruthe der göttlichen Nemefid wird in die Hand eines Dritten 
gegeben; wenn wir dem unbeilvollen Treiben müffig und pflichts 
vergefien zufchauen, und vor ven feinplichen Machinationen die 
Augen verfchließen, ohne dem Verderben mit opferbereitem Mus 
the entgegenzuarbeiten. 


Die BProteftanten, die auf ihrem Epeifezettel alle unfere 
Privilegien und beneiveten Reichtbümer ſchon lange in feftge- 
feßter Ordnung aufgezeichnet haben, haften jährlich und fleißig 
ihre allgemeinen Verfammlungen, worin fie fich die Richtung 
geben, und über Alles fich verftändigen. Auch unfererfeits 
möchte die baldige Abhaltung einer Nationalfynode in dieſen 
fchweren und unheilfehwangeren Zeiten als ein gebieterifches 
Bevürfniß erfcheinen. Der Feind tft bis zum Thore vorgerüdt. 
Mir rechnen zwar viel, und mit vollem Recht, auf die mora⸗ 
liſchen Kräfte des niedern ungarifchen Clerus, ver in den kri⸗ 
tifchen Tagen des Kampfes über die gemifchten Ehen ein fo 
ſchönes Beifpiel feiner Treue und Anhänglichfeit an die katho⸗ 
liſche Sache und ihre Bifchöfe gegeben. Obwohl vorzüglich 
dem Feuer auögefegt, obwohl gefchredt, gemißhandelt und ver- 
Iodt, hat ſich beinahe unter achttaufend Euratgeiftlichen den⸗ 
noch feiner gefunden, der feinen Ordinarius compromittirt 
hätte. Das zeugt noch von vielen Keimen des Guten, die in 
den unteren Schichten des Clerus verborgen liegen; das bes 
rechtigt und zur beften Hoffnung: daß wenn die Zeit Sixtos 
und Ambroſios fordert, auch die Laurentii und Auguftini nicht 
fehlen werde. Doch alle dieſe fchlummernden Kräfte Fönnten 
durch Vereinigung und gegenfeitige Aufmunterung unendlich 
gefteigert werben. 


Nachdem diefe allgemeine Bereinigung zu Stande ges 
bracht wäre, und ein feſtes Zufammenbalten durch erwedten 
Rarfen Gemeingeift verwirklicht worden, führen wir unter allen 
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Maßregeln und Zeitforberungen, als erfte und heilfamfle, ven 
Aufblick zum Höchften, dad Gebet auf. Allen Bertheivigungs- 
anftalten und Werfen gehe vor die Antiphona: Da pacem 
Domine in diebus nostris, quia non est alius, qui pugnet 
pro nobis, nisi tu Deus noster! Er ift unfer einziger und 
aufrichtiger Freund und unbezwingbarer Bundesgenoffe. Nicht 
von Menfchenhänden gehauene Steine find es, auf welchen das 
Reh Gottes, die ewige Kirche Chrifti, ruhet, fondern ber 
wnübertoindliche göttliche Fels. Die Welt unterftügt oder bes 
fämpft die Kirche, betet an oder flucht ihr, nach ber veräns 
derlichen Willführ ihrer Laune, nach dem Wechfel ihrer Inter⸗ 
efin. Die politifche Macht will over wagt es nicht, ſich ei- 
ner von der öffentlichen Meinung fo angefeindeten Martyrerin, 
deren Kräfte menjchlicher Staatöweisheit nach erfchöpft fcheis 
nen, mit Nachdruck anzunehmen. Wir find darum auf uns 
ſelbſt und auf die moralifchen Kräfte unferer heiligen Sache 
befchränft. Nichts wird uns bleiben, als das mächtig trö- 
ftende: In te Domine speravi, non conlundar in aeternum. 
Verzaget nicht, traget froben Muth, denn es find dieſel⸗ 
ben Kräfte, die einft die Welt dem Kreuz eroberten; fie werben 
auch hinreichen, das Eroberte fiegreich zu behaupten. — Neh⸗ 
met uns unfer irdiſches Erbe, entreißet uns unfere Güter, bie 
frömmere Vorfahren zur Ehre Gottes, zur Linderung menfchlis 
hen Elends, zur Verbreitung chriftlicher Geftttung und Bils 
dung geftiftet, nehmet fie uns, eure Gewalt erftredt fich nicht 
auf die unendlichen Verdienſte des Heilands. Entwendet und 
die goldene Kette, es bleibt und dennoch eine flärfere Kette, 
bie des Gebejes, weiche uns mit Bolt vereint; und das Eifen 
glänzt und wirft nicht minder, als das Gold um den Hals 
des Prieſters. Raubet und den Burpur, ihr könnt die Flamme 
der Liebe in unferer Bruft nicht audlöfchen. Reißet ab von 
unferm Haupte die fchimmernden, beneibeten Infeln, den glor⸗ 
reihen Märtyrerfrang müffet ihr und dann ſelbſt auffenen. 
Wenn ihr und auch die goldenen Kelche confidcirt, zu den 
‚hößgernen werdet ihr ſelbſt durch die harten Prüfungen goldene 
202 
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Prieſter erziehen. Wenn ihr das goldene Kreuz uns nehmt, 
das hölgerne werdet ihr uns lafien, und es war das hölzerne 
Areuz, da6 die Welt überwunden bat. Wenn uns die Welt, 
In ihrem blinden, räuberifhen Wahnſinn, bi6 auf den apoflo- 
chen pora und baculus ausplündert, macht fie uns um fo 
flärler, well wir, frei von weltlichen Büren, um fo muthiger 
fämpfen, um fo gewiſſer fiegenz; doch fie, die Räuberin, die 
ſich des Fluches Ihellhaftig macht, wird unter der Zuchtruthe 
Wortes Ihren Frevel büßen, und aufs neue ſein ewiges Wort 
quarı Iromuerunt gentes beftätigen.. 





Dieß if der religiöfe Standpunkt, von dem aus die Sä- 
eularifation des Kirchengutes, mit der die ungarifche Kirche 
fich bedroht flieht, fich unferer Beurtheilung darbietet; es gibt 
aber auch einen Raateöfonomifchen, und in biefer Beziehung 
nnen wir die Raubfüchtigen auf die Erfahrungen verweifen, 
welche andere Yänder, 3. B. Deutfchland gemacht haben. Mör 
gen uniere Politiker die Worte eines proteflantiichen Geſchicht⸗ 
fchreitere, K. A. Menzel, beberzigen, ver in feiner neueren 
Geſchichte der Deutſchen Band 12, 2te Abtbeilung Seite 341 
daR Urideil über die Folgen der großen deutſchen Säculariſa⸗ 
tion, die der Veichluß ter Neichödenutation von 1803 nad 
den Dietaten von Frankreich und Rußland verfügte, in folgen⸗ 
den Worten zuſammenfaßt: 

Die UAdfaſſer jienes Schluſſes zweifelten wicht, durch den⸗ 
item tun Wir der Mit- und Nachwelt zu verdienen: Tex 
Mr Anang an Menchenleben wiälhmp we weahäärtgen Res 
welntiiwetrienet und ter Hiuderniiſe. welche ker Mihtir-, Zunft 
wor Itnurttäniferrentiitmiik ütrrall tun Gin in den Weg 
er der Saat huteniteratnt Stedzen der Werikren: win 
en war derdedern Kö. ta Edere, war hedex richt aberı. 
nd Ink uyeumra: Imckendert cum Zein ie mare Scheese 
wugt we nn Weriiuhlirigem Brirtäueie Ukrtersiärumg Rad 
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Herrenredht über die Heimathlofen, für deſſen Behauptung im 
fiebenzehnten Jahrhundert ein Kurfürft des Reiche die Hüffe 
zweier auswärtigen Stronen in Anfpruch genommen hatte, zu 
einer der läftigften Beſitzthums⸗ und Gemeindepflichten umges 
falten, und flatt weniger Taufende, welche Geldbedarf oder 
Geldſucht einiger deutfchen Fürften in ven überfeeifchen Sold⸗ 
dienft der Engländer und Holländer gegeben hatte, hunderttaus 
fende deutfcher Bamilien zur freiwilligen Auswanderung nach 
Rußland Steppen, nad) Afrifas glühenden Sandwüſten und 
nach Nordamerikas gifthauchenden Sümpfen bewegen werde. 
Eben fo wenig wurde vorauegefehen, daß in nicht allzulanger 
Zeit die MWlleinherrfchaft des Privatreichthums und die unges 
hemmte Entwidelung der Ermwerbthätigfeit die Unterſchiede ber 
Befigverhältnifie zu fo fchroffen und drohenden Gegenfägen ges 
ftalten werde, daß aus ihrem Zufammenftoße dad Schlimmfle 
für ven Befland der menfchlichen Gefellfchaft gefürchtet, und 
am den Bertilgungefampf der Beflglofen wider die Beſitzenden 
abzuwenden, Aufhebung alles Privateigenthums und deffen Um⸗ 
wanbelung in Gemeingut vorgefchlagen werden würde, als 
fpäte Rechtfertigung derjenigen flveifommiffarifchen Inſtitute 
kirchlicher Form, welche ihren Mitgliedern und Borftehern Ges 
nuß und Anwendung des Reichthums ohne perfönlichen Egois⸗ 
mus und ohne ängftliche Sorge für die Zukunft leiblicher Er⸗ 
ben geftatteten, und allen außer dem Streife erblichen Beflger 
ſtehenden Staatsgenoſſen den Eintritt in die Vortheile und 
Rechte jener Nutznießer eröffneten, in fo fern fie nur den Bes 
dingungen des Eintrittes in die Corporation ſich unterziehen, 
und vie von berfelben geforverten geiftlichen Amtsleiſtungen 
übernehmen wollten.“ 








XXVIN. 


Sofepb von Görred und die biftorifch-politifchen 
Blätter. 


„Ih werde Euch nicht verlaffen, auf mich fönnt Ihr 
zählen“, war die Zuficherung, welche Goͤrres uns in jener Zeit 
gab, als diefe Zeitichrift zuerſt in's Leben trat. Er hat fein 
Wort getreulich erfüllt; mit feinem Aufſatze über die Weltlage 
eröffnete er im Jahre 1838 die hiftorifchpolitifchen Blätter und 
abermals zehn Jahre fpäter, kurz vor feinem Tode, den ein und 
zwanzigften Band berjelben mit einer großartigen Umſchau über 
die Weltbegebenheiten, ver lebte warnende Zuruf, den feine 
Feder niedergefchrieben. Er ift ein Fragment geblieben ; mitten 
in feiner Ausführung, der Welt aus den Sternen das Horo⸗ 
fcop zu ftellen, ift er aus ihr entrüct worden, um, felbft der 
flerblichen Hülle entfleivet, zu den Sternen emporzufteigen. 
Zwifchen jenem Beginne und dem Ende ver Thätigfeit, welche 
Göoͤrres den biftorifch-politifchen Blättern zugemendet, ift eine 
große Anzahl von Aufſätzen enthalten, die unſere Zeitfchrift 
feiner Feder verdanft. Allerdings wird Jedermann an dem 
fühnen Schwunge der Phantaſie und dem charafterifchen 
Reichtum der Ideen, fo wie an der Eigenthümlichfeit ber 
“orache beim erften Anbli jeden Auffag, der von Görres 

rührt, fogleich erfennen; es wird bei keinem berfelben ber 
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Bellätigung bebürfen, daß er von ihm fam, und bei feinem, 
den ein Anderer fchrieb, ein Zweifel gelöst werden müffen, ob 
er vielleicht von Goͤrres feiz defienungeachtet möchte es doch 
wohl unfern Lefern angenehm feyn, in einer Aufzählung der 
von Görres zu unfern Blättern gelieferten Beiträge eine Ueber⸗ 
ficht über viefelben zu gewinnen. Ohnehin haben diefe Aufs 
fäge die Eigenthümlichkeit, daß fie, an ven „Athanaſtus“ fich 
anfchließenn, einer neuen Periode der fchriftftellerifchen Gröfe 
des Berblichenen angehören. 
®. I Weltlage: I Umſchau in der Gegenwart. 
„ u  Erimmerung an Möhler. 
„nm Kunze Weltdhronif. 
„ „Weltlage: I. Das germanifche Element. II. Die pos 
litifche Begründung der früheren Ordnung. 
Br. II Eorrespondenz. 
”"_  n  Iahresgevächtniß des zwanzigſten Novembers. 
VBd. IM. Neujahrspredigt des verneinenden Geiſtes bei ver 
5599ften Zubelfeier des Sundenfalls. 
Bd. IV. Zweites Jahresgedächtniß des zwanzigſten Novembers. 
Bd. V. Malbergiſche Gloſſen zum Weltlauf. 
„„Bloſſe zu den malbergiſchen Gloſſen. 
Bd. VI. Friedrich Wilhelm III. und fein Nachfolger. 
Bd. VIII. Lieber das mediziniſche Syſtem von Ringseis. 
Br. IX. Einen Theil des Artikels: Die Berufung deutſcher 
Gelehrten nach Berlin von Seite 48 bis 57. 
Bd. X. Lord Shrewôbury an die Pufeyiten. 
Bd. XI Menzels Literaturblatt über den Kölner Dom. 
„» "Die Verlogenheit in Ereter-Hal und die Phantas⸗ 
magorien in dem Raumer’fchen biftorifchen Tafchen« 
Buch. 
"» nm Kirche und Staat, nach der neueften Schrift des 
Erzbifchofs von Köln, Clemens Auguft, Breihern 
Drofte zu Bifchering. 
Be. XI. Kurze Antwort auf eine weitläufige Frage, ober: 
Was wollen eigentlich die Münchner Hiſtoriſch⸗po⸗ 
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Bd. XV. 


” " 
” ” 


Bd. XVII. 


Br. XIX. 
u 
"m 


Bd. XX. 


Bd. XXL 





Sefeph von GBörres und vie hiſtor.⸗polit. Blatier. 


Iitifchen Blätter für das katholiſche Deutfchland. 
Leipzig, Verlag von Yort. 1843.” 


. Die proteftantifche Polemik, oder: „Die evangeliſch⸗ 


lutherifche Kirche in Bayern und bie Snfinuation 
des Hrn. Prof. Döllinger. Bon Dr. H. G. Hars 
leß.“ Erlangen. Berlag von Th. Bläfing 1843. 


. Der Guſtav Adophs⸗Verein und die irifche Sache. 


Ueber eine zeitgemäße Ausbreitung des Firchlichen 
Gebetskreiſes. 

Die Wallfahrt nach Trier. 

Der Hirtenbrief des Biſchofs von Trier. 

Gloſſe. 

Die Moral aus den Borgängen in der Schweiz. 
Die Heilwirkungen bei der Ausftellung in Trier. 
Die Jefuitenfragen: I. Der heil. Ignatius von Lo⸗ 
yola und fein Orden. IL Das erfte Roviziat des 
Ordens in der Gefchichte. 

Mane, Thecel, Phares. 

Minifterium, Reichsrath, rechte und unrechte Mitte. 
Tod des Papftes Gregor XVI. 

Der Brief des Grafen von Montalembert an die 
Redaction. 

Erklärung. 

Die zweite Rede des Grafen Montalembert. 
Zeitgefchichtliche Gloſſen. 

Der Anfang des Artikels: „Die Allgemeine Zeitung 
und die hiftorifchepofttifchen Blätter von Seite 767 
bis 779. 

Joſeph Freiherr von Giovanelli: Bruchftüde zur Ge⸗ 
ſchichte und Charakteriſtik Tirols. Drittes Fragment. 
Die Aspecten an der Zeitenwende. Zum neuen 
Sabre 1848. 


Das mitgetheilte Verzeichniß gewährt einen Ueberblid je: 
ner Mannigfaltigfeit von Gegenftänden, welche Goͤrres, wie bie 


Jet fie bot, für unfere Zeitichrift bearbeitet bat, bie ihm eben 


us 
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fo nahe am Herzen lag, wie einft der rheinifche Merkur. Das 
ber er auch in dem jüngft verfloffenen Jahre bei der traurigen 
Wendung, welche die Ereigniffe in Bayern nahmen, mit ruhi⸗ 
ger Faſſung dem feindlichen Hohngelächter über die Haltung 
diefer Blätter und ihrer Mitarbeiter die Worte entgegenfehte 
(Band 19, S. 778): „Alle haben an dem Borgefallenen eine 
neue Beftätigung ihrer Miſſion und eine Verlängerung berfelben 
auf unbeftimmte Zeit gefehen, und werden unerfchroden das ihnen 
anvertraute Panier noch höher tragen, fo lange der Wahrheit und 
Gerechtigkeit eine Stätte, die ihnen der König, deſſen find wir 
ſicher, im Tatholifchen Bayern nicht verfagen wird, übrig bleibt; und 
fo lange diefe Fahne weht, if die Burg noch wohl behalten.“ 
Allein nicht bloß durch Auffäpe hat er das Unternehmen geför« 
dert, fondern fein hochgefeierter Name fchon war ed, der dem⸗ 
felben gleich bei feinem erften Beginne das allgemeine Zutrauen 
des Eatholifchen Deutfchlande erwarb. Seine wohlmollenbe 
Freundlichkeit hat und überall mit dem beften Rathe unter« 
fügt, feine reiche Erfahrung vor manchem Mißgriffe bewahrt, 
fein unermüblicher Fleiß und felne Liebe uns niemals verlaflen. 
Auf fie Tonnten wir flet6 zählen; war irgend eine fchrwierige 
Materie zu behandeln, fo wurde ihm der Plan vorgelegt, die 
angefertigte Arbeit ihm vorgelefen, oder er erfucht, fie ſelbſt zu 
übernehmen, und niemals haben wir eine Fehlbitte gethan. Ya 
felbR dann, wenn er wahrnahm, daß einer von uns durch 
andere Gefchäfte in Anfpruch genommen war, fo war ed Goͤr⸗ 
ses, der aus feiner eigenen Beichäftigung fich herausriß, für 
ihn fich niederfegte, und dieſe oder jeme wichtige Zeitfrage bes 
handelte. Beſchenkte er und dann mit einem Auflage, fo war 
er auf jeden etwa gemachten Einwand nachgiebia, und ſogleich 
zur Abänderung eine® Ausbrudes bereit, der mißgedeutet hätte 
werden können, aber mit Kraft und Feſtigkeit beharrte er auf 
dem Prindp und feine Rüdficht auf Berfonen, die ihm als 
Menfchen noch fo lieb waren, konnte ihn jemald bewegen, von 
jenem abzuweichen. 
Deſer DRann iR von und gehargent Bott hat ihn noch 
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einem zum barmonifchen Ganzen geftalteten Leben aus biefer 
Zeitlichfeit abberufen; wir haben einen, in jeder Beziehung ums 
erfeplichen Berluft erlitten. Diefen empfindet mit uns bie ges 
fammte katholifche Kirche im Ins und Auslande; von nah und 
fern ftrömte die Kunde herbei, mit welcher Thellnahme überall 
der Tod diefed Mannes aufgenommen worden, und wohl nur 
wenige Herzen unter den Lebenden, die auch er einſt erwärmt, 
möchten für ihn ausgefchlagen haben. Insbeſondere iſt unfere 
Zeitfchrift einer großen Kraft beraubt worven; allein wir bürs 
fen getroft feyn: wir hatten mit Görres zum Fundamente ums 
fered Baues, die göttliche Wahrheit ver Fatholifchen Kirche 
erwählt, er hatte mit und, als der fundige Meifter, ein Des 
cennium binburch an der Ausführung rüftig mitgearbeitet; er 
bat dem ganzen Unternehmen, fo lange ed mit Gottes Hülfe 
befteht, feinen Geiſt eingehaucht; der wirb auch ferner darin 
leben. Bor Allem rechnen wir auf den göttlichen Beiftand, der 
und, troß mancher Roth und Drangfal, fo fichtbarlich zu Theil 
geworden ift, auch für die Zufunft. Standen wir ja doch 
beim Beginne unferes Unternehmens vor der Leiche unfere® 
Freundes Möhler; auf ihn, ver fi) wohlwollend an und ans 
geichloffen, hatten wir große Hoffnungen geſetzt; herzliche Freude 
batte er gegeigt, als wir das erfte Heft der eben entftehennen 
Zeitfchrift ihm gebracht. Nach wenigen Tagen war er tobt. 
Damals fchrieb Görres feine „Erinnerung an Möhler“ (hiſtor.⸗ 
poltt. Blätter Bo. 1, S. 139 u. ff.), aus welcher folgende 
Worte hervorzuheben, wir uns nicht verfagen können: 

„Den allzufrühen Hingang dieſes unferen Freundes, der 
vor wenig Tagen eingetreten, haben nicht bloß Kirche und Unis 
verfität zu betrauern, auch biefe Blätter haben ihn auf's tieffte 
zu beflagen. Der Gedanke zu ihrer Herausgabe hatte ihn auf's 
lebhaftefte angefprochen, er hatte willig feine Theilnahme zuges 
gefagt; als das erfte Heft erfchienen, hatte er es mit Freude 
begrüßt: nach Berlauf von wenig Tagen aber iſt ver Tod das 
zwifchengetreten, und er ging, wohin er gerufen wurde. Wie 
in feinem amtlichen Wirkungskreiſe und unter feinen Freunden, 
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fo ift auch in der Zeitfchrift eine ſchwer zu erfüllende Lüde das 
durch geblieben. So manches Blatt verfelben, das dieſer 
fcharfe, Mare Geiſt im Wiverfcheine feines Gedanfenlichtes 
ſtrahlend gemacht hätte, bleibt nun unbefchienen, und muß ſich 
einen Anderen fuchen, der den ausgefallenen Strahl ergänze 
und den mangelnden Accord erfege. So hat daB Unternehmen 
ſchon in feinem Entſtehen die Folgen der Wanbelbarfeit aller 
menfchlihen Dinge empfinden müflen; und es fände ſich das 
durch Hart verfehrt, wenn, was In Mitte dieſes Wandels 
menfchlicher Beftrebung allein Dauer geben mag und Beftand, 
die Gemeinſchaft vieler verbundenen Kräfte und Individuen, 
ihm nicht zu Hülfe käͤme. Dadurch fchlägt Faden an Faden 
fi) in das Gewebe; ift einer ja abgelaufen, dann fnüpft und 
flicht Re ein Anderer ein; zulegt Fönnen Alle gewechfelt haben, 
und Geiſt und Gefinnung, in denen fi) dad Ganze wirft, mö⸗ 
gen ungeändert biefelben bleiben. Leider! läßt im Gemüthe ver 
Nachgebliebenen das Fehlende fchwer fich erfegen; und es geht 
wohl länger zu, bi6 bier dem Ausfall wieder feine Bindung. 
gefunden if. Das mögen nun fie fuchen und verwinden; was 
aber ihnen obliegt vor Allem, ift, feinem Andenken ein bes 
ſcheidenes Mal der Erinnerung zu feben, eben hier an biefer 
Stätte, wo ihre gemeinfamen Beftrebungen, denen auch er in 
feinem Xeben beigetreten, fich begegnen. Da das jedoch nicht 
Sache eined Tages feyn kann, und fie den Sterbemonat nicht 
undezeichnet laſſen mögen, fo find fie Raths geworden, als 
Denkſtein deffelben aus feinem Nachlaß einen unvollendet ges 
bliebenen Aufſatz des Verewigten felbft hier hinzufegen.“ 

Zu unferer Freude ift es und gelungen, noch manches 
Andere von Möhler’8 fchönen, geiftigen Erzeugniffen unfern 
Lefern mitzutheilen. Ein Gleiches werben wir aud) von Goͤr⸗ 
te6 zu thun im Stande feyn; neben einer großen Geſammt⸗ 
ausgabe feiner ausgewählten Werfe, die auch eine 
Auswahl defien enthalten fol, was ſich aus feinen vieljährigen 
Berlefungen über Geſchichte und Philoſophie zur Mitiheilung eige 
net, wie biefelbe demalen vorbereitet wirb, und dazu wienen foll, 
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den edlen Todten in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit, als einen 
der Deuifchgefinnteften und für vie fatholifche Wahrbeit am Mei⸗ 
ſten begeifterten Koryphäen unferer Literatur barzuftellen, werben 
unfere Blätter dazu dienen, vorläufig manche koſtbare Reliquie 
aus feinem reichhaltigen fchriftftellerifchen Rachlafie aufzunehmen. 
Seinen Tod voraudfehend, hat er auch noch mit Liebe an dieſe 
Zeitfchrift gedacht; es intereffirte ihn, zu wiffen, wie weit ie 
Correctur des erften Februatheftes, vefien Erfcheinen er nicht 
mehr erlebte, vorgefchritten war. Durchbrungen von der Bes 
deutung, welche die hiftorifchpolitifchen Blätter unter dem götte 
lichen Beiftande für Deutfchland gewonnen haben, fprach er, 
indem er liebevoll zur Eintracht und ermahnte, feine Segens⸗ 
wünfche für deren Yortbeftand aus. In dem theuern Angeden⸗ 
fen an Goͤrres ift uns ein neuer Antrieb geworben, die Arbeit, 
die wir mit ihm begonnen, raftlos im Dienfte der Kirche umb 
im Kampfe für die Wahrheit fortzufeßen; feine Gefinnung möge 
auch uns beleben, dann wird zugleich das Werf, das wir voll 
bringen, dem von feinen Mühen ausruhenden, ruhmgefrönten 
Streiter ein ehrend Denkmal feyn. 





XXIX. 
Literatur. 


Die Völter der Südſee und die Gefchichte der proteftantifchen. 
und Fatholifchen Miffionen unter denfelben, von Eduard Mi⸗ 
chelis. Münfter bei Regeneberg 1847. 


Wir Haben fchon früher einmal in biefen Blättern ein Nas 
hezu ben gleichen Gegenſtand behanbelndes Wert von Meinike bes 
fprochen, und über befien Parteilichkeit Klage geführt; wir haben 
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damals auch geäußert, daß bie Annalen der Verbreitung des Glau⸗ 
bend uns keineßwegs ein vollſtändiges Bild der Tathollfchen Miſ⸗ 
fionsthätigfeit, wenn nur in ben hauptjächlichften Zügen barflellen, 
und daß zu wäünfchen fet, fie möchten nicht bloß auf dad Moment 
ber Erbammg, fondern auch auf das Hiftorifche Intereſſe hinlaͤng⸗ 
lich Müdftcht nehmen. Beide Wahrnehmungen mußten uns ba 
Begehren nach einer tüchtigen, erfchöpfenben Darftellung ber ka⸗ 
tholiſchen Miffionsbeſtrebungen in ber Süpfee gewiß recht nabe 
legen, und um fo weniger können wir deßhalb unfere Freube ber⸗ 
gen, daß obige Werk vemfelben hinreichend entjprochen hat. 

Bahr iſt, daß die Sübfervölfer für bie Geſchichte im höheren 
Sinne bisſsan ohne Bebeutung waren; aber fie hatten Ihre eigene 
an Wechfelfälen und bezeichnenden Ereignifien reiche Gefchichte, bie, 
wenn auch von unfern klaſſiſch⸗ gebildeten Gelehrten und Schulmei⸗ 
flern für gar gering anſchlagen, doch mitunter eben fo anzlehend, 
ja poetiſch iR, als viele Capitel der griechifchen und römifchen 
Geſchichte. 

Der Caplan des ſeligen, hochgefeierten Clemens Auguſt, ber und 
früher mit zarten Liebern erfreute, ber munmehrige Profeſſor, ber am 
Athenaͤum in Lusenburg feine Gelehrſamkeit fruchtbringend anwen⸗ 
det, bat fi dem ſchönen Gegenſtande mit aller Liebe gewidmet. 
Er gibt uns im einleitenden Theile eine Eurze, lichtvolle Ueberſicht 
der einfchlägigen geographiichen Momente, weist bie burch ben 
efleigerten Verkehr immer wichtiger werdende politifche Bedeutung 
ber Gübfeeinfeln nach, und zeigt und bie daraus hervorgehende 
Wichtigkeit derfelben für die Kirche, welche unmöglich bulben 
Sonnte, baß ber Volksſtamm der Dceanier ohne geiſtiges MPräfer- 
vativ gegen bie drohende Bernichtung blieb, welche auch in ben 
Sübfeeinfeln zu wichtige Mittelglieber theild für Chinas Bekch⸗ 
zung, theils für die Civiliſation der Negritos fah, um nicht einige 
ihrer allerdings nicht überaus zahlreichen Mifflonäre dahin zu beor⸗ 
bern. Er zeigt ferner, daß biefe Mifflonäre bie Hauptpunfte recht 
wohl Zennen, von benen aus bie Verbreitung des Ghriftenthums 
am leichteften möglich if, und berichtet un bie Züge apeftolifcher 
Klugheit, In der fie zuförderfi nur das Sünbhafte in ihren Bes 
kehrten befeitigen, nicht aber mit puritanifcher Strenge, die leider 
ſelbſt unter Katholiten Schuhrebner findet, bie rein werfen 
Neigungen gewaltfam unterbrüdten, 1 
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Seine Darftelung der früheren Gefchichte der Sübfeeinfula- 
ner erweckt hohes Interefie, und zeigt uns ben tiefen Kenner des 
Alterthums und der etbnographifchen Beziehungen. Seine Behaup⸗ 
tung, daß biefelben nicht von ber fälfchlich angenommenen malahi⸗ 
[hen Race, fondern größtentheil® bon dem aflatifchen Urvolfe der 
Ninos abflammen, ift wohl bie allein richtige. Sehr Intereffant 
find auch bie Angaben über Sprache, Religion und Sitten ber 
Deeanter, und fie finden fich hier in ein einheitliches, anſchauli⸗ 
ches Bild zufammengefaßt; was auch denen, bie aus den Mife 
fionsannalen ſchon Manches davon mußten, angenehm ſeyn dürfte, 
fo wie ihnen bie Schilderung ber Philippinen und ber fpanifchen 
Miſſionen neu feyn wird. Die Darftelung der Fatholifchen und 
proteftantifchen Miſſionsbeſtrebungen ift ungemein wohltuend durch 
bie Klarheit und Uinparteilichkeit, mit der fie vom Verfaſſer gege- 
ben wurde. Hoͤchſt beachteuswerth aber erfcheint noch ber Schluß, 
in melchem er zwar nicht wie Manche über die nationalen Stre= 
bungen den Stab bricht, aber doch fehr davor warnt, ihnen nicht 
das Kirchliche Interefie unterzuorbnen, deßhalb unverhohlen ben 
Wunſch ausfpricht, ed möge auf den Süpfeeinfeln vorzüglich bie 
brittiſche Latholifche Miſſion emporblühen, welchem Wunſche wir 
am fo lieber beiſtimmen, als Dftaflen den franzöflfchen Miſſionä⸗ 
zen bereitö ein fo ungeheures Feld ber fegensreichften Thätigkeit 
geöffnet hat. Der Styl des Werkes ift Ichendig und boch gemeſ⸗ 
fen; nur bie und da möchte man einige Ueberellungen verbeflert 
wünſchen. Auch hätte er zum Beifpiel Seite 108 fogleih aus den 
Miſſionsannalen beibringen können, welch ein Uebel zuletzt bie 
übermäßige Gaftfreundfchaft auf einigen Infeln geworben ift, fo 
daß fie fogar zu Hungerönoth führte. Eben fo weiß ber Verfaſ⸗ 
fer Seite 177 nicht anzugeben, wie ben Bewohnern ber Marianen 
die Earolinen bekannt wurben, und erzählt doch bald darauf, daß 
Garolinier in ihren Kähnen durch den Sturm nach den Marianen 
verfchlagen wurden. Das find übrigens Kleinigkeiten, bie bem 
hohen Werthe des Werkes, bad einen fo nüglichen Beitrag zur 
Kirhengefchichte, gleichwie für alle Stände eine höchſt angenehme 
und Ichrreiche Lektüre bilbet, feinen Eintrag thun. Wir wünfchen 
secht ſehr, daß ber geehrte Herr Verfaſſer uns noch Manches, 3. 
Weifpiel aus der amerikaniſchen Miffionsgefchichte, gleich trefflich 
ſchildere. 
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Unvermeiblich mußte die Reformation die Menſchen um 
zwei Tugenden ärmer machen, ohne deren Befeitigung felbft 
die Anfänge verfelben nicht denkbar gewefen wären. Sie hat 
die Demuth und den Gehorfam aus dem Inventarium ver 
chriſtlichen Tugenden geftrichen; biefelben mußten um fo mehr 
in Bergeflenheit fommen, je mehr jene fich entwidelte. Es 
wäre intereffant, ein Dutzend Bände proteftantifcher Kanzelre⸗ 
den zu durchgehen, und ſich die Stellen, in denen der Demuth 
und des Gehorſams als chriftlicher Tugenden gedacht wirb (wel⸗ 
he beide in die Lehre und das Leben ber Kirche fo innig vers 
flochten find), ſich anzumerfen. Wer weiß, ob das Blatt, 
welches hiezu beftimmt würde, nicht unbefchrieben bliebe? Die 
Revolution (der Radikalismus) fchafft nun weiter noch zwei 
Tugenden ab: die Friebfertigfeit und Ehrbarfeit. Wo der Ras 
dikalismus zur Herrfchaft gelangt, ſtürmt buchftäblich die Zeit 
heran, von der an fünf in einem Haufe uneins feyn werben, 
drei mit zweien und zwei mit dreien; uneins der Vater mit 
dem Sohne und der Sohn mit dem Bater, die Mutter mit 
der Tochter, die Tochter mit der Mutter, die Schwiegermutter 
mit ihrer Schnur, die Schnur mit ihrer Schwiegermutter; an 
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die Stelle der Apoftel des Friedens treten die Apoftel des Ha⸗ 
derd. Gehet nach den Pyrenäen Halbinfeln, gehet nady ver 
Schweiz, und fehet, ob nicht dieſes Alles buchftäblich fich er⸗ 
füllt habe, ob nicht der Staat, die Gemeinde, das Gefchlecht, 
das Haus im Zuftande der wildeften Zertrennung fich befin- 
de? — Eben fo weicht mit der Revolution oder dem Radika⸗ 
lismus die Ehrenhaftigfeit. Gäbe er diefer nicht den Abſchied, 
fo könnte er nicht beftehen, feine Stärfe gewinnen, denn als⸗ 
dann müßte er vor fo manchen Mitteln, deren er unbedenklich 
ſich bebiente, zurüdbeben. War die Vergangenheit im PBunft 
der Ehre am Figlichften, fo ift fie darüber bereits fchuß- und 
flichfeft geworben. Beſcholtener Ruf gilt ihr nicht mehr ale 
Hinderniß, zu den höchften Ehren zu gelangen; der Grimina- 
lifirte, hat er die Straf® qusgehalten, iſt ihr jo mafellos wie 
derjenige, der lebenslang nie vor einem Gericht geftanden hat, 
und der Häuptling einer Morbbrennerbande nimmt die erfte 
Stelle unter einem Volfe ein, in welchem fonft die Bezeichnung 
„ehrlos“ als höchfte bürgerliche Strafe gegolten hat. So find 
von den geiftigen Gütern des Menfchengefchlechts feit Drei 
Jahrhunderten Demhth, Gehorfam, Briebfertigkeit, Ehrenhafs 
tigfeit zu Gunſten eines angeblichen Bortfchrittes fäculariftrt 
worden; was wird er noch weiter verlangen, nachdem er vie 
Wahrbaftigfeit ebenfalld außer Cours geſetzt hat. 





Berichtigung. 
Seite 151 ſtalt: „verflüchtigende“ lies: „verpflichtende“. 
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Aus Italien. 


Der Epiéecopat uud das wälfhe Bolf. — Gaisrud in Mailand, Klo⸗ 

: Rerflftr. — Graf Taeca, fein Leichendichter. — Die Hirtenbriefe 
der italienifchen Bifchöfe. — Bifhof Mutti in Verona. — Der Kar⸗ 

. dinalpatriarch, Miffionär in Ceneda. — Erzbiſchof Romilli in Mal⸗ 
land. — Der neue Metropolit Bricito von Udine. — Corti, Biſchof 
in Mautua. — Die biſchoͤflichen Hirtenbriefe aus Rom für Oeſterreich. 
— Kardinal Fri. — Sacrilegium in Rieti. — Sühne veſſelben. — 
Cabolini, Karbimalerzbifchof von Ferrara. — Die alleinfeligmachende 
Kirche. — Gifendbahn, Dampf, Menſchenliebe und Doctor Zanelli im 
Padua. — Anlauf zum Schluß. — Der Correspondent der Allgemeinen. 
Zeitung von Benedig. — Die Leimruthe von Malpaga. — Mein Soms 
mernachtstraum daſelbſt. — Dazwifchenkunft des Herren Better. — 
Wirklicher Schluß. 


Nebſt dem Wohlthätigfeitötriebe hat in Italien, naments 
ch tm Tombarbifch - venetianifchen Königreiche, der Episcopat 
In neuerer Zeit wefentlich dazu beigetragen, der Weberfluth ber 
Proletarier und des fommuniftifchen Elementes zu fleuern. Der 
Italiener ift mit Recht ſtolz darauf, und wenige Länder möch⸗ 
ten ſich einer fo aufopfernden Hingebifhg in ihren oberften 
Kirchenhäuptern zu erfreuen haben, als Italien. Aber Nies 
manden fällt e8 ein, daß diefe wahrhafte Erneuung und Stärs 
fung der Firchlichen Oberleitung mitunter den Deutfchen, und 

XXI. ya 
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insbeſonders der öfterreichifchen Regierung zu danfen ift, wel- 
he in ihren wälfchen Landen mit der größten Unparteilichkeit 
nur das wahre Vervienft ohne Rüdficht auf Perſon, Geſchlecht 
und Menfcheneinfluß auf die bifchöflichen Stühle befördert. Als 
noch der Regierungsgrundfag galt, auch beutfche Biſchöfe in 
Stalien einzufegen, mochten bie Nationalen mit Recht einigen 
Verdruß über diefe Fremdlinge äußern, ungeachtet es jeht uns 
ter den Stalienern eingeftanden ift, daß die Deutfchen in Itas 
lien den bifchöfliden Stühlen mehr Glanz erwarben, als von 
ihnen empfingen. Männer wie Grafier und Ladislaus Pyrfer 
find noch jetzt auf den Lippen ber Italiener allgemein geachtete 
Namen. Mehr Widerfpruch erfuhr Gaisrud in Mailand, ein 
fefter Charafter mit einer Gefinnung von Stahl, aber leider 
als Jünger jofephinifcher Grundfäge ganz unzeitgemäß. Wäh- 
send er ſich die erften Jahre feines Hirtenamtes gegen geift« 
liche Genofienfchaften ſtandhaft wehrte, und hierin die Schüler 
des Profeſſors Tamburini zu Pavia felbft unter der Geiftlich- 
Seit als Genoſſen und Helfer hatte, überflügelte ihn ver Volks⸗ 
geift dergeftalt, daß gegen das Ende feines Lebens, trotz alles 
Widerftandes, die alten, der Ration zuſagenden Inftitute auf 
allen Seiten wieder auflebten, und er felbft genöthigt war, zur 
Rechtfertigfeit feiner Kirchlichen Gefinnung ein Frauenkloſter in 
Mailand für die Jugenderziehung zu ftiften, welches ben Bei⸗ 
namen „Mariä Opferung” führt. Dadurch vervarb er es auf 
beiden Seiten. Den Eonfervativen that er immer noch zu es 
nig und nicht im rechten Geifte, und die Radifalen haßten ihn 
als einen Abgefallenen von ihren Grunbfägen. Daher das 
Unmaß von Pasquillen, Schmähgebichten und heimlichen und 
offenen Angriffen, welche mit Fannibalifher Wuth über ven 
Kirchenfürften deutfcher Zunge hereinbrachen. Es muß aber 
ein fledenlofer Charakter gewefen feyn, denn man konnte ihm 
nichts mit Wahrheit nachſagen, als daß er Tabak rauchte und 
feine Verwandten in der Heimath unterflübte. In der That 
lebte der Karbinalerzbifchof Außerft einfach, verzichtete auf alle 
Debnglichkeiten des Lebens, und that im Stillen unermüblich 
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Butes für die Armen der Stadt, und namentlich feiner näch⸗ 
fien Umgebung. Aber faum mar er von diefer Welt gefchie- 
den, fo brauchten ihn die Jefuitenhaffer als Werkzeug zu ihren 
Zweden, und zogen ihn mit den Waffen des gemeinften Spot« 
tes in den Koth. Namentlich zeichnete fich unter dieſen Schmutz⸗ 
rittern der Graf Tasca aus durch Geift und Wit allerdings, 
aber in einem Tone, dem nichts heilig iſt, und unter bem 
Vorgeben, die Jefuiten zu verfpotten, den ganzen Epidcopat 
und die Kirche felbft Tächerlich macht. Nicht der Inhalt ifl 
es zunächft, den wir beklagen müflen, fonvern die Srivolität 
des Verfafſers diefer Gaffenliever, vie in die höheren Kreiſe 
der Lombardie feine beſſere Einfchau gewähren, als fie der edle 
Parini zu feiner Zeit gefunden und mit fcharfer Lauge ausges 
wafchen hat. Das Wort „afftllirt”, welches in den jüngften 
Schweizergewaltthaten eine fo ſeltſam weitläufige Bedeutung 
gewonnen hat, Tann mit Bug auf Tadca angewendet werden, 
der alles für „affiltirt” hält, mas irgend aufrichtig an ber 
Kirche hängt und dem Voltaire'ſchen Geiſte widerftrebt. Bel 
ihm mochte vielleicht dieſe fanscullote Poeſie in cinem leichtfers 
tigen Augenblid und nicht als Zeugniß gegen fein Herz ents 
ftanden feyn; aber der Gebrauch, welcher davon gemacht wurde 
und wird, beurfunvet hinlänglich, welcher Unrath von Gift 
auch in wälfchen Kalten verborgen liegt für den Zeitpunft, wo 
ver Radikalismus in feiner ganzen Schärfe zu Tage treten 
fann. 

Die öfterreichifche Regierung, welche im lombarbifch-vene« 
tianifchen Königreiche eine fo rechtzeitige Nachgiebigfeit zu ent« 
falten weiß, daß fle ihrem beutfchen Einne zur höchiten Ehre 
gereicht, ging fchon frühzeitig vom Gedanken ab, noch ferner 
deutfche Kirchenvorfteher nach Italien zu flellen, und fuhr fort, 
trotz taufendfältiger Einreden, welche die ältere Menfchenrüds 
ficht und Eorruption in Echug nahmen, das Verdienſt allein 
zu berüdfichtigen. Daher finden wir eine Schaar von Maͤn⸗ 
nern in den erfien Kirchenftellen, weiche der Welt unbebingte 
Achtung abgewinnen. Nicht nur iſt der Biſchof der erfte Pre⸗ 
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diger feines Sprengeld, und benügt die Macht des Wortes bei 
jeder Gelegenheit, um Einfluß auf dad Volk zu üben, fondern 
er greift auch weit öfter, als es anderwärts der Fall ift, zur 
Feder, um mit eifrigen, in der Regel meifterhaften Hirtenbrie- 
fen in die Ferne zu wirfen. Keine Rede mehr von ber latels 
nifchen Kurialfpradye, die wir noch bisweilen anderwärts hören 
müflen, und deren sesquipedalia verba für viele Prieſter und 
das ganze Volf tobt find. Die wälfchen Bifchöfe bevienen fich der 
Mutterfprache, die dem Volke allein zum Herzen bringt. Viele 
von ihnen find felbft geachtete Schriftfieller, wie zum Beifpiel 
der in gründlicher Schule erzogene Mutti, Biſchof von Verona, 
defien philofophiiche und ascetiſche Schriften einen großen Les 
ferfreid gefunden haben. Selbft der Karbinalpatriarch Monaco 
von DBenedig verfchmähte es nicht, fi) nach Ceneda, feinem 
ehemaligen Bifchofdfitge an dem Fuß der Alpen zu einer Pre⸗ 
digt einladen zu laffen, und erfchien daſelbſt im Juni 1847 
wie ein einfacher Millionär. Taufende waren von Berg und 
Thal herbeigeeilt, ven Sirchenfürften zu begrüßen, und als bet 
feiner Predigt wenige Augen thränenlos blieben, fah man wohl 
bie Macht des bifchöflichen Einflußes auf das Volk, welche in 
Stalien fo lange rohe Volkswuth zügeln wird, als die Kirche 
und ihre Diener geachtet werben. | 
Während man bei Ihnen noch unlängft den Berfuch ger 
macht hat, den freien bifchöflichen Verkehr mit Rom zu vers 
fürzen, findet diefer in der Lombardie auf eine Weife flatt, bie 
wohl verdient, näher in's Licht geftellt gu werben, zumal zu 
einer Zeit, wo man ben Defterreichern den Vorwurf macht, 
als läge es in ihrem Sntereffe, den Eontact mit Rom fo viel 
al8 möglich zu verhüten. Im abgelaufenen Jahre traten drei 
neue Bifchöfe auf, Romili in Mailand, Bricito in Udine und, 
Gorti in Mantua. Bartolomeo Carlo, Graf von Romilli, ein 
Mann im fräftigfen Alter und bereits Bifchof von Geemona, 
konnte ſich nicht entfchließen, dem Ruf des Kaiſers zur erzbi⸗ 
fchöflichen Kirche von Mailand zu folgen, da ihm feine Ver⸗ 
Bindung mit der Kirche von Eremona ein zu heiliges Band 
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ſchien ganz im Sinne der Bifchöfe der erften Kirche. Er reiste 
daher mit Gutheißung der Regierung nad) Rom zum Papfle 
Pins den Reunten, und entichloß ſich endlich, im mehrmonat« 
lichen engem Berfehre mit dem Oberhaupte ver Kirche die an⸗ 
getragene Stelle in Mailand anzunehmen. Bon Rom aus ers 
ließ er feinen erften Hirtenbrief an bie Mailänder, worin er 
eriärte: „Wenn ich verfichere, daß ich nur durch Pius ben 
Neunten bervogen worden bin, ben erzbifchöflichen Stuhl in 
Mailand anzunehmen, und diefe Ausfage nicht volle Wahrheit 
iR, fo erflarre mir bie Hand, welche fie niederſchrieb.“ Zu 
Rom für feine neue Würde eingefegnet, erfchien er in ber 
Hauptftadt der Lombardie mit der Feftigfeit und Maßhaltung, 
weiche ihm der allgemeine Vater der Chriftenheit zur Pflicht 
gemacht hatte, weder rechts noch linf® fchauend, weder dem 
Volke noch der Regierung fchmeichelnd, fondern einzig auf bie 
gute Führung feined Amtes bedacht. Aber faum hatte bie 
extreme Partei bemerkt, daß fie an ihm feinen Mann für ihre 
Zwede finden würde, fo war es mit dem früher, fo laut ges 
fungenen Ruhme Romilli's und mit Pius dem Neunten aus, 
und der Gintritt des neuen Erzbiſchofes wurde benützt, durch 
zufammengefchlemmtes Gaſſengeſindel eine radikale Demonftras 
tion zu machen, worin er keineswegs gefchont wurde. Aber 
Romilli ift fein Mann, ſich einfchüchtern zu laſſen, er gebt 
wnerfchüttert die Wege Pius des Neunten, und alle Gutges 
finnten bangen ihm bafür mit inniger Liebe an. 

Die gleiche Vorübung zum Antritte feines Amtes machte 
auch Bricito, Erzbifchof und Metropolit von Udine Die 
Kenner älterer Zeitgefchichten vwoifien, daß Aquileja unmeit des 
adriatiſchen Meeres zwifchen dem Iſonzo und dem Tagliamento 
ur Römerzeit nicht bloß eine mächtige Berbindungsftabt zwi⸗ 
fhen Deutfchland und Stalien, fondern auch die Vermittlerin 
des chriftlichen Glaubens aus der Hulbinfel für'd Deutfchland 
geweſen ſei, fo daß ein großer Theil von Tirol, Kärnthen und 
Iſtrien unter den dortigen Patriarchen ſtand. Durch Attila 
zerſoͤrt, blühte fie unter venetianifchem Schus mit bizantini« 
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ſchen Baudenkmalen zum zweiten Male auf, Tonnte aber ver 
immer weiter vorrüdenden Sumpflüften ver Maremmen nicht 
lange widerſtehen. Run ift fie zu einem elenden Dorfe herabs 
gefimfen, in welchem blaße Menfchen wohnen mitten in ben 
Ruinen, welche eine ungeheure Yläche einnehmen, und von 
neugierigen Antiquaren ausgebeutet werben. Nur bie alte Mer 
tropolitanfirche aus den Jahren 1031, wo einft die heiligen 
Biichöfe Hermagoras und Yortunatus die chriftliche Lehre aus 
den Zeiten der Apoftel mit ihrem Schweiße befeuchtet hatten, 
fteht noch mit ihren bizantinifchen Bauformen für den Orts⸗ 
pfarrer, welcher den Titel „apoftolifcher Vikar“ führt. Denn, 
als die Verödung in Volk und Land rings um Aquileja ein- 
getreten war, unterbrüdte Benebift der Bierzehnte das Pa⸗ 
triarchat, „und gründete dafür zwei Bisthümer zu Udine und 
Br. Das erftere ging jedoch bald in ein einfaches Bisthum 
ein, bis der jest rvegierende Papft, im Einverftänpnifie mit 
Deſterreich, nach dem Tode des Biſchofs Emanuel Lodi im 
Sabre 1845 daſſelbe wieder herftellte. Der Kaiſer von Defterreich 
ernannte zum neuen Patriarchen den als Prediger hochgeehrten 
Zaccaria Bricito, bisherigen Pfarrer von Baffano, feinem Ges 
burtsorte, einem Manne von fchlichten Sitten, den fein Bolt 
namenlos liebte. Kaum war der Falferliche Ruf erfchollen, fo 
eilte Bricito in die Arme Pius des Neunten nad) Rom, und 
wurde bafelbft vom Karbinal Fabio Marla Pasaquini, einem 
Patrizier aus Udine, zum Bifchof geweiht und zum Metropos 
liten eingefegnet. Bon Rom erließ er am Tage feiner Weihe 
einen Hirtenbrief an feine Bisthumsangehörigen, der fich durch 
ungemeinen Freimuth und innige Wärme des Gefühls auszeich- 
net. Er beruft fi) mit Nachdruck auf das Einverſtändniß des 
Bapftes mit den Grundfägen feiner künftigen Amtsverwaltung, 
und fordert befonders die Beamten, die er zum Theil nament- 
lich anrebet, auf, mit ihm gemeinfchaftliche Sache zu machen 
gegen alle Geifler der Unordnung und ber Sittenverfälfchung. 
Er führt ihnen aus Cicero de natura deorum zu Gemüthe, 
Bas ihnen an der Blüthe der Frömmigkeit und religlöfen In- 
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nigfett eben fo viel liegen muͤſſe, als den Hirten ver katholi⸗ 
fchen Kirche, „ba ohne Frömmigkeit gegen Gott alle Treue, 
alle Einigkeit des Drenfchengefchlechtes, ja alle Gerechtigkeit 
mit der Wurzel zerftört ſei.“ Beſonders merfwürbig find feine 
Worte, mit welchen er feine Untergebenen aufforvert, für den 
Kaifer zu beten. „Betet“, ruft er aus, „für unfern frömmſten 
Katfer und König, dem Vater fo vieler Bölfer, defien milden 
Scepter und der höchfte Lenker des Menfchengefchlechtes anvers 
traut bat! Fleht um Frieden und Glück für ihn, da unfer 
Friede, unfer Glück an das feinige gebunden iſt. Betet für 
vie erhabene Genofiin feines Ehebettes und Thrones, biefen 
gefegneten Engel ber Liebe! Betet für dad ganze Haus des 
Kaiferd, welches ein Spiegel jeglicher Tugend iſt. Selig das 
Reich, in welchen die Tugend des Kürften Liebe gebietet, und 
die Liebe ver Unterthanen betet für ihn!” Diefe Worte, zu 
Rom aubgefprochen zur Zeit, wo bie Zeitungen nur von Zer⸗ 
wöürfniffen des Papſtes mit der einmifcherifchen öfterreichifchen 
Regierung zu erzählen wußten, verfehlten nicht einen wohlthäs 
tigen Eindruck auf die Gemüther zu machen. 

Ih war zufällig in Udine anwefend, als der neue Pas 
triarch feinen Einzug dafelbft hielt. Schon feit mehreren Tas 
gen waren viele Hundert Hände befchäftigt, die Stadt würdig 
aus zuſchmũcken. Die Domkirche war mit rothen Tüchern prachts 
voll ausgeſchmückt, die Flaggen wehten vom ftädtifchen Pallaſt 
und dem Schloffe, die beide in flolger Beherrichung ver ſchoͤ⸗ 
nen Gegend zur blühenpften Zeit der Republik geſchmackvoll 
erftanden waren, und alle Gaſſen der Stadt zeigten von ihren 
Fenſtern den prunfvollften Feſtſchmuck. Schon in Sacile wurde 
der Erzbiſchof durch eine Nachtbeleuchtung geehrt. Bon dort 
brach er am 10. Zult 1847 nach Udine auf. An den Thoren 
empfingen ihn im Bemwühl eines unermeßlichen Volkes hundert 
SJünglinge, und zogen an Seidenfträngen, die mit Kränzen ges 
siert waren, feinen Wagen in ven bifchöflichen Pallafl. Zwei 
Kindlein freuten, ihnen voraus, die Gaſſen mit reichem Bias 
wenfler. Eviva Bricito, Eviva Pio nomo, Eviva il nostro rel 
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erſcholl es taufendfältig in ben Lüften. Mm 11. Juli wurbe 
ex feierlich im Dome eingefegt. Er hielt ſelbſt eine Anrede 
an's Volk mit holveinfchmeichelnden Worten, mit einer Stimme, 
bie weich und melodifch zum Herzen klang, mit einer* tiefen 
Ergriffenheit, die feinen Vortrag wunderbar beflügelte. Hundert 
Arme wurden hierauf Öffentlich unter den Loggien des Stadthauſes 
mit einem reichen Mittagmahle bewirthet, während ver Erzbi⸗ 
ſchof alle Behörden der Stadt an feine Tafel zog. Den gan⸗ 
zen Tag ein Jubeln, Rufen, Sadtücherfchwenfen, daß man 
die Ungebundenheit dieſer gemüthreichen Friauler bei ſtrengſter 
Ordnung nur höchft liebenswürdig finden mußte Am 12., als 
am Feſte des heiligen Hermagoras und Kortunatus, befchloß 
ver Erzbifchof die Feierlichfeit mit einem Hochamte im Dom. 
Die Udineſer, entzüdt über die Gnade des Papſtes, der ihnen 
yon neuem cin Erzbiöthum gewährt hatte, kamen übereine, 
zum ewigen Angevenfen an biefelbe die Büfte des Papftes aus 
weißem Marmor von der Hand bed eingebornen, jebt zu Rom 
weilenden Künftlers, Bincenzo Lucarbi, in der Domkirche mit 
gehöriger Infchrift aufzuftellen. Ich bin gefliffentlich über vie 
Einfegung des neuen Erzbifchofes in Udine weitläufig geweſen; 
denn einerfeitö liefert fie ein paſſendes Seitenftüd zu der in 
Mailand, andererfeitd den Haren Beweis, daß das italienifche 
Volk, wenn nicht von Parteigängern geheht, einen überaus 
gefunden Sinn und liebenswürdigen Taft zu bethätigen pflegt. 
Spntereffant fehlen mir auch die Sitte der Italiener, Feierlich⸗ 
Seiten biefer Art mit irgend einem literarifchen Erzeugniſſe zu 
verherrlichen.. So wurbe dem Erzbifchof bei dieſer Gelegenheit 
dad Buch des Patriarchen Paulinus von Aquileja an den Her« 
309g Heinrich von Friaul voll heilfamer Ermahnungen, ein 
Denkmal aud dem achten Jahrhundert, in einer fehr geluns 
genen wälfchen Weberfegung vom Profeſſor Marzuttini übers 
reicht. 

Faſt zu gleicher Zeit war Johann Eorti zum Bifchof von 
antun befördert worden. Auch biefer begab ſich nach feiner 
Ernennung durch den Kaiſer von Defterreich unverzüglich nad) 
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Rom, und wurde bort geweiht. In feinem von Rom aus 
erlaffenen Hirtenbriefe an die Mantuaner fommt unter Anderm 
die bemerkenswerthe Stelle vor: „Wie fol ich lebhaft genug 
meine Anhaͤnglichkeit und Erfenntlichfeit dem berühmten Kaifer 
und König, unfern geliebten Ferdinand, ausbrüden, von deſſen 
erhabenen Lippen zuerſt das Wort hervorging, welches mich 
zur Bifchofewürde erhob. Der Herr geftatte, daß uns feine 
Regierung die Früchte des frommen kaiſerlichen Sinnes ganz 
genießen lafie, und daß die Religion weife von feinem Throne 
gefchäßt, der Königemacht die unüberwindliche Kraft der wah⸗ 
ten 2iebe, der freiwilligen Untertbanfchaft verleihe. Unſer gols 
dener Prinz Rainer (il nostro aureo principe Ranieri), dem 
gerechtes Wollen, menfchenfreundliches Thun und der Schag 
jeglicher Tugend mehr Kraft und Zier geben, als fein hoher 
Stand, lebe glüdlich und gefegnet mit feiner weifen Gemahlin 
und den füßen Kindern, ihrer Luft und Zierde!” Unmittelbar 
an diefe, im gegenwärtigen Augenblide bezeichnenden Worte 
näpft er ein glänzendes Lob des Papfted Pius des Neunten, 
und läßt, wie fein Vorgänger, durchbliden, daß feine Anſich⸗ 
ten und Meinungen zur fünftigen Regierung ded Sprengel® 
von Mantua im Einflange mit der öfterreichifchen Obmacht 
die ganze. Billigung des heiligen Vaters habe. Alle diefe bis 
fchöflichen Schreiben famen von Rom ohne Genfur der Regie 
rung in's lombarbifch venetianifche Königreich, und es unters 
liegt faum einem Zweifel, daß alle oder bie meiften Bifchöfe 
in Zukunft mit diefer Pilgerreife nach Rom ihr Amt antreten 
werden. Diefe Richtung des Episcopats mit der Zuflimmung 
von Deſterreich ift ein erfreuliches Zeichen der Zeit, im grellen 
Widerfpruche mit den jofephinifchen Grundfägen, die noch uns 
längft auf deutichem Boden die Reife der Kapuziner zum Ges 
neralfapitel nach Rom beanftandeten, ohne jedoch überall ihr 
Ziel zu erreichen. Sie beweist ferner das wechfelfeitige Zus 
trauen, welches zwiſchen Defterreich und dem Papſte befteht 
zum Frieden der italienifchen Staaten, und den Muth ber itas 
Benifchen Bifchöfe, deren Entfchievenheit für die von ber Bow 
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fehung eingefeßte weltliche Obmacht in unferen Tagen befons 
deres Gewicht erhalten. Sie erklärt endlich die Wuth Mazzi⸗ 
als und feiner Anhänger gegen die italienifche Geiftlichkeit, 
deren Firchliche und politifchfonfervative Grundſätze ihnen ein 
Dom in den Augen find. 

Erlauben Sie mir bei biefer Gelegenheit noch einige 
andere Erfcheinungen auf dem FTirchlichen Gebiete Italiens 
bier anzufnüpfen. Im Yugenblide, wo bes Karbinal Fer⸗ 
retti's Name fo oft genannt wird, mag es nicht uns 
paſſend erfcheinen, zur näheren Charakterifirung des Man⸗ 
ned einer Begebenheit zu erwähnen, vie meines Wiſſens 
in Deutfchland wenig befannt geworben’ if. Gabriel Kerretti 
war befanntlich früher Bifchof von Rieti unweit Loretto auf 
jenen lieblichen Hügelfchwellungen, die ſich von den höhern 
Apenninen an’d adriatifche Meer binabziehen, das in feiner 
bunfeln Herrlichkeit den Bewohnern beftändig vor Augen liegt. 
Eines Morgens fand man die St. Nifolauspfarrlicche der 
Stadt erbrochen, den Speiſekelch und die Monftranze mit den 
Hoftien entwendet ohne leife Spur des Thäters. Der tiefite 
Eindrud auf die Gemüther der Gemeinde konnte nicht fehlen. 
Ferretti vergoß über dieſes Ereigniß die bitterften Thränen, und 
orbnete fogleich vier Bußtage an, um die Schmach zu fühnen, 
welche dem Gottmenfchen im heiligften Altarsfaframente wider⸗ 
fahren war. Er felbft erfchien bei den öffentlichen Bußgängen, 
barhaupt, mit bloßen Füßen, einen Strid um ven Hals, ale 
Dpfer für die Sünde in feiner Gemeinde. - Seine Wangen 
wollten vor Uebermaß des Schmerzend gar nicht troden wer⸗ 
den. Er beftieg jeden Tag mehrmal die Kanzel, und ermahnte 
das Volk mit Seufzen und Weinen zum Gebete für die un- 
glädlichen Thäter der ſchweren Miſſethat. Da ertönten auf 
einmal am Morgen bes vierten Bußtages alle Gloden ver 
Stadt. Man hatte nämlidy an der Thüre der beraubten Kir- 
he den Speifeleich mit allen Hoftien gefunden, und ein mit 
alter Förmlichkeit eingeleiteter Prozeß erwies die Identität der 
Goche. Der Biſchof brach mit allen weltlichen und getftlichen 
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Behörden auf, und trug das gefundene, vom Thäter aus freis 
willigem Antriebe zurüdgeftellte Heiligthum in felerlicher Pro⸗ 
zeſſion in die Kirche. Er beichloß die Feierlichkeit mit einer 
Anrede an das Bolf, worin er abermals eine breitägige Anz 
dacht verfündigte, und erflärte, er wolle nicht raften, bis auch 
die Monſtranze zurüdtäme. Das Bolf ging mit allem Eifer 
in die Vorfchläge des Bifchofs ein, und bewies die drei Tage 
hindurch einen religiöfen Ernft, der nicht ohne Erfolg bleiben 
fonnte. Die zweite Nacht fellte ſich der Stirchenräuber zur 
Beichte bei einem Priefter, welcher ihn feines Frevels entband, 
und die Monftranze mit der Hoftie unverfehrt in Empfang 
nahm. Er behielt fie die Nacht in feiner Stube, und lieferte fie 
morgens in die St. Michaeldkirche der Vorſtadt ab. Man 
denfe fich den Jubel des Volkes und die Freude des eifrigen 
Biſchofs, als am dritten Morgen alle Gloden der Stadt die 
vollſtaͤndige Sühne der ruchlofen That verfündeten. Mit einer 
ungehbeuren Bolföverfammlung holte fie Ferreiti ab und brachte 
fie zur Nikolauskirche zurüd, wo er an den Stufen bes Eins 
gangs eine Rede an die Begleitung hielt, die zuleht vor Aller 
Thränen und Schluchzen verfchlungen wurde. Am 20. Januar 
feierte er auf das Zubringen der Gemeinde eine Frohnleich⸗ 
namöprozeffion zum Danke für die Belehrung der Eünder. 
Bon allen Hügeln donnerten die Gefchüge den Jubel der Ries 
taner in’d Meer hinaus. Die Gaſſen waren in Gallerien ver- 
wandelt, der Winterblüthenflor des gefegneten Landes in nie 
gefebener Profuſion zur Schau geftellt und grünende Bogen 
über die Prozeffion gewölbt. Aus allen Nachbarorten zogen 
Muſikbanden mit frommer Theilnahme heran, und fchwellten 
das Volföfeft zum unerhörten Freudenſturm. Auf dem Haupt⸗ 
plage der Stadt hielt Kerretti eine Predigt von der Liebe Got⸗ 
tes zu den Menfchen, aber bald brach ihm die Stimme, er 
fonnte vor Rührung nicht mehr weiter reden. Gänzliches Ver⸗ 
ſtummen legte fi) auf das unermeßliche Volt, und der heis 
terſte Fruͤhlingstag fchlen die allgemeine Herzerweiterung mit⸗ 
zufeiern. Zum Danke für biefe 8 Wohlthat machte Yerretti eim 
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Wallfahrt nach Loretto, zu Fuß, inmitten feiner treuen Angebös 
rigen, und fchlug mit feinen feurigen Worten jede Unterfuchung 
gegen die reuigen Uebelthäter nieder. Aus dieſem merhvürbigen 
Borgange leuchtet der Eharafter des Kardinals Yerretti in eis 
wem Lichte hervor, daß man ed nur beflagen fann, wenn er 
aus der Berwaltung ber Angelegenheiten im Kirchenflaate fcheis 
den follte. i 

Mit ihm verwandt an Energie des Willens und Muth 
zur That ift der in Stalien vielbeiprochene Kardinal Cadolini, 
Erzbifchof von Ferrara. Er verfammelte im abgelaufenen Sabre 
bie Geiflichen feiner Diöcefe um fih, und hielt in eigener 
Berfon Vorträge, welche ſich durch eben fo entfchlevene Fathos 
lifche Gefinnung, als tiefe, weltumfaſſende Gelchrfamfeit aus⸗ 
zeichnen. Und alo er bei diefer Gelegenheit eine übrigens uns 
verfängliche Stelle aus Gioberti's primato morale e civile 
d’Italia angeführt hatte, und dieſer Umſtand von der rabifalen 
Partei als Anerkennung aller Grundfäbe des berühmten Pie 
monteſers auspofaunt wurde, fo nahm er feinen Anſtand, ſich 
ausführlich dagegen zu verwahren und über Gioberti eine Meis 
nung abzugeben, die mit ſiegender Gewalt die bisher leider 
nur zu feurige Anhänglichfeit an den genannten Schriftfteller 
fehr abkühlte. Für und Deutfche hat beſonders ein Vortrag 
Cadolini's ein vorzügliches Intereffe, welcher fich über bie 
allein felig machende Kirche mit eben fo großer Grünplichkeit 
ale Maphaltung verbreitet. Die Frage, ob ein außerhalb 
der Kirche Stehenver felig werben koͤnne, faßt er in folgende 
Säge zufammen: „Alle Kinder Anderögläubiger, die in ihrer 
unprüfungöfähigen Jugend aus biefem Leben fcheiven, gehören 
durch die Taufe der allgemeinen apoftolifchen Kirche an, und 
nehmen nach ihrem Tode Theil an den Segnungen berfelben. 
Erwachfene, welche ohne ihre Schuld außerhalb der Kirche 
verharren aus Unfenntniß der Wahrheit, werben nicht geftraft 
nach dem @efehe, das fie nicht gefannt, fondern nach dem 
natürlichen Maßſtabe ihrer Einſicht. Jedem, ber ohne feine 
Schuld irrt, wird von ber Gnade Gottes zur Wahrheit und 
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zur Seligfeit geführt werden. Berbammt ift nur berjenige, 
welcher mala fide im Irrthum verharrt und der erfannten 
Wahrheit widerſtrebt.“ Da Cadolini hiedurch nur die volle 
Wahrheit der katholifchen Kirche ausfpricht, fo lohnt ed wohl 
der Mühe, dieſelbe für unfer religiös zerriſſenes Deutichland 
in Erinnerung zu bringen, um die @leichgültigfeit in Relis 
giondangelegenheiten und ven haftigen Uebereifer zu gleicher 
Zeit durch: eine unbeftrittene Auctorität zu belehren. 


Sie erinnern fich ohne Zweifel noch an das Aufſehen, 
welches die Rede des Karbinalpatriarchen von Venedig bei der 
Einfegnung der Eiſenbahn über die Lagunenbrüde gemacht hat, 
worin das Gefährliche diefer Art Wegverfürzungen im Geiſte 
älterer Weltanficht geltend gemacht wurde. Aber nicht bloß 
die Todten, fondern auch die lebenden Italiener reiten fchnell. 
Bor uns liegt ein Auffab vom Doctor Zanelli in Padua, alfo 
unweit der Stelle, wo die angezogene Rede gehalten wurde. 
Sn demfelben wird die Kraft des Dampfes auf Mafchinenwas 
gen als mächtigfte Hülfe für Religion und Sittlichfeit geprie⸗ 
fen. „Der Dampf“, fagt er, „beflügelt die Zeit und macht 
aus allen Völkern nur eine einzige Familie. Der öffentliche 
Geiſt wird dadurch zum Weltgeifte und die Paterlandsliebe 
zur Menfchentiebe. Wo der Kaufmann mit Dampf hinfliegt, 
fommt auch der Prediger des Evangeliumd an. Die Borfes 
bung hat dem leßteren die Kraft des Dampfes als Flügel in 
alle Welt angeriefen. Das Ende aller Dampfverbindungen 
wird lauten: Gloria in excelsis Deo et pax hominibus bonae 
voluntatis!“ Es ift doch etwas Echöned um fchnellen Fort⸗ 
fehritt und rechtzeitige Begeifterung, das wird felbft die etwas 
fpröde Rebaction der hiftorifch-politifchen Blätter einräumen 
müffen | 


Und nun zum Schluße des langen Schreibend, hoc opus, 
hic labor est! Ich berichtete Ihnen im October des vorigen 
Jahres meine Eindrüde von der Brenta über italienifdeh 
Bauernwefen, auf den Grund vieljähriger Erfahrungen, und Ihe 
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Lefer haben gern gefehen, daß ein Punft berührt wurbe, ben 
man bei der Reform Italiens bisher gänzlich überfehen, ven 
jedes deutfche Herz feit Jahrhunderten beflagt. Die Allgemeine 
Zeitung that uns die Ehre an, durdy ihr weitverbreitetes Or⸗ 
gan zu Gunften italienifcher Bauernemancipation mitzuwirken, 
und ein zwar verfürzter, aber immer banfenswerther Auszug 
unferes Schreibene flog mit Dampf und Poſtpferden in alle 
Welt. Daß Italiener dagegen ſich wehren würben, ftand zu 
erwarten; aber auf eine deutſche Feder zu Bunften wälfchen 
Bauernſchmutzes waren wir nicht gefaßt. Als ver Vogel an 
der Leimruthe von Malpaga zappelte, trauten wir unferen eige⸗ 
nen Augen faum. Uns kommt die Allgemeine Zeitung über- 
haupt fpät zu, und die damaligen rabifalen Lobgefänge zu 
Bunften der Knechtung Fatholifchen Volksthums in den Bergen 
der Schweiz lodte wenig zum Zeitungslefen. So entging mir 
jener originelle Artikel von Venedig gegen Malpagaga, die deuts 
fche Bauernfreiheit und den verlappten Ritter, der für wäl« 
fhe Pflanger eine unziemliche Lanze gebrochen. Aber mein 
Better, ein Mann fo rein wie Gold, der alle meine Angeles 
genheiten„ wie feine eigenen überwacht, machte mich aufmerffam 
auf den riefenhaften Spieß, der über die Ragunenbrüde gerade 
nah Padua in meine fündhafte ſchwache Seite gekehrt war. 
Hat,der,Herr Better Recht, wie ich aus vieljähriger Erfahs 
rung glauben muß, fo {ft meine Unwiffenheit wahrhaft zum 
Entſetzen. Alſo dad Land an der Brenta, wo jener unglüdli- 
he Spmmernachtstraum für italiſches Bauernglüd entftand, 
ift ein ungefunder Boden, cine Schwalbe, die in Italien fei- 
nen Sommer macht?! Ich bevaure von Herzen! Nur wun- 
dert mich, daß hüben und brüben, dort nach Trevifo, hier 
nad) Padua, ftundenlang am Wege die zierlichfien Sommers 
bäufer ftehen, und der Italiener, der fein Leben fo lieb hat, 
wie irgen» ein Sterblicher, die böfen Lüfte atmen mag. Ich 
habe dreimal Friaul durchwandert und in den ärmften Hütten 
eingefprochen. In Mailand auf und ab gegen Gremona und 
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Bavia, gegen Como und Sefte Calende die fchmubigen Löcher 
der Bauleute unterfucht, und in Mantua bin ich al eifriger 
Forſcher nach dem berühmten buvcolifchen Andes in den Reis 
felvern Reden geblieben. Zu Fano brach dem Poftwagen die 
Are, ver Gouverneur verhörte mich ernfihaft über die Nach⸗ 
laͤſſigleit des Gonducteurd, und der Schmied, der den Wagen 
reſtaurirte, lud mich zu Mittag, und ift mein Freund geblies 
ben biö auf diefe Stunde. Zu Monte Dualandro am fchönen 
See von Perugia haben mich die Mauthbeamten geplündert, 
und die Bettler des eckelhaften Dörfleins ausgefädelt, und ale 
ich In der Nachbarfchaft zu Rom ohne Recht und Gebühr in 
einen fürftlichen Garten bineingefchlüpft war, babe ich mich 
mit einem blanfen Scubo -vom Dragoner losgekauft, der ſich 
meines fünbhaften Leibes verfichern wollte, während ein ähn⸗ 
liches Hineingerathen in den Garten Boboli zu Florenz von 
den Pallaſtbeamten mit freundlichfter Thellnahme an meinem 
deutfchen „Trittindenbrei” umfonft verbefiert wurbde. Und nach 
allen biefen Abentheuern bocirt ein Gorreöponbent aus Venedig 
in der Allgemeinen Zeitung, daß ich aus dem Mond auf Mals 
paga heruntergefallen, und nach einigen Kreisfchwindeleien 
durch eine Waſſer⸗ und Windhofe wieder in meine beutfche 
Stube von fieben Fenſtern verfeßt worden bin. Das ift mehr 
als kurios! Mein Herr Better mit feiner feinen Naſe bat 
über dieſen Gorreöpondenten eigene Gedanken. „Lieber Herr 
Gollega!* fagte er noch geftern, das ift weder Stieglig, ber 
alles rofenfarben flieht, noch ein anderer, fonbern der wunder⸗ 
liche Mann” von dem Shafespeare mit Recht fagt: „„Er bat 
Lieder für Mann und Weib, furz und lang, wie man's haben 
will, kein Krämer kann feine Kunden befier mit Hanbfchuben 
bedienen.““ Und wo ein großmäuliger Flegel was Arges den⸗ 
fen und mit der Thür in's Haus fallen will, da antwortet er: 
„„Ha Schätchen! thu mir doch Fein Leid.“! Wäre dem alfo, 
fo ift freilich mein Eifer ganz überflüfftg, und die „Eleine Zeche 
der Berfammlung“ am beften fich felbft überlaffen. 
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| Vorſtehender Auffah war bereit6 gefchrieben, als in einem 
Artikel ver Allgemeinen Zeitung ber Verſuch gemacht wurde, 
eine ıumerwartete Glorie auf die lombarbifchen Bauernzuftände 
ſtrahlen zu laſſen. Uns wollte bebünfen, unfer menfchenfreund- 
licher Gegner hätte nach) Rumohr und andern wohlbefannten 
Büchern feine unjambenhafte Stylübung verfaßt, und die ganz 
eigenthümliche perfünliche Schärfe gegen den Mann hinter ber 
Hede ließ die Sache der Iombarbifchen Bauern faft nur als 
Rebenfache erfcheinen. Daß wir auf eine folche Kampfbahn 
nicht einlenfen, erwirbt uns hoffentlich den Danf der Lefer der 
hiſtoriſch⸗ politifchen Blätter; der Sache aber werben wir in 
einem folgenden Artikel eine befondere Aufmerkſamkeit widmen. 
Borläufig nur die Bemerkung, daß unfere Gegner ja felbft zus 
geben, daß in Stalien, mit faum nennenswertber Yusnahme, 
feine befigende Bauern zu finden ſeien, daß die Bachtkontrafte 
sur anf kurze Zeit und nad) Willfür der ‚Herren gefchloffen 
werben, daß folglich der Hauptfern der Nation in einem Zus 
Rande von Unfelbfiftänvigfeit fich befinde, der wahre Rational 
kraft ausfchließt. Das fühlen die Italiener ſelbſt. Deßhalb 
gerade die in dieſem Augenblick charafteriftifche Klage der Res 
volutionsfreunde in den höhern Ständen, daß ver italientfche 
Bauer im lombarbifchsvenetianifchen Königreiche fich fo ſtockig 
zeige, wenn es gelte, gegen Defterreich zu agitiren. 

Soweit fteht der Schreiber dieſes Aufſatzes ja im beften 
Einverftänpniffe mit feinen gechrten Gegnern. Das Mehr oder 
Minder italienifchen Bauernglüdes auf jeder nen Strede 
der Halbinfel ſoll fpätere Erörterung gewiffenhaft nachweifen, 
und wir bedauern fchon im Voraus, daß fo wenig dazu ges 
hört, eine beutfche Feder für verrottete Volfözuftände in Bes 


wegung zu ſetzen. 
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Den 18. Februar 18148 ®). 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo fcheint in dem uns 
längft begonnenen Jahre eine weltgefchichtliche Periode fich ih⸗ 
rem Ende zuneigen zu wollen. Sener breiunbreißigiährige 
fcheinfriebliche Beftand der Dinge, welchen ver Wiener Eons 
greß erfchaffen, nähert fich einem großen Umfchwunge. Ciegte 
fa ohne Kampf im Jahre 1830 ver conflitutionelle Libes 
raliomus und mit ihm die aufgeflärte Bourgeoilie über daß, 
was in Franfreich und anderswo kraft eines argen Mißbrauchs 
der Eprache Reftauration hieß, fo konnte es nicht fehlen: bie 
Principien der zahmen Revolution mußten ihren abermaligen 
Eiegedlauf um die Welt vollenden. Heute haben fie mit dem 
Triumphe, den Unrecht und Gewalt ohne Ruhm und ohne 
Gefahr in der Schweiz erfochten, ein neues Stadium erreicht. 
Dort endlich haben fie, was lange zu erwarten fland, vie 
Maske der heuchlerifchen Mäßigung abgemworfen, und ald cons 
fequent revolutionäre Praris den Rubifon überfchritten, der den 
fursfichtigen Liberalismus von dem feined Zweckes fich bewuß⸗ 





*) Der Lefer wird nicht überfehen, daß der Berfafler dlefer Gloſſen 
von der acht Tage fpäter eingetretenen dritte franzäfifchen Nevo⸗ 
Intion noch nicht wiſſen lonnte. 
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ten, ohne Scham und Scheu auf fein Ziel losſchreitenden, 
gewaltthätigen Rabifalismus trennt. — Dieß iſt die Lage ber 
Dinge an den Duellen des Inn, der Rhone und des Rheine. 
Zu gleicher Zeit aber tritt Italien jegt erft in daſſelbe mittlere 
Stadium der großen politischen Krankheit, welches in der Als 
pentegion bereit8 in einen heftigen Parorismus fchonungslofer 
Gewalt übergegangen if. Es ift in der Wurzel dad nämliche 
Uebel, welches in dem einen wie in dem andern Lande wü« 
thet; nur die äußern Erfcheinungen und die Stufen der Ents 
widelung find zur Stunde noch verfchieven. 

Die Bewegungen, von denen wir bier fprechen, find ohne 
Zweifel nothwendige Erfcheinungen einer allgemein europäifchen, 
focialen Krankheit. Im fofern müffen fie als Refultate längft 
vorhandener, natürlicher Lrfachen aufgefaßt werben. Allein, 
Daß das Uebel heute mit diefer reißenden Schnelligkeit, in Dies 
fer maßlos gewaltthätigen Form, mit diefer, fich feiner Uebers 
legenheit bewußten Kedheit hervortritt, davon trägt auswärtis 
ger politifcher Einfluß gewiß nicht den Fleinften Theil der 
Schuld. Heute iſt es bereitd das öffentliche Geheimniß in Eu⸗ 
topa, daß englifche Umtriebe und Zuftcherungen englifchen 
Schupes die Federn waren, die das Räderwerk der revolutios 
nären Mafchinerie auf dem ganzen Gontinent neuerdings in 
befchleunigten Umſchwung febten. 

Diejenigen, welche nicht ohne Grund gewohnt find, Eng- 
lands innere Berfaffung al8 das Urbild eines freien, rechtlichen 
Zuftandes zu preifen, diejenigen, welche durch längeren oder 
fürzeren Aufenthalt auf den brittifchen Infeln mit gutem Fug 
Land und Leute lieb gewonnen haben, pflegen ſich nur mit 
Mühe und Schmerz von der Wahrheit dieſer Thatfache übers 
zeugen zu können. Und dennoch if es fo. Eben jener Staat, 
der einft das flarfe Bollwerk war, an dem fich de ganz Eu- 
ropa überfluthenden Meereswellen ver franzöfifchen Umwätzung 
brachen, eben jene fefte Burg altfächfifcher Freiheit, die dann 





allein der Tyrannei des Soldatenfaifers trogte, von ber das 


eivilifirte Europa das Knie gebeugt hatte, eben dieſes England 
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ſcheint heute die Rolle des Convents, und mit ihr dad Ges 
ſchäft der Bropaganda von 1793 übernommen zu haben. Eolls 
ten wir deßhalb die echt germanifche Tüchtigfeit des englifchen 
Volkscharakters in Frage ftellen? Mit nichten. Aber England 
innere Berfaffung, vie rechtliche Freiheit feiner einheimifchen 
Untertbanen, die hohe Achtung, welche Krone und Parlament 
jedem Privatrechte ihrer Angehörigen zollen, die grundgefcheuten 
Formen und die im Geifte und in der Wahrheit freifinnigen 
Ideen der englifchen Verwaltung, — dieß Alles kann nicht 
ſcharf und beflimmt genug von der, auf einem durchaus ans 
dern Felde ſtehenden, auswärtigen Politik des englifchen 
Kabinetd unterfchleden werden. So weit die Gefchichte reicht, 
iR dieſes nie mit einer allzu firupelhaften Aengftlichfeit des 
Gewiſſend behaftet geweſen. Auch hat es niemals fich pedan⸗ 
tifch an leitende fittliche Ideen oder unwandelbare PBrincipien 
geflammert. Das egoiftifche Intereffe von England, und dies 
fe6 allein war die Devife, zu der fich die brittifche Politik 
von jeher ohne Scham und Sram bekannte. Darin, daß «6 
diefen Grundſaß sans phrase und ohne heuchleriiche Umredung 
audfprach, lag etwas in feiner Art fchauerlich Großartiges. 
Lord Palmerfton aber hat dieſes herfömmliche, auf den Vor⸗ 
tbeil Englands beruhende Syſtem egoiftifcher Nützlichkeitspolitik 
auf eine Staunen s und Grauen erregende Spige getrieben. 
Bad Canning als Ideal vorfchwebte, hat er, ſoweit feine 
Macht reichte, in die Wirklichkeit eingeführt, und wird es fers 
ner zu verwirklichen trachten, bis die Borfehung oder cine 
andere Rüslichfeitscombination des englifchen Spefulationsgels 
ſtes folchen Bemühungen eine Echranfe feht. 

Bon dieſem Gefichtöpunfte aus begreift man das praftifche 
Poſtulat diefer Politik, welches fie an alle Nationen des europät« 
fchen Eontinents ftellt. Es ift die einfache Aufforderung an Alle, 
Bölfer wie Individuen, die zufrieden waren, hinfort unzufrieden 
zu feyn, die fchon unzufrieden find, ohne Zaudern und Ueber⸗ 
fegung zur Gewalt, zur Empörung, zur rüdfichtölofen Ummwäls 
zung alles deſſen zu fchreitn, was ihres Dafürhalten® beffer 
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eingerichtet ſeyn Fönnte. Ob fie durch Ungeduld ihren Zuſtand 
wirklich dauernd verbeflern, ob fie nicht vielmehr ihr Glück 
und Wohlſeyn auf Generationen hinaus begraben, ift England 
begreiflicherweife gleichgültig, und die NAgitation wird felbft 
dann fortgefegt, wenn bie überwiegende Wahrfcheinlichfeit da⸗ 
für fpridht, daß die zornige Auflehnung nur zu namenlofem Uns 
heil führen fönne. 

Die Früchte diefer wohlthätigen und menfchenfreundlichen 
Rathichläge haben wir heute bereitd Gelegenheit an dem, über 
allen Ausdruck unglüdlichen Spanien fennen zu lernen. Auch in 
jener alten Heimath gefallener Größe und gebrochener Kraft 
ließ die, freilich ſchon vermitterte alte monardhifche Ordnung 
auf das neue Freithum, und der chriftliche Olaube auf den 
antichrifttichen Spots, und beide begegneten fich im entfchloffes 
nen Bernichtungsfampfe. Um das Unheil voll zu machen, 
brach in der Herrfcherfamilie felbft ein Kampf um Thronfol- 
georonnng aus. Bekanntlich find damals, als die neue Zeit 
in Spanien in Geburtöwehen lag, England und Frankreich 
einträchtiigen Sinnes ihr beigefprungen, Hebammenbdienfte zu 
keiten. Wirklich haben fie das neue Weltalter mit feinem 
Glück an das Licht des Tages gefördert: flatt des alten könig⸗ 
lichen Hofes, mit feiner ſteifen Etifette, ein Haus der Schande 
und Unzucht. Dann ift, durdy den Anblid des nadten Gräuels, 
die dem fpanifchen Bolfe alt eingelebte Ehrfurcht vor dem ko⸗ 
niglichen Namen bis auf die tieffte Wurzel ausgerottet; die 
Kuöfter find zerflört, die Kirchen beraubt, die Glocken einges 
ſchmolzen und an die Juden verfauft, die chriflliche Bevölfes 
rung gefnechtet, wie kaum zur Araberzeit, jegliche Ordnung 
und Zucht aufgelöst, der Wohlftand auf viele Geſchlechtsfol⸗ 
gen hinaus zerrüttet, flatt der verfprochenen Freiheit wüthender, 
anardhifcher Parteikampf einiger Sophiften entzündet, flatt der 
gefeglichen Ordnung militärifcher Despotismus der fchnellwech- 
felnden Häupter zuchtlofer Prätorianerbanden gefchaffen. , Das 
war der Yortichritt in Spanien. Die beiden auswärtigen 
Echußtzherren diefer Ummälzung aber haben an- dem Tage, wo 
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es zur Sheilung ter Yente kam, ver aller Welt Zeugniß abs 
gelegt, wie mueigenrügig ihr Beſtreben geweſen. Die arofe 
„Heitatbäfrage* Bar karten, daſ es fich um nichts weniger 
als um einen Ormmtizg Tea temiichen Yürftenrecht& handelte, 
Ihnen gar, wie der dentiche Pbiliſter that, ein ſelbſtſtändiges 
SInterefie an den fenttitutienellen Doctrinen beimefien, fie des 
ehrlichen und beichränften Wunſches fühig halten: Epunien 
durch das Repraͤſentativivſtem glüdlich zu machen, — dieſer 
Irrwabn war vellends namenles lächerlich. Heute wiffen wir, 
was jene Mächte zu ihrer gerftörenden Theilnahme bewoq. 
Eyanien follte als ſelbſtſtäͤndige Macht für immer gebrochen, 
ein willenles ſich um vie eine oder andere jener polltifchen 
Sonnen brebender Nebenplanet werden. Im: dem Mettfanpf 
ter beiden Rirale bat befanntlich Sranfreich, welches fein dyna⸗ 
ſtiſches Interefie am eifrigften verfolgte, durdy Die Vermählung 
des Herzogs von Montyenfier mit der muthmafilich nächſten 
Erbin der Krone bis auf weiteres den etwas plumpern Nebens 
buhler überliftet, der die Heirath mit einem Gliede des Hauſes 
Koburg nicht zu Stande bringen konnte. — Vielleicht wird die 
getäufchte Macht jept bei ehefter Gelegenheit das Banner der 
Legitimität und des alten Glaubens erheben, und den Grafen 
von Montemolin als PBrätendenten vorfchieben. --- Auf bie 
Firma und den Rechtsvorwand fommt nichts an. Die geſeh⸗ 
lichen Gründe find für den Pöbel, und die gefcheuten Leute 
wiflen, daß das Wahrheit iſt, was unfern Zwecken frommt. 
Nachdem die pyrenäifche Halbinfel in ſolcher Welfe ver⸗ 
wahrt und aufgehoben war, begann daffelbe Spiel mit Ita⸗ 
‚tin, welchem gegenüber der Radikalismus der zwölf ſiegreichen 
Schweizercantone fich als willlommener Bundesgenoffe bot, 
Frankreich iſt hier vorläufig von dem Antheil aurüdgetreten. 
Do fünnen wir und nicht bergen, daß deſſen friedlichere und 
techtlichere Stellung von der Perfünlichkelt des Miniftere Gui⸗ 
zot abhängt. — Welche Grundfäpe der franzöflfche Radikalis⸗ 
mus, namentlich in Beziehung auf die Schmelz geltend zu 
machen trachten würde, wenn er zur Gewalt fäme, barüber 
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bat ſich Herr Thiers in den über die Adreſſe der Deputirten⸗ 
Tammer gepflogenen Verhandlungen fehr deutlich erklärt. Doch 
auch in diefem Falle würde Jeder fehl greifen, der dem ge- 
wandten Gefchichtfchreiber der Revolution ein felbfifländiges, 
tiefer gebenve®, eined Opfers fähiges Interefle, eine unabhäns« 
gige Ueberzeugung, mit einem Worte einen Glauben an bie 
Lehren der Revolution zutrauen wollte. Nein! auch bier ift 
es rein die Gewalt, um die ſich der Streit dreht. Thiers will 
Guizot ſtürzen und wieder in’d Minifterium eintreten; daher 
der Aufwand von rabifalem Talent, in feinen, jeden Sinn für 
Wahrheit und Recht aufs tieffte emporenden Reden über vie 
Angelegenheiten der Schweiz. Sollte er wieder an das Staates, 
ruder kommen, fo wird er thun, was dann die Rüdficht auf 
feine Selbſterhaltung und auf die wählende Bourgeoifie in 
Sranfreich ihm gebieten wird. Individueller Vortheil unb Ges 
walt, — mithin materielled Interefie der einen ober andern 
Art, — das find die Angeln, um bie fich jene gefammte Po⸗ 
Litif innerhalb und außerhalb der heutigen Kammern dreht. 
Neben diefen Roue's der Julirevolution waren beide, die Maͤn⸗ 
ner des Schredens wie die Deputirten der Gironde von 1793, 
wahre politifche Aſceten. 

Aber eben weil diefe Politif der beiden großen Repräfen- 
tatioftaaten feine Politif der Gefühle, der Weberzeugungen und 
der Grnndfäge, fondern ein bloße® Spiel fehr handgreiflicher 
Intereſſen ift, fo muß jeder Bernünftige die Frage aufwerfen: 
was kann England und fein gegenwärtiger Minifter des Aus- 
wärtigen für ein Intereffe haben, ganz Europa in den Abgrund 
des Unheils und der Verwirrung zu flürgen? Aus bloßer un 
eigennügiger Freude an der Zerftörung wird fchwerlicd, jemale 
ein Staatsmann die politifche Teufeldrolle übernommen haben. 
Es muß auf irgend einen Bortheil für England abgefehen 
feyn. ber wo liegt diefer? Darüber walten verfchievene Mei⸗ 
nungen ob. England, fo fagen die Einen, hat feine Exiſtenz 
auf die Induſtrie geftellt, und fein politifche® Leben Kängt an 
dem Preife des Calicot. Weil es für den ganzen Erdkreis fa⸗ 
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brizirt, Hat feine gefammte auswärtige Politit in Strieg und 
Frieden feinen andern Zwed, als Hebung der Induſtrie, bie 
ihrerfelt®, der Natur der Dinge nad), je mehr fie fich erwei⸗ 
tert, einen immer größern Marft verlangt, welcher wie eine 
Schraube ohne Ende dann feinerfeits wieder daheim die In⸗ 
duſtrie in die Höhe treibt. Die beginnende Induftrie aller ans 
dern Staaten zu unterbrüden, ſei alfo eine, durch die gebietes 
rifche Nothwendigkeit von felbft gegebene Lebendaufgabe für 
England. Um diefe zu erfüllen, pflege es für jedes Land, wel⸗ 
ches ihm früher oder fpäter den Markt verengern Eönnte, jene 
unfhäplichen Hausmittel bereit zu halten, die wir kennen: Zer⸗ 
würfnifie zwifchen Regierung und Volk, Spaltungen und 
Thronfolgeſtreitigkeiten innerhalb der Herrfcherfamilie, endlofe, 
auf diefem Wege entzündete, innere Kriege u. dgl. mehr... Ein 
grobes Mißverſtaͤndniß der, bloß auf das Reelle und Poſitive 
gerichteten, auswärtigen englifchen Polktit fei es aber,- dem 
dortigen Kabinet befondere Liebhnberei und Freude an konſtitu⸗ 
tionellen Spielereien in andern Ländern, oder etwa einen kon⸗ 
fequenten Haß und Widerwillen gegen unumfchränfte monars 
chifche Berfaffungen zuzutrauen. Begünftige es bald hier den 
Liberalismus, bald dort den Abfolutismus, bald, nad) Befin⸗ 
den der Umftänve, beide zugleich, fo gehorche es immer nur 
einem und dem nämlichen Gefetze: das Intereſſe der englifchen 
und den Schaden und Iintergang jeder fremden Induſtrie zu 
fördern. Deßhalb allein ſchwinge es heute die Brandfadel über 
die Schweiz und Italien. — Andere glauben, ohne jedoch der 
eben aufgeftellten Erflärungsweife zu widerfprechen, daß es das 
bei noch auf einen fpeciellen Vortheil abgefehen fei, und daß 
die Sehnfucht nach Sichlien, nad) den balearifchen und nach 
andern Inſeln des Mittelmeeres, die bei einer großen europäls 
fhen Verwirrung England leicht ald Gegengewicht gegen Als 
gerien zuwachfen könnten, vieleicht manche NRäthfel feiner heu⸗ 
tigefl bipfomatifchen Thätigkeit löfen möchte. Ob dem fo fet 
oder anders, wagen wir nicht zu entfcheiden; eine nicht fehe 
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entfernte Zukunft wird der Welt Zweifeld ohne bie grünbliche 
Belehrung verfchaffen. 

Welches befondere Ziel aber auch die Politik des Lord 
Balmerfton im Auge haben möge, gewiß ift es, daß ihr jene 
Influenza eined fanatifchen Nationalismus, die in Italien plötz⸗ 
lich, ohne vernünftige äußere Veranlaffung, ausgebrochen, wie 
ein Lotteriegewinnft in's Haus fallen mußte. Jene Politif bat 
dann das Künfchen zur hellen Flamme angeblafen, und daß 
England bei der beginnenden Feuersbrunſt nicht zu kurz foms 
me; — dafür wird fie zu forgen wiſſen. 

Geſchichtskundigen ift es nichts Neues, daß von Zeit zu 
Zeit ein phantaflifcher Traum von alter, heidniſch nationaler 
Herrlichkeit den fonft fo verftändigen und praftifchen Sinn der 
Staliener beßridt, — ein Traum, der dann, nachdem er andy 
in's wache Xeben gegriffen, und hier mehr oder weniger Unheil 
ynd Verwirrung angeftiftet bat, regelmäßig mit großer Bes 
ſchäämung und Abgefchlagenheit endet. Unſere geneigten Leſer 
werben ſich erinnern, daß wir das erfte Auftauchen dieſer Gei⸗ 
ſtesverwirrung in Cola di Rienzo bereit vor mehreren Mona- 
ten ausführlich gefchilvert haben. Was heute in Italien ges 
fhieht, ift nichts als eine, im großartigen und umfaflenden 
Etyle veranftaltete, neue Ausgabe derfelben poetifchen Pros 
duction, über deren Charakter wir und in eben jenen Auffähen 
bereitö hinreichend ausfprachen. Was dießmal der weitere Vers 
lauf und Ausgang diefer politifchen Bewegung feyn werde, ift 
Gott allein befannt. Yür uns ift daran aber jedenfall bie 
Stelung das Wichtigfte, welche das Oberhaupt der Kirche 
inmitten der neuen Ordnung der Dinge einnehmen wird, bie 
in Stalien fchon in fehr deutlichen Umriffen Hervortritt. Wir 
wollen viefelbe noch nicht näher bezeichnen. Was -wir aber 
wifien, ift, daß die Pforten der Hölle den Felſen nicht er⸗ 
ſchüttern können, auf welchen der Stuhl Petri ruht. . 

Und dennoch iſt gerade auf dieſen Zwed das unermühfte 
Beſtreben der offenen, wie der verftedten Feinde der Kiiche ge - 
richtet. Nachdem fie es lange mit einem bis zur Befefienheit - . 
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gefteigerten Haſſe gegen dad Papſtthum in allen feinen Bezie⸗ 
bungen und Berhältniffen verfucht hatten, fchlug yplößlich bei 
Gelegenheit der Amneftie, welche Pius IX. über feine in polis 
tifche Proceſſe verwidelten Landeskinder ausfprach, der Wider 
wille gegen das Oberhaupt der Kirche in die maßlofefte Ber 
geifterung für den bermaligen Regenten des Kirchenftaate® 
um. Die Frage: wie viel an diefer Schwärmerei wirklich und 
echt, wie viel daran liftig auf Entwürbigung des Papſtthums 
berechnete Heuchelei geweſen? Dieſes Problem wollen wir der 
Zufunft der nächften Monate zur Löfung anheim geben. Unfere 
eigene Meinung haben wir ſchon öfter in dieſen Blättern ans 
gedentet. Es fcheint und, als wenn es die Pflicht und das 
Recht der Katholiten wäre, in der Perſon jedes Papſtes das 
Kirchenoberhaupt und den weltlichen Regenten zu upterfcheiden. 
Diefem Lestern find die Verheißungen nicht gegeben, auf wels 
he ſich der Nachfolger des Apoftelfürften ftägt. - Der Befiger 
des Kirchenſtaates ift ein Fürft wie jever andere, und fos 
mit allen Wechfelfällen ausgeſetzt, denen jede weltliche Regie⸗ 
rung unterworfen ifl. Noch nie, fo lange der Papſt Landes⸗ 
here geworden, bat irgend ein Theolog gewagt, dem Papfle 
als Fürften des ihm gehörenden Territoriums in Mittelitalien 
irgend eine Art von Unfehlbarkeit beizulegen, oder feine. Res 
gierumgserlaffe in weltlichen Dingen für die Stimme des heis 
ligen Geiſtes zu erklären. Erſt heute verfucht der Kirchenhaß 
der Feinde unfers Glaubens ſich einfältig zu ftellen. Erft heute 
gibt er vor: beide Gebiete fchlechterdings nicht unterfcheiden 
zu können. Es wäre verlorne Mühe, die Heuchelei des böfen 
Willens eines ernften Wortes zu würbigen. 


Die eben bezeichnete Unterfcheidung hat der heilige Vater 


felbR in feiner Allocutton vom 17. December vorigen Jahre 
auf das Beftimmtefte hervorgehoben * Er hat in dieſem wie 





— 

* ber es iR noch eiwas Anderes, was unfer Gemuͤth Heflig ängs 
. Miget und bebrängt. 6 IR euch gewiß nicht unbelannt, ehrwärs 

’ c® digd. Brüder, daß viele von den Feinden der Tatholifchen Wahrheit 
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in einer ganzen Reihe früherer Erlafie” auf das allerentſchle⸗ 
denfte feine Abficht und feinen Willen durch die That befräfs 
tigt: in geiftlichen Dingen bei der ununterbrochenen Tradition 
der Kirche zu beharren. Er bat dem Hermeflanismus, bem 
Indifferentismus und allen andern Häreflen unferer Zeit gegen« 
über eine Stellung genommen, die fid) von der feines Vorgän⸗ 
gers nur durch noch größere Schärfe und Strenge in den 
Ausdruͤcken unterfcheidet, mit welchen er jene Srriehren vers 
dammt. Wer alfo von feinem Gebahren als weltlicher Fürft 
auch eine möglichft üble Meinung hätte, müßte dennoch, und 
gerade eben deßwegen, die Haltung Pius IX. auf dem rein 
geiftlichen @ebiete für einen der ftärfften Beweife zu Gunſten 





in unferen Seiten ihre Bemühungen vorzüglich dabin richten, bie 
abfcheulichflen Ungethüme von Meinungen jeder Art der Lehre Chriſti 
gleichzuftellen und mit ihr zu vermengen und folchergeftalt trachten, 
jenes gottlofe Syſtem, vaß alle Religionen gleich feyen, immer 
mehr zn verbreiten ; In neuefter Zelt aber hat es, ſchrecklich zu ſa⸗ 
gen! einige gegeben, die Unferen Namen und Unſerer apoftolifchen 
Würde die Schmach angethan Haben, ſich nicht zu entblöden, Une 
gleihfam als Theilnehmer an ihrer Thorheit und als Begünftiger 
des erwähnten gottlofeftlen Syſtems tarzuftellen. Sie wollten 
nämlih ans den der Helligkeit der Fatholifchen Reli: 
gion gewiß nicht widerſtrebenden Mafregeln, die Wir 
in eintgen Angelegenheiten, welde die weltliche Nes 
giernng Unferer päpflliden Staaten betreffen, zur 
Förderung und Vermehrung des öffentlichen Wohles 
hulbreih ergreifen zu müffen glauben, und aus der 
Verzeihbung, die Wir einigen Berfonen aus diefen 
Staaten beim Beginn Unferes Pontificates mildreich 
angedeiben ließen, den Schluß ziehen, daß Wir fo 
woblwollend von jeder Art von Menſchen denken, daß 
Mir dafürhalten, nicht bloß die Kinver des Kirche, fondern auch 
alle Uebrigen, wenn fie auch der Tatholifchen Binheit fremd bleiben, 
feien gleichfalls anf dem Wege des Heils, und fünnten zum ewis 
gen Leben gelangen. Es gebricht Uns vor Entfegen au Werten, 
um Unferen Mbfchen gegen biefe nene, fo gränliche Unbild gegen 
Ans auszndrüden.“ . 
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der göttlichen Cinſetzung des Papſtthums gelten laſſen. Wir 
unſererſeits behalten uns zwar die vollkommenſte rechtliche Frei⸗ 
heit unſers Urtheils über den Gang der weltlichen Regierung 
Pius IX. vor, fühlen uns aber eben fo wenig berufen, heute 
fhon ein darüber ausgefprochenes Berwerfungsurtheil zu ums 
terfchreiben. In gleicher Weife müflen wir und außer Stande 
erflären, in den, jedenfalls hoͤchſt verbächtigen Jubel einzuftims 
men, mit welchem die Partei des „Kortfchritts” Reformen ver 
Berwaltung des Kirchenſtaates begrüßt, von denen es, bis auf 
beſſeren Bericht, dahingeftellt bleiben muß, ob ver heilige Bas 
ter fie aus eigener freier Ueberzeugung von ihrer Zweckmaͤßigkeit 
und Rüsglichkeit unternommen, oder ob er darnach nur in ber 
äußerfien Roth und Berlegenheit, unter dem gebieterifchen 
Drange der Umflände, um noch größeres Unheil für den Aus 
genbli abzuwenden, gegriffen bat. Der Erfolg und bie nächfte 
Zukunft werden die eine oder die andere diefet Annahmen rechts 
fertigen. Wie tief und ſchmerzlich wir.es alfo auch bedauern 
müffen, daß ein über allen Ausdruck kindiſcher und abgefchmads 
ter italienischer Liberalismus, Hand in Hand mit der perfiven 
und bösartigen, vortlänbifchen Eperied des Radikalismus den 
Kamen eines Kirchenoberhauptes zum Banner für die halb⸗ 
blödfinnigen, halb verruchten Beftrebungen der italienifchen Res 
volutionspartei gemacht hat, — fo fünnen wir dennoch nicht 
umbin, unfern Lefern eine Frage zum Nachdenfen und zur 
ernften Beherzigung zu empfehlen. Wäre Papft Pius IX. in 
einer minder gefährlichen Lage als er heute iſt, wenn er an» 
berö gehandelt hätte als er heute, wahrfcheinlich im Borgefühl 
der ungeheuern politifchen Kataftrophe gehandelt bat, welche 
dermalen über Stalien fchwebt? wenn er flatt den Weg der 
Rachgiebigfeit einzufchlagen und ſich zu Reformen zu verftchen, 
die ihn freilich nicht retten konnten, alle Conceffionen verwei⸗ 
gert hätte? und war, wenn einmal biefer Weg eingefchlagen 
tourde, dann noch ein freier Entfchluß über das Mehr ober 
‚Minder denkbar? oder konnte er, wenn er fich für das Ber 
barzen auf dem Status quo erflärte, heute noch benfelben Stäs 





348 Hoffen zur Tageögefcjichte. 


sen vertramen, auf welche Gregor XVI. fich vor fiebenzehn Jah⸗ 
ren lehnte, die fich heute aber ald unzulänglich erweifen?! Man 
fagt, er habe durch diefelben Schritte, welche den Sturm bes 
fchwören follten, nur dad Rosbrechen des Orkans befchleunigt. 
Aber kann er nicht auch durch die mildere Stellung, die er 
zur Meinung bed Tages genommen, den völligen Untergang 
der weltlichen Inabhängigfeit des Papſtthums abgewendet, ven 
Sturm von der Kirche abgelenkt haben? Beides ift möglich. 
Aber wer iſt Furzfichtig und der Dinge diefer Welt unfundig 
genug; um fagen zu fünnen: wenn nur der Papſt inmitten 
einer gänzlich veränderten Zeit, den aufregenden, oben gefchil- 
wverten Einflüffen Englands auf Italien wehrlos gegenüberges 
ſtellt, ohne dert Schuß einer weltlichen Macht, die folcher Aufs 
gabe gewachfen wäre, das politifche Syſtem feines Vorgängers, 
troß der veränderten Berhältniffe und Zeiten, nicht verlaffen 
hätte, dann wäre auch in Italien Alles beim Alten geblieben, 
und das Erbe des heil. Petrus inmitten eines allgemeinen pos 
litiſchen Erdbebens von feinerlet Anfechtung berührt worden! 
Wie zeitgemäß diefe Erwägungen aber auch ſeyn mögen, 
dennoh war es ein großer, kaum erflärlicher Mißgriff ber 
Rathgeber und Minifter des heiligen Waters, daß fle, verleitet 
durch die Befchränftheit und leidenfchaftliche Befangenheit loka⸗ 
ler Behörden an eine öfterreichifche Intervention glaubten, als 
die Barnifon von Ferrara um einige hundert Mann verftärft, 
und der Gommandant dieſes Platzes genöthigt wurbe, nächtliche 
Patrouillen auszufchiden, die feine Truppen gegen Meuchelmord 
fhüßen mußten. Leider iſt durch dieſen Irrthum, den alles 
bisher Geſagte keineswegs entfchulbigen fann, der leidenſchaft⸗ 
lichen und frevelhaften Aufregung der fogenannten nationalen 
Partei in Italien ihre gegenwärtige Richtung gegeben worden, 
die fchon zu großem Unheil geführt hat, und noch zu größerem 
führen wird. Hier war es nur unfere Abficht, denkende Lefer 
auf einen, über den Verdruß und bie Reibungen ber Gegen⸗ 
wart erhabenen, höheren weltgefchichtlichen Standpunft zu ftels 
len, von welchem aus der gläubige Chrift, eingedenf der wun⸗ 
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derbaren Fügungen, welche das Papſtthum ſeit Conſtantin's 
des Großen Zeiten durch alle Strudel und Klippen verwirrter 
Geſchicke leiteten, mit Ruhe und Vertrauen der Zukunft ent⸗ 
gegenſehen kann. 

Weit wichtiger und bedeutender als Alles, was die küuͤnf⸗ 
tige Berfafiung und innere Verwaltung des Kirchenftaated bes 
trifft, fcheinen und gewifle andere, das innerfte Wefen des 
Papſtihums berührende Beſtrebungen, die halb aus böfem Wils 
(en, halb aus großer Unwiffenheit und Verwirrung der Bes 
oriffe hervorgehen. Sie find darauf gerichtet, den Papft 
Pius IX. aus feiner Eatholifchen Stellung auf das Yeld. des 
nationalen Particularismus hinüber zu drängen, und ‚aus eis« 
nem Bater der allgemeinen Ehriftenheit in ein Oberhaupt des 
neuen Italienischen Nationalcultus zu verwandeln. Zwar wers 
den diefe Bemühungen Riemanden beunrublgen, der da weiß, 
daß die Kirche nicht auf der Menfchen Rath - und Weisheit 
beruht; dennoch aber iſt es zu wünfchen,. daß das, was beufe 
in Stalien vor fid) geht, von allen wohlmeinenden und redli⸗ 
hen Katholifen in Deutfchland, die in fo hohem Grabe ber 
Drientirung bebürfen, erfannt und richtig gewürdigt werde. 
Joſeph Mazini, der berüchtigte Stifter des jungen Stalien, 
bat diefen Plan in einem, im öfterreichifchen Beobachter ver» 
öffentlichten Schreiben an den Papit mit danfenswerther Of- 
fenbeit enthüllt. Das Urtheil über diefe Beftrebungen Tann für 
feinen Katholifen auch nur einen Augenblid zweifelhaft feyn. 
Aufmerkfamen Beobachtern des Weltlaufd mußte ed aber um 
fo erfreulicher feyn, heute ein Organ des öfterreichiichen Ka⸗ 
binet6 die Katholicität des Papſtihums vindiciren, und bie geift« 
liche Macht veffelben über alle Zungen und Völker des Erd⸗ 
freifes vertheidigen und geltend machen zu hören, als fie fidh 
erinnern fonnten, daß Kaiſer Joſeph dem fechsten Pius ges 
genüber eine ganz andere Lehre verfocht. Der Papſt, fo meinte 
damals diefer Reformator auf dem Throne, fei Herr in feinem 
Lande wie der Kaifer in dem feinigen. Und noch im Jahre 
1383 erklärte diefer Monarch in eigener Perfon dem ſpaniſchen 
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Geſchaͤſtotraͤger in Rom: jest ſei der Augenblid gekommen, 
feine Staaten „von der -päpftlichen Oberherrfchaft in Kirchen» 
fachen” frei zu machen, da jene mit ver Religion nichts ges 
mein habe. Wunderbarer Wechfel der Zeiten ! 

Daffelbe perfide Spiel wie Mazzini treibt mit dem Bes 
griffe der Rationalität, in befonderer Anwendung auf die Stel⸗ 
fung des Papſtes in Stalien, auch der Franzoſe Eormenin 
(mit dem fchriftftelerifchen SKcrlegenamen Timon genannt), in 
einem mit gewohnter Meifterfchaft gefchriebenen, wahrhaft 
brandflifterifchen Pamphlet über die Unabhängigkeit Italiens. 
An die Spitze einer sermeintlich- nationalen Raferei, die der 
Verfaſſer dadurch auf den höchften Gipfel ver Wuth zu ſtei⸗ 
gern fucht, daß er ihr am Schluße der Schrift mit bürren 
Worten Brunnenvergiftung, Morbbrand und Meuchelmorb als 
erlaubte Mittel des Kampfes gegen alle Nichtitaliener em- 
pfiehlt, — an die Spite diefer rafend gewordenen Rationalität 
fol fich jener Einladung gemäß der irdiſche Stellvertreter Deſ⸗ 
fen ftellen, der vor der Bollendung feines Erlöfungsmwerfed ges 
betet hat: daß Alle, die ihm der Vater gegeben, Eins 
feien. Unverfchämter ift der Verfuch, das ungenähte Kleid 
Ehriftt zu gerreißen und die Kirche aufzuldfen, in ver ever, 
der Gott fürchtet und Recht thut, ohne Anfehn des Stammes 
und der Sprache, gleiches Bürgerrecht haben muß, fo weit bie 
Geſchichte reicht, noch nicht gemacht worden. Welche Antwort 
aber der Statthalter Chriſti auf Erden auf die Zumuthung: 
daß er dem Werfe des heipnifchen Haſſes die Hand biete, als 
fein ertheilen kann, dieß wird jeder unferer Batholifchen Leer 
ohne unfer Erinnern wiffen. Herr von Cormenin hat fidh hies 
rüber auch felbft nicht getäufcht, und Flüglich vorgebaut, wenn 
etwa über kurz ober lang der Nachfolger Petri feine Stimme 
erheben und das Lügengewebe zerreißen wollte, mit welchem 
eine glauben s und gewiffenfofe Heuchlerzunft ihn umftriden zu 
fönnen mwähnt. „Und ich fage es und wiederhole es Euch, 
gedraͤngt von Frankreich und gedrängt von Defterreich ift der 
Bapft nicht frei. Rein, ver Papſt iſt nicht frei, und wenn 
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er Euch fagt, daß er es fei, fo fage ich nicht, daß er 
fügt, aber glaubt ihm nicht. Und ich fage Euch und 
wieverhole e8 Euch, daB wenn der Papſt fterben follte, fo 
werben die vereinigten Ränfe von Defterreih und Frankreich 
dahin wirken, einen zu NRüdjchritten geneigten Papſt auf den 
Stuhl des heiligen Petrus zu ſetzen.“ — rei ift alfo ber 
Papſt nur dann, wenn er fpricht, wie die Partei des Umſtur⸗ 
zes es vorfchreibt, weiche Volk gegen Volk zum unmenfchlichen 
und unverfühnlichen Haffe treibt. Und für den (nothwendigen 
und nicht anders möglichen) Ball, daß er anders fpreche, zieht 
eben diefe, im nächtlidhen Dunkel der geheimen Geſellſchaften 
an dem Werke des Unheils webende Zunft heute fchon ihren 
Wechſel auf das Fünftige Schiema! Das ift die Katholicität 
derer, welche auf ihr Banner gefchrieben haben: Gott und 
die Freiheit. Man fieht, fie haben auf Alled gerechnet, nur 
auf den Einen nicht, der feiner Kirche verfprochen hat, bei ihr 
zu bleiben, alle Tage bis an’d Enve der, Welt. 

Zum Schluße diefer Betrachtungen mögen uns nachſol⸗ 
gende Bemerkungen allgemeinern Inhalis geftattet feyn. — 
Das Meer der Zeit ſchwankt unftät herüber und hinüber, aber 
auf feinem Rüden muß ed, wie ed auch fehäumen und toben 
möge, das Schiff der Kirche tragen, welches von feinem Laufe 
nicht abgelenft werden kann, weil es ihn nach der göttlichen 
Sonne richtet, die unbeirrt und unverdunfelt in guten wie in 
böfen Tagen am Himmel fteht. — Ging jene Schwanfung der 
Zeit im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert hinüber auf 
die Seite der abfoluten Macht, verfündeten damald einige 
Verraͤther und eine große Menge Furzfichtiger Thoren, bie aber 


fänmtlich noch für Fatholifch gelten wollten, daß das Hell ver - - 


Kirche nur aus der Unterordnung unter bie weltliche Gewalt 
und aus einer willenloſen Hingabe an den Staat erwachſen 
fönne, fo if das, was wir heute erleben, nichts als der. nas 
turnothwendige Rüdfchlag gegen die aus Byzanz berübergeholte 
Lehre Paul Sarpi's, die im Laufe von zwei Jahrhunderten 
breit außgewachfen ift in den Gallikanismus, Febronianismug, 
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Fofephiniemus und ſonſtigen Territorialismus aller Art. — 
Die Zeit dieſes Staats» und Polizeikirchenthums ift abgelaus 
fen; was davon noch im Leben fpuft und rumort, iſt eben 
nur weſen⸗ und förperlofes Gefpenfl. Heute neigt die Wage 
fi auf die andere Seite, gerade fo, wie in unfern Tagen eine 
pantheiftifche Nationalitätslehre den rationaliftifchen Kosmopo⸗ 
litismus des vorigen Jahrhunderts überwunden hat. Auch bie 
Schwaͤrmerei für die abftraft politifchen Ideale und afterfreie 
finnigen Berfafjungsformen ift vorüber, und die Revolution 
muß fi) auf den Nationalismus fügen ober die Religion in 
Frage ſtellen, wenn ſie Bewegung machen und Begeiſterung 
erzeugen will. Aber der Teufel hat, nach dem franzoͤſiſchen 
Sprichworte, dabei nichts verloren. Wollte früher der Abſo⸗ 
{utiömus ſich der Kirche für feine Zwecke bemächtigen, fo find. - 
es heute wieder, wie vormals, einige Verräther und eine Wolfe 
von Thoren, die dad Wort des Heild der Revolution und ih⸗ 
ren Abfichten der Zerflörung dienſibar machen möchten. Sie 
nennen dieß das Bünpniß zwiſchen der Religion und der Frei⸗ 
heit. Aber die Kirche Tann weder dem Hochmuthe einer von 
Bott abgewendeten irdiſchen Gewalt, noch der Ungeduld und 
dem Wahne Derer dienen,’ die fich gegen alle höhere Macht 
und Autorität auflehnen. Ste liebt wahrlich den Abſolutis⸗ 
mus nicht, und hat Feine Urfache, ihn zu lieben, aber fie ift 
auch frei von der Täufchung: daß ein Bündniß zwiſchen ihr 
und der principmäßigen Verwerfung aller irdiſchen Ordnung 
und Unteroronung möglich ſei. — Zwiſchen beiden Abgründen 
hindurch geht ihr Lauf; fle predigt den Herren und Gewaltis * 
‚gen dieſer Erde im Namen des göttlichen Gerichtes Gerechtig- 
feit, und den Voͤlkern Gehorfam, unterwirft fi) aber, einges 
dent des Gebots, daß Jeder, der demtE&rlöfer nachfolgen will, 
fein Kreuz auf fi) nehmen mäffe, jedweder Lage, in welche 
es Gott gefallen wird, fie zu verfepen. Aber in jeder bleibt 
ſte ihrer Pflicht getreu: Gott mehr zu gehorchen als den Men- 
ſchen. Ohnedieß weiß fie aus der Erfahrung von achtzehn 
Jahrhunderten, daß die gefchichtlichen Zuflände, aus denen die 
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Berfaflungen der Staaten erwachfen, nicht das Werk des Ei⸗ 
genwillens oder der Berechnung der Menfchen find, die daran 
arbeiten, .und daß es eine thörichte Anmaßung wäre, durch 
irgend welche politifche Klügelei einen mafellofen Zuftand uns 
getrübten Glüdes und Wohlfeyns auf Erden zu gründen. Nach 
biefem politifchen Stein der Weifen fuchen zu helfen und bie 
Thorheiten der Zeit mitzumachen, iſt ihres Berufes nicht, denn 
der Hafen, in den fie Alle führen fol, die ihr glauben und 
gehorchen, tft nicht auf Erden, fondern in einem Lande, wo 
es feine despotiſchen Staatszwede und feine Ummwälzungen, we⸗ 
der im abfolutiftifchen noch im radikalen Sinne gibt. Dieß 
iR der Polarftern, ven in biefer Zeit heillofer Fyrach⸗ und 
Begrifföverwirrung Niemand aus dem⸗ Auge verlieren möge, 
" ber ſich ein Glied der Kirche nennt. 


.. in 
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Rachſchrift. 


Den 3. Maͤrz 1848. 


Es bedarf der Erwähnung nicht, daß es Anmaßung und 
Vermeſſenheit waͤre, wenn wir heute ſchon den ganzen Umfang 
und die volle Bedeutung der welterſchütternden Ereigniſſe in 
Frankreich ermeſſen wollten, die wie ein Blitz, der aus dunkler 
Wetterwolke vom umnachteten Himmel fährt, dig Zeitgenoſſen 
zu einem unmwillfommenen Blid in den Abgrund gezwungen 
haben, der zu ihren Füßen gähnt. Denn wie zu Noah’ Zeis 
ten haben fie gegefien und getrunfen, und gefreit und ſich 
freien faffen, und nie begriffen, was ihnen denn Unheimliche® 
und Entſetzliches follte begegnen fünnen. So haben fie jede 
Stimme der Warnung Überfchrieen, und die Rufenden in ber 
Wüfte gehöhnt, bis endlich die ewige Macht, welche aller 


xxi. 23 


3 





Pr 
» 
ur” 


354 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


Weltklugheit zum Trot die Gefchichte der Menfchen und Böl⸗ 
fer nah ihrem Wohlgefallen Ienft, die Brunnen der Tiefe 
geöffnet und alſo das Wort eined großen Meifterd viplomatis 
fcher Schlauheit wahr gemacht hat: daß das Unvorbergefehene 
gewöhnlich und das Wahrſcheinliche felten- gefchieht. 


Aus der Fülle ernfter Betrachtungen, die ſich Angeſichts 
der Gerichte Gottes jedem denkenden Beobachter aufbringen, 
wollen wir bier nur die nachfolgenden herausheben. 


Zuerft ein Wort über die Perſon Ludwig Philippe. Vom 
Augenblide des Beginned der Julirevolution an entfchiedene 
Gegner der Principien, auf denen der Thron des Bürgerfönigs 
und fein auf Schein und Täufchung gegründeter Staat der 
richtigen Mitte beruhte, werben wir vielleicht mehr als Andere, 
die ihm fchmeichelten, Glauben verdienen, wenn wir es für bie 
ſtrenge Pflicht des Gefchichtfchreiberd der Gegenwart erflären: 
die Perſon von dem Syſtem und die Verfchuldungen der Jus 
gend von dem Gefammteindrude zu trennen, den Lugwig Phi⸗ 
lipp’8 achtzehnjährige Regierung in uns BHinterläßt. In dem 
Augenblide, wo die Nemefid den unglüdlichen Fürften fchwer 
getroffen, fühlen wir un® mehr als je zu einem milden Urtheile 
über feine menfchlihe Erfcheinung beſtimmt. Er bat fich frei 
gehalten] von der gottesläfterlichen Liederlichkeit, von der ehr⸗ 
und ſchamloſen Maitrefienwirthfchaft der früheren Könige feines 
Geſchlechtes, die den fittlichen Sinn des franzöftfchen Volkes 
vergiftete, und- bie Rache Gottes auf Land und Leute herabge- 
rufen bat, bis in's dritte und vierte Glied. ine Fülle von 
Erfahrungen, gefammelt in ver Schule des Unglücks, ein fle- 
denlofes, ja mufterhaftes Familienleben an der Seite einer 
Gemahlin, deren flttlich religiöſem Charakter Freund und Feind 
nur die tieffte Verehrung zollen fonnten, endlich eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft, — ſchien dieß Alles nicht ihn würdig ges 
macht zu haben, auf viele Generationen hinaus Stammvater 

eines neuen Geſchlechts franzöfifcher Könige zu werden? Auch 
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den Glauben der Mehrheit des franzöfifchen Volkes hat er, 
wiewohl er ihn fchwerlich im eigenen Herzen theilte, wenigſtens 
nie mit bübifchem Hohne gefränft. Er bat, wenn auch nicht 
teligiöfen Eifer, fo doc, politifchen Verftand genug gehabt: bie 
Kirche und ihr Oberhaupt als eine große politifche Macht ans 
zuerfennen und zu behandeln. Er bat, vom Augenblide feiner 
Thronbefteigung an, mit beiden nicht den Streit, fondern den 
Grieden gefuht. Er hat mufterhafte Bifchöfe ernannt, und 
dennoch Bat er begriffen, daß er und die monarchifche Ordnung 
in Branfreih der Kirche mehr verbanften, als dieſe ihm. 
Deßhalb bat er, was er in feinem eigenen Intereffe gethan, 
niemal® von hoffärtigem Dünfel aufgebläht, der Kirche als uns 
verdiente Wohlthat vorgerüdt. Und dennoch fönnen wir in 
dem wahrhaft entfeplichen Schlage, der ihn getroffen, die Ra⸗ 
che des Himmels für ein jahrelang fortgefponnened Einver- 
ſtaͤndniß mit den Feinden des rechtmäßigen Königshaufed nicht 
verkennen. So mögen wir Schuld und Strafe, Verdienſt und 
Frevel einander gegenüberftellen. Aber in dem Yugenblide, wo 
die Hand des Allerhöchften den Gründer des Julithrones ur⸗ 
plöglich und augenfcheinlich gefchlagen, wie nicht leicht einen 
Herrfcher in der neuern Gefchichte, — in ſolchem Augenblide 
fühlen wir und nicht zum Triumphe über feinen Sal geftimmt. 
Und fo wenig das Gelingen der Julirevolution unfer Urtheil 
über das gute Recht der Altern Linie wanfend machen fonnte, 
fo wenig kann das, was jebt in Franfreich gefchehen if, un⸗ 
fere Meinung über die Thorheiten und Mißgriffe der Legitimi⸗ 
ſten günfliger ftellen. 


Aus dem bisher Gefagten erhellt bereitö, daß wir ben 
wahren Grund des plöglichen Sturzed der Julimonarchie kei⸗ 
neswegs in perfönlichen Laftern oder Fehlern des Königs Lud⸗ 
wig Philipp fuchen. Wir erklären jenen Ball lediglich aus den 
innern Widerfprüchen des faatörechtlichen Syſtems, auf wels 
chem Kraft der Thatfache feiner Erhebung, ſelbſt, fein Thron 
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geftanden hat. Durch eine Revolution im Sinne des conftitu« 
tionellen Liberalismus erhoben, mußte er burch die einfachen, 
logiſch nothwendigen Folgerungen aus dieſen Grundfägen un⸗ 
tergehen. Nur das iſt hierbei etwa noch eine Frage von hiſto⸗ 
riſchem Intereſſe: wie ſich ein logiſch unmoͤgliches Gebäude 
auf ſolcher Bafſis achtzehn Jahre lang bat halten können? 


Die Julimonarchie war ein Verſuch: einen Staat zu 
fchaffen, der in der Anwendung eine Monarchie im Gefchmade 
Ludwig's XIV. darftellen, im Princip und feiner theoretifchen 
Grundlage nad auf dem Dogma von der Bolfsfouveränetät 
beruhen folte. Im Laufe der Jahre mußte das Eine oder 
Andere gefchehen: die Praxis mußte die Theorie auffaugen, 
oder der zufammengepreßte Zündftoff des theoretiichen Kerns 
in einer furchtbaren Erploflon die principwidrige Thatfache in 
die Luft fprengen. Wie Ludwig XIV. den Glanz des Hofes 
und Thrones, Napoleon den NRationalruhm zum Köder für das 
Volk der Franzoſen benußte, fo der Bürgerfönig den Schein 
der revolutionären Freiheit. Aber daß ein Eyſtem, welches 
einen nenen Stand von Privilegirten in der Perfon von höch- 
ftiend 200,000 Wählern fchuf, dem Volke Feine Souveränetät 
verleibe, leuchtete auf die Dauer felbft den Franzoſen ein, obs 
wohl es in deren Bolfdeigenthümtichkeit Liegt, fich feiner Täufchung 
je zu verfchließen, die auf ihre Eitelkeit berechnet if. Nicht 
minder fonnte es felbft befangenen Gemüthern nicht für alle 
Zeiten verborgen bleiben, daß die Herrfchaft einer, durdy plumpe 
Gorruption für die Zwecke der jevesmaligen Minifter gewonne⸗ 
nen Mehrheit von Deputirten feine Volksfreiheit fei. In Bolge 
defien wurde es bald Lebensaufgabe für die, welche an bie 
Principien der Revolution wahrhaft und aufrichtig glaubten, 
Jene, die außerhalb des Paradiefes der MWählerfchaft ftanden 
und neivifche Blicke in die heöperifchen Gärten des Mittelftans 
des binüberfandten, über die große Lüge des Repräfentativfy- 
ftemd aufzuflären „pe Zür diefen Zweck iſt gerade in Frankreich 


@ 
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auf allen Gebieten ver Literatur Unglaubliche® gefchehen, und 
mit welchem Gefchid die confequenten Anhänger ber Revolus 
tion achtzehn Jahre lang raftlo8 für biefen einen Zweck gear⸗ 
beitet haben, beweist der Erfolg. — Die neue Ariftofratie (ber 
Deputirten und Wähler) erlag der Verachtung. Früher hatte, 
dem Adel und der Geiſtlichkeit gegenüber, der dritte Stand fich 
Bolt genannt. Das Lofungswort war immer noch dafielbe 
geblieben, nur die Bedeutung hatte fich geändert. Wolf hieß 
jest Alles, was nicht Wähler oder wenigftene Rationalgarbift 
war. An dem Tage, als diefer vierte Stand für fi 
gleichfalls feinen Antheil an der Freiheit begehrte, entfland der 
Auf nad) Reform. Mit der vermweigerten Befriedigung des 
Gelũſtes wuch® der Heißhunger. Hätte Ludwig Philipp nach⸗ 
gegeben, fo hätte fich die Republik einftweilen noch. neben das 
Zulikonigthum gefeht; da er Widerſtand leiftete, warf fie ihn 
vom Throne und nahm allein Pla. ES gibt nichts. Einfas 
cheres ald diefen Proceß. Ludwig Philipp iſt der Macht ders 
felben Brundlehre alled revolutionären Staatsthums erlegen, 
der er feine Herrfchaft verbanfte. Der dritte Stand und das 
Repräfentativfoftem (mit einem gemeinfchaftlichen Ramen: Li⸗ 
beralismus genannt) haben cine töbtliche Niederlage erlit⸗ 
ten; der vierte Stand, der den Radikalismus vertritt, ift Sies 
ger geblieben. So will e8 das Princip der Bolfsfouveräs 
netät und der Weltlauf. In die Stelle einer Täufchung if, 
mit der Republik, eine zwar fchredliche, thatfächlich aber ſchon 
längft vorhandene Wahrheit getreten. . 


w'- 

Zur Vertheidigung feiner dialectiſch unhalibar gewordenen, 

von den Anhängern der Vollksſouveränetaͤt arg bedrohten Stel⸗ 
lung ftand dem Bürgerfönige immer noch eine bebeutenve Mis 
(itärmacht zu Gebote. Achtzigtaufend Mann Linientruppen in 
Parts, denen zwanzigtaufend andere aus der näcdyften Umges 
bung der Hauptftabt fich in wenig Stunden anfchließen fonn« 
ten, waren mit vierhundert Kanonen überflüßig hinreichend, um 
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jeden Skraßenaufftam ſelbſt ohne Anſtrenging zu Boden zu 
ſchlagen. Die Natur eines Heeres ſchließt aber die Wirkſam⸗ 
keit der falſchen Lehre von ver Molföfouveränetät aus. In 
ber friegerifchen Hierarchie, wie in jeder andern, geht der Bes 
fehl von oben nad) unten, — nicht umgekehrt. Im ihr kann 
daher der politifche Aberglaube feinen Boden finden: daß bie 
hoͤchſte Macht und der oberfte Befehl im Willen der Geſammt⸗ 
Beit aller Gehorchenden liege. Diefer revolutionären Staates 
Iehre in einem eigentlichen Sriegerftande Geltung zu verfchaffen, 
it ſchlechterdings ummöglih. Dieß hat die Revolution in ver 
That aller Drten begriffen. Sie will deßhalb, wie überhaupt 
feinen Stand, fo indbefondere feinen Stand von Kriegern. 
Aber da fie diefen nicht durch das ätzende Fluidum ihrer Staats 
lehre zerftören Tann, fucht fie ihn durch den revolution ds 
ven Rationaliemus zu ſprengen *). Der Soldat fol fi) 


& 





*) Die abfirarte revolutionäre Staatslehre ale ſolche ift heute nicht 
mehr im Stande, irgend eine Gemüthobewegung, gefchweige denn 
Selbftaufopferung und Fanatismus zu erzeugen. Sie muß alfo 
fuchen, fich Leidenſchaften irgend einer Art vienfibar zu machen. 
Zu diefem Ende greift fie heute nach einem der reinften und fihöns 
fien Gefühle, deſſen der Menich fähig ift, nach der Anhänglichkeit 
jedes Menfchen an feine Mutterfprache, an die Erinnerungen feiner 
Kindheit und feiner Helmath, an die Art und Weiſe des Volkes, 
dem er angehört. — Diefe Gefühle, die in ihrer Geſammtheit in 
Jedem das bilden, was man mit Recht Nationalität nennen fann, 

reißt die Revolution aus ihrem natürlichen Zufammenhange, ver: 
fälfcht fie durch Uebertreibung in's Fratzenhafte und Ungeheure zur 
Rüge, fleigert fie zum ungerechten und unwahren Nationalfiolze, 
fiellt fie, im folder Weife vergiftet, als höchftes Geſetz an bie 
Spike alles Denkens und Fühlens, und will durch ein Fünftlich er⸗ 
zengtes, unwahres und gemachtes Gedankending ver Allem den relis 
giöfen Glauben und das Gewiſſen erfliden. Gin praftifh immer 
zutreffendes Unterfcheidungszeichen zwiſchen der wirklichen, echten 
und ſchuldloſen Anhänglichfeit an Vaterland und Landelente, und 
dem revolnttonären Nationalismus liegt darin, daß jene bass 
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als lediglich für die Nationalglorie fecht N betrachten Iernenz 
er fol dieſer gemachten Rationalität als feiner Fahne folgen; 
er foll nicht mehr den Füärften, dem er den Fahneneid geleiftet, 
fondern die Nation (d. h. in letzter Analyſe wieder: das ſou⸗ 
veräne Bolf, oder noch richtiger: Jene, die als deſſen Worts 
führer auftreten) — al6 feinen wahren und eigentlichen Dienft» 
bern anerfennen. Wo diefe Gefinnung in einem Heere herr⸗ 
ſchend geworben ift, da kann unter ähnlichen Umftänden nie 
und nirgends das ausbleiben, was fich in Paris im Juli 1830 
und im vergrößerten Maßſtabe in den drei glorreichen Februar⸗ 
tagen begeben hat. Sobald e8 gelingt, den Kampf zwifchen 
Aufftand und Befatung länger fortzufpinnen, liegt dem längft 
fhon von allen Seiten bearbeiteten, in feinem militärifchen 
Gewiſſen verwirrten Soldaten der Gedanke nahe: follte etwa 
jener Bolfehaufe, auf den wir zu ſchießen befehligt werben, vie 
Nation feyn oder den Rationalwillen verfechten? Jeder Offi⸗ 
zier, jever Sergeant, jeder Gemeine, der je .eine Zeitung gelefen, 
weiß, daß nach dem Symbolum des Liberalismus Gewalt an | 
der „Nation“ verübt, die fchwärzefte Unthat, der abfcheulichfte, 
des Fluches der Mit- und Nachwelt würbige Berrath, das 
Niederlegen der Waffen in ſolchen Gollifionsfällen die ruhm⸗ 
voifle, edeifte Handlung ift. So iſt jeder Gedanke an beharrs 
lichen Widerſtand von vornherein gebrochen und abgefchwächt. 
Aber der Soldat weiß auch, und hat entweder in den Ges 
fhichten der erſten Revolution gelefen oder gehört, oder nach 


s 





felbe Gefühl auch an andern Nationen duldet, achtet und ehrt, — 
diefer dagegen im erfpruhenis- der eigenen, vorgeblichen Nas 
tionalfchwärmerel,s "af und Verachtung der einen ober 
andern fre ümlichkeit predigt. Gerade hierdurch 
&harafteri . äre Nationalismus ale ein willführs 










tifchen Dede; wi ewußte, echte, naturwüchfige Volkseigen⸗ 
thämlichfeit ni 
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den Julitagen mit eigenen Augen geſehen, wie bie Unterwer⸗ 
fung unter den Rationalwillen, das „Yraternifiren mit dem 
Volke“ belohnt zu werben pflegt. Und nun wundert Euch, 
daß ein regelrecht aufgeftellted Heer von 100,000 Mann fich 
im Laufe der Kampftage entwaffnen ließ von einer Handvoll 
verzweifelter, zu Allem entfchlofiener Menfchen, welche bie 
dumme, blinde Maſſe des großen Pöbelhaufens, ver bis auf 
die legte Stunde nicht wußte, warum es fid) handelte, nach 
ihrem Wohlgefallen zu Ienfen verfland! Denn davon, daß Lud- 
wig Philipp etwa das fittliche Gefühl des Volkes erbittert, 
durch Tyrannei oder perfönliche Schlechtigfeit die Gemüther 
gegen fich empört, durch Unverftand und Uebermuth die Syms 
pathien aller Rechtlichen von fich geftoffen, und fo im ent- 
fcheidenden Augenblide verlafien und wehrlos geweſen fei, da⸗ 
yon war, wir wiederholen es, in Paris nicht die Rebe. 


Die Pariſer Nationalgarde endlich, die dießmal ihren 
dicht Hinter ihr ftehenden, wahren Feind gar nicht bemerfte, 
und fich durch das Wort „Reform“ koͤdern ließ, deſſen Trag⸗ 
weite fle nicht begriff, repräfentirte dießmal, wie immer, bie 
Sintelligenz des mittelftändifchen Liberaliomus. Sie hat unfern 
gerechten Erwartungen, bie wir bereitö vor drei Biertel Jah: 
ren (Bd. 19, S. 791) in diefen Blättern niederlegten, voll« 
ſtaͤndig entfprochen. 











XXX. 


Die Barifer Arbeiter: Nevolution und die 
franzöfifche Nepublit. ’ 


Wer kennt wohl ein großes Ereigniß in der Gefchichte, 
das die unvorbereitete Welt fo überrafcht und in ſolch fchredens 
volles Staunen verfeht hätte, wie die Ummwälzung der ganzen 
beftehbenden Ordnung der Dinge in Frankreich durch den ſieg⸗ 
reichen Aufftand der unteren arbeitenden Klaſſen in Paris am 
24. Februar 18487 Als die Nationalgarde am Abend des 
23ften mit der Linie fraternifirend, fingend und tanzend und 
fjubelnd unter dem Rufe: Vive la reforme! Vive le roil. 
heimfehrte; als Paris in der Freude über den Minifterwechfel 
und die Ausficht auf die MWahlreform feine Straßen illuminirte 
und fi) nach zwei angftvollen Tagen zur Ruhe begeben wollte, 
weil fie Alles geendet glaubten: wer hätte da ahnen koͤnnen, 
daß in faum zwölf Stunden Alles umgeftürzt ſei. Erfchien ja* 
denen felbft, vie fich als Leiter an die Spite geftellt, ein ſol⸗ 
her Erfolg wie ein Traum des Wahnſinns. Und auch ber 
alte König, auf defien Haupt dieſer Blitz einer furchtbaren 
Remeſis nieverfchlug, er, deſſen Fuge, umflchtige Berechnung 
fprühwörtlich geworden, wurde er nicht, wie die Sieger von 
ihrem ungehofften Siege, eben fo von dieſem vernichtenden 
Schlage überrafcht, daß er wit den Seinen, wie er ging und 
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ftand, athemlod aus feiner Reflvenz, feiner Hauptſtadt und 
feinem Reiche entfliehen mußte, ohne auch nur einen Augens 
blid Zeit zu finden, feine Abdanfungsurfunde ruhig zu unters 
ſchreiben! 


Und die Helden, die dieß Ungeheuere vollbracht, die über 
das Schickſal eines Volkes von fünfunddreißig Millionen ent⸗ 
ſchieden, die einen alten König, feinen Enkel und fein ganzes 

Wecſchlecht wie Verbrecher verjagt, die Frankreichs Charte zer 
riffen, die feine Kammern aufgelöst, die alle beftehenven poli⸗ 
tifchen Rechte vernichtet und das Land an den Beginn ftaatlis 
her Bildung, an den Anfang einer neuen Zufunft geftellt, wer 
find fie? Die Leichen der Gefallenen geben die Antwort: einige 
hundert Duvrierd und Gamind von wilden, trußigen Ange⸗ 
fit! Kein einziger Name, der Vertrauen und Zuverficht auf 
eine boffnungsreiche Zukunft weden Fönnte. 


Wie unerwartet aber auch der Thron Louis Philipp’s 
und die Monarchie des Julius 1830 zufammenftürzte, das 
Meberrafchende kann ſich nur auf die plößliche Entladung dies 
ſes wilden Wetters beziehen; denn Jeder, der den jahrelangen 
offenen und geheimen Bearbeitungen der unteren Klaſſen zu 
einer Revolution gefolgt war, ver beobachtet hatte, wie ver 
Falten Eigenfucht und der glaubend- und zuchtlofen Gorruption 
ber obern Klaſſen gegenüber, der Stolz, der Grimm, der Neid und 
bie Begierlichkeit der unteren abfichtlich war aufgeftachelt und 
aufgehest worden, und wem ed nicht entgangen war, welchen 
furchtbaren Eindrud unter diefen Umftänden empörende Scandale, 
wie der Mord des Herzogs von Prablin, und foldye Neid 
und Ingrimm weckende Proceffe, wie ber von Tefte in ven 
entflammten Herzen bungernder Arbeiter und Proletarier hers 
vorbringen mußten: ber durfte über kurz oder lang einen Auss 
bruch des furchtbaren Vulcans mit Sicherheit erwarten. 


Und nun ergeht nach fo vielen, fo bitteren Enttäufchuns 
gen, die und und unferen Vaͤtern von Paris, der Mutter fo 
wieler glorreichen Revolutionen und Gmenten geworben, wiede⸗ 
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rum in Manifeften und PBroclamationen vie Aufforderung, den 
beroifchen Kampf der „intelligenteften Stadt“ ver Welt für die 
Freiheit zu bewundern; wir werden eingelaven, dem hochherzi⸗ 
gen Schaufpiel beizumohnen, wie die große Nation über den 
Trümmern der geflürzten Tyrannei den ewigen Bau ihrer Frei⸗ 
heit ganz neu, zu ihrem und aller Völker Heil, auf den breis 
teften Unterlagen aufführen werde; mit neuen Erwartungen und 
Hoffnungen einer glorreichen Zukunft follen wir und erfüllen 
und darauf vertrauen, daß auch und von dort die Sonne 
wahrer Freiheit aufgehen werde, von wo fie fchon einmal uns 
ter derfelben Tricolore, beim Klange derfelben Marfeillaife, aus⸗ 
gezogen find, um uns die brüdenpften Feſſeln raubfüchtiger 
Knechtichaft zu bringen! Sollen wir aber unfere Meinung 
aufrichtig fagen, fo finden wir an dem neuen Schaufpiel, wel⸗ 
ches Paris der Welt gegeben, nichts zu bewundern, wohl 
aber Vieles zu beflagen, und noch Mehreres ſowohl für uns, 
wie für Franfreich zu befürchten. 


Oder iſt ein Volk nicht zu beflagen, defien politifche Ver⸗ 
haͤltniſſe einer fo heillofen Verwirrung anheimgefallen find, daß 
eö fi nach fo vielen Revolutionen nicht anders, als durch 
eine neue Revolution zu helfen weiß, und Alles, was Wurzel 
gefchlagen, aus der Erve reißt und in’d Beuer wirft, um den 
Bau feiner Berfafiung wieder ganz von Grund auf anzufangen, 
als fei es cin Gefchöpf von geftern, erft heute in den Kreis 
rechtlich gefitteter Nationen getreten? 


Und if das Schidfal eines großen Volkes nicht doppelt 
zu beflagen, wenn es in folcher millenlofen Abhängigkeit an 
die Autofratie feiner Hauptftadt gefeffelt ift, daß fein Gefchid 
von jedem fiegreichen Aufftand des dortigen PBöbeld abhängt, 
und es, um noch größeres Uebel zu vermeiden, eine Ordnung 
oder eine Unordnung der Dinge anerkennen muß, an die ihre 
Urheber felbft wenige Stumden vor dem Gelingen noch in ihs 
ren fühnften Träumen nicht gebacht hatten, — eine Revolution 
wegen eined verbotenen Bankettes, die zur Lieberrafchung Aller, 
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und gewiß gegen ven Willen der Majorität ſelbſt von Paris, 
das Luftgebäude einer Republik mitten in die Wirklichkeit hin⸗ 
eingezaubert hat. 


Was wir ferner beflagen und was und erfchredt, 
das if der Mangel an Rechto⸗ und Wahrbeitöfinn, ver 
fih in dieſen Vorgängen fo grauenvoll offenbart hat. Nies 
mand, der fich einen NAugenblid feines Eides erinnert hätte, 
den er der Regierung gefchworen, welcher er noch eben ges 
dient; Apoſtaſie durch alle Klaſſen, cyniſche Apoftafle vom 
Oberſten bis zum Unterftin. Wie kann ſich bei folcher moras 
liſchen Auflöfung noch irgend eine Regierungsform Dauer vers 
fprechen? Werben die, welche ihr heute aus fchmubigem In⸗ 
tereffe gedient, fie nicht eben fo fchnell, wenn fie Morgen von 
einem Aufſtand erfchüttert wird, verlafien? Und wer wird 
die Waffen gegen den fouveränen Aufftand zu erheben wagen? 
Iſt nicht blutige Anarchie oder ein unumfchränfter Despotis⸗ 
mus, der jeden Widerſtand mit Kartätfchen zu paaren treibt, 
hievon bie nothwendige Folge? 


Wohl werfen fie alle Schuld dieſes unfeligen VBerhängnifs 
fe8 auf das Haupt des alten Könige, der in feiner achtzehnjähs 
rigen Regierung die beſchworene Berfaffung, zwar nicht der 
Form, wohl aber dem Geiſte nach verlegt und verfälfcht, und 
dem Lande die verfprochene freie Entwidelung vorenthalten 
habe. Sie nennen feine Regierung ein Syſtem oligarchifcher 
Gorruption; feine Minifter Friechende Lohnlakaien; feine Pairs 
gehorfame Diener feiner Willkühr; feine Deputirten die Krea⸗ 
turen feiner Beftechung, unter die er als fchmählichen Kaufs 
preis ihrer Stimmen zur Berforgung ihrer Familien und Freunde 
628,000 Staatsämter vertbeilt habe. Sie fühlen die Schmady 
Richt, die fie einer großen, geiftreichen, thatfräftigen Nation 
anthun, wenn fie biefelbe in viefer Weile ald das beflagens- 
werthe Schlachtopfer eines alten Mannes darftellen, von dem 
ihre Freunde, im Beſitze von oͤffentlichen Bolfögerichten, von 
Karamern und Bürgergarven, und einer Preſſe, bie täglich 
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Beweiſe ungebundener, maßlofer Freiheit gibt, das unglüdliche, 
verrathene Vaterland nicht anders hätten retten können, als 
durch die brutale Gewalt eines Volksaufſtandes, der nicht nur 
ihn verjagte, fondern auch die Monarchie vernichtete. 

Seht, wo der Thron der Orleaniden von rohen, trunfenen 
Haufen des wilveften Gefindeld, wie es fich in den Schlupfe 
winfeln einer Hauptſtadt verbirgt, nievergerifien und vor der 
Zuliusfäule glorreich verbrannt wurde, jest freilich erhebt mans 
cher alikluge Gimpel, der früher die Feinheit des Bürgerfönige 
bewundert und für die Erhaltung des Weltfrievend in verhängs 
nißoollen Augenbliden feiner Mäßigung an der Spike eines leicht« 
finnigen, leidenfchaftlichen Volkes gedankt, gar keck die Stimme, 
und bält dem entthronten Klüchtling wohlfeile Strafprebigten 
bornirter Weisheit über feinen Falten Egoismus, über feine 
foftematifche Eorruption, über feine Fälſchung der Eharte, wo⸗ 
durch er die innere, freie Entwidlung gehemmt, und über feine 
feige, retrograde Politik nach außen. Wir wollen fie nicht 
daran erinnern, daß ein König, der über ein Volk herrfcht, 
and deſſen Schooß ſich hintereinander fünf Meuchelmörber erho⸗ 
ben, die auf das Herz des Wehrlofen gezielt, einigen Anfpruch 
auf ein nadhfichtiged Urtheil hat, welches dieſer moralifchen 
Berfommenheit und Parteiwuth Rechnung trägt. Allein, wenn 
es wahr iſt, daß der König der Franzoſen wirklich, wie ihm 
vorgeworfen wird, Allee durch feine Eorruption fich dienfibar 
gemacht und 628,000 Aemter als Beftechung vertheilt, um bie 
Stimmen der Kammern zu verführen, daß fie feinem dynaſti⸗ 
fchen Intereſſe, und nicht dem des Landes dienten, theilt ſich 
dann nicht die Schuld zwifchen ihm und feinem Bolfe? ind 
dann jene 628,000 nicht feine Mitfchuldigen? Und was fann 
eine Ration zu ihrer Rechtfertigung fagen, welches Vertrauen 
fann fie in uns für ihre Zufunft erweden, die neben jener 
Meudyelmördern eine folhe Maſſe von Eorruption in ihrem 
Innern birgt, daß das Gold des Verführers überall in den 
oberen Klaſſen den Eigennup zum Verrath feines Gewiſſens und 
feiner Ehre feil und bereit findet, an ber großen Verſchwoͤrung 
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gegen vie Freiheit und das Recht des Vaterlandes Theil zu 
nehmen. Und dieſe freie Preſſe endlich, vie fih fo ſtark und 
fühn zeigt, wenn es gilt, die Leivenfchaften zu entflammen 
und den Dämon ver Revolution heraufzubefchwören, aber fo 
ſchwach und ohnmächtig dieſer angeblichen Corruption zu 
feuern, findet fie fich durch ihre eigene unbeftechliche Reinheit 
etwa befugt, die Stimme der Anklage gegen den alten König 
zu erheben, und ſich an die Spite des Aufruhrs der Rache zu 
ftellen? Wer die fchamlofe Korruption der Parifer Preſſe, wie 
fie bei fo vielen Gelegenheiten in fcandalöfen Proceſſen zu Tage 
trat, kennt, der Tann fich diefe Frage felbft beantworten. Nur 
einer Thatfache der jüngften Zeit wollen wir gedenken. Währ 
rend die proviforifche Regierung, die theilweife aus den Bureaur 
der Journale durch den fiegreichen Aufruhr der Arbeiter zur 
Leitung der Gefchäfte emporgehoben wurde, Das Octroi wieder 
herfiellte, und das proviforifche Kortbeftehen aller übrigen 
Steuern, wie brüdend fie immer auf dem fiegreichen Bolfe 
laften mögen, als eine traurige Nothwendigkeit verkündete, ift die 
einzige Erleichterung nur der Journaliſtik durch die Aufhebung 
des Zeitungsftempels zu Theil geworben. Sie hatte, ohne Zwei⸗ 
fel in einem Gefühl von Scham und republifanifcher Gerech- 
tigkeit, anfänglich auch ihn beftehen laflen; allein wie fie bie 
Regierung Louis Philipp's durch die Fournatiftif geftürgt hatte, 
fo mußte nun auch fie felbft bald ihre eigene Ohnmacht ver Preſſe 
gegenüber erfennen, und daher fich gezwungen fehen, die Gunft der 
Journaliſten durch Mß Opfer zu erfaufen, während das hungernde 
Volk alle übrigen Steuern nach wie vor bezahlen muß. Solche 
Facta lafien die Eorruption der Öffentlichen Meinung, welche 
fie Louis Philipp vorwerfen, ohne Zweifel in milderem Lishte 
erfcheinen, wie denn auch jetzt diefelbe Corruption fich zum 
Dienft der Republik drängt und fie zu ihrer Sclavin macht. 
Doch laſſen wir für jegt dieſe allgemeinen Betrachtungen ; wir 
fühlen feinen Beruf, die Politif des Bürgerkönigs zu vertreten, 
find aber überzeugt, daß die Gefchichte feiner Rachfolger und 
der unendlichen Schwierigfeiten, die fich bei jedem ihrer Tritte 
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mehren, bad Urtheil über ihn und feinen Minifter Guizot erft 
auf den wahren Standpunft flellen werden. Der Sturz der 
Zuliusmonarchie, wie er fih in fo kurzer Zeit an den Fall 
der alten freien Urkantone der Fatholifchen Schweiz unter das 
Zwingjoch radifaler Ueberwältiger und an die Bewegungen in 
Italien anſchließt, eröffnet jedenfalls einen neuen Zeitabichnitt, 
Die Zolgen diefes Ereigniſſes für Europa, wie es fich bereits 
fchon täglich zeigt, find unermeßlih. Darum fcheint es ung 
dem Zwede diefer Blätter angemeflen, ald AYusgangspunft neu- 
er Entwidelungen, bier eine umftändlichere Schilderung jener 
denkwürbigen drei Tage zu geben, an denen der Umfchwung 
der Dinge in Paris vollbracht wurde. Nicht mit Unrecht ift 
ja nach dem Glauben der Völfer die Geburtöftunde eine vers 
bängnißvolle, worin des Sehers Fundiged Auge die Vorbedeu⸗ 
tungen der Zukunft erblidt; fie ift es aber doppelt, wenn fie 
uns, wie bier bei der Gründung der neuen improvifirten fran- 
zöfifchen Republif, das Alte und Neue im Kampfe zeigt. 

Armes Land! fo fehr ift es ver politifchen Agitation in 
deinen Parteifämpfen gelungen, alle Rechtöbegriffe fchwans 
fend zu machen und alle Bande zu lodern, daß es nur des 
Verbotes eined Bankettes bevurfte, um Alles, was achtzehn 
Jahre aufgebaut, über den Haufen zu werfen, und daß zer⸗ 
siffene Gewebe der Penelope wieder von vorn beginnen zu 
müflen. 

Die Erweiterung des Wahlgeſetzes für die Repräfentation 
in der Kammer war es befanntlich, welde die rabifale und 
tepubflfanifche Oppoſition währenn einer Reihe von Monaten 

+ mit fleigenver, rüdfichtölofer Leidenfchaftlichkeit bei ihren Ban- 
keticn, und zulegt in den Verhandlungen über die Tihronadrefie 
nach altgetwohnter Parteiweife fo unverdroſſen ausbeutete, daß 
allgemach das ganze Land in Unruhe, und die Stimmung der 
unteren Klafien in immer drohendere Aufregung durch die aufs 
wiegelnde Eprache der Journale und Feſtredner geriethen. 

So wurde dieſe Frage, die für das Land allerdings eine der 
wichtigften war, und ohne Zweifel eine Löfung in einem freiſinni⸗ 
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geren Geiſte erlaubt hätte, wie in ver Regel alle ragen in Frauk⸗ 
reich, nur ein Mittel, ververblichen, Fleinlichen Barteileidenfchaf- 
ten, Goterieinterefien und perfünlichem Ehrgeiz und Eigennub 
zu fröhnen, wobel es fidy nicht ſowohl um die Wohlfahrt des 
Volkes, als um den Wechfel der PBortefeuilles im Miniftertum 
handelte. Die Journale ihrer Seits finden dabei ihr Intereffe 
darin, die Leidenfchaften ihrer Lefer durch erbitterte Polemik 
gegen die Regierung zu nähren und zu fleigem. Während bie 
Erziehung des Volkes immer noch auf einer fo niedrigen Stufe 
ſteht, daß fünfzehn Millionen ver „aufgeflärtefen Nation“ 
nicht fchreiben und leſen fönnen, find es meift dieſelben 
Männer, welche mit fo rüdfichtslofer Heftigfeit dem Miniftes 
rium entgegentreten, wenn fich eine Gelegenheit darbietet, ihm - 
Schwierigkeiten zu bereiten, oder die öffentliche Meinung tn 
Aufruhr zu bringen, die theilnahmolos ſchweigen, wenn es ſich 
um bie erften und wichtigften Intereſſen des armen verlaffenen 
Volkes, um feine leibliche und geiftige Nahrung, hallbelt. Bar 
es ja überhaupt nicht die Verfäumniß ver inneren Entwides 
fung, welche vie Oppofition dem Miniftertum Guizot zur 
ſchwerſten Sünde anrechnete, wodurch es den Haß und bie 
Verachtung Frankreichs verdient hätte, fondern weil es in der 
auswärtigen Politif ver Rationaleitelfeit nicht das fchuldige 
Opfer dargebracht; weil es dem brutalen Rapifalismus eidge⸗ 
nöfftfcher Zwingherren nicht die alte, harmlofe Freiheit ver ka⸗ 
tholiſchen Urkantone nechten geholfen; weil es bie ohnehin fich 
überftürzenden Bewegungen in Italien nicht durch feine Thefl- 
nahme und eine feinvlich herausfordernde Haltung gegen Defters 
reich vollend& dem Abgrund zugetrieben, kurz, weil es fich nicht 
überall an die Spike der Revolution -geftellt, und hierin den 
Vortritt dem eiferſuͤchtig gehaßten England überlafien: darin 
vorzüglich beftand der Hochverrath, den Louis Philipp und , 
fein proteftantifcher, aber gemäßigter Minifter an den durch ⸗ 
die Sulirevolution geheiligten Principien begangen. 

In diefer Weife und in biefer Abficht des perfünlichen und 
Parteiegoismus wurde die Reformbankettfrage fo lange agitirt, 
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bis die Regierung, auch ihrer Seits gewohnt alle Fragen mehr 
oder minder vom Standpunft, nicht des Landesinterefied, fons 
dern der Kammerparteien zu behandeln, fi) in die Nothwen⸗ 
digfeit verfegt glaubte, bei der fleigenden Aufregung und Ers 
bitterung der Gemuͤther, zum Schuge der gefehlichen Autorität, 
die Mipbilligung diefer Bankette zu einer Kabinetöfrage in der 
Kammer zu machen. Die Mehrheit der Sammer war für fie. 
Allein ihr zum Troß und Hohn follte nun eben in Paris, vor 
ihren Augen, mit allem Pomp einer heraudfordernden Demon⸗ 
firation das größte aller Banfette vom zwölften Stadtquartier 
gefetert werden. Während die große Majorität der Kammer 
in fchneidender Weife ihre Mißbilligung der Banfette feierlich 
ausſprach, ließ fich die DOppofition in der Verblendung ihres 
Barteibafles, von radikalen und republifanifchen Sournalen - 
aufgeheht und vorwärts gedrängt, fo weit zur Berfennung ber 
Würde der Kammern und der Autorität der Regierung hinrei⸗ 
Fen,. DAB fie "dem Parifer Bankett ihre Theilnahme zufagte. 
Das ganze Land nahm nun in der höchften Aufregung Partei 
an dem erbitterten Bankettkampfe, der zugleich einen Brand in 
die entzündeten Seelen der unteren Klaſſen fchleuderte. 

Die Regierung hatte dad Bankett ald im Widerfpruch 
mit gefeplichen Befimmungen verboten, und war bereit, bie 

„Sache einfach vor den Ausfpruch der Gerichte zu bringen. 
Um jedoch dem Troß und Hohn die Krone aufzufegen, luden 
die Verfaſſer des Yeltprogrammes, der Zufage der Oppofitions- 
®deputirten gewiß, nicht nur die ohnehin erhitzten Etudenten aus 
den Hörfälen, fondern auch, und zwar im vollften Widerfprns 
he gegen das beſtehende Geſetz, die Nationalgarde zur Theil⸗ 
nahme an dieſer Demonftration ein. Sie follte, zwar ofme 
Waffen, aber doch in der Unifdrm erfcheinen, um, nach ihren 

‚  Xegionen geordnet, Spalier zu bilden. 

5 So alfo follten Vie Kammern und die Nationalgarde, 
die beiden erften Repräfentanten des fouveränen Volkes, ſich 
„an einem als ungeſetzlich verbotenen Acte betheiligen, Die 

Reglerung ſah hierin eine ufurpatorifche Gegenregierung, die 
IXI. 24 
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der Parteigeift improviſire, und fündigte nun an, daß fie mit 
ihrer ganzen Macht gegen ſolch frechen Unfug einfchreiten werde. 
Die Oppofttion erfannte zu fpät, an welchen Abgrund fie durch 
ihre Leidenfchaft den Beftand der gefeglichen Ordnung gebracht, 
fie trat, wenn auch proteftirend, von der Theilnahme des Ban⸗ 
fettes zurüd. Allein e8 war zu fpät. Sie fonnte durch dies 
fen Schritt nichts erreichen, als daß fie ihrer „feigen Halb 
heit“ wegen der allgemeinen Mißachtung und Erbitterung ans 
heimfiel, während der innere Zwiefpalt ohnehin ſchon das An⸗ 
fehen der beiven Kammern in der öffentlichen Meinung ruinirt 
hatte. Die radicale Journaliſtik, welche dieſe Oppofition vors 
geſchoben, verlangte jegt zur Genugthuung und um der Regies 
zung noch größere Verlegenheit zu bereiten, den Austritt der 
ppofitiond« Deputirten aus der Kammer in Maſſe. Hinter 
der Journaliſtik felbft aber fanden die arbeitenden Klaffen, 
weldye nur auf eine Gelegenheit zum Losbrechen und zu einem 
allgemeinen Umſtun warteten. Schon am 19. Febr. war es in 
diefer Hinficht zwifchen ven Radicalen des „Rational” und denen 
der „Reform” zum offenen Bruch gefommen. Die von der Res 
form wurden befchuldigt, Proclgmationen und Aufrufe zur Ems 
pörung unter dem Volke außzuftreuen, wogegen fich der „Nas 
tional“ erklärte. 

So ftanden die Dinge am 21. Februar. Nach wieder⸗ 
holter Aufichiebung ſollte das Bankett envlih am folgenden 
Tage flatifinden. Die Verbote der Regierung waren am Abend 
überall an den Mauern von Paris angefchlagen. Sie hatte 
große Streitfräfte in und um die aufgeregte Stadt zufammens 
gezogen und den feften Willen angekündigt, mit aller Energie 
der gefeglichen Autorität Achtung zu verfchaffen. Auch die Ras 
tionalgarbe hatte fie in einer Proclamation an die gefeglichen Be⸗ 
fimmungen erinnert, welche ihr die Thellnahme an folchen vers 
botenen Verſammlungen ausdrüdlich unterfagten ; fie hatte fie 
im Gegentheil aufgeboten, ihrer Pflicht gemäß zur Aufrecht- 
haltung der Gelege zu erfcheinen. Allein vor dem wüthenden 
Barteigeifte verftummten alle Rüdfichten ; auch die fonft fo kluge 
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Bourgoufte von Paris hatte fich, des Vulkans unter ihren Fü⸗ 
Ben nicht achtend, in diefen Schwindel leichtfinnig bineinreißen 
laſſen. Die Barifer lieben die Unruhen um der Unruhen Willen, 
und da fie aus Italien gar nichts als Unruhen hörten, wollten fie 
auch wieder einmal diefen Genuß haben, das Weitere dem Zur 
fall anheimftellend. Ein Bericht vom 14. Februar meint, daß 
vier Künfttheile von Paris mit der Oppofition Partei mach⸗ 
ten; am 19. rechnete man zehntaufend Rationalgarden die Spas 
tier beim Bankett bilden würden. Indeſſen waren feitdem gar 
manche ängftlicher und bevenflicher geivorden und vor Allem 
auf Herftellung der Ordnung bedacht; fo daß die Regierung 
in dieſem Vertrauen ihr Aufgebot erließ. 

Alles harrte jetzt in ängfllicher Spannung der Entwicke⸗ 
Img der Dinge entgegen. Eine unheimlihe Schwüle hatte 
ſich über das ganze Land verbreitet; die Gefchäfte ſtockten; bie 
Broblofigfeit der Arbeiter vermehrte die Beſorgniß; das Miß⸗ 
trauen wuchs; die Einzahlungen in die Sparkaſſen flanden in 
feinem Berhältniß zu dem Andrange der Zurüdfordernden. Alles 
deutete auf einen Sturm. Die Feſtcommiſſion hatte die größte 
Mühe gehabt ein Local ausfindig zu machen; da ruhige recht« 
lihe Bürger ihre Häufer dem unheildrohenden politifchen 
Speftafelftüde nicht zur Verfügung ftellen wollten. Zum 
Berveife aber, wie vor großen Erfchütterungen ein dunfeler 
Snftinet die Gemüther vor dem Kommenven warnt, mögen fols 
gende Berichte von Yugenzeugen dienen, welche fchon am 20. 
Februar, alfo zwei Tage vor dem anberaumten Feſte der Karls⸗ 
ruber Zeitung (Rr. 54.) von Paris aus fchrieben: „Alle Ges 
danken befchäftigen fi) nur mit dem auf Dienftag ben 22. 
feftgefeßten Zwedefien, mit der allgemeinen Krife, die durch die⸗ 
ſes Vorhaben der Oppofition für alle Berhältniffe herbeigeführt 
worden if. Alle Aufmerkfamfeit ift nur diefer Frage zugewens 
det, fie war und ift der Gegenftand aller Befprechungen, und 
Jedermann if in Spannung. Viele find in banger Erwartung 
der Dinge, die da kommen follen. Die Oppofition fpielt ein 
gefährliches Spiel, — für fich ſelbſt und für das Land. Wie 

Ta® 
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ed ausfchlagen wird, vermag Riemand vorher zu fagen: bie 
Oppofition ladet eine Verantwortlichfeit auf ſich, unter welcher 
fie anı Ende erliegen könnte. Inter dem Borwande, vielleicht 
fogar in dem Glauben, die Freiheit zu vertheidigen, ftellt fie 
die Ordnung auf'd Spiel, und gefährdet vieleicht eben fo fehr 
die eine als die andere. Sie gibt den Anftoß zu einer Bewe⸗ 
gung, deren Ziel und Schranfen zu beftimmen auch bei dem 
beiten Willen auffer ihrer Macht liegt; denn in diefe Be- 
wegung werden allem Anſchein nah Elemente fid 
einmifchen, über welche fie feine Herrfchaft hat. — 
Auf dem Plate, wo das große Zelt aufgerichtet wird, ftehen, 
trog einem in Strömen herabgießenden Regen, bereitd Tau⸗ 
fende von Menfchen verfammelt, um den Arbeitern zuzuſehen. 
Die allerabenteuerlichften Gerüchte find unter dies 
fer Bolfömenge im Umlaufe und finden faft fräh- 
winfelbaft Glauben. So hört man ganz ernfthaft erzählen, 
zu Endedes Banketts werdedie AbfebungdesKönigs, 
die Thronbeſteigung des Grafen von Partie, und die 
Regentſchaft der Herzogin von Orleans proclamirt 
und auch ſogleich ausgeführt werden. Andere erzählen, 
die Regierung laſſe achtzigtaufend Mann Truppen „„gegen 
das Volk““ marfchiren, und Parid werde drei Tage und drei 
Nächte von den Forts bombardirt.” — Schon unter dem 18. 
Februar hatte das Journal des Debatd gleichfalid wegen diefer 
Trage Emeute, Anarchie, Blutvergießen und Bürgerfrieg vers 
fündigt, und am 14. Februar lautete eine andere Nachricht von 
Paris: „Die öffentliche Stimmung ift aufgeregt ; Alles fpricht 
von der „„Staatökrifis”“ ; vorfichtige Leute verlaffen Paris; 
in den untern Klaffen wird davon geſprochen, daß man fich 
binnen Kurzem „[chlagen“ werde”. 

Mitten in der Racht vom 21. auf den 22., da bei fort 
dauerndem Regen Alles ruhig blieb, nimmt die Regierung ben 
Befehl zum Aufgebot der Nationalgarve zurüd; auch die Trup⸗ 
pen bleiben in den Kafernen confignirt. So bricht endlich der 
Morgen des verbotenen Bankettes, der verhängnißvolle 22fte 
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Februar an. Roch immer genießt Paris ver tiefften Ruhe. 
Erft gegen neun Uhr macht fi eine ungewöhnliche Bewegung 
bemerkbar. Gerade von den Duartieren, die zum Schauplap 
des Bankeites beftimmt waren, brechen die erften Anfänge ber 
Unruhen hervor. Aus den fernen Vorſtädten, insbefondere aus der 
von St. Antoine, dem Wohnfig der arbeitenden Klaſſen, berühmt 
fhon aus den blutigen Tagen der erften Revolution, wälzen ſich 
die Volkshaufen in Bloufen nad) dem Inneren, dichter und 
bichter im Vorbringen anfchwellend. Gegen die Madeleine, bie 
Iuillerien und die Deputirtenfammer drängt ſich der gewaltige 
Strom. Den Kern der dichten gefchloffenen Haufen bilden die 
beim Stillſtand aller Gefchäfte, wie ihn die fünftlich gefchürte 
Aufregung verurfacht, brodlos gewordenen hungernden Arbeis 
termafien. Wie gewöhnlidy voran als Führer die Männer der 
Bildung und des Yortfchrittes, die Gefellen der höheren, vor« 
nehmeren Gewerke: die Druder, die Setzer, die Mechanifer, 
die YortepianosBauer und ihre Genoffen, untermifcht mit dem 
zahlloſen Haufen der Gamins de Paris, den leidenfchaftlichen 
Liebhabern jeder Emeute und Revolution. Zu ihnen gefellen fich bie 
Studenten der mebizinifchen und der Rechtsfchule, und die ganze 
Maſſe der erwerblofen, beißhungrigen Jugend, alle Beftglofen, 
alle Abentheurer, Schwindler und Glüdsritter, die nach einem 
Umſturz verlangen; endlich die neugierige gaffende Menge aller 
Klaſſen, gehend und fommend und ftehend und das Gebräng 
vermehrend. Noch wird der Friede nicht geftört, noch zeigen 
fi feine Truppen. Die Marfellaife fingend, pfeifend und 
fchreiend und die Hüte ſchwenkend fammeln ſich die Maſſen au 
Taufenden und Taufenden um die Madeleine und nad) vem, 
Eintraßdtplag zu. Der Deputirtenlammer, der konſtitutionellen 
Vertreterin Frankreichs, gilt Zunächſt die Demonſtration; ihr 
wollen die Tumultuanten ihre Unzufriedenheit bezeugen, dem 
Minifterium Guizot ein Pereat und der Reform ein Hoc aus⸗ 
bringen. Einzelne Deputirte, die, zur Sigung eilend, auf der 
Eintrachtöbrüde in die Vollsmaffe gerathen, werden ald Feig⸗ 
linge verhöhnt. Der zahllofen, tobenden, immer noch wach⸗ 
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fenden Menge mißtrauend, entwidelt die Regierung jebt, um 
halb ein Uhr Mittags, die erften Truppen. Infanterie von 
der Linie und Muntzipalgarden zu Pferd rüden nach den bes 
drohten Punkten und fchiden ftarfe Patrouillen zu Fuß und zu 
Dferd aus. Bald ziehen immer ftärfere Truppenmaflen, na⸗ 
mentlich aus den großen Kafernen vom Marsfeld, heran, die 
alle Straßen und Pläge in weitem Umkreiſe befegen. Die Linie 
mit Aerten, Hauen und allen Geräthfchaften audgerüftet, um 
die Barricaden, fo wie fle entfleben follten, zu zerflören. Die 
Epicierd in den angränzenden Straßen ſchließen, um ihre Habs 
feligfeiten beforgt, die Läden, und treten vor ihren Thüren in 
Gruppen zufammen, einander ihre Beſorgniſſe fich mittheilend. 

Der frühere Juchhe dauert fort; wo bie Linie fich zeigt, 
wird fie froblodend von dem lachenden, fingenden Volke bes 
willfommt. Mit Feder, fchlauer Freundlichkeit bleibt ein Haufe 
ftehen, läßt die Reiben dicht heranfommen, und fchwenft dann 
Hüte und Müten vor ihren Nafen und ruft: vive la ligne! 
Die Soldaten ftugen über diefe brüberlichen Begrüßungen, bie 
Dffiziere fühlen fi) unbehaglich; wer viefe Stimmung der 
Truppen beobachtet, wird zweifelhaft, ob fie bei einem ernften 
Zufammenftoß gegen die fchmeichlerliche Maſſe die Schärfe der 
Waffen brauchen werben. Die Marjelaife und das Abſchieds⸗ 
lied der Girondiſten „Mourir pour la patrie“ fingend, wogt 
die gefchlofiene Maſſe jebt über die Brüde auf die Deputirten- 
fammer los. 

Beim erften Heranfluthen der Menge, es war um ein Uhr, find 
einige der Tumultuanten bis in den Sigungsfaal der Kammer 
Korgedrungen, auch einige Fenſter werden eingeworfen. Allein 
We bewaffnete Macht thut ihre Schufvigfeit, das Palais wird 
gefäubert, die heranflürmenven Stubenten zurüdgebrängt über 
die Eintrachtöbrüde; von bier wenden fie fi) nad) dem Mis 
nifterium des Aeußeren und werfen dort, unter dem Rufe: 
Nieder mit Guizot! Hoch die Reform! die Fenſter ein. Die 
Reiterei treibt ngit ihren Chargen auch bie übrige fingenbe, heu⸗ 
lende, pfeifende und hutſchwenkende Vollomaſſe auseinander 





Tranzöflfche Republik. 375 


und vor fi) ber. Der Verſuch einer vereinzelten Barricade 
anf dem Vendomeplatze wird ſogleich vereitelt; ein Waffenlaben 
wird geplündert, die übrigen werben durch Poften gefichert und 
fpäter die Waffen audgeräumt. Das Volk ſetzt fich gegen die 
anfprengende Reiterei hier und da mit Steinwürfen zur Wehr, 
jedoch ohne ernftlichen Widerftand zu leiften fährt es wie Spren 
auseinander. Ihrerſeits bevahren die Truppen, troß ber Stein⸗ 
würfe, eine unübermwindliche Ruhe und Schonung. Die Corps 
ihrer Muſik fpielen unter der Deputirtenfammer friegerifche 
Märfche, während von den elnfäifchen Feldern herüber aus dem 
Munde der zurüdziebenden und fich zerftreuenden Volksmaſſen 
die Marſeillaiſe ertönt. In der Sammer felbft fchließt fich bie 
confervative Majorität enger an die Regierung an; bie Größe 
der Gefahr ahnend, fieht fie mit ängftlicher Beforgniß ber Hers 
ſtellung der gefeglichen Ordnung entgegen, und vernimmt uns 
ter Murren die Interpellationen der radifalen Minorität, die, 
von der Gefahr eingefchüchtert und im Gefühl ihrer Mißgriffe 
and Mißachtung nur mit halben Muth anfinbigt, das 
Minifterium in Anklageftand ' zu ſetzen. Die Sammer geht 
ruhig auseinander. Das Volk aber erbittert über die Hals 
tung®fofigfeit der Oppofition zifcht Hr. Thiers aus und ruft 
A bas Barrot. 


So verzieht fich der Aufftand mit den ſich verlaufenden 
Maſſen allgemady nach ven elyfeifchen Feldern, nad) dem ins 
nern Gewinkel ver Stabt und den abgelegenen Borftäbten. Durch 
die aufgebotenen großen Truppenmafien ift die Ruhe im Ges 
biete der Tuilerien bergeftellt, und bie Gefahr fcheint für den‘ 
Augenblick befeitigt. Das Ganze hatte noch den Charakter ei 
Faftnachtöfcherzes, umd das Volk zeigte im Allgemeirüh ige 
Reugier und Muthwille, als Zorn und Grimm. Noch war e6 
ein gewöhnlicher Volksauflauf, wie fie in Paris fi fig find. 


Drohender dagegen fcheinen bei der Aufregung ber Ge⸗ 
mätber die Anzeigen für den Abend in den abg 


elegenen Stats 
teilen zu werben. Dem während das Partie — 
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Welt und. der befigenden Klafien fich gern zur Ruhe begeben 
hätte, hörte man von dort von Barrifaden, von aufgerifienen Pflas 
fterfteinen, von gemwechfelten Schüflen, von Raufereien mit der 
Municipalgarde. Alſo ließ denn die Regierung, die Vorwürfe 
der Oppoſition fürchtend, kurz nach fünf Uhr Abends die Ras 
tionalgarde durch den Generalmarſch zu ihren Sammelplägen 
entbieten, zwei Bataillone von jeder Legion. Somit hatten Die 
Minifter jegt drei Waffengattungen zur Befämpfung des drobens 
den Sturmes in's Feld geführt: die Linie, die Rationals 
garde und die Municipalgarde. In die Hand diefer Corps 
war die Sicherheit der Hauptſtadt und das Echidfal eines 
großen Volkes, das feine Entfcheidung von dem Telegraphen 
von Paris zu empfangen pflegt, und mittelbar aud) der Friede 
Europad und der Beftand der gegenwärtigen Ordnung ber 
Dinge gelegt. 

Die Kammer, die gefegliche Repräfentantin Frankreichs, 
war biebei, troß ber großen minifteriellen Majorität für bie 
Regierung null, weil fie das fouveraine Paris nicht hinter fi) 
batte, das mit der Rechten wie mit der Linfen fchmollte. 

Muſtern wir nun die bewaffneten Reihen, die Ver⸗ 
theidiger des Jultusthrones; dieſe Betrachtung wird um fo 
Iehrreicher feyn, weil fie auf verwandte Verhältniffe in andern 
Staaten mehr oder minder Anwendung findet. 

Sein vorzüglichftes Vertrauen fcheint Louis Philipp auf die 
Linie gefegt zu haben. Allein er vergaß dabei, daß er weber ein 
Napoleon war, der durch Kriegsthaten vie perfönliche Anhäng- 
lichkeit der Truppen fich gewonnen, noch ein Karl X., dem die 
efte des alten monarchifchen Frankreichs mit Ioyaler Treue 
m". fondern eben nur ein Barrifadenfönig, den der ſieg⸗ 

ufftand und menterifche Soldaten auf einen Thron er: 
hoben en, ber ihm auch nach der alten Charte, die vie 
Unverantwortlichfeit des Eonftitutionellen Königthums fanctio- 
nirt hatte, nicht gebührte. Der Kluge Bürgerfönig mit feinem 
boctrinären Minifter hoffte indeſſen ohne Zweifel durch Die bloße 
Cnifaltun⸗N ſer impoſanten Maſſen kampfgewohnter Soldaten 
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den bürgerlichen Aufitand ohne Blutvergießen zurüdzufchreden. 
Er widy auch in der That überall zurüf und fläubte ausein⸗ 
ander; allein er fehrte immer wieder zurüd; und follte er nun 
gar mit der wachienden Aufregung an Heftigfeit und Umfang 
zunehmen, wad war alddann von ber Linie zu erwarten? Der 
Polizeidienſt hat für regelmäßiges Militär durch feinen inpopus 
lären Gharalter an fich fchon etwas Widerwärtiges, und gar, 
wenn es fich, wie in der Wahlreformfache, um politifche Fra⸗ 
gen handelt, über die alle Welt im Zwieſpalt if. Den Dffis 
zieren mußte es hart bevünfen, fich für ein Regierungsſyſtem 
zu fchlagen, das in den Kammern, in den Sournalen, bei den 
Banfetten mit maßlofer Leidenſchaft als ein das Land entehs 
rended und corrumpirendes, ja hochverrätherifches täglich ans 
gegriffen wurbe. Ueberdieß waren die Soldaten und die untes 
sen Grade feit lange ven Bearbeitungen der geheimen Bereine 
und ihren Verführungskünſten ausgefept; hat man fie ja felbft 
ihrer Mehrzahl nach befolvete Proletarier genannt. Endlich 
waren Alle, Offiziere wie Solvaten, aus ben Neihen viefes 
Bolfed hervorgegangen, "das fie nun rings umwogte, das fie 
feine Brüder nannte, das ihnen hutfchwenfend feine fchmeich- 
lerifchen Vivats zurief. Wie ſollten fie da gegen dieſe wehrlofe 
oder fchlecht bewaffnete Maffe, deren ungewohnter Anblid, des 
ten tobverachtende Tapferkeit fle überrafchen mußte, ihre Waf⸗ 
fen gebrauchen? Mußte es ihnen nicht ald eine Herabwürdi⸗ 
gung ihres militärifchen Charakters erfcheinen? und fonderlidy in 
einem Lande wie Franfreich, wo fo viele Revolutionen bie 
Sanction der Nation erhalten, alfo daß die Meuterer und 
Meineivigen als Befreier des Vaterlandes gekrönt und geprie⸗ 
fen wurden, während die, welche ihrem Eid und ihrer Pflicht '- 
treu, der loögelafienen Canaills muthig die Bruft geboten und 
Wunden empfangen, fich dem Elend und der Verachtung preis 
gegeben fahen. War daher die Bewegung eine bloße Emeute, 
und blieb fie ed wie bisher, fo konnte Guizot ſich ruhig auf 
die Linie verlaffen; drohte fie aber in eine „glorreiche Revolus 


tion“ umzufchlagen, dann dienten biefe Truppenmaflen mur, fel> 
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nen und feines Könige Sturz zu befchleunigen. Welchen Cha⸗ 
rafter aber die Bewegung eigentlich in jedem Augenblick trug, 
und ob fie ihn änderte, das Fonnte die Linie nur an der Hals 
tung der Nationalgarde wahrnehmen, die ja die bewaffnete 
Majorität und den Kern der Bürgerfchaft von Paris, das 
beißt, der Souverainin von Frankreich, repräfentirte. Bon ihr 
alfo hing in diefen Tagen dad 2008 der Orleaniden ab, und 
eben weil ihr die Regierung minder als der Linie vertraute, 
darum war fie wohl fo fpät berufen worden. 

Die Nationalgarde erfchlen auf den Trommelfchlag; aber 
wenig zahlreich, lau und mißftimmt. Aus wohlhabenden Bürs- 
gern beftehend, die ihren frievlichen Gewerben und dem Schooß 
ihrer Bamilien entriffen werben, die an ihrem Leben und ihren 
Habfeligfeiten hängen, ift diefe Bürgergarve wenig geeignet, fich 
mit verzweifelten, rafenden Männern und Buben zu fchlagen, ' 
denen das Leben weniger al& nichts gilt, die nichts zu verlie- 
ren, aber Alles zu gewinnen haben, und fich mit wahrem 
Heißhunger in den Kampf ftürgen. Was ift ſolchen Berzweifelten 
gegenüber, wie fle die arbeitenden Kfäfien und unteren Volks⸗ 
fhichten einer Weltftabt zu Tauſenden befigen, und wie fie am 
Tage des Aufruhr aus allen Schlupfwinkeln hervorftürzen, was 
ift ihnen gegenüber von behaglichen, wohlgenährten Gewerbsleu⸗ 
ten und friebliebenden Bürgerfoldaten zu erwarten, bie nicht 
einmal Munition hatten? Don perfünlicher Anhänglichkeit an 
den König oder fein Haus war auch bei ihnen fo wenig, wie 
bei der Linie, die Rede; alle waren fle überbieß wegen dem 
Stoden von Handel und Gewerb gegen Regierung und Minis 
fterium mißſtimmt. Die Hauptfache jedoch war, daß in ihs 
ren eigenen Reihen die Parteien fich fchroff gegenüber ftanven. 
Obwohl die Nationalgarde eigentlich den Beſitz vertritt, obmohl 
fie als Bourgoifte die natürliche Leibgarde des Bürgerfönigs 
iſt und ihr daher auch die Hut der bürgerlichen freiheit 
und Ordnung in der Jultuscharte ausbrüdlich anvertraut iſt, 
weil gerade fie dad Meifte durch einen gewaltfamen Umſturz 
ber von ihre und zu ihrem Vortheil gegründeten Drbnumg zu 
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verlieren hat: fo hatte die rabifale Oppofltion dennoch zahlrei⸗ 
he Anhänger in ihrer Mitte gewonnen. Aufgehetzt durch bie 
Journale, irregeleitet durch die Parteilämpfe in den Kammern, 
angeftedt von der rabicalen Zeitftrömung, in vielfacher Vers 
bindung mit den radicalen und communiftifchen Vereinen und 
von ihren Hoffnungen und Begierlichfeiten entzündet ober bins 
gerifien von dem leidenfchaftlichen Oppofitiondfieber der Ration, 
batten ihrer Viele fich für das Reformbanfett ausgefprochen. 
Die Führer des großen Spectafelftüdes hatten darum auch, 
ihrer Sympathie gewiß, vie befreundete Rationalgarve zum 
Spalierbifden aufgeboten; und jest follten fie während einer fals 
ten regnerlichen Racht in Schmuß und Koth, fcheinbar im Dienfte 
eines ihnen verhaßten Minifteriums, die Bewegung befämpfen ! 
Während die weit größere Majorität aus wohlverfiandenem Ins 
tereſſe confervativ gefinnt das Gefährliche des Spieles erfannte 
umb die Ordnung herfiellen wollte, fuchte diefe keckere, unzu- 
friedenere radicale Minverheit die Stimmung des Corps von 
dem Minifterium und feinem Syftem abwendig zu machen und 
auf die Seite der Oppoftflon hinüber zu ziehen. Daß aber bie 
Bewegung nicht ftehen bleiben würde, wenn fie ihr fpäter zus 
riefen: bis hierher und nicht weiter, daran dachten wohl bie 
Wenigften diefer Schwinvelföpfe in ihrem bornirten fpießbürger« 
lichen Leichtfinn. 

Diefer innere Zwiefpalt, wie wenig er auch anfänglich 
offen bervorzutreten wagte, konnte dennoch den unteren Klafs 
fen und ihren Führern nicht entgehen; er mußte nur dazu 
dienen, ihre verführerifchen Schmeichelein zu verboppeln 
und ihren Widerftand ermuthigen. Während umgefehrt mit der 
wachfenden Heftigfeit und Ausbreitung des Kampfes und ber 
fteigenden Lebensgefahr der Muth des confervativ gefinnten 
friebliebenden Theile dieſer Bürgerfoldaten nur finfen fonnte: — 
alfo auch hier wenig Berlaß für Gulzot. — Nun war noch 
die letzte Streitfraft der Regierung, die Municipalgarde, übrig. 

Durch ihren Beruf für den gewöhnlichen Dienft neben 
ber Bollzei mit Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit und 
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Ordnung betraut , findet ſich die Municipalgarde, eine Urt 
©ensdarmerie, in täglicher Berührung mit jenen Arbeiterklafien, 
Gamind nnd Studenten, die fich hinter ihren ſchnell aufges 
worfenen Barricaden zum nächtlichen Widerftande rüfteten. Ges 
wöhnt an ihren Anblick hatte für fie der unheimliche Ausdruck 
diefer Geſichter und Geftalten nicht das Weberrafchende wie für 
die Linie; auch gegen die Poefie ver Emeuten und Revolutios 
nen ift ihr Gefühl Hinfänglich aus der Prarid abgehärtet; ber 
verlodende Zauber, ver ein zerlumpted Volk umftrahlt, wenn 
e8 am Tage des Aufftandes die entblöste Bruft den Kugeln 
darbietet, übt feine Gewalt auf diefe Gardiſten. Sie fennen 
ja die Helden der Barricaden von Angeficht zu Angeficht; das 
her bleiben fie Falt gegen die Schmeicheleien und unzugänglich 
gegen die Drohungen biefer wilden Burfche. Sie hatten ohne 
Zweifel oft genug Gelegenheit gehabt, fidy von der furchtbaren 
Gefahr zu überzeugen, die der ganzen Gefellfchaft aus jenen 
Schlupfwinkeln droht, in denen das „hero iſche Volk“ wohnt, 
wenn der wilde Strom einmal feine Dämme durchbricht. Sie 
wiffen wie Lafter und Verbrechen und unermüpdlicher Fleiß und 
Tugend und Genie dort mit Armuth und Elend zufammenbans 
fen ; wie Faulenzerei und Gaunerei fich mit uneigennuͤtziger Auf⸗ 
opferung und Großmuth verbinden; wie Hunger und Kummer 
fi) zur Völlerei gefellen, und Berzweiflung ſich mit Leicht⸗ 
finn, mit tobverachtendem Heldenmuth und rafendem Ingrimm 
paart. Gewohnt dem Geſetze gegen feine Vebertreter Achtung 
zu verschaffen, fennen fie, unbefümmert um bie politiichen Fra⸗ 
gen und Kämpfe des Tages, auch jetzt nichts ald die Pflicht, 
welche ihnen ihr Dienft zur Sicherheit der Hauptftadt aufers 
legt, und fo feben fle in den Helden der Barricaden nichte‘ 
anderes, als freches, hungriges, raubgierigeö, lieverliches Ges 
findel, das alle Bande zerreißen möchte, um fich auf die Geſellſchaft 
Ioszuftürzen. Iſt aber ihr peinlicher Dienft fchon bei gewöhnlichen 
Zeitläuftert, wenn auch noch fo ſchonend verfehen, dem niederen 
Bolfe verhaßt, fo muß er es in folchen Augenbliden boppelt 
werden. Es fühlte naher, wie eö fcheint, mit feinem ſcharfen Inflincte 
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ſchon gleich am erften Tage richtig durch, daß ed an biefer 
falten abgehärteten Mannfchaft mit feinen Berführungsfünften 
fcheitern würde. Mit ihr wurde ed darum auch fchon am 
Nachmittag des erften Kampftages handgemein. Auf der Place 
de la Concorde wurde einer ihrer Offiziere mit einem Stein am 
Kopfe verwundet und fiel vom Pferde, ein Gardiſt gab daher 
dem WWerfenden einen Säbelbieb durch dus Geficht; ebenfo 
wurde eine ihrer Schilowachen vor dem Minifterium des Aeu⸗ 
feren mit Steinwürfen genedt, der Soldat gab ein Nothzeis 
hen; aus dem Inneren des Minifteriumd drang plößlich ein 
Haufe Jufanterie, von der andern Seite Gavallerie hervor ; 
bie erftere beſetzte die Fußwege des Boulevards, die lebtere 
zerſtreute das Volk, wobei ein Mann, der einen Stein gegen 
einen Gardiſten geſchleudert, durch einen Säbelhieb verwundet 
weggetragen wurde. Seitdem ſcheint es, erklaͤrte ſich der Volks⸗ 
haß immer entſchiedener gegen das Corps und eingedenk dee 
divide et impera zeigte der ſchlaue Haufe gegen ſie eine ganz 
andere Haltung wie gegen Linie und Nationalgarde, die er, wo 
fle ſich zeigten, mit feinen Vivats fort und fort begrüßte. Und 
in der That fonnte die Municipalgarde feinem drohenden In⸗ 
grimme ruhig entgegentreten, fo fange ihr harter Dienft durch 
die fefte Haltung der Nationalgarde als ein gefeglicher und 
allgemein gebilligter erfchien; von dem Augenblide an jedoch, 
wo die Rationalgarde Partei für dad Volt nahm und in feine 
meuterifchen Rufe einftimmte und bie ſchwankende Linie zu fich 
hinüber zog, war die Municipalgarde unter der Laft ihres Hafs 
ſes verloren, fie mußte ald ein verrathened Dpfer ihres Dienfts 
eiferd von der lang verhaltenen Wuth des Volkes fallen. 

Nehmen wir nad) biefer Mufterung der Streitfräfte den 
Baden der Begebenheiten wieder auf. 

Die Nationalgarden zu Buß und zu Pferd erfcheinen nach 
fünf Uhr Abends auf den Trommelfchlag; ihre Patrouillen 
durchziehen die Stadt; mit der Linie buvouafiren fie in ben 
Straßen und auf den Pläpen. In dem Gewinfel des Marais 
und im Quartier St. Martin machen bie Bloufenmänner da 
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und dort Barricaden; allein die behenden Erbauer entfliehen fos 
gleich und ihre Barricaden verfchwinden eben fo ſchnell als fie 
entftanden, fobald die Truppen fich nähern; nur ausnahme- 
weife muß eine mit Sturm von der Linie genommen werben. 
Ein gutgefleiveter Mann theilt den Tumultanten Fünffranfen- 
thaler aus mit den Worten: trinft auf meine Gefundheit und 
fhlagt euch gut! Die Menge ift noch immer ohne Waffen; et 
wa dreißig oder vierzig Bewaffnete ift die ganze Macht, 
welche die Emeute den unermeßlichen Streitfräften entgegen 
ſtellt; auch die Munition der Bloufen ift bald verfchoflen. Kur 
bier und da an abgelegenen Orten gelingt den Pöbelhaufen 
ein Handftreih. Um 9 Uhr Abends zünden fie mit boshaften 
Muthwillen in den elnfälfchen Feldern mit den vtertaufend 
Stühlen der Spaziergänger, mit den Baͤnken und Geräthfchafs 
ten ber Kunftreiter ein ungeheured® euer an; tageöhell fleht 
die Etoile von der Emeute beleuchtet, mitten in einem Flam⸗ 
menmeer. Es ift ein Luftfeuer des fouveränen Volkes. Einige 
vereinfamte MWachtftuben demolirt, ein Octroigebäude einges 
äfchert,, ein Wachtpoften draußen an der Barriere entwaff- 
net, eingefchlagene Laternen, aufgerifienes Straßenpflafter, 
das find die Heldenthaten der Nacht vom 22. auf den 23. 
Ueberall zeigte fich die Emeute des Gefindeld dermalen noch 
ohne Waffen, ohne Führer, ohne Blan, ohne Ziel, eben nur als 
ein dunfler in ver Maſſe verbreiteter allgemeiner Geift des 
Aufruhrs. Gegen Mitternacht verftummt allgemach der Zus 
mult; die Kämpfer und die Barricaden verfchwinden; es wirb 
in den Haupttheilen der Stadt fill; um zwei Uhr wirb die 
Nationalgarde entlafien; auch ein Theil ver Linie kehrt in ihre 
Kafernen zurüd. 

So fümmt der Morgen des 23. heran. Noch fteht das 
Minifterium Guizot und der Thron des Julius unerfchüttert. 
Der Telegraph verfündet die beruhigende Botfchaft dem hars 
renden Frankreich durch jeine Depefche bis zur ferniten Reichs⸗ 
gränge, fie lautet: „Paris 23. der Minifter an den Präferten 
des Niederrheins. Zufammenrottungen haben im Verlauf des 
geftrigen Tages Rattgehabt. Seit Mitternaht ift die Ruhe 
aan! ch bergeftellt. Geftern Abend hatten die Aufrührer ziems 
lich zahlreiche Barricaven errichtet; - Diefelben wurden von ber 
Nationalgarde und den Linientruppen auf ver Stelle ges 
nommen.“ 

Wohl ift äußerlich die Ruhe wiederhergeſtellt; allein ein 
neuer Ausbruch fleht von den aufgeregten Geiftefn in den un⸗ 
teren Volksſchichien bevor; noch if der Dämon des Aufruhre 
den die Journaliſtik, die Banfetttoafle, die Kammeroppofls 
tion und die geheimen Berbindungen in dem Herzen ber 
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wilden Maſſen heraufbeichworen, nicht befchwichtigt. Jede Vers 
längerung der Unruhe aber wird, wenn auch fein Blut fließt, 
durch den Stiliftand von Handel und Wandel und die wachs 
fende Linzufrievenheit aller darunter leidenden Klaſſen, für die 
Regierung eine gefährliche Niederlage; in dem aufgehäuften 
Brennftoff kann ſich ein Funke jeden Augenblid zum großen Brande 
entzünden ; ein feiner Zufall die entflammten Gemüther zu 
Unvorbergefehenem hinreißen. Darum will die Regierung jebt 
um jeden Preis mit den Ruheflörern fertig werben. Ihre ſcho⸗ 
nende Langmuth, die die Soldaten den Steinwürfen audgefeßt, 
ift erfchöpft; fie kündet warnend den Entfchluß an, jeder Uns 
ordnung, jeber Auflehnung mit Energie zu begegnen. Darum 
entwidelt fie größere Streitkräfte, namentlich an Reiterei; auch 
das Fußvolk der Linie befegt zahlreicher die Hauptpläße. 
Um acht Uhr Morgens iſt noch Alles ruhig. Um neun 
Uhr ertönt abermald der Generalmarfch; die gefammte Natios 
nalgarde wird aufgeboten; erfchienen fie volählig, fo wären 
ed 65,000 Mann; allein audy jegt erfcheint fie nicht fehr zahl⸗ 
reich zum Schuß der ihr anvertrauten Freiheit und Ordnung. 
Alles wogt wieber dicht durch die Straßen; vor den Tuls 
lerien bivouafiren achttaufend Mann Linie mit zwei Batterien. 
Ganz Paris fieht ſich allgemady nach einem ftrategifchen Plane 
von einem Truppennetz überzogen; die Juliuss Dynaftie benügt 
ihre Zortfchritte, die fie feit den Auffländen von 1832 und 
1834 in der Emeutenftrategie gemacht; aber auch die Barri⸗ 
cadenmänner haben Kortfchritte in ihrem Metier gemacht. 
Ueberall in den weiten Straßen und auf den großen Pläben 
Truppen und Lager. Das rebellifche Volk der Bloufen und 
Gamins hat ſich vorzüglich in das Viertel St. Denis zurüds 
egogen. Es find jebt der Bewaffneten fchon mehr; von ven 
allenen Wachtpoſten, aus den geplünderten Magazinen, 
von den Nationalgarden, aus den Privathäufern haben fie fidy 
mit Güte oder Gewalt der Waffen bemächtigt. Zahlreiche Bars 
ricaden entftehen wieder. Aber noch hat der Kampf ein vers 
ächtliches Anfehen und find die Kämpfer Abfchen erwedenves 
Geſindel, dad nichts weniger als die „intelligentefte Nas 
tion“ und den „Mittelpunft der gebildeten Welt“ res 
präfentirt. Ein Augenzeuge fchildert die ‚peien, wie fie bemüht 
find, ven Thron der conftitutionellen Monarchie zu flürzen: 
„Setbft gefehen babe ich diefen Morgen früh zehn Uhr nur bie 
Barricaden, die am Anfang der Rue Montorgueil und der 
Rue de Elerc aufgeworfen waren. Cie beflanden aus zwei 
umgeftürzten Wagen und zwei Karren. Auh war Pfläfter 
aufgerifien; aber wahrlich, wenn die Leute feine befferen Bars 
ricaden machen, diefe werben ihnen nicht viel nügen. Hinter 
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diefer Barricade in der Rue Montorgueil waren vierzig bis 
fünfzig Leute, alles zerlumptes Geſindel, ausſehend 
wie lauter Balgenftride. Sind fie nicht vorher von ber 
Polizei bezahlt, fo folte fie ihnen nachträglich eine Remuneras 
tion geben, denn foldhe Geſichter genügten, um alle 
Welt in Angft zu jagen. Mehrere hatten Jagpflinten, eis 
ner ein Munitiondgewehr; auch war ein Tambour unter ihnen. 
Einer hatte eine rothe Fahne.“ 

Wie zeriumpt aber auch die Kämpfer find; der losgelaſ⸗ 
fene Dämon läßt ſich nicht zurüdfchreden; der Grimm der em⸗ 
pörten Höllengefichter entflammt fidy nur immer mehr, während 
die Dauer der Emeute allmählig ihre nachtheilige Wirfung auf 
die Stimmung ber zwiefpaltigen Nationatgarde, die des lebend- 
gefährlichen Speftafeld müde ift, zu äußern beginnt. Um eilf 
Uhr ſchon verbreiten fi) Gerüchte, daß fich Einzelne der uns 
zufriedenen radifalen Minderheit auf dem Baſtillplatz, dem Platz 
St. Michel und in der Rue St. Andre gegen das Miniftes 
rium und zu Bunften der Reform in meuterifchen Rufen vers 
lauten lafien; allein noch hält die confervative Majorität' feft; 
die Meuterer verlaffen überftimmt ven Kampfplatz und fehren nach 
Haufe. E6 find die erften Steine, die fidh von dem Barricas 
denthron ablöfen. _ 

Um Mittag hat die Reglerung ihre größte Truppenmadht 
entfaltet, an 80,000 Mann Linie, die noch durch anrüdende 
Zuzüge aus der Umgegend bis zu 100,000 verftärft werben. 
Auf allen wichtigen Funften werden Batterien aufgefahren. 
Der Generalmarſch wirbelt fort und fort. Unter ftromenvem 
Regen bietet der Gintrachtöplad ein große Yeldlager var; 
rings um den alten Obelisken von Luror campiren alle Wafs 
fengattungen, Wachtfeuer brennen, die Truppen trodnen bie 
Kleider, füttern die Pferde, kochen die Speifen. Noch ift vie 
Linie Meifter von ganz Paris; alle Brüden find von ihr ges 
fpertt; die Stadt in zwei Hälfte getheilt. Allein in dieſer 
Stunde, es ift zwei Uhr Nachmittag, hat der Stern Louis 
Philipp'o feine letzte Höhe erreicht; das Glück ift im Umfchla- 
gen; die Zeichen in der Stimmung der Rationalgarde werden 
beunrubigender; der Ruf: nieder mit Guizot! hoch die Reform! 
wird lauter. 


(Bortfeßung folgt.) 
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XXXIV. 


Ein neued Buch und ein Bli in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Sweiter Artitlel 


Der Blid in die Zukunft. 


Wir haben uns in dem vorigen Artifel bemüht, nachzu⸗ 
weifen, daß die antichriftliche Philofophle den Gang nehmen 
mußte, den fie wirflich genommen bat, daß fie nothwendig zus 
legt fich felbft aufgeben und aus dem Pantheismus in den 
Dualismus unter halb populären, halb muftifchen Formen über« 
gehen muß. Der menfchliche Geift hat feine Schranfen, er 
fann nicht in's Unendliche fortfpefuliren: hat er gewiſſe, durch 
die Denfgefege vorgezeichnete Marken erreicht, fo muß er wies 
der umfehren und unter veränderten Kormen zu alten Syſtemen 
zurüdfehren. Wer daher den nothiwendigen Zufammenhang ver 
fpefulativen Ideen und die Bildungsgeſetze philofophifcher Sys 
fieme fennt, wird nicht nur erflären fönnen, warum eine bes 
ftimmte, in der Entwidelung begriffene Ioeenfolge ſich fo und 
nicht anders entwidelt hat: er wird auch bis zu einem gewiſ⸗ 
fen Grade mit Sicherheit vorausfagen Fönnen, in welche 
nächfte Stadium biefelbe eintreten wird. Mittlerweile if uns 
ein Stück Zukunft zur Gegenwart "geworden. Die neuefle 
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Schrift Ludwig Feuerbach's: „Grundſätze der Philos 
fophie der Zukunft“ *) if erfchienen und und zugefommen. 
Man wird fich leicht vorflellen können, daß wir das Büchlein 
mit einiger Spannung zur Hand nahmen. ES ift zwar im⸗ 
mer möglich, daß ein. einzelner Schriftfteller feine Partei vers 
läßt, feine Grundſätze und Gefinnungen ändert und einen ganz 
verfchievenen Weg einichlägt; denn die Nothwendigkeit der Ges 
fee, an welche die Menfchheit in ihren geifligen Beftrebungen 
gebunden ift, beeinträchtigt nicht die Freiheit der Individuen, 
und tritt irgendwo ein Vorkämpfer aus der Schladhtlinie her⸗ 
aus, fo tritt ein Anderer für ihn ein. Da aber in dem vors 
liegenden alle eine ſolche Aenderung nicht vor fich gegangen, 
und Ludwig Feuerbach feiner Richtung treu geblieben ift, fo 
hatten unfere Berechnungen jebt die faftifche Probe ihrer Rich⸗ 
tigkeit oder Unrichtigkeit zu beſtehen. 

. Um uns der möglichften Kürze zu befleißen, werben wir 
die Charafteriftif dieſes Buches an einige Sätze anfnüpfen, in 
welche der Verfaſſer felbft die Ergebniffe feiner philofophifchen 
Unterfuchungen am Schluße zufammenbrängt. Der erfte dieſer 
Säpe lautet: „Die abfolute Identitätsphiloſophie hat den Stand 
punkt der Wahrheit gänzlich verrüdt. Der natürliche Stand- 
punkt des Menfchen, der Standpunkt der Unterfcheidung in 
38, und Du, Subjeft und Objekt if der wahre, der abfolute 
Standpunft, folglich auch der Standpunkt der Philoſophie.“ 
Sollte damit das Berhältniß des neueflen Antichriftianismus zur 
Hegel'ſchen Lehre noch nicht deutlich genug bezeichnet ſeyn, fo 
kann eine fchon früher vorkommende Stelle zur Erläuterung 
dienen: „Die Vollendung der neueren Philoſophie if bie he⸗ 
gel'ſche Philoſophie. Die biftorifche Nothwendigkeit und Rechts 
fertigung der neuen Philofophie knuͤpft ſich daher hauptfächlich 
an die Kritif Hegel’d. Die neue Philofophte bat, ihrem his 
Rorifchen Ausgangspunfte nach, dieſelbe Aufgabe und Stel 
fung ver bisherigen Philofophie gegenüber, welche dieſe ber 
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Theologie gegenüber hatte. Die neue Philoſophie iſt die Rea⸗ 
lifation der hegel’fchen, überhaupt bisherigen Philofophie — 
aber eine Realifation, die zugleich die Negation, und zwar 
widerfpruchlofe Negation derfelben if.” Vor der Klarheit dies 
ſes Ausſpruches muß jeder Zweifel ſchwinden. Die große Flucht 
und Felonie ift bereitö erfolgt. Die Partei glaubt das Publi⸗ 
fum anf den Abfall von ihrem Meiſter bereit hinlänglich vors 
bereitet; fie fürchtet fein Aergerniß mehr; fie fcheut fich nicht, 
ihn Hffentlich und feierlich zu verfündigen. Wenn Strauß noch 
vor fieben Jahren von ber hegel’fchen Philofophie rühmen durfte, 
fie Babe den letten Schleier hinmweggezogen und fei bis zur Ans 
ſchauung der Wahrheit vorgebrungen, fo erflärt dagegen heute 
Feuerbach, diefe Anfchauumg fei nichts als eine optifche Täus 
ſchung geweſen; Hegel habe die Wahrheit nicht nur nicht aufs 
gefunden, nicht nur der Wahrheit fich nicht genähert, ſondern 
vielmehr den Standpunkt ver Wahrheit gänzlich verrüdt. Kurz: 
dem großen Philofophen der Neuzeit widerfaͤhrt nach einer Frift 
von weniger als zwei Decennien daſſelbe Schidfal, welches er 
dem Ghriftenthume nach einem faft zweitaufenvjährigen Bes 
flande bereiten wollte. Seine Lehre wird, was die Vergan⸗ 
genheit anbelangt, gebührend anerkannt: fie ift die Vollendung 
aller bisherigen Philofophbie; fie war ein nothwendiger, nicht 
genug zu preifender Bortfchrittz fie hat fich die weſentlichſten 
Verdienſte um die Menfchheit erworben: aber ihre Zeit ift vorüs 
ber, ihr Lauf ift befchloffen. Die dankbaren Schüler haben 
mr eine Pflicht noch gegen fie zu erfüllen: der felig Berblis 
henen ein glänzendes Seichenbegängniß zu veranftalten, und fie 
als ehrwuͤrdige Mumie in dem Antiquitäten Kabinette ber 
Menſchheit zu hinterlegen. Das ift das Loos des Schönen 
auf der Erbel ‘ 

Die unmittelbar darauf folgenden Säte heben den weſent⸗ 
lichen Unterſchied hervor, weicher zwifchen der neuen Zufumftös 
Philoſophie und der alten Vergangenheitös Philofophie obwal⸗ 
tet: „Die Philoſophie iſt fein abfoluter Act, kein Actus purus 
ofme Subjelt: fie ift eit Act des menſchlichen Subjefte. Folg⸗ 
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lich muß fie auch das Weſen dieſes Subjekts unverftümmelt 
enthalten und ausprüden. Der Menfch ift aber fein identifches 
oder einfaches, fondern weientlich ein dualiftiiches, ein thätiges 
und leidendes, felbfifändiges und abhängiges, felbfigenugfames 
und geſellſchaftliches oder ſympathiſirendes, theoretifches und 
praftifches, in der Epradye der alten Philofophie: ivealiftifches 
und materialiftifches Wefen, kurz er ift weſentlich Kopf und 
Herz. Die Philoſophie als der Ausdruck des menfchlichen We 
fens ift daher — ihrem formalen Principe nah — wefent- 
lich dualiftifch. Die der Wahrheit gemäße Einheit befteht 
nicht in der Auslöſchung oder Bertufchung ihrer 
Differenz, fondern vielmehr nur darin, daß der mefentliche 
©egenftand des Herzend auch der weſentliche Gegenftand des 
Kopfes ift: alfo nur in der Identität des Gegenſtandes. Die 
neue Philoſophie, welche den wefentlichen und höchften Gegens 
ftand des Herzens, den Menfchen, auch zum wefentlichen und 
höchften Gegenſtand des Verſtandes macht, begründet daher 
eine vernünftige Einheit von Kopf und Herz, von Denfen und 
Leben.” Die neue Philoſophie unterfcheivet fich alfo von aller 
alten Philofophie wefentlich dadurch, daß fie ihrem formalen 
Principe nach dualiftifch if, und einen unauflösbaren Dualiss 
mus zwifchen Kopf und Herz, oder nach der Sprache der alten 
Schulen zwifchen Geift und Materie feſtſtellt. So fehr nun 
auch der Wortlaut diefed charafteriftifchen Merkmales mit uns 
feren Boransfagungen übereinfiimmt, fo wird es doch nöthig 
feyn, genauer zu beftimmen, in welchem Sinne biefer Dualis- 
mus zu faſſen ſei. Die Philofophie, deren Grundfäge Feuer⸗ 
bach bier vorlegt, iſt fein Syſtem, auch nicht einmal ein eklek⸗ 
tifches, und kann nie zu einem Syſteme werden. Sie iſt fein 
organifche® und auch Fein hamogenes Gebilde mehr, fonvern 
ein aus twiderftrebenden Ideen und PBrincipien zufammengebas 
dened Gonglomerat, in welchem die mechanifche Gewalt bie 
Stelle der Affimilation vertritt. Dieß in allen Einzelnheiten 
kritiſch nachzumeifen, wäre eine eben fo complicirte, als un⸗ 
danfhare Arbeit; und da wir nichts weniger als eine rein⸗phi⸗ 
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(ofopbifche Abhandlung zu fchreiben beabfichtigen, fo werben 
wir und damit begnügen, fo gevrängt als möglich anzubeuten, 
welche Beſtandtheile das Conglomerat hauptfächlich in fich bes 
greife, und was damit eigentlich gemeint und gewollt ſei. Zu 
biefem Ende werden wir drei Richtungen oder vielmehr Anläufe 
unterfcheiden müſſen, welche bis zu einem gewiflen Bunfte vers 
folgt, aber yplößlich abgebrochen werden. Der PBhilofoph ver 
Zufunft trägt, wie der alte fabelhafte Höllenhund, drei Köpfe 
und Angelichter, welche fidy einander wildfremd anfchauen und 
ihr Erftaunen nicht verbergen fünnen, daß fie aus einem und 
demfelben Rumpfe hervorgewachfen find. 

Er ift vererfi reiner Senfualift und Materialift. 
Nachdem er den polemifchen Theil gegen die alte Philofophie 
abgethan hat, ftellt er ven Satz auf: „Die neue Philofophie 
füst fich auf die Wahrheit der Liebe, die Wahrheit der Em- 
pfindung. In der Liebe, In der Empfindung überhaupt gefteht 
jeder Menſch die Wahrheit der neuen PBhilofophie ein.” Dan 
wird vielleicht einen Augenblid meinen, er wolle einen ähnlis 
chen Ausgang nehmen, wie ihn Plato und die Afademifer, und 
in neuerer Zeit die Gemüths⸗- und Glaubens: Bhilofophen, nas 
namentlich F. H. Iafobi, und felbft mehrere chriftliche Philoſo⸗ 
phen genommen haben. Allein fchon die nachfolgenden Säge 
gerftören die Täuſchung. Es iſt hier Feine andere Liebe und 
Empfindung gemeint, al® die ſich auf finnliche Gegenftände 
und Wefen bezieht. „Die neue Philoſophie ift das zu Ver⸗ 
Rand gebrachte Her. Das Herz will Feine abftraften, feine 
metapbyfifchen oder theologifchen — es will wirkliche, es will 
ſinnliche Gegenſtaͤnde und Weſen.“ Noch mehr klaͤrt ſich die 
Sache auf, indem der Verfaſſer bald darauf ſich mit den un⸗ 
zweideutigften Worten zu dem alten und wohlbefannten Er⸗ 
fenntnißprinciy des Senfualismus befennt: „Alnbezweifelbar, 
unmittelbar gewiß ift nye, was Objekt des Sinns, der Ans 
fhauung, der Empfindung if. Wahr und göttlich if nur, 
was keines Beweiſes bedarf, mas unmittelbar durch fich ſelbſt 
gewiß iR, unmittelbar für ſich fpricht und einnimmt, unmittels 
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bar die Affirmation, daß ed ift, nach ſich zieht: das fchledı- 
hin Entfchievene, fchlechthin Lingweifelhafte, dad Sonnenklare. 
Aber ſonnenklar ift nur das Sinnliche; nur wo die Sinnlich⸗ 
keit anfängt, bört aller Zweifel und Streit auf. Das Ge 
beimniß des unmittelbaren Wiflens iſt' die Sinnlichkeit.“ Im 
eonfequenter Anwendung dieſes Princips fpricht er ſich über 
das Wefen der neuen Bhilofophie in einer Weife aus, für 
welche es Feinen andern philofophifchen Namen gibt, als: Mas 
terialismus. „Wenn die alte Philofophie zu ihrem Ausgangs, 
punfte den Sat hatte: Ich bin ein abftraftes, ein nur den⸗ 
fendes Wefen, der Leib gehört nicht zu meinem Wefen; fo bes 
ginnt dagegen die neue Philofophie mit dem Sape: Ich bin 
ein wirkliches, ein finnliches Wefen: der Leib gehört zu meinem 
Weſen; ja der Leib in feiner Totalität ift mein Ich, mein Wer 
fen felber." Berner: „Die Lnterfchiede zwifchen Weſen und 
und Schein, Grund und Yolge, Subftanz und Accivenz, Roth 
wendig und Zufällig, Speculativ und Empirifch begründen 
nicht zwei Reiche oder Welten: eine überfinnliche, welcher sand 
Weſen, und eine finnliche, welcher der Schein angehört, fons 
dern dieſe Unterfchieve fallen innerhalb des Gebiets der Sinn- 
lichfeit ſelbſft.“ Hätte er auf diefer Bahn weiter fortfchreiten 
wollen, ſo hätte er unausweichlich in die fpefulativen Kragen 
eingehen müflen. Wenn das Sinnliche das Wahre und Goͤtt⸗ 
liche ift, wenn es alle Unterfchieve, auch jenen von Wefen und 
Schein, in fich einfchließt, wenn der menfchliche Leib in feiner 
Totalität das Ich und das Wefen des Menfchen iſtz fo hätte 
er auf irgend eine Weife erklären müflen, wie wirbuns nur 
ein rein und ſelbſtſtaͤndig Nicht-Sinnliches zu denken vermögen 
und wie ſich, unter der Vorausſetzung der ausfchließfichen 
Wahrheit und @öttlichfeit des‘ Sinnlichen, das Entſtehen und 
Beftehen des Weltalls begreifen laſſe. Er hätte mit Leucipp, 
Demofrit und Epicur ein Volles (rrngss) und ein Leeres 
(xevov) und eine darüber waltenve Nothwendigkeit, eine Atos 
menlehre, oder mit den Neueren eine durchgefuͤhrte Unterfchels 
bung von gröberer und feinerer Materie, ober eine ähnliche, 
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einer weiteren Entwidelung fähige Hypotheſe aufftellen müffen. 
Bon allem dem iſt aber Feine Spur zu entdecken. Im Gegen 
theile Ienft er, trog aller feierlichen Abfchwörung des Pan⸗ 
theismus, in eine pantheiftifche Richtung ein. 

Er erläutert und mobificirt vorerfi dad Princip der uns 
mittelbaren, fonnenklaren Gewißheit der finnlichen Wahrnehs 
mung. „Richt allein, nur felbanvder fommt man zu Begriffen, 
zur Bernunft überhaupt. Zwei Menfchen gehören zur Erzeus 
gung des Menfchen: des geiftigen fo gut, wie des phyſiſchen: 
die Semeinfchaft des Menfchen mit dem Menſchen ift das erfte 
Brincip und Kriterium der Wahrheit und Allgemeinheit. Die 
Gewißheit felbft von dem Dafeyn anderer Dinge außer mir ift 
für mich vermittelt durdy die Gewißhelt von dem Dafeyn eines 
andern Menfchen außer mir. Was ich allein fehe, daran 
zweifle ih; was der Andere auch fieht, das erft ift gewiß.“ 
Im weiteren Berlaufe fchreitet er dann zu ber Behauptung 
fort: „Die neue Philoſophie macht den Menfchen, mit Eins 
ſchluß der Ratur, al8 der Bafls des Menfchen, zum alleinis 
gen, univerfalen und böchften Gegenftand der Philofophie: die 
Anthropologie alfo, mit Einfchluß der Phufiologie, zur Univers 
falwiffenfchaft.”" Und endlich zu den Sähen: „Der einzelne 
Menſch für fi hat das Weſen des Menfchen nicht in fich, 
weder in ſich als moralifchem, noch in ſich als venfen- 
dem Wein. Das Weſen des Menfchen iſt nur in ber 
Semeinfchaft, in der Einheit des Menfchen mit dem Mens 
ſchen enthalten: ne Einheit, vie fi) aber nur auf die 
Realitaͤte des Unterſchiedes von Ich und Du ſtützt. Einfamfelt 
iR Codiichkeit und Befchränftheit, Gemeinſchaft iſt Freiheit und 

‚Ugenblichkeit. Der Menſch für fich ift Menfch (im gewöhnli- 
hen Sinn); der Menfh mit Menſch — die Einheit von 
Ich und Du ift Gott.” Sätze, die, wenn fie überhaupt 
einen Sinn geben folen, nur in dem Sinne gefaßt werden 
fönnen, daß die Menſchen fich gegenfeitig das Bewußtſeyn und 
den Charakter der -Göttlichkeit verleihen, daß alfo die Goͤttlich⸗ 
keit auf dem Menſchen tg der Gemeinſchaft oder auf der 
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Menfchheit ruht, und daß die Menſchheit nur in fo fern auf 
den Titel der Gottheit Anfpruch hat, ald fie dur das Bes 
wußtfeyn ihrer Würbe über ihre Bafls, die Natur, bervors 
ragt. Säpe alfo, die nur in einer pantheiſtiſchen Weltan⸗ 
fhauung einen Platz finden, und nur durch diefe geftügt wer- 
den fünnen. 

Die dritte Richtung des Verfaſſers endlich ift die duali⸗ 
ftifche, die in der bereit oben angeführten Stelle bervortritt. 
Er erklärt darin auf das ausdrüdlichfte und beftimmtefte, daß 
es in dem Menfchen und in der Menfchheit zwei große Ges 
genfäte gebe — auf die Benennung derfelben fümmt es fo viel 
nicht an, jedoch räumt er zum Ueberfluße ein, daß fie den als 
ten Unterfchieo von real und Real, von Geift und Materie 
in fich begreifen — daß die Differenz derfelben durchaus nicht 
ausgelöfcht oder vertufcht werden dürfe, daß ihre wahre Vers 
föhnung nicht darin beftehe, daß man fie auf den lebten Grund 
eines fie umfchließenden Dritten zurüdführe, fondern lediglich 
darin, daß, unbefchadet ihres unauslöfchlichen Gegenſatzes, der 
wefentliche Gegenftand des Einen zum wefentlichen Gegenftand 
des Andern gemacht wird, das heißt, daß der Geift die Ver⸗ 
herrlichung der Materie und des Sinnlichen fich zu feiner höch⸗ 
ften und lebten Aufgabe macht. Sol fürderhin noch einem 
vernünftigen Denken Raum gegeben werden, und die menfch« 
liche Sprache fürderhin noch der Ausdruck des Gedankens feyn, 
fo fließen hieraus folgende unabweisliche Kolgerungen. Wo 
einmal die wirfliche und nicht bloß fcheinbare Eriftenz zweiter 
Grgenfäbe angenommen worden ift, muß auch auf intellertnel- 
lem und moralifchem Gebiet auf den. Unterfchled von Wahr 
und Unmwahr, von Gut und Bös eingegangen werben. Auch 
die Feuerbach'ſche Theorie kann fich diefer Unterfcheidung nicht 
entziehen, und da nach derfelben nicht Materie und Geiſt ald 
wahr und unwahr, als gut und 508 fich gegenüberftehen, va 
vielmehr die wahre Berfühnung in jener Thätigfelt des denken⸗ 
den Geiſtes befteht, welche der Menfchheit ihr hoͤchſtes Gut 
und Ziel in dem Sinnlichen anweist: fo werben wir in ſtreng⸗ 
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ſter Conſequenz den dieſe Richtung verfolgenden Geiſt wahr 
und gut, und dagegen den in entgegengefehten Beftrebungen 
fich verlierenden Geiſt falſch und böfe nennen müſſen. Wir 
haben alfo einen zweifachen Geiſt, einen der Ratur und Sins 
nenwelt befreundeten, und einen der Sinnlichkeit feindlichen, eis 
nen falfchen und heillofen Spiritualismus verkündigenden Geift: 
den gutartig affirmativen und den bösartig negativen Geiſt 
de® Hrn. Daumer. Und da diefer zweifache Geiſt in und mit 
dem Menfchen, in und mit der Menfchheit geſetzt ift, und der 
Menſch und die Menfchheit folglich nicht der letzte Grund die⸗ 
ſes Zwiefpalte® feyn kann; da ferner gegen jede Auslöfchung, 
Bertufchung oder Vermittlung vefielben durch einen höhern 
Grund proteftirt wird, fo bleibt nur Eines übrig: die Aufflels 
fung zweier entgegengefehter Principe: Dualismus. Wir 
haben fomit drei verfchiedene Richtungen in dem Philofophen 
der Zufunft nachgewiefen, und da es eine augenfällige Unmög⸗ 
lichkeit iſt, dieſe drei Gerberusföpfe unter einen Hut zu brins 
gen, fo wird Niemand daran zweifeln, daß von den genanns 
ten drei Spflemen der Dualismus der Ausdruck feiner eigent« 
lichen Meinung und Gefinnung fei. Denn einerfeitd verwahrt 
er fi ausbrüdlich gegen den Materialismus und Pantheis⸗ 
mus, und andererfeitö erklärt er eben fo ausprüdlich, daß bie 
neue Philoſophie wefentlich dualiftifch, und der Dualismus ihr 
charakteriſtiſches Kennzeichen fei. 

Noch mehr wird dieß aus den nachfolgenden Saͤtzen, wels 
he ven Schluß des ganzen Büchleins bilden, erfichtlich wer- 
den: „Die alte Philoſophie hatte eine doppelte Wahrheit, die 
Wahrheit für fich ſelbſt, die fich nicht um den Menfchen bes 
fümmerte: die PVhilofophie, und die Wahrheit für den Mens 
fchen: die Religion. Die neue Philofophie dagegen, als bie 
Philoſophie des Menfchen, ift ‚auch wefentlich: vie Philoſophie 
für den Menſchen; ſie hat, unbeſchadet der Würde und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit der Theorie, ja fm innlgſten Einklang mit derſelben, 
wefenttich eine praftifche und zwar im höchften Sinne praftis 
ſche Tendenz; fie tritt an die Stelle der Religion, fie hat das 
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Weſen ver Religion in fich, fle ift in Wahrheit ſelbſt Religion. 
Die bisherigen Reformverfuche in der Philofophie unterfcheiven 
fi) mehr oder weniger nur der Art, nicht der Gattung nad 
von ber alten Philofophie. Die wnerläßlichfte Bedingung einer 
wirklich neuen, d. i. felbftftändigen, dem Bebürfniß der Menfch- 
beit und Zufunft entfprechenden Philofophie iſt aber, daß fle 
fih dem Wefen nach, daß fie fich toto genere von der alten 
Philofophie unterſcheide.“ Was diefe Ausfprüche bedeuten, und 
was daraus hervorgehe, ift kurzgefaßt Folgendes. Wenn vie 
neue Philofophie fich ihrem ganzen Weſen nach von ver bis⸗ 
berigen Philofophie unterfcheiden fol, fo muß fie das, was 
die Philoſophie zur Philofophie macht, d. i. die bialektifche 
Form und das fortfchreitende Natiorinium aufgeben, und ſich 
mit der unmittelbaren Gewißheit der geiftigen Anfchauung und 
der weiteren Entwidelung biefer Anfchauungen begnügen, ober, 
mit andern Worten, fie muß zur Myſtik werben. Und da fie 
immer noch, auch als Myſtik, ven gleichen Gegenftand mit 
der eigentlichen Philofophie, die Darftelung der legten Gründe 
alles Seyenden und Beftehenven, beibehält, und auch in mates 
tieller Hinficht fich von der bisherigen Phllofophie unterfcheis 
den foll, fo kann fie nur dualiftifch ſeyn; denn alle übrigen 
Syſteme hat die abendländiſche Philofophie bereits erfchöpft. 
Da fie ferner im hoͤchſten Sinne yraftifch feyn fol, fo muß fie 
ſich unausweichlich mit den Handlungen der Menfchen und dem 
Werth ober Unwerth derfelben, mit der Unterſcheidung von 
But und Bö8, von heilfam und heillos, und dem der ganzen 
Menfchheit gefeten Ziele befchäftigen. Da fie endlich bie 
Stelle der Religion, und zwar ber, chriftlichen, vertreten fol, 
da fle das Weſen der Religion in ſich hat, ja in Wahrheit 
ſelbſt Religion oder die wahre Religion ift, fo muß fie fi 
‚auf einen pofitiven Glauben gründen, und in alle jene Formen 
eingehen, welche von dem Begriffe der Religion ungertrennlidy 
find, und als antichriftliche Religion muß ihre Glaubenslehre, 
ihre Sittenlehre und ihr Eultus mit dem Ehriftenthume im ges 
radeſten Gegenfape ſtehen. | 
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Bir find jebt in den Stand gefeht, auch Die Frage: Was 
wi und beabfichtigt der Zukunfts⸗Philoſoph den praftifchen 
Tendenzen nach mit feiner Schrift? befriedigend zu beantiwors 
ten. Er will vor Allem das PBublifum auf vie große Wen⸗ 
dung und auf die bevorftchende neue Religion geziemend vors 
bereiten.” Den erften Schritt hiezu: die Werläugnung der 
hegel'ſchen Schule hat er mit aller Offenheit und Yreimüthig- 
beit bereits gethan. Den zweiten Schritt: die Verfündigung 
der neuen Religion ihrem wefentlichen Inbegriffe nach bat er 
nicht mit der gleichen Entſchiedenheit zu thun gewagt; aber 
doch hierin geleiftet, was billigerweife unter den gegenwärtigen 
Umfänden gefordert werben fann. Er mußte gleichzeitig noch 
ale Pantheiſt und Materialift auftreten; denn die voreilige 
Eniſchleierung des großen @eheimniffes von den beiden Urs 
gründen hätte bei unvorfichtigen und unreifen Gemüthern eine 
ſehr gefährliche Wirkung bervorbringen, und fie auf die fchäd- 
lichten Irrwege verloden konnen. Es mußte vor der Hand 
noch immer dabei bleiben, daß es außer der Menfchheit feinen 
Gott gibt, daß die Borftellungen von überfinnlichen Weſen 
bloße Träumereien find, daß ver verfeinerte Genuß um feiner 
ſelbſt willen das höchfle But und des Lebens Höchfles if. Er 
bat zwar fein Buch: Grundfäge ver Philoſophie der Zus 
funft betitelt, und damit gewiflermaßen die Verbindlichkeit anf 
fi) genommen, nach biefem Grundriſſe ein neues philofophis 
ſches Syſtem aufzubauen, aber gewiß ohne die Wbficht, fich 
zu dem Unmöglichen zu verpflichten; denn in dem Buche ſelbſt 
fagt er der Philofophie für immer ab. Er wollte alfo nur in 
philofophifcher Sprache den Mebergang von der Bhilofophie zur 
Richts Philofophie vermitteln und zugleich venjenigen feiner 
Blaubensgenofien, welche die weitere Bearbeitung und Ausfüh⸗ 
sung des neuen Religions⸗Syſtems übernehmen würden, das 
Geſchaͤft erleichtern, und ihnen eine wohlfeile Berufung auf 
feine gelehrte Vorfchule an die Hand geben. Die Grundſaͤtze 
der Phil oſophie der Zukunft find alfo nichts anderes, als da6 
Ichte Wort, dad die unchriftliche und antichrifliche Philoſophie 
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zu ihren bisherigen Jüngern fpricht, bevor fie ſelbſtmörderiſch 
an fi Hand anlegt; die Abſchiedsrede, womit ber alters⸗ 
ſchwache und lebensmüde Phönir die Seinigen tröftet, bevor 
er den Scheiterhaufen von Zimmet⸗ und Sandelholz befteigt, 
und fich felbft zu Staub und Afche verbrennt, um aus ben 
duftenden Rauchwolfen in ver verklärten Geftalt einer antis 
chriſtlichen Myſtik und Religion auf ein Neues zu erftehen. 
Von welcher Art die projectirte neue Religlon, wie ihre 
Moral und ihr Eultus befchaffen feyn werde, läßt fich aus 
ihrer philofophifchen Genefls, aus ihrem Gegenfabe gegen das 
natürliche und pofitios chriftliche Gefeg Gottes, und aus Dem 
Materiale, welches die fiftungsluftige Partei zu ihrem Yufbau 
bereitö gefammelt hat, mit untrüglicher Sicherheit in Vorhinein 
beflimmen. Ihr Charakter wird verfelbe dreifache Charakter 
feyn, welchen das Heidenthum, von feiner dämoniſchen Seite 
aus betrachtet, und die daͤmoniſche Myftif aller Zeiten an fich 
getragen hat, nämlich: Unzucht, Grauſamkeit und Trug. 
Die Unzucht ſtellt fich der chrifllichen Zucht und Sitte, vie 
Grauſamkeit der chriftlichen Milde und Menfchenfreundlichkeit, 
der Trug der chriftlichen Wahrheit und Gerechtigkeit entgegen. 
Die Keuſchheit gehört zu jenen natürlichen Geboten, welche 
in die Herzen der Menfchen eingefchrieben find, und durch das 
mofaifche und evangelifche Geſetz nur die pofltive Sanction er⸗ 
halten haben. Es promulgirt fich felbft in dem Kine, fo wie 
daffelbe zum Gebrauche feiner Vernunft gelangt, und da& ers 
wachende Schamgefühl und die Scheu vor dem Unfittlichen find 
die unverwerflichen Zeugen, daß die innere Verkündigung bes 
reits erfolgt if. Eben fo ift auch die Ehe feine reinpofltive 
Inſtitution; fie wurzelt in den Tiefen der menfchlichen Natur; 
fie ift die Grundlage des Kamilienlebend, und dadurch auch 
die Grundlage aller ſocialen Verhaͤltniſſe. Wir finden daher 
auch fein Volf der Erde, welchem ver Sinn für bie Ehe und 
das Bedürfniß verfelben gänzlich und in jeder Beziehung ab⸗ 
handen gefommen wäre. Selbft wo die Polygamie und bie 
Auftöslichkeit des ehelichen Verhaͤltniſſes geſetzlich oder durch 
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allgemeine Sitte eingeführt wurde, blieben immer einer Frau 
vor den Goncubinen, oder der einen Frau während ber Dauer 
des ehelichen Zufammenlebend befondere Rechte und Vorzüge 
vorbehalten. Völker und Volksſtäämme, die, edel und Fräftig 
in ihren natürlichen Anlagen, das natürliche Geſetz und bie 
urfprüngliche Weberlieferung am treuften zu bewahren wußten, 
wie 3. B. die Römer in den Zeiten ver Republif und die alten 
Deutfchen, erfannten und ehrten die Keufchheit als eine fittliche 
Tugend, und reihten den Ehebruch unter die Zahl entehrenver, 
feloft todeswürdiger Verbrechen. Ja fogar jene unglüdlichen, 
entarteten,, tief gefunfenen Völker, bie wir mit dem Collectivs 
Kamen: Wilde belegen, haben fich zu allen Zeiten, durch das 
natürliche Gefühl geleitet, wenigflend vor raffinirter Wolluſt 
und unnatürlichen Laftern bewahrt; und es war dieß ohne 
Zweifel eine der Grundbedingungen ihrer Erhaltung, weil fie 
fonft in Ermangelung aller anderweitigen Schugmittel ſchon 
längft dem Untergange verfallen und vollig ausgeftorben waͤ⸗ 
ren. Wo hingegen die ganz bewußte Oppofltion und der ents 
ſchiedene Antagonismus gegen Gott, den Urheber des natürlis 
chen, wie des chriftlichen Geſetzes, fich entwidelt hat, offenbart 
fi) immer auch das Beltreben, das Gefühl der Scham ſyſte⸗ 
matifch zu erftiden, jeder Schranfe zu fpotten, und dem Gebote 
der Keufchheit die zügellofefte Zreiheit im finnlichen Genuße 
als den wahren, naturgemäßen Zuſtand entgegenzufeben. 

Wir haben uns bisher nur mit der antichriftlichen Bewe⸗ 
gung in Deutfchland beſchäftigt; es ſei uns vergönnt, auch 
einen Blick auf unfere wehtliche Nachbarn zu werfen. Ueber 
Frankreich war eine Revolution binmweggegangen, und hatte 
das, was in Deutfchland noch das erfehnte Ziel frommer 
Wünfche iſt: die gänzliche Entchriftlichung des Staats, momentan 
wenigftens, wirklich vollbracht. Die Zeitgenofien famen wäh- 
rend dieſes Sturmed aus aller lebendigen Uebung und Ans 
fhauung des Ehriftenthumd heraus; von den Jüngeren aber 
wuchfen Unzählige ohne chriftlichen Unterricht, oft nicht einmal 
getauft, als förmliche Helden heran, und fchöpften die Rudi⸗ 
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mente ihrer geiftigen Bilvung aus Voltaire und den Encyclo⸗ 
päbiften, deren Schriften ihnen die Stelle der Katechismen und 
GElementarbücher vertraten. Es bilvete fich dadurch in Frank 
reich ein praktiſcher Antichriftianiemus aus, welcher ſich 
von feinem deutfchen Mitbruder gerade fo, wie ber franzöfs 
fche von dem beutfchen Nationalcharafter unterfcheidet. Der 
Deutfche fchreitet immer auf dem Wege der fpefulativen 
Unterfuhung zum Lebendigen hin. Er zerlegt vorerft ben 
Ideenſtoff, den die Zeit heimlich in ihrem Schooße, wie 
im tiefften Meeresgrunde, audgeboren hat, und durch bie 
unaufhörlich bewegten Wogen der Weltgefchichte an das Ufer 
fpült. Er laßt ihn aus feinen Elementen von Stufe zu Stufe 
auf ein Neues entfiehen, und erft wenn er die Theorie erfchöpft 
bat, denft er an die praftifche Anmenvung. Der Yranzofe 
nimmt den Stoff, wie er ihn fertig vorfindet; und ohne viel 
über feine Geneſis, feine Beſtandtheile und die Art feiner Zus 
fammenfegung nachzugrübeln, fucht er ihm unmittelbar bie 
praftifche Seite abzugewinnen. Hat er einmal einen Gebans 
fen dem Wefen nach verftanden, fo wird er mit der ihm eiges 
nen NRührigfeit und Anfteligfeit immer fogleich benrüht feyn, 
die Refultate für das thätige Leben abzufchöpfen. Während 
der moderne Unglaube in Deutfchland ſich noch in ſpeculativen 
und Eritifchen Anftrengungen abzappelte, hatte in Frankreich ber 
dem chriftlichen Ideenkreiſe entfremvete Unglaube den Gegenfaß 
gegen das Chriſtenthum längft auf das gemeine bürgerliche 
Leben, auf die politifchen, focialen und nationalöfonomifchen 
Probleme, auf den Linterfchied der Stände, auf Bell und 
Eigenthum angewandt, und Frankreich war die naturgemäße 
Geburtöftätte des politiſchen Radikalismus, des Socialiomus 
und Communismus. 

Natürlich Kat der Antichriftianismus in diefem häuslichen 
und bürgerlichen Gewande nicht umhin gekonnt, fein Votum 
über Ehe und Gefchlechtsverhäftniß abzugeben, und wenn wir 
daſſelbe auf das Fürzefte charakteriſtren follen, fo duͤrfen wir 
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mar die Stichwörter: Aufhebung des Ehezwanged, Emanciyas 
tion der Frauen, Emancipation des Bleifches ausfprechen. Die 
hochſte Spitze hat hierin jene Fraction des St. Simonidmus 
erreicht, welche den berüchtigten Bater Enfantin gu ihrem 
Gründer und Haupte hatte; jedoch glüdlicherweife fehr ſchnell 
wieder von dem Schauplage abtrat. Enfantin, dem fünftigen 
Entwidelngegang am weiteften vorgreifenn, hatte fich fchon 
zu dem erhabenen Gedanken aufgefchtwungen, die Befriedigung 
der finnlichen Luft zu einer Art von religiöfem Gultus zu mas 
hen, dieſelbe unter die Aufficht des Prieſters und der Priefterin 
der Secte zu ftellen, und Bordell und Tempel unter einem 
Dache zu vereinigen. Richt viel beffer der Sache nach find 
Die Anſichten und Borfhläge Fourier’s, dem der Genuß 
und bie Befriedigung aller natürlichen Triebe die einzige, wahre 
Beſtimmung des Menfchen ifl. Nach Fourier's Syftem wären 
alle Berfonen weiblichen Gefchlechts von ihrem achtzehnten 
Jahre an in drei Claſſen zu theilen: in Battinnen, welchen 
für immer ein Mann mit dem Bel des Gatten zur Seite 
Recht; in Demoifellen, welche, jedoch nur der Reihe nach, 
mit ihren Beftgern wechſeln können und endlich in Galante, 
weiche durch Feine weitere Beſchraͤnkung gebunden find; die 
Gattin aber Tann außer dem officiellen Gatten, welchem fie 
zwei Kinder geboren hat, noch einen Erzeuger, von dem fie 
mr ein Kind hat, und endlich noch einen Günftling befiken, 
von dem fie fein Kind hat: und alles dieß von Rechtswegen, 
ohne mindeften Eintrag ihrer bürgerlichen Ehre und der öffent 
lichen Achtung. Wenn eine Jungfrau Demoifelle zu werben 
wünfcht, ik nur eine Förmlichkeit zu beobachten. Das Baar 
hat den Abend vorher eine verfiegelte fchriftliche Anzeige an bie 
Matrone, welcher dad Minifterium ver Liebedangelegenheiten 
anvertraut it, einzufenven, und die Sache wird erfi nach ber 
Hand befannt gemacht. Am nüchterfin und gemäßigfen ift 
hierin Gabet, der Berfafler der „Reife nach Ikarien“, der bie 
Ehe beibehalten wifien will und ven Eheleuten nur die Frei⸗ 
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beit, ſich wieber zu trennen, vorbehält; in ver Hoffnung, daß | 
dieß fich fehr felten ereignen werbe, da man Fünftighin nur 
aus Neigung, nicht aus egoiftifchen Mbfichten fich ehlich ver 
binden, und beide Theile fich früher hinreichend kennen leram 
werden. Mit diefen Gedanken und Plänen yraftifcdyer Thee⸗ 
retifer, die fi) übrigens, troß ihrer antichriftlichen Tendenz, 
doch noch immer durch einen höflichen Ton und eine gewiſſe 
Gourtoifie gegen das Chriftenthum auszeichnen, und mitunter 
fogar für eine bloße Reformation deffelben ausgeben, hielt bie 
frangöfifche Belletriftif, befonder® im Fache des Romans, glei⸗ 
hen Schritt. Es wäre ohne Zweifel grober Mißverſtand und 
unerträgliches Philifterihum, die Liebe aus den Regiftern poe⸗ 
tifchen Stoffes außftreichen zu wollen. Das Weſen der Liebe, 
das Schöne, Erhebende und Begeifternde einer Liebe, die nicht 
bloß auf Sinnlichkeit beruht, fondern auch ein geiftiger Rap- 
port, ein Zufammenfinden zweier Seelen it — wie es, um 
nur einen zu nennen, ber Genius eined Shakespeare zu faflen 
und darzuftellen wußte — war immer, auch in ganz gläubigen 
Zeiten, und wird immer ein Hauptthema der Poeſie bleiben. 
Es hat auch jederzeit, von den Minnefängern der fpäteren 
Periode und dem Decamerone Boccariod angefangen, Soldye 
gegeben, die mehr und mehr auf der fchlüpferigen Bahn aus⸗ 
gleitend in's Lascive verfielen und ſtatt des Eros den Cupido 
feierten; der rein brutalen Produkte, die nicht mehr zur Poeſie 
zählen, nicht zu gedenken. Was aber die moderne Schule von 
aller Erotif und Frivolität der Vergangenheit abſcheidet, ift bie 
Auffaffung, der Standpunkt, dad Princip. Diefe fuchte in ber 
breiten, üppigen Darftellung ver Luft eben die Luft: jene er- 
hebt die Leidenfchaft über jenes göttliche und menfchliche Recht 
und Geſetz, macht die kampf⸗ und wiberftannslofe Hingabe 
des Menichen an feine Neigungen und Triebe zum Grundſatz, 
umgibt die Schwachheit und das Verbrechen mit dem Nimbus 
des Edelmuthes und der Seelengröße, und durchſchneidet fo bie 
Wurzeln aller natürlichen wie chriftlichen Moral. 
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Benn wir nun nach dieſer furzen Abfchweifung auf den 
„vaterländifchen Boden zurüdfehren, fo bürfen wir das eben 
Gefagte nur in dem Maße verfchärfen und verftärfen, als ver 
deutfche Antichriftianismus bewußter, entfchievener und tiefer 
gegründet ift, als der frangöfifche. Einige Romanichreiber und 
Edhreiberinnen untergeoroneten Ranges arbeiten nach franzöfis 
ſchen Muftern veutfches Mittelgut. Die eigentlichen Ehorfühs 
rer ded jungen Deutfchlande aber, durchdrungen von dem 
Rationalgefühle und dem Bewußtſeyn ihrer Superlorität, ver« 
ſchmähen es vom Auslande zu borgen, was fich viel befler, 
ja nirgends befier, als eben in der Heimath vorfindet. Sie 
And bemüht, die antichriftliche Sittenlehre ihrer philofophifchen 
Meifter in gangbare Münze umzuſetzen, und was biefe in tros 
denen Formeln von der Beſtimmung des Menfchen und dem 
finnlicyen Genuße lehren, in lebendiges Fleiſch und Blut zu 
verwandeln. Die Wolluft wird zugleich ald Wafle und Sta⸗ 
chel wider das Chriftenthum gebraucht, die Verhöhnung chrifts 
licher Sittenreinbheit dient zur Holle, und die Blasphemie und 
das Evan, Evde, anmuthig ineinander klingend, verfchmelzen 
fich zur Hieblichften Harmonie. Wir laſſen bier wieder denje⸗ 
nigen vortreten, der und ſchon früher die Dienfle eines Spre⸗ 
chers feiner Partei verfah. Wir haben oben bereits vie Stelle 
Heine's angeführt, wo er als Zweck aller neu einzuführenden 
Smfitutionen die Rehabilitation der Materie, ihre moralifche 
Anerfennung und religiöfe Heiligung aufftellt; wir fügen nun 
noch die unmittelbar vorangehende Stelle hinzu: „Die nächfte 
Aufgabe ift: gefund zu werden; denn wir fühlen und noch 
fehr ſchwach in den Gliedern. Die heiligen Bampyre des 
Mittelalters haben uns fo viel Blut ausgefaugt *). Und dann 





®) Wir fehen: das Bild ven dem blutfaugenden Vampyr, welches 
Bruno Bauer in feiner Kritil der evangeliſchen Geſchichte mit fo 
viel Emphaſe gebraucht, if nicht anf feinem eigenen Miſte gewachs 
fen. Er hat es von Heinrich Heine zu leihen genommen. D füßer 
xxt. 26 
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müffen der Materie noch große Eühnopfer gefchlachtet werben, 
damit fie die alten Beleidigungen verzeihe. Es wäre foger 
rathfam, wenn wir Feſtſpiele anoroneten, und der Materie noch 
mehr außerordentliche Entſchaͤdigungs⸗Ehren erwiefen. Denn das 
Ehriftenthum unfähig, die Materie zu vernichten, bat fie überall 
fletrirt, es hat die edelſten Genüſſe herabgewürbigt, und vie 
Sinne mußten heucheln und es entftand Lüge und Sünde. 
Wir müflen unfern Weibern neue Hemden und neue Gedanken 
anziehen, und alle unfere Gefühle müffen wir burchräuchern, 
wie nach einer überftandenen Peſt.“ Noch unummundener 
fpricht er gleich darauf im Gegenſatze zu jenen Republifanern, 
die reine und einfache Eitten verlangen, e8 aus, was er unb 
mit ihm die neue, die Materie heiligende Religion eigenttich 
wii: Wir wollen feine Sansculloten feyn, keine frugale Bürs 
ger, feine wohlfeile Präfldenten: wir ftiften eine Demoftatie 
gleichherrlicher, gleichheiliger, gleichbefeligter Götter. Ihr ver 
langt einfache Trachten, enthaltfame Eitten und ungewürzte 
Genüſſe; wir hingegen verlangen Nektar und Ambrofta, Burns 
purmäntel, Foftbare Wohlgerüche, Wolluft' und Pracht, las 
chenden Nymphentanz, Muflt, Komödien.” So Heinrich Heine, 
der Poet. Aber felbft der ernſte Mann ver Wiflenfchaft vers 
ſchmaͤht es nicht, manchmal um des gemeinen Beften willen 
zur Förderung der praftifchen Moral fein Schärflein beizutras 
gen. Herr Daumer hat erft vor zwei Jahren, alfo zu einer 
Zeit, wo er ohne Zweifel ſchon längft mit den gelehrten Stus 
dien zu feinem Werke über den chriftlichen Molochdienſt befchäfe 
tigt war, eine Sammlung perfifcher Gedichte des Hafid fammt 
poetifchen Zugaben aus verfchievenen Bölfern und Ländern 
herausgegeben. Die Zeit, wo Hafis dichtete, liegt war ber 





Einflang, o felige Eintracht zwifchen Wiffenfchaft und Kun! Der 
Philoſoph begeiftert den Poeten. und der Poet borgt binwieber bem 
Philoſophen den Schmud der Rebe, 
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nuferigen ferne, und die perfiichen Zuflände haben mit ven: 
deutfchen eben feine befondere Bermandtfchaft: befienungeachtet 
fhien Hrn. Daumer ver wolluftatbmende, von Wein und 
Liebe glühende Drientale für unfere Zeiten und Zuftände ein 
naheliegendes Intereſſe zu befigen, weil berfelbe früher ſich 
ganz in die Theologie des Koran vertieft hatte, und den Ruf 
eined muhamebanifchen Heiligen genoß, und erft in fpäteren 
Jahren zu der Erfenntniß fam, daß der Genuß des Lebens 
mehr werth fei, als alle theologifchen Grübeleien und Träus 
mereien. So ift der edle, der unermüdete Menfchenfreund nach. 
zwei Seiten hin thätig. Hier arbeitet er im Schweiße feines 
Uingefichte® an ver Abbrechung des GChriftentbums und ter 
Aufführung der neuen, antichriftlihen Glaubenslehre: dort ers 
öffnet er den reizenden Luftgarten der antichriftlichen Sitten» 
lehre und das irbiiche Paradies, welches die neue Religion 
ihren Anhängern bereitet. 

Die Fleifchestuf und die Mord» und Zerfleifchungsluft 
find nahe mit einander verwandt, wie dieß fchon längft er- 
fannt it. Beide weden einen Blutraufch, wie Görres in feis 
ner Myſtik es fehr richtig bezeichnet, und die eine iſt nur bie 
Kebrfeite der andern. Die Wolluft in fortgefeßter Steigerung 
führt entweder zur geiftigen Abftumpfung und zum Blöpfinn, 
oder wo die Kraft des Geiſtes durch die unerfättliche und 
immer wilder fich entzündende Begierlichfeit nicht verzehrt wird, 
zur Luft zum Morven, Zerfleifchen, Zerflören. Auch für dies 
ſes charafteriftifche Merkmahl der neuen antichriftlichen Religion 
die vorhandenen Keime nachzuweifen, wird uns nicht ſchwer 
fallen. Auch hierin find die Sramzofen, obgleich in der Mar 
terie des Antichriftianismus nur Kinder gegen die gründlichen 
Deutichen, dennoch auf praftifchem und politifchem Wege vors 
angegangen. Es find nicht viel über zwei Decennien, daß fid) 
das Urtheil über die Schredengzeit der franzöflichen Revolution 
für immer conftatirt zu haben ſchien. Jene Blutmänner, die 
mit einer Grauſamkeit, für die es in civilifirten Zeiten und 

26 * 


404 Gin Blick in die Zufunft. 


Ländern fein Beifpiel gibt, ihre Mitbürger tyrannifirten und 
deeimirten, und über Berge von Leichen und durch ein Meer 
von Thränen zur Gewalt den Weg fi) bahnten und: darin ſich 
erhielten, bis fie felbft von glüdlicheren Nebenbuhlern geſchlach⸗ 
tet wurden, waren ein ®egenftand des Abfcheus und des Eint- 
fegens, und ihr Proceß fchien vor dem Gerichtshofe der Ges 
ſchichte unabänderlich entfchieven. Als jedoch der durch vie 
Solvatenherrfchaft Napoleons nur niedergehaltene Geiſt ver 
Revolution wieder während der Neftauration erwachte, hatten 
natürlich Alle, die einen neuen, gewaltfamen Umſturz beabs 
fichtigten, das größte Intereffe daran, ihre Vorbilder in ber 
öffentlichen Meinung wieder zu Ehren zu bringen. Und ale 
endlich die glorreiche Sonne der Julitage angebrochen war, 
al8 der neue Bürgerfönig dad Princip der Revolution als den 
Edftein feines Thrones anerfennen müßte, warb Frankreich in 
fteigender Progreflion mit Schriften über bie erſte Revolution 
überfchwemmt, worin jene Großhenker nicht bloß entfchuldigt 
und gerechtfertigt, fondern als die tugendhafteften Männer, ale 
Helden und Martyrer der Freiheit, als wahre Mufter der Voll⸗ 
fommenheit dargeftellt wurden. Man verlangt heute zu Tage, 
und zwar mit vollem Rechte, von dem Gefchichtfchreiber mehr 
als die bloße georpnete Erzählung des Gefchehenen und eine 
Pragmatif im alten Einne. Der Siftorifer, der den gerechten 
Anfprüchen der Zeit Genüge thun will, wird daher bei den 
gräuelvollen Thatfachen nicht ftehen bleiben, und noch viel 
weniger in leere Perorationen fich verlieren dürfen. Er wird 
die innern und geiftigen eben fo, wie bie Außerlichen und po⸗ 
fitifchen Urfachen und Anläße würdigen; er wird die gerechten 
Beichwerden des Volks und die Mißgriffe der Gewalthaber 
nicht verhehfen; er wird dem Abſolutismus, der Schlechtigfeit 
des Regierungsſyſtemes und der moraliſchen Fäulniß des Ho⸗ 
fes gebührende Rechnung tragen; er wird jene Männer unters 
fcheiden, die, obfchon von irrthümlichen Ideen befangen, den⸗ 
noch nur das Beſte des Landes vor Augen hatten; er wird 
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ſelbſt bei jenen Ungeheuern noch nachzuweifen fuchen, wie ein 
Frevel den andern gebiehrt, und wie fie fich zuletzt nur durch 
den Terrorismus erhalten konnten: allein er wird bie moralis 
ſche Wagſchale nicht aus der Hand legen und ihre Gewichte 
nicht verfälfchen; er wird nicht fühllofen Egoismus für Hoch- 
berzigfeit, Verzweiflung nicht für Begeifterung, die halbwahn⸗ 
finnigen Defrete des Nationalconvents nicht für Weisheit, den 
fcheußlichften Despotismus nicht für Kreiheit, und die Zertres 
tung aller Volks⸗ und .Menfchenrechte nicht für ihre Verwirk⸗ 
lichung audgeben. Deßungeachtet ift diefe Anficht nicht bloß 
in Sranfreich, fondern auch in Deutfchland vollftändig durchs 
gedrungen, und faum darf es Jemand heute noch wagen, den 
Helden der Revolution an ihre Lorbeeren zu greifen. Im 
Deutfchland waren es die Liberalen, die Leute von dem foges 
nannten gemäßigten Yortfchritt, die täppifch in den Yußfteig 
bineintraten, den ihnen die Radikalen mit wohlberechneter Abs 
fichtlichfeit angebahnt hatten; während dieſe es gar nicht ber 
Mühe wertb erachteten, ihr Gcheimniß zu verbergen, und offen 
befannten, daß eine radifale Ummälzung alles Beltehenden, 
den Liberaliömus mit eingefchlofien, nach dem Mufter ver 
frangöfifchen Schredenszeit zunähft das Ziel ihrer Wünfche 
und ihres Strebens fei. 

Indem wir und aber wieder der eigentlichen Partei des 
Antichriſtianiomus und ihren Schriftftellern zuwenden, um das 
Moment der Mords und Zerftörungsfuft in ihren Tendenzen 
nachzuweifen, fo befinden wir ums in einer Verlegenheit: aber 
nur in der des Weberflufied. Wem klingen nicht noch die Oh—⸗ 
ren von dem Schwertergeflirr, Pelotonfeuer und Kanonendon⸗ 
ner, von dem Rachegeichrei und endlichen Siegedjubel des un« 
terbrüdten Volkes und allem übrigen Getöfe, das in fo vielen 
ihrer gereimten und ungereimten Aufrufe hallt und wiederhallt? 
Wem ſchweben nicht noch die flammenden Yeuerzeichen, die 
zertrümmerten Dome und PBalläfte, die blutenden Pfaffen, Ty⸗ 
rannen und NAriftofraten vor Augen? Bliden nicht bei ven 
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meiften ihrer Dichter aus dem wollufttrunfenen Kaunengeflchte 
die funfeinden Augen des Tigers hervor, jene® Tigers, von 
welchem Lenau geträumt hat? Doch audy hier wird uns wie⸗ 
der der Sprecher der Partei aus der Berlegenheit helfen. Wir 
wollen nicht auf eines feiner jüngften Produkte hinweifen, we 
er poetifch befchreibt, wie eine furchtbare Geftalt, das Beil 
unter dem biutrothen Mantel unabtäffig hinter ihm hergeht 
und fich endlich zu erfennen gibt als vie That, die aus feis 
nen Gedanken nnd Liedern hervorgehen wird. Wir wollen ihn 
nur Worte reden lafien, die er fthon vor dreizehn Jahren aus⸗ 
geiprochen hat: „Das Chriſtenthum hat bis auf einen gewiſſen 
Punkt die rohe Schlachtwuth der Germanen gemildert; aber 
es hat fie nicht zerftören Fönnen, und wenn das Kreuz, biefer 
Talisman, der fie feffelt, zerbricht, fo wird auf's Neue bie 
Wildheit der alten Reden überftrömen, die wahnfinnige Wuth 
der Berſerker, welche die Poeten ded Nordens noch immer bes 
fingen. Dann — und biefer Tag wird fommen — werben 
die alten Kriegsgoöͤtter ſich aus ihren fabelhaften Gräbern ers 
heben und den Staub der Jahrhunderte aus ihren Augen wi⸗ 
ſchen; Thor wird feinen Riefenhammer fchwingen und bie gos 
thiſchen Kirchen zerfchmettern. — — Wenn ihr ven Kriege« 
laärm und den Tumult hört, fo hütet euch, ihr Lieben franzoͤſi⸗ 
ſchen Nachbarn, und miſcht euch nicht in die Dinge, die wir 
bei und in Deutfchland treiben: es Fönnte euch fchlimm bes 
fommen. Hütet euch, das Feuer zu fchüren, hütet euch, es 
auszulöfchen; denn ihr könntet euch leicht die Finger verbrens 
nen. Lacht nicht über diefen Rath, obgleich er von einem 
Träumer fommt, der euch vor Santianern, Sichteanern und 
Naturphilofophen warnt; lacht nicht über den fantaftifchen Dichs 
ter, der in der Welt der Facten dieſelbe Revolution erwartet, 
die im Gebiet des Geiſtes vor ſich gegangen iſt. Der Gedanke 
geht der Handlung voraus, wie der Donner dem Blig. Der 
Donner in Deutfchland ift ebenfalls fehr veutfch; er iſt nicht 
fehr raſch, er rollt ein wenig langfam daher; aber er wirb 
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fommen, und wenn ihr ein Krachen hört, wie es noch nie in 
ver Weligefchichte gehört worben ift, fo wißt, daß der deut⸗ 
ſche Donner endlich fein Ziel erreicht hat. Bei diefem Getöfe 
werden bie Adler todt aus den höchflen Lüften nieberflürzen, 
und die Löwen in den entlegenften Wüften Afrikas werden den 
Schwanz hängen lafien und ſich in ihre Föniglichen Höhlen 
verkriechen. Dan wird in Deutichland ein Schaufpiel auffüh- 
sen, neben dem die franzöftfche Revolution nur eine unfchuldige 
Idylle if. Freilich heute ift Alles fill, und wenn ihr hie und 
da einige Menfchen etwas lebhaft gefticuliren feht, fo haltet 
biefe nicht für die Schaufpieler, vie einft auftreten werben. 
Das find nur Spishunde, die im leeren Kampfplatz herumlau⸗ 
fen, bellen und fich beißen, ehe die Stunde fommt, wo bie 
Gladiatoren eintreten, bie fi auf Leben und Tod befäms 
pfen *).” Welch eine Begeifterung durchweht nicht diefe Worte; 
aber die Begeifterung ift eine bämonifche: die Phantafte antis 
cipirt den Blutrauſch, und die hineinfpielende Ironie fchärft 
und erhöht die Luft des Rauſches. Was find gegen dieſe 
Worte die ftärkfien Aeußerungen derjenigen Leute, die man als 
die ertremften Auswüchfe der Partei zu betrachten pflegt, und 
die wir eben deßhalb gar nicht berühren wollten. Was ift 
Dagegen die Schugreve, welche das Marr'ſche Journal dem 
Königsmoͤrder Tichech „ruhmwürdigen Angedenkens“ hielt, oder 
das Verlangen, „große Lafter, biutige, koloſale Berbrechen 
zu fehen, nur um nicht länger diefe langweilige Tugend, dieſe 
alltägliche Moral fehen zu müflen?“ 





*) Die Stelle if aus dem franzöflfhen Werfe: De l’Allemagne. 
Wir geben fie nady der Ueberfekung, die Karl Grün in dem Bus 
de: „Die fociale Bewegung in Frankreich und Belgien. Darms 
flabt. 1845.” davon geliefert hat. Herr Grün berichtet bei diefer 
Gelegenheit, daß er Heine in Paris gefehen und biefer zu ihm ges 
fagt Habe: „Es fremt mich doch, wenn es einmal in Dentichland 
losgeht, damit wir den Franzoſen imponiren.“ 
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Was endlich das dritte Eharafteriftifon betrifft, fo bedarf 
diefed weder im Allgemeinen, noch im Befonveren eine® nähe 
ren Nachweiſes. Der Gegenfab gegen das Chriftenthum und 
eine Bolemif, die daſſelbe in fein Widerfpiel verkehrt und deſſen 
förmliche Abfchaffung und Vernichtung bezielt, fann nur von 
einem Syſteme getragen werben, welches fich die Lüge zu ſei⸗ 
nem Principe gemacht, und alle Achtung vor Wahrheit und 
Recht im Voraus abgefchworen bat. Und diefes Syſtem — 
leider müflen wir es befennen — hat gegenwärtig in unferem 
beutfchen Baterlande eine Blüthe und eine Vollendung erreicht, 
deren fein anderes Volk und Feine andere Zeit fi rühmen 
darf. Der pofitivschriftfiche Glaube und insbeſondere der Ka⸗ 
tholicismus, ift in die Acht und Aberacht der liberalen öffent, 
lichen Meinung erklärt worden. Es fteht Jedem frei, ihn mit 
alten beliebigen Waffen der Lüge, Schmähung, Verdrehung 
und Berläumdung zu befämpfen, ohne deßhalb feine Reputas 
tion al8 ehrs und achibarer Mann zu gefährben. Die deut⸗ 
fche Preſſe föhnt tagtäglich unter der Mafle von Schriften 
und Artifein, die in dieſem Geifte der Lüge und des Truges 
erfaßt find, und außer den eigentlichen Mitglievern der antis 
Ayaftlichen Propaganda firömt auch eine Unzahl hungeriger 
Literaten und Heloten ded Buchhanveld herbei, um an dem 
großen babyfonifchen Xügenthurme mitzuarbeiten, wenigſtens 
den einen oder andern Bauftein beizutragen, und fo miühjfelig 
fi) ihren Taglohn zu verdienen. 

(Fortſetzung folgt.) 





XXXV. 


Die Pariſer Arbeiter: Revolution und die 
franzöfifde Nepublik. 


(Bortfegung.) 


Zwifchen ein und zwei Uhr Nachmittags, Mittwoch den 
23. Februar, war die entfcheivende Stunde, in weldyer ber 
Blädsftern Louis Philipp's feinem fchnellen Sturze fih zus 
neigte. Die zunehmende Meuterei der Miionalgarde, gegenür m 
ber der ſteigenden Heftigfeit des Aufruhre, mußte fchon die 
Minifer mit düfteren Ahnungen erfüllen. Sollte das beginnende 
Uebel nicht Iavinenartig anwachien, fo beburfte es jegt ent» 
ſchiedener Thatfraft. Allein Louis Philipp, ein Greis von fünf 
und fiebenzig Jahren, vefien feibliche und geiflige Kraft im 
Kampfe mit fo vielen Stürmen und Gefahren fich aufgerieben, 
defien wankende Geſundheit in ver jüngften Zeit wiederholt 
Beſorgniſſe erwedt hatte, fcheint in dem Maße, als das Ders 
hängniß fich drohender über feinem Haupte zufammenzog und 
einen entſcheidenden Entfchluß verlangte, die gewohnte Sichere 
heit des Blickes und die nothwenbige Energie und Entſchloſſen⸗ 
heit gäuzlidy verloren zu haben. Seinem ganzen Eharafter 
nad) als Gründer des Juſte Milieu, als friebliebender, durch 
die Rammermajorttät herrfchender Bürgerfönig, allen äußern 
len Schritten abgenelgt, hatte er den Aufſtand durch die bloße 


410 Franzöfifche Republik. 


Entfaltung überlegener Streitfräfte zurüdichreden wollen. Da 
er aber im Gegentheil durch die zurüdhaltende Schonung nut 
heftiger und wüthenper entbrannte, und es num galt, Ge 
braud) von den aufgebotenen Streitkräften zu machen, da nahe 
ber alte Bürgerfönig Anftand, es zum Aeußerſten kommen zu 
lafien, fürchtend, daß das vergoffene Blut eine Scheidewand 
zwifchen Frankreich und feinem Gefchlechte ziehen würde. Das 
durch erhielten alle Maßregeln des gebrochenen Könige den 
Charakter ververblicher Halbheit; die ſich burchfreugenden Bes 
fehle fchwirrten wie verwirrte Pfeile durcheinander, und mußten 
mehr und mehr Offiziere und Soldaten irr und mißmuthig 
machen. Statt des energifchen Bugeauds erhielt ber unfähige 
Eebaftiani den Oberbefehl über Die Operationen. Das Mi 
nifterium, dad den erfteren verlangt, mußte in der entfcheiden- 
den Stunde, wo die Nationalgarde bereitS nach der Begenfeite 
hinüber neigte und die Linie verbußt ſchwankte, empfinden, daß 
ed das Vertrauen feines Konigs nicht mehr beſaß. Bon den 
anmefenden Prinzen genoß der Herzog von Nemours nicht bie 
Gunſt des Bolfes; ihn wagte man nicht der empörten Maffe 
entgegen zu flellen; der junge Montpenfter, weicher Ratur, wie 
eö fcheint, ermangelte der unerfchütterlichen, männlichen Ent⸗ 
fchloffenheit, die dem alten König einen Halt gegeben hätte; ber 
beliebtefte feiner Söhne, der Herzog von Soinville, war mit 
Aumale fern in Algier; und fo ſtand die Königin, die einzige, 
wie e8 fcheint, die in der Kraft ihres Glaubens der wachſenden 
Gefahr ruhig in's Auge blicte, und die fühlte, was die Pflicht 
ihrem föniglichen Gemahl gebiete, um fiegreidy den Aufruhr 
mit ganzer Macht zu bredyen, ober ehrenvoll unter den Trüm⸗ 
mern des Thrones zu fallen, fie fand allein einem ents 
muthigten Greis zur Seite, während bie eigennüßigen Rätbe 
und Freunde des Haufes Orleans, die in den Zeiten feine® 
Glückes ihm gefchmeichelt und im bienfifertigen Eifer um feine 
Gunſt und feine Gnaden gebuhlt, jetzt treulos ihr Geſicht von dem 
untergehenden Sterne abwandten. Louis Philipp immer nur 
an Sammerfchlachten gewöhnt, vie ber Eonflitutionelle Lib era⸗ 
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(mus zum Mittelpunkte des politifchen Lebens gemacht, wähnte 
im fchlimmflen Falle durch eine folche politifche Conceſſton, 
durch einen Minifterwechtel, durchzukommen; die furzfichtige Bars 
teiverblendung der Rationalgarde, als Repräfentantin der bes 
figenden Klaflen, dachte in diefem Punkte ganz wie ihr König. 
In dieſer Täufchung über die eigentliche Ratur des Aufftandes 
hatte der unfchlüßige Köntg ſchon am Abend vorher, wie man 
fi) erzählte, mit dem Grafen Mole über die Bildung eines 
neuen Miniftertumd verhandelt. Diefer in den Kammerbebat- 
ten befangenen Kurzfichtigfeit war es entgangen, daß der vierte 
Stand, der die Waffen ergriffen, etwas ganz Anderes verlange, 
als einen Minifterwechfel, daß es fich jet nicht um Guizot oder 
Mole, noch um Thiers oder Odilon Barrot, nicht um Reform 
oder Reformbankett, over überhaupt um eine politifche, fondern 
um eine fociale Revolution handle. — Doch ehren wir auf 
den Kampfplatz zu den Auffländifchen, in dieſen verhängnißs 
vollen Stunden der Entfcheivung, zurüd. 

Um halb ein Uhr hatte fich die Emeute im Mittelpunft 
der Stabt verbreitet, in den Straßen Montmartre, St. Mars 
tin und Montorgueil. Der Regen ftrömt vom Himmel; ſtür⸗ 
miſches Wetter; die Truppen befchmugt bis an die Helme. 
Ueberall umgeſtürzte Wagen und Cabriolets; das Volk mit 
Slinten bewaffnet, mit Trommeln verfehen. Jetzt werben die 
Barricaden in der Straße St. Martin genommen, augenblid» 
lich erheben fi) neue. Im der Straße Montorgueil zieht eine 
Abthellung Municipalgarde von den Boulevards heran und 
feuert unter die Menge; von der. andern Seite, von den Hals 
len ber, rüdt gleichfalls eine Compagnie Infanterie mit einem 
Stabeoffizier heran; das Volk zwifchen zwei Feuern; entfetliche 
Verwirrung; Alles fchreit: Sauve qui peut, und flürgt durch 
bie Rebenfiraßen; aber auch hier Truppen; fie wollen fi) in 
die Häufer flüchten, die Thüren find verfchloffen; furchtbarer 
Wirrwar! Die Truppen bier Meifter, befepen um ein Uhr 
Mittag die Fiſch⸗ und Gemüfehallen mit zwei Batalllonen Ins 
fanterie und einer Batterie und das Stadthaus mit ſechs Bas 
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taillonen und zwei Batterien; fie fperren die Straße Mamar 
und das Palais Royal ab. Der Kampf zieht ſich um halb 
el Uhr gegen den Saubourg bu Temple und den Baflie 
plab; durch alle Straßen ver innern Gtabt jagen Ravwalleris 
abthellungen in geftreddtem Galopp, um bie Aufrährer im RE 
den anzugreifen. Immer weiter breitet ficdh gegen zwei Uhr ber 
Kampf aus und das Feuer wird heftiger. Man fpricht von 
zahlreichen Todten und Verwundeten. In dem ganzen Quar⸗ 
tier der Hallen, in den Straßen, die in die Hauptfiraßen 
Montmartre, Montorgueil, St. Denis, St. Martin einmäns 
den: umgeworfene Wagen, zerflörte, vom Militär genommene 
und befehte Barricaden. Die Emeute bat fidy wieder in ben 
Straßen Et. Denis und St. Martin feftgefebt; vier Kanonen 
broben von der PBorte St. Denis, vier andere von ber Porte 
St. Martin her; alle Straßen geiperrt; wer ein PBafet trägt, 
wird unterfucht, ob es feine Munition für die Aufrährer ſei; 
immer aufgeregter wird die Haltung der Zufchauer; alle Straßen 
und Boulevard mit Menſchen bevedt, die die Nationalgarbe 
und die Truppen mit lärmendem Zuruf empfangen. Die Hihtze 
des Kampfes fteigt; vor den Augen der Linie reißen bie vers 
wegenen Burfche und Buben die eifernen Stäbe von den Wein⸗ 
fchenfläden heraus und brauchen fie als Brecheifen bei ihren 
Barricaden; Belotonfeuer, Kampf, Ylucht, Tod, Plünderung, 
Schreden; auch aus einigen Fenſtern wird auf die Truppen 
geichoffen, bie ein wohl genährtes Feuer barauf richten, nım 
die Fenſter leer zu erhalten. Wie aber die Flammen des Auf⸗ 
ruhrs höher fchlagen, und ver Kampf verzweifelter und gefähts 
licher wird, werben auch die Gerüchte über die Nationalgarde 
immer fchlimmer und fchlimmer: ſchon ſoll ihre Lauheit an eis 
nigen Orten zur Wiverfeplichfeit gediehen feyn; an einer Stelle, 
heißt es, fei fie mit der Linie handgemein geworben; und wie⸗ 
der: ein Oberſt habe eine Petition mit feinen Leuten an ben 
König verabredet. Nur zu bald läßt der Augenfchein über bie 
Wahrheit feinen Zweifel mehr zu. Gegen zwei Uhr bricht die 
mühfam unterbrüdte Meuterei an vielen Punkten in heilen 
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Flammen aus, die fich bald zu einem großen Brande vereinis 
gen, der auch die Linie mit fich fortreißt. Am Hötel de Ville, 
auf dem Kai, auf der Place Royale und anverwärts kreuzt 
die Rationalgarde dad Gewehr gegen die auf dad Volk an- 
dringende Municipalgarde; auch gegen die Relterei der Linie 
fat fie das Bajonet, als dieſe die Volksmaſſe auscinander- 
forengen will. So weigert denn an der Porte St. Denis auch 
ein Theil der Linie die Hortfegung des Kampfes; in der Rue 
dn Mail fraternifiren Nationalgarde und Linie, und halten vie 
Drleansjäger vom Einfprengen ab; die von der fiebenten Les 
gion geben den Empörern Waffen; in der Rue St. Martin 
tritt eine Compagnie der dritten Legion vor die Mündung 
zweier Kanonen, und zwei ihrer Dffuiere rufen: „Schießt 
nicht, wenn ihr nicht auf und fchießen wollt. Wir werben 
bei und Polizei üben und das Blutvergießen verhindern.“ 
Welche Scenen des Kampfes und des politifchen Taumels bie- 
tet die bewegte Stadt dar! In der Rue des Petits/Champs 
fliehen die Menſchen dicht gedrängt. in Gamin flettert auf 
einen Balkon, reißt die Bahne herab und befeftigt fie an eine 
Latte. „Nach den Tuilerien!“ erfchallt der Ruf, und nach den 
Tuilerien wendet fich der Gamin mit der Fahne und an zwans 
zig Taufend Menfchen folgen, die Marfeillaife und das Giron⸗ 
diftentien fingend, und aus allen Fenftern begrüßen fie wehende 
Tücher und der Ruf: Vive la Reformel Vive la Garde na- 
tionale! Gin anderes Bild: Zu einem Bataillon der zehnten 
Legion reitet der Obriſt, Pair Lemercier, heran: „Meine 
Herren“ , fagt er, „Alles ift in Paris beendigt. Die Emeute 
iR niedergefchlagen, die Rationalgarve hat der Regierung einen 
Beweis des Vertrauens gegeben.” — „Dbrift!“ erwiebert ihm 
ein Gardiſt, „wir find erfchienen für Ordnung und Sicherheit, 
aber nicht, um unfer Vertrauen zu bezeugen; wir wollen ein 
anderes Minifterium und dieReform, Vive la Reforme.” Der 
Obriſt fteigt vom Pferde und faßt den Mann, feine Kameras 
den umringen ihn und befreien den @efangenen. „Obriſt!“ 
fagen fie, „man verhaftet einen Mann nicht, weil er Vive la 
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Reforme ruft.” Lemercier reißt feinen Ringfragen ab, und 
fprengt entrüftet davon, um dem Generalftab bie Stigmsung 
der Legion zu melden. Einem andern Obrift, dem buxch ber 
Fleschi’fchen Proceß bekannten Ladvocat, erklären bie Na—⸗ 
tionalgarbiften, daß fie fich nicht nur nicht für, fondern eher 
gegen das Minifterium fchlagen würden. So bier, fo überall. 
„Ich begegnete”, fchreibt ein Augenzeuge, „auf den Boulevarbs 
einem Bataillon Nationalgarde, das überall von taufend Stim⸗ 
men mit dem Rufe: Vive la Reforme, à bas Guizot! begrüßt 
wurde, und dieſem Gruße antwortete. Ein anvere® Bataillon 
fah ich von vielen hunderten von Leuten, die Marfeillaife fin« 
gend, begleitet.“ 


Ueberall erfchallt aus ihren Reihen der Ruf: Rieder mit dem 
Minifterium! Hoch die Reform! Unter diefen Rufen war bie 
zweite Legion ſchon am Morgen nad) den Tuilerien gezogen, 
mit ber Berficherung, daß fie fonft nichts begehrten. Bon 
höheren Offizieren aber abgewiefen, bie ihre Rufe unterbrüdt, 
waren ſie hierauf, von zweitauſend Bürgern begleitet, unter 
dem Gefang der Marſeillaiſe nad) der Marie gezogen. Allein 
jest, um zwei Uhr Nachmittags, hatte die Demoralifation 
fchon ein folche8 Uebergewicht gewonnen, daß die Obriften der 
zwolf Legionen, obgleich meift confervativ gefinnt, ihr nicht 
mehr Meifter find. Sie fhiden eine Deputatton an ben 
König, ihn zu benachrichtigen, daß fie nicht mehr für ihre 
Corps ſtehen Fönnen, wenn er fich nicht zu fchnellen Eoncefs 
fionen verſteht. Cine Abtheilung der Nationalgarde macht 
fih nun auf den Weg, ihre Petition dem König zu überbrins 
gen, eine andere Abtheilung zieht in gleicher Abſicht, von der 
Volksmaſſe gefolgt, nad) der Deputirtenfammer. Eilen wir ihnen 
daher nad) dem Palaid Bourbon voran, und fehen wir zu, 
was ſich unterveffen dort begeben. 


Durch die Verlängerung des Aufftanded und die zuneh⸗ 
mende Gefahr war die Entrüftung gegen die Linfe, und ins⸗ 
befondere gegen Odilon Barrot von Stunde zu Stunde gefties 
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gen, weil er dad Banfettungewitter heraufbefchworen, und dann 
fi) augddgezogen. Entfchuldigend ließ er erklären, wie er und 
noch ſechszehn Deputirte dennoch zum Banfett hätten gehen 
wollen, wie fie aber überfiimmt worden feien. Die gleiche Er⸗ 
flärung gaben die meiften übrigen Theilnehmer einzeln für fich, 
indem Jeder die Schuld auf die Majorität fchob. 


Während nun Paris von Waffen und NRoffen erbröhnt, 
während die Kanonen durch die Straßen raffeln, die Barricas 
den ſich unter dem Pelotonfeuer erheben und die Reiter auf die 
Mafien einfprengen: verfammelt fi) die Deputirtenfammer uns 
ter dem drückenden Gefühl ihrer vernichteten Autorität in einem 
entfcheidenden Augenblid. Parteimänner für und gegen die 
Regierung hatten fie in ihren Kämpfen deren Anfehen erfchüts 
tert, ohne zu ahnen, daß fie felbft der gleichen Mißachtung ans 
heimfallen würden. Frankreich hoffte von dieſem immer wieder⸗ 
fehrenden Spiele von Kammerfiegen und Sammernieberlagen, 
bei denen die Intereſſen des Landes, trot allen verfchwenbeten 
großen Redensarten, leer ausgingen, fein Heil. Die Depus 
tirten, welche ihre inneren Kämpfe nun auf die Straße vers 
pflanzt und von Händen geführt fahen, über welche fie nicht® 
vermochten, fonnten über ihre Ohnmacht nicht im Zweifel feyn. 


Um ein Uhr wird die Eigung eröffnet; kaum zehn Deputirte 
find anwefend; nach einer ftarfen Stunde find es gegen hun⸗ 
dert und fünfzig; einer kömmt nach dem andern, geängftigt 
von den Scenen des Straßenfampfes, durch den fie ſich bins 
durchgebrängt; dem Gecretär der Kammer, Oger, ift ver 
Wagen in der Rue Rambuteau zu einer Barricade von den 
Auffländifchen genommen worden; er kömmt zu Fuß. Die 
Minifter, mit Ausnahme des Hm. Duchatel, find voläh« 
fig. Bon einer Discuffion ift in diefer Angft und Verwirrung 
feine Rede. Guizot wird jeden Augenblid, um Radhrichten 
zu erhalten und Befehle zu ertheilen, abgerufen. Herr von 
St. Aignan ruft eintretend: „Man ſchlägt fi auf dem Bas 
flilleplag!" Gremieur erzählt den beftüszten Collegen, wie 
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ed dort zwifchen der Nationalgarde und der Municipalgarke 
zum Handgemenge gefommen. Die Kammer ift jeßt wollzählis. 
Nievergefchlagener Haltung, langfamen Schritte, dem Ref 
in die Hand geftüßt, tritt Odilon Barrot, der verunglüdt 
Führer der Oppofition, ein! Herr Barin möchte Anfragen 
an den Minifter des Innern, Duchatel, flellen; er iſt noch 
abwefend, wird aber nad) einigen Minuten erwartet. Sekt, 
es ift drei Uhr, durchziehen dreihundert Nationalgarbiften ver . 
vierten Legion die Rue de la Monnate unter dem Rufe: Hoch 
die Reformen! Aehnliches verlautet aus dem Fouburg St. 
Honore von einer fhwächeren Abtheilung. Da ertönt plöplich 
um halb vier Uhr der fchredende Ruf: die Rationalgarde mars 
fchirt auf die Deputirtenfammer (08! Alles will hinaus auf 
die Haupttreppe des Palaſtes, weldye die Ausficht auf bie 
Seine und ihre Ufer auf und ab, rechts nach den Tuilerien, 
links nach ven elyfeifchen Feldern varbietet. Hier fehen vie 
Deputirten, wie eine Abtheilung Nationalgarde dießſeits des 
Flußes und eine jenſeits heranzieht. Ein Zug Kuiraſſtre drängt 
fi) nad) der Eintrachtöbrüde hin zwilchen beide Abtheilungen, 
um ihre Bereinigung zu verhindern. Gin Bataillon von ber 
zehnten Legion der Rationalgarde, das die Wache vor der Des 
putirtenfammer verfieht, eilt den von jenfeitd Anrüdenden auf 
die Eintrachtöbrüde entgegen. Im großer Anzahl, in Unts 
form, den Säbel an der Seite, Paar und Paar, von einer 
großen Volksmenge gefolgt, nahen fich die Heranziehenden. 
Mitten auf der Brüde ftoßen fie auf dad den Weg fperrende 
Bataillon; der Chef an feiner Spige hält ihnen in ernfter 
Anrede dad Ungefepliche ihres Beginnens vor, mit der Erklaͤ⸗ 
rung, den Durchgang nicht zu geftatten. Nun aber fommen 4 
mehrere Oppoſitionsdeputirte herzu, Odilon Barrot, Cre⸗ 
mieur und Garnier Pages an ihrer Spike. Eremieur 
nimmt den bewaffneten Rationalaarbiften ihre Petition ab. Das 
Volk ruft Vivät und zieht ſich mit ven Nationalgarbiften zus 
ruück. Die Deputirten begeben fi in die Kammer, um vie 
Petition dort zu vertreten. Herr Varin beginnt in Abwefenheit 
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bes Herrn Duchatel feine Angriffe gegen Guizot zu richten, 
weil er die Aufrechthaltung der Orbnung nicht der National 
garbe, überlafien. Allein dad Schidfal hatte bereits entſchie⸗ 
den; Quizot ift toptenbleich, ohne fich auf ven Vorwurf eins 
zulaſſen, fpricht er, von dem ungeheuern Bravo der Furzfichtigen 
Dppofition unterbrochen, das verhängnißvolle Wort, ven Nas 
men ded Grafen Mole aus, den ver König berufen, ein 

neues Kabinet zu bilden. Sein Werk war vernichtet! bie 
Schlacht gegen den Radikalismus, ver ihm feit der fchmeijer 
und itafienifchen Frage den Untergang gefchworen, fie war 
verloren! doch behielt er in dieſem Augenblide, der ihn ver 
Wuth des Sturmes wehrlos gegenüberftellte, ruhige, männ« 
liche Faſſung genug, um zu erklären, daß er jeder Rede Ant⸗ 
wort fliehen und die Orbnung aufrecht erhalten werde, fo lange 
die Leitung der Gefchäfte noch in feiner Hand fei. Während 
die Deputirten der Oppoſition die ungefegliche Petition ber 
Rationalgarde in Schuß nehmen, während die Frage über un« 
verzügliche oder fpätere Anklage der Minifter verhandelt wird, 
während Ddilon Barrot das abtretende Kabinet mit den 
heftigften Vorwürfen überfchüttet, ftehen unten vor dem Palais 
der Kammer drei Burfche des fouverainen Volkes und fchreien 
ungehindert aus vollem Halfe: à bas Guizot! a basGuizot! So 
fchließt die Kammer zehn Minuten vor fünf Uhr unter ungeheus 
ter Aufregung, und die Deputirten zerftreuen ſich in die Stras 
Gen von Paris, die unterdeflen, wie durch, einen Zauberfchlag, 
ein ganz veränderte Ausſehen angenommen hatten. 

„So eben erfchallt“, fchreibt ein Augenzeuge, „heller Zus 
bei in den Straßen; Kompagnien der Nationalgarde durchzie⸗ 
hen die Stadt mit dem Rufe: „„Alles zu Ende! Das Miniftes 

krium hat abgedankt! Es lebe die Reform!““ Alles ſchreit und 
jubelt, während in den Stadtvierteln der Emeute das Feuer 
noch immer fortdauert.“ — „Eine Ordonanz“, ſchreibt ein An⸗ 
derer, „die eben an dem Haufſe, in dem ich ſchreibe, vorbei⸗ 
ritt, beantwortete den Ruf: Vive la Reforme! mit den Wor⸗ 
ten: „„das Minifterium ift geſtürzt.““ — So eben zieht h 
xxi. | 27 
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an der Börfe ein Bataillon Nationalgarde vorbei. Der Zube 
iR groß. Alle Welt ruft: Vive la Réſorme. BBiele Vive ke 
Roi, à bas Guizot! Die Antwort aus den Reiben ber Rx 
tionalgarve heißt: „„Guizot est tombél!““ Diefe Nachricht ik 
offiziell und läuft wie ein Lauffeuer durch die Straßen. Me 
Welt ift vol Freude. Wie lange es dauern wird? Trop tard 
fürchte ih, ift auch dießmal wahr.“ Nur bier und da kam 
auch die Nationalgarde ihren trogigen Groll bei ber freubigen 
Botſchaſt nicht unterbrüden, obne zu ahnen, daß fie dadurch 
den loögelafienen, unbändigen Trog der Maſſe noch mehr ent 
flammen muß. Auf dem Carrouffelplag läßt der Befehlshaber 
der reitenden Nationalgarde, Graf Montalivet, biefelbe um fi 
reihen: „Deine lieben Kameraden!“ ſpricht er, „ver König bat 
mich beauftragt, Ihnen für den Beiſtand zu danfen, welchen 
Sie heute ver Drbnung und der im Juli gegründeten Monar⸗ 
chie geliehen haben; er bat die Dimiffionen aller feiner Minis 
fter angenommen, und mid) beauftragt, Sie davon in Kennte 
niß zu feben. Gehen Sie nady Haufe; Alles ift zu Ende. 
Aber morgen ſeien Sie ja pünftli auf Ihren Poften; denn 
ed wird Fein Minifterium mehr da feyn, und die Rationalgarbe 
wird Alles zu thun haben, um die Ordnung aufrecht zu ers 
halten. Die Fernhaltung der NRationalgarde war eine bedauerns⸗ 
werthe Thatfache, und wir müflen und zu ber Mitwirkung 
Gluͤck wünſchen, welche Sie der Regierung geliehen haben.“ 
Die grollende Stimmung der Nationalgarde ausprüdend, tritt 
ein Offizier vor und fpriht: „Obrift! die berittene National 
garde hat heute Feinen Act ver Gutheißung des Minifteriums 
vollzogen. Sie ift gefommen, der Ordnung und den Juli⸗In⸗ 
ftitutionen fräftige Hand zu leihen. Das Minifterium iſt ent 
laſſen; jebt werden wir rufen: Vive le Roi.” Der Graf ers 
wieberte: „Meine Gefinnungen find befannt; ich habe fie bier 
nicht auozudrücken. Meine Uniform hindert mich, Alles zu ſa⸗ 
gen, was ich fühle; aber mit Ihnen werde ich rufen: Hoch 
die Inſtitutionen des Iulil Hoch. ver König!” Wiederum, auf 
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dem often des Petits⸗Peres, als um drei Uhr General Friant 
Guizots und Duchatels Abdankung verfünbigt, ruft man: 
„Das genügt nicht, wir wollen den Sturz des ganzen Minis 
ſterinmd, und daß es in Anklageftand gefeht werde.“ Bei eis 
ner andern Abtbeilung in ver Rue Pinon verlauteten unter 
den Rufe: „Nieder mit dem Minifterium !” die Worte: „Wir 
wollen fo wenig Diebe mit Stidereien, ald Diebe in Lumpen.“ 

Das allgemeine Gefühl jedoch, was Linie, Nationalgarve 
und die beſitzenden SKlafien der Stadt nad) dem Sturze des 
Minifteriums erfüllte, war Jubel und Freude über den erruns 
genen Sieg. Die finftere Nacht, die fie umgeben, hatte fich 
plöglih aufgehellt, und wo der Kampf gemwüthet und bie Vers 
nichtung gedroht, da tanzten fie jetzt in heller Luft, und traus 
ten faum ihren Augen, daß es fein Traum fei, fo groß war 
die Veränderung, die fich eben vor ihren Mugen vollbracht. 

Schon eine halbe Stunde nad) Mittag, ald die Stim⸗ 
mung der Nationalgarde bedenflicher wurde, hatte, der König 
den Grafen Mole berufen und mit ihm das neue Kabinet bes 
rathen. Kaum aber hatte die Nachricht, die zuerft nur als 
ein Gerücht durch die Stadt lief, ihre offizielle Beftätigung 
erhalten, als fich mit Bligeöfchnelle der Schauplatz umgewan⸗ 
delt hatte: flatt des Kampfes, der Trauer, der Wuth überall 
Jubel und Freude, Umarmungen und Beglühwünfchungen. 

Hören wir die Augenzeugen felbft, wie fie den wunderba⸗ 
ren plöglichen Wechfel jener Stunde fchilvern: 

„Das Miniſterium Guizot iſt geftürst. So eben durchläuft 
die Nachricht die Straße, Ordonanzoffiziere zeigen die Ordonanz 
und werben von dem Bolfe auf den Armen emporgehoben, und 
Alles ruft: Vive lareforme! So eben defilirt die fünfte Legion 
vor und vorüber, von einer unabfehbaren Dienfchenmenge bes 
gleitet, Alles ruft: à bas Guizot! vive la reforme! Das war 
in der Rue Croix des Petit Ehamps! Als fie aber an bie 
Bank und das Palais⸗Royal kommen, begegnen fie der Ras 
tionalgarde zu Pferd, welche bie officielle Nachricht verfündet 
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und ausruft. Nicht ungefchidt, wahrlich, und es war Zeit. 
Für die Nacht konnte Niemand ſtehen.  Unterbeffen dauert der 
Kampf noch im Marais fort. Die armen Linienfolbaten at: 
ten Sie fehen follen bei dem allem und die langen Gefldhter ih⸗ 
rer Generäle.“ 

„Ich begegnete“, fest ein zweiter Augenzeuge hinzu, „auf ben 
Boulevards einem Bataillon der Rationalgarde; hinter ihr Taus 
fende, Arbeiter und Bürger, alle rufend: Vive la reforme und 
a bas Guizot! Die Nationalgarven antworteten mit demfelben 
Rufe. Ein anderes Bataillon fah ich aus ber Ferne vorbeis 
sieben, von vielen Hundert Leuten begleitet, die Marfeillaife 
fingend. Die „„Emeuten““ in dem Quartier St. Denis bauer 
fort; aber fie find Nebenſache; in der Rue Montorgueil 
wurden die Barricaden nach ein paar Schüßen, die mır Reus 
gierige getroffen haben follen, genommen. Die Nachricht vom 
Sturze Guizots ift offiziell. Alle Gefichter heitern ſich auf. 
Ueberall ver Ruf: Vive la Reformel Vive le Roi.“ 

Ein dritter Augenzeuge fährt in demfelben Tone fort: 

„Jetzt {ft Alles rubig. Die Nachricht von der Abdankung bed 
Hrn. Guizot hat gleich einem elektrifchen Schlag gewirkt; bie 
Maflen zerftreuen fich, die Truppen fehren in ihre Kaſernen 
zurück; auch der Garroufielplag und Tuilerienhof wird fo eben 
größtentheild geräumt. Auf dem Eintrachtsplag traf ich noch 
eine Batterie Artillerie ftehen, nebft einer Abtheilung Dragoner, 
die mit ihren Pferden und mit ihren von Koth von ımten bis 
oben befpristen, an ſich weißen Mänteln, in die fie gehüllt 
find, ein ziemlich trauriges Anfehen gewähren.” 

„Ein wunderbarer Anblid 1” ſetzt ein Vierter die Rede fort, fein 
Staunen über den Wechfel fundgebend, „Vor einer Stunde noch 
hatte Paris das Fieber der Aufregung, und alle Pulſe fchlugen von 
großer Leivenfchaft, bei den Einen vor Kampfbegierde, bei bem 
Andern vor Beforgniß, bei den Andern vor Angft! In dieſem 
Augenblide fluthet die Menge ruhig und heiter auf Boulevard 
unb Strafen, durcheinander. DR Truppen ziehen ſtill von ihren 


Franzoͤſiſche Republif, 421 


Stanbplähen ab, begleitet von dem freundlichen und bruͤderli⸗ 
dien Zurnfer: Vive la ligne! Die Soldaten fehen befrembet 
und erſtaunt darein. Viele mögen nicht begreifen, warum man 
fie zwei Tage lang gehetzt, genäßt, vurchhungert und durchdur⸗ 
fiet bat. Wo die Linie der Nationalgarde begegnet, begrüßen 
fie ſich herzlich, und alle Hüte und Mützen der Bevölkerung 
fliegen freudig in die Höhe, So nahe beieinander liegt alfo 
Sieg und Niederlage, Triumph und Unterwerfung, Leben und 
Tod! Es ift vielleicht ungroßmüthig, fidy im Siege zu überhes 
ben, allein auch ohne mein Bemerfen mußte es Allen auffals 
Im: dieſen Morgen noch fprach das Journal des Debats, im 
Namen von Guizot, die herbe, beharrliche, drohende Sprache 
einer Gewalt, die ſich ihrer Stärfe bewußt iſt, und nicht nach⸗ 
geben wird. Morgen wird daſſelbe Blatt und die unmächtige 
Bernichtung feines Patrons anzeigen. Wir zweifeln nicht das 
san, daß ed im Vorrath feiner vielfarbigichillernden Beredſam⸗ 
keit Lobesformeln für den untergegangenen Minifter finden wird, 
der fi) dem Frieden und der Ruhe des Landes aufgeopfert, 
wir aber, die wir Augen hatten, um zu ſehen, und Ohren, um 
zu hören, wir fagen: Paris in Bewegung, gährend, drohend, 
ift ein furdhtbarer, unmiderftehlicher Rieſe, deſſen Ruck andere, 
fräftigere Widerſtaͤnde als jene eines Guizot und Duchatel zu 
bewältigen im Stande iſt.“ 

Wie diefer Berichterflatter, fo mochte gar Mancher in 
Baris an diefem Abend des 23ſten mit Schadenfreude an die 
gebrechfelten Phrafen und Wendungen denken, worgit das Jour« 
nal des Debats den Sturz des Minifteriums Guizot, dem es 
fo lange gedient, einleiten würde. Sie hatten feine Ahnung 
davon, daß die Veränderung, welche der wanfelmüthigen Stadt 
über Nacht bevorftand, noch ungleich größer und überras 
fchenver feyn würbe, als die, welche fich vor ihren Augen 
von Mittag bis zum Abend begeben. Weit entfernt von eis 
ner triumphirenden Miene fprachen heute noch die Oppoſitions⸗ 
journale mit Bedauern von Yen Vorgängen in den Straßen, 
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die Schuld nach beiden Seiten hin vertheilend; auch die Op 
pofitionsmänner in ber Kammer hatten ihre Füähnfte Hoffnung 
auf ein Minifterium aus ihrer Mitte und eine wmfaflende 
Wahlreform befchränft; das Beftreben von Thierd und Odi⸗ 
fon Barrot ging einzig dahin, fi in den Tullerien nicht 
unmdglich zu machen. Kein Ruf in den Straßen gegen den 
König oder zu Bunften der Republif. Dem König, den Mint 
ftern, den Kammern, der Nationalgarde, der Linie und ven 
gutgeffeiveten Leuten fchien Alles gembet, und fie hätten mit 
ziemlicher Einftimmigfeit den für einen Thoren oder phantaflis 
fchen Schmwärmer betrachtet, der ihnen gefagt hätte, da® Journal 
des Debats würde Morgen nicht nur den Sturz des Minifteriums 
Guizot zu berichten, fondern auch den von Mole, ben von 
Odilon Barrot und Thierd, den Sturz Louis Philipps, den 
Sturz ded Regenten Nemours, den Sturz der Regentin von 
Drleans und ihres Sohnes Philipp’s II. das Verjagen Louis 
Philipps und feiner ganzen Yamilie, die Vernichtung der 
Kammern und der Monarchie und die Proclamirung der Re⸗ 
publif auf den Trümmern der in ihrer urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung vernichteten Nationalgarde und der zu den Thoren von 
Paris hinausgewieſenen Linie — diefe ganze Reihenfolge uns 
erivarteter Veränderungen würde das gefchmeidige Tagesblait 
während dem Laufe von vierundzwanzig Stunden der uͤberraſch⸗ 
ten Welt zu verfündigen haben! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Stellung der Ratboliken zu der gegen: 
wärtigen deutfchen Bewegung. 
4 


oe 


Den 22. Mig. 


Unter den Fürften, welche ihren Völkern in der neueften 
Zeit den Genuß größerer politifchen Freiheiten gewährt haben, 
lebt das Oberhaupt unferer Kirche voran. Seine Einficht hatte 
ed erfannt, daß, wenn nicht zu lange fchon mit der Ertheilung 
jener Freiheiten gezögert voorden war, der letzte Termin dazu ges 
fommen ſei. Eben durch jenen Verzug war aber feine Aufgabe 
ungemein erfchwert; ein Gefichtspunft, den man bei der Beur⸗ 
theilung der von dem Papfte eingefchlagenen Bahn nicht aus 
dem Auge verlieren darf. Mag aber diefes Urtheil audfallen 
wie es wolle, fo viel wird Jedermann zugeftehen müflen, daß 
Pius IX. Regierungsantritt, welchen Handlungen des Ders 
trauen® zu feinem Bolfe, ver Liebe und der Berzeihung gegen 
Diejenigen begleiteten, welche durch politifche Vergehen größere 
oder mindere Schuld auf ihr Haupt geladen hatten, eine große 
und wichtige Epoche in ver Gefchichte der neuern Zeit bildet. 
Ganz Italien wurde alsbald in die Bewegung, welche von 
Rom ihren Ausgang genommen hatte, hineingezgogen, und mit 
oft fchranfenlofem Ungeftüm, ver manche ſchwere Excefie im Ge⸗ 
folge hatte, forderten die Voller von ihren Bürften die Verlei⸗ 
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hung umfangreicherer Yreiheit und für dieſe ſichere Bürgfchatt. 
Wir können niemald der Auflehnung wider die Obrigkeit das 
Wort reden, und hätten daher aufrichtig gewünfcht, daß bie 
einzelnen Regierungen Italiens, die wahren Bepürfniffe ihre 
Voͤlker erfennend, rechtzeitig die nöthigen Maßregeln zur Abs 
hülfe derfelben ergriffen hätten, um nicht den mißliebigen Schein 
auf fi) zu laden, daß das, was fie bewilligt, ihnen abgetrogt 
worben fei. Wer wollte e8 aber auch andererfeitö verfennen, 
daß fie in mannigfacher Hinficht ihren Völkern nicht Geringes 
ſchuldig geblieben waren? — Aber aud) von vielen deutfchen 
Fürften gilt das Gleiche. Im ihrer Vereinigung zu dem beutfchen 
Bunde haben fie feit dem nunmehr drei und breißigjährigen 
Beftande deffelben und feit eben fo vielen Friedensjahren, in 
fo manchen Punkten die mahnende Stimme der Zeit, ja Got⸗ 
tes, der durch die Zeit zu ihnen fprach, überhört und forglos in 
Syſtemen fortregiert, welche mehr varauf berechnet fchienen, das 
Princip der Autofratie zu befeftigen, ald das wahre Wohl ber 
Völker, ja den Beftand der Dynaftien dauernd zu fichern. Da 
wurde plöglich, unerwartet für die ganze Welt, Ludwig Phis 
lipp von dem Throne, den er vor achtzehn Jahren unter den 
Strahlen der Juliusfonne beftiegen, herabgeftürt. Er, ver 
verheißen, daß die Eharte eine Wahrheit werden follte, batte 
nie die Liebe feines Volkes ſich zu erwerben gewußt, fonbern 
allein durch ein Syflem der Gorruption feine Herrfchaft auf⸗ 
recht erhalten. Mit feinem Throne brach zugleich die ohnedieß 
fehr mangelhafte, aber unter jenem Syſteme völlig morfch ges 
wordene Verfaffung zufammen. 


Dieß Ereigniß war, weil ed dad gänzlich unvorbereitete 
Deutfchland mit einem nahen, gefahrvollen Kriege bebrohte, 
das Signal zu der gewaltigen Bewegung, weldye feit wenigen 
Wochen auch über unfer Vaterland gefommen ift; eine Bewe⸗ 
gung, in welcher ſich die großen Creigniffe, gleich Meereswo⸗ 
gen, überflürzen, fo daß im gegenwärtigen Yugenblide noch 

Niemand zu ermefien vermag, bis zu welchem enplichen Refuls 
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tate fie fortfchreiten ‚wird. Laut verfünbet fie jedoch, daß fie 
bie Freiheit zu ihrem Zwed und Ziel habe; fie wolle biefe Frei- 
heit auf dem Boden des Rechts und ber Ordnung, ſie wolle 
fie in dem Gebiete des Geiftee. Auch fordert fie nicht in 
vager Allgemeinheit die Freiheit als einen unbeftimmten, viel 
beutigen Begriff, fondern das Beftreben if auf ganz fpecififche, 
nambaft gemachte Verhältniſſe gerichtet, und hat auch bereits 
in dem größten Theile Deutichlands, ja felbft in dem öſterrei⸗ 
chiſchen Kaiferftaate dazu geführt, daß die Regierungen ven 
Wünfchen ihrer Völker nachgegeben haben, und nunmehr im 
Begriffe ftehen, die gemachten Verheißungen, fo welt dieß nicht 
fhon erfolgt ift, zu erfüllen. 

So ift denn diefe Bewegung eine gemeinfchaftliche des 
gefammten deutſchen Volkes, ohne Linterfchied der einzelnen 
YBundesftaaten, geworben, und das Gefühl, daß im Vergleiche 
mit den übrigen Ländern Europas und im Verhältniſſe zu fel- 
nen Mitteln der deutfche Staatenbund biöher nicht diejenige 
Stellung eingenommen habe, welche nad) Außen Kraft und 
nach Innen Wohlfahrt verbürgt, iſt Durch alle Gauen unferes 
gemeinfamen Baterlanded durchaus daſſelbe. Beſteht zwar fonft 
in fo vielfacher Beziehung die größte Verfchievenheit der Meis 
nung unter den Deuifchen, darüber iſt ſich doch Alles Far, 
daß das bisherige Syitem nur zu einer immer größern Schwä- 
hung Deutichlands führe und, wenn länger fortgefeht, ed der⸗ 
einf zu einer willfommenen und leichten Beute unferer Nach⸗ 
barn im Oſten und Welten machen würde. Die Ueberzeugung: 
Deutfchland müffe wiederum zu größerer innerer und äußerer 
Kraft emporgehoben werden, kann auch durch feine Religions- 
verfchiedenheit geichwächt werben, denn die deutfchen Katholiken 
und die deutfchen Proteftanten haben vollig gleiches Intereſſe 
an ihre® Vaterlandes Größe. Sehnlichſt wünfchen wir biefe, 
und wir zweifeln nicht an der Möglichkeit ihrer Rüdfehr. Bon 
Neuem kann ſich Deutfchland zu der Kraft und Bedeutung ers 
heben, welche es damals hatte, als auf dem beutfchen Kaiſer⸗ 
tbrone der zweite und ber britte Heinrich ſaß; ja vielleicht ik 
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ed und noch befchleven, „die Zeit einer Kaum geahnten Btäthe 
und Macht freudig zu begrüßen.“ Hiezu iſt aber die Erfül- 
(ung einer Beringung wefentlidh nothwendig; wir meinen 
nicht, fo fehr wir fie wünfchen, die Aufhebung der Religion 
verfchiedenheit, wohl aber: die Befreiung Deutſchlands von fei- 
nem fpezififch deutfchen Webel, welches darin befteht, daß die 
religiöfe Spaltung bis auf den heutigen Tag zu politifchen 
Zweden ausgebeutet worven if. Das ift der Wurm, der an 
unferm deutfchen Leben nagt, und diefer muß getödtet werben; 
dieß kann aber nur gefchehen durch die wahre und vollfom- 
mene religiöfe Freiheit, und zwar nicht bloß Freiheit ver Ge⸗ 
wiflen (— ein allgemeiner Begriff, der unter Umfländen nicht 
weit über die Gebanfenfreiheit hinausreicht —), fondern aud) 
Freiheit in Betreff der öffentlichen Uebung und ungehinderten 
Bewegung einer jeden religiöfen Weberzeugung. Wir Katholiken 
wollen daher, gerade um der deutfchen Einheit willen, daß 
Jedem dieſe Freiheit gegönnt werde; wir begehren fle aber 
auch für uns. 

Indem wir nun den Kreis der von den deutfchen Fürften- 
thronen herab bereit bewilligten, oder noch allgemein von als 
len deutfchen Stämmen gewünfchten Freiheiten überfchauen, fo 
finden wir unter ihnen auch nicht eine, mit welcher wir, 
wenn fie auf gefegmäßigem Wege erlangt wird, une 
nicht einverftanden erflären Fönnten. Dieß gilt fowohl von 
denjenigen unter ihnen, welche rein politifcher Natur find, als 
auch von denen, die wir als geiftige Freiheiten bezeichnen 
möchten. Diefe eben gemachte Unterfcheivung fcheint und aber 
für die Beurtheilung des Werthes und der Bedeutung der eins 
zelnen Freiheiten fehr wichtig zu feyn. Die erfleren, die polls 
tifchen Sreiheiten, zu welchen wir 3. B. die Deffentlichfeit und 
Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens nebft den Schwurges 
richten rechnen, find und zwar ganz recht und ermwünfcht, fo 
wie wir fle auch für durchaus zmedmäßig und den Bedürfniſ⸗ 
fen der Zeit entfprechend halten; allein wir fehen fie nicht ale 
das eigentliche Ziel an, nach welchem gerungen werben muß, 
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wir erbliden und erwarten in ihnen nur die Bürgfchaften für 
die höheren geiftigen Freiheiten: Preßfreiheit, Lehrfreiheit und 
Religiondfreibeit. ‚Diele find das Wefentliche, jene aber nicht; 
diefe find ber Zwec , jene die Mittel, welche zu ber ſicheren 
Erreihung und Erhaltung diefer höheren Güter dienen. 

Bevor wir aber zu einer näheren Erörterung der einzelnen, 
hier in Rede ſtehenden Breiheiten übergehen, möge noch eine 
Bemerkung ihre Stelle finden, welche ſich wenigftens auf meh⸗ 
rere berfelben, fo weit fle politifcher Ratur find, bezieht. Dem 
jenigen nämlich, der nur einigermaßen der Geſchichte kundig if, 
fann die Wahrnehmung nicht entgehen, daß in fehr vielen For⸗ 
derungen der Zeit offenbar ein Verlangen nach Rüdfehr zu Inflis 
tutionen ſich ausfpricht, die fchon vor Jahrhunderten in Deutfch- 
(and beſtanden haben. Oeffentlichfeit und Muͤndlichkeil gehörte 
durchaus zu dem Charakter des altgermanifchen Gerichtöwefeng, 
das freie Recht der Affoclation hat während des Mittelalters 
eine nicht geringe Zahl von Bündniſſen, die infonverheit auch 
dem Handel den größten Bortheil brachten, hervorgerufen; in 
den einzelnen Territorien gab es landſtaͤndiſche Verfaflungen; 
der NReichötag war feiner eigentlichen Bebeutung nach ein Bars 
lament und in dem Kaiſer hatte das gefammte Reich ein ges 
meinfamed Oberhaupt. Ja felbft wenn man den Gang und 
die Tendenz unferer Gefehgebung für privatrechtliche Verhälts 
niffe mit Aufmerffamfeit verfolgt, fo kann man eine gewiſſe 
retrograde Bervegung, die mit ihren Fortſchritten jedoch keines⸗ 
wege im Widerfpruche fteht, keinen Augenblid verfennen, ins 
dem unfere Geſetzgeber feit einem Denfchenalter, wohl oft ohne 
ed zu wifien und zu ahnden, Principien und Arlome (3. B. die 
Deffentlichfeit und Specialität des Hypothekenweſens) als bie 
heilfamften und zweckmaͤßigſten binftellten, welche bereitö vor 
Jahrhunderten in Deutfchland in voller Kraft gegolten haben, 
und nur durch bie ungunſt der Zeiten in Abnahme gekommen 

waren. 
Dem deutſchen Volke iſt es darin, wie wohl kaum eis 
nem anderen ergangen, daß es um die theuerſten Errungen⸗ 
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ſchaften der Wäter gefommen iſt, und nunmehr nach Jahrhun⸗ 
derten langer Entbehrung ſich wiederum nach jenen zurüdfehnt. 
Diefem Verlangen entfprechend, haben mehrere beutfche Für⸗ 
fen die Stelle der zu Grunde gegangenen länpfländifchen Ver⸗ 
faffungen durch neue Gonftitutionen erfegt, und wir finden es 
begreiflich, daß unfere Zeit auch wiederum nad) einem beutfchen 
Parlament und einem densfchen Kaifer (— gegen deſſen Beſeiti⸗ 
gung das Oberhaupt ver Stirche befanntlich proteftirt hat —) vers 
langt. Es wäre freilich ein fchlechtes Gefchenf, wenn man den al 
ten zu einem bloßen Gefandtencongreß entarteten deutſchen Reichs⸗ 
tag in's Leben rufen wollte; der längft gelähmte Reichskoͤrper if 
für immer abgeftorben, und fomit fann unter den gegenmwärtis 
gen Verhaͤltniſſen auch von einem Kaifertbum in alter Weile 
nicht mehr die Rede feyn. Wie aber fol das neue Parlament, 
wie das neue Kaiſerthum werden? Gerade bier ftellen fich 
die größten Schwierigfeiten entgegen, und fo Mancher fpridht 
viel über dieſe Dinge, ohne recht zu willen, worauf es denn 
eigentlich dabei anfommt. So eben finden wir in der Augo⸗ 
burger Boftzeitung (Num. 82) einen diefen Gegenftand betref- 
fenden Artifel; find wir zwar mit manchen Ausdrüden deſſelben 
nicht einverftanden, fo glauben wir doch wegen des Wahren, 
das er namentlich über die Stellung Bayerns enthält, ihn bier 
hervorheben zu dürfen. Derfelbe fagt nämlich: 


„Auch bier fpricht alle Welt von dem beutfchen Parla⸗ 
ment; wenn man fie aber darüber fragt, wie fie denn eigents 
lich die Sache verftehen, fo zeigt ſich, daß die Meiften eben 
nur eine böchft unbeftimmte und unflare Vorftellung davon ha⸗ 
ben. Gewiß iſt e8 erfreulich, daß fidy in diefer Richtung uns 
ferer Zeit das Bedürfniß nach innigerem Anschließen fund ges 
geben; und jeder, der e8 mit dem Vaterlande gut meint, wird 
gerne Alles dazu beitragen, was zu größerer Einigkeit und 
Eintracht, und zu einem geveihlichen Zuſammenwirken nad) 
Annen und Außen führen kann. Auf der andern Seite läßt 
es fich aber auch nicht verfennen, daß biefe neue Aufgabe, je 
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nach den Händen, in welche ihre Ausführung fällt, auch Ihr 
Gefährliches hat. Wenigſtens find einige der Namen von fol 
chen, die fich in den Vordergrund drängen, eben nichts weni« 
ger ald Vertrauen erwedend, und was bie Buchöfchwänzer 
eigentlich in letzter Inftanz im Schilve führen, damit rüden 
fle noch nicht klar heraus. Es ift nämlich nicht fo ganz ohne, 
daß man in Heidelberg über die Krage verhandelt hat, ob man 
die monarchiſche oder die republifanifche Form wählen folle. 
Für einfiweilen Hat freilich die Monarchie den Sieg davonge⸗ 
tragen; allein man fann überzeugt feyn, daß ihrer Biele die 
Sache fo anzurichten gedenken, daß bie beliebte Form der Mo⸗ 
narchie nur ein Webergang zur Republik feyn fol. Das Par- 
lament nämlich, aus fogenannten Bolfsmännern gewählt, würde 
bie eigentliche lebendige Macht der Nation in feinen Händen 
vereinigen. Der König von Preußen würde mit dem Titel 
eines deutſchen Kaiſers zwar als Oberhaupt an der Spihe 
Reben, aber aus dem Schooß des Parlaments und nach feiner 
Majorität würde ihm ein Reichöminifterium beigegeben werben, 
das dem Parlament verantwortlich, nach den Boten feiner 
Majorität, die Neichögefchäfte lenkte, das heißt den Willen 
des Parlaments, nachdem ihn der Kaifer unterzeichnet, aus⸗ 
führt. Das Oberhbaus, das ein confervatives Gegengewicht 
gegen das demokratiſche in die Wagfchale legen follte, würde 
fo lange beibehalten, als man es für nothwendig erachtete, 
und in ihm nicht ein Hinderniß der voranfchreitenden Demos 
kratie fich geltend machen wollte, mit der Zeit aber würve ebs 
als veraltet und unnüß und machtlos abgefchafft werben, fo 
gut wie die proviſoriſche Regierung ohne weitere Komplimente 
die franzöfifche Pairskammer auseinander gelagt hat. Der preu⸗ 
ßiſch deutfche Kaifer endlich als monardhifcher Borftand würde 
ebenfalls nur fo fange feine Würve und vieleicht ihre Erblich⸗ 
feit behalten, ald das Parlament es nicht für gut fände, feine 
Stelle mit der eines Bräfidenten zu vertaufchen, und das Reich 
für ein Wahlreich aus den Männern bed Volkes, das heißt 
aus Moookaten, Profeſſoren und Zeitungsfchreibern zu eckla⸗ 
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ten. Auf dieſe Weile hätten wir dann im Gange einer natür 
lichen Entwidelung die deutfche Republif. Und welches wäre 
biebei das Schidfal von unferem Bayern? Es würde eben 
nach der Weife der franzöfifchen Republik ein Departement ver 
preußifchsbeutfchen Monarchie oder Republif, München würbe 
eine vereinfamte, abgelegene Provinzialftadt, und das könig⸗ 
liche Haus träte in den Stand der Mebiatifirtn. Daß gar 
manche ber Architekten des neuen Reiches folche Pläne hegen, 
darüber dürfen wir und feine Täufchung machen; wir haben 
aber eben deßhalb auch ein doppeltes Recht von unferem Res 
gentenhaus, von dem Minifterlum und den Kammern zu er 
warten, daß fie bei der Regeneration des Bundes, wie fie eben 
jest angebahnt wird, uns durch Garantien gegen das Eintres 
ten eines folchen nothwendig zur Anarchie und Auflöfung 
Bayernd führenden Zuſtandes ficher flellen. Wir wollen grös 
Bere Einigung, aber feine Gentralifation wie in Yranfreich, 
noch weniger eine rabifale Zwingberrfchaft, wie fie die gefin- 
nungöverwandten Freunde unferer yolitifchen Theoretiker vom 
deutfchen Rei und Parlament in der unglüdlichen Schweiz 
ausüben. Nicht minder müflen wir auf das entfchiedenfte ges 
gen den Ausfchluß von Defterreich proteftiren; denn fonft würde 
Deutfchland, flatt geeinigt, noch fchärfer getrennt, und uns 
die Ausficht einer Colonifation nad Often genommen, und 
die ganze Maßregel würde dann nur eine halbe, deren Gewinn 
die gebrachten Opfer nicht aufiwiegen fünnte. Freilich haften 
ihrer gar Manche mit diefen legten ‘Planen hinter dem Berge, 
fie denfen aber: gebt und nur einmal das deutiche Parlament 
und das Webrige gibt fih von felbfl. Bayern aber als ver 
größte der Eleineren deutſchen Staaten, der bei einer Regene⸗ 
ration, wo Preußen an die Spitze tritt, das größte Opfer 
bringen muß, darf um fo mehr auf ficherftellende Garantien 
dringen.” 

Was wir alfo wollen, if, daß man darauf bedacht ſei, 
für die beabfichtigten Einrichtungen ſolche Formen zu finden, 
welche einerfeltö zeitgemäß find, andererſeits aber Feine Rechto⸗ 
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verlegungen mit fich führen, die Nationalität und die anges 
flammte Treue der einzelnen veutfchen Völker an ihre Fürſten 
wahren, und in keinerlei Weife die Freiheit der Religion ges 
fährden. Bürgfchaften dafür folen nun auch bie verheißenen 
politifchen Freiheiten in ihrer Gefammtheit bieten. 

Unter diefen möge bier die Deffentlichfeit und Münds 
lichkeit des gerichtlichen Verfahrens, die man ja all« 
gemein für ein wahres Palladium der Freiheit hält, voranftes 
ben. Es hat diefe Form des Prozeſſes für uns allerdings 
einen nicht geringen nationalen Werth, weil fie ehedem durch⸗ 
aus ald fundamental zu dem gefammten germanifchen Rechts⸗ 
sem gehörte; fie iſt ein theured DVermächtniß, weldyes von 
den älteften Zeiten ber die deutfchen Väter auf bie deutſchen 
Eöhne und Enfel überlieferten, bi8 daß auch hier, wie in ans 
bern Verhältnifien, das römifche Recht die weitere nationale 
Ausbildung gehindert hat. Es ift hier nicht der Ort, den 
hohen objectiven Werth des römifchen Rechtes, auch nicht defs 
fen Anfprüche auf weiteren $ortbeftand bei und zu prüfen, bie 
biftorifche Thatfache aber kann nicht verfchwiegen werben, daß 
kein Schlag den beutfchen Nationalcharafter fo empfinvlich ges 
troffen hat, ald die durch das römifche Recht herbeigeführte 
Vernichtung der Deffentlichfeit und Mündlichkeit unfered gericht 
lichen Berfahrens, wovon die Folge die war, daß der lebendige 
Rechtoſinn aus dem Wolfe entwichen if. Es fei ferne von 
und, zu mißfennen, daß auch für dad gegenwärtige Vers 
fahren in fo manchen Beziehungen fi) gute Gründe an⸗ 
führen laflen, und daß auch das Öffentliche Verfahren feine 
eigenthümlichen Schattenfeiten hat; eben fo fei «8 fer 
ne: die Ehrenhaftigfeit unferd Richterſtandes herabzuſetzen; 
allein Jedermann weiß, wie bei dem jebigen Verfahren bie 
Langwierigfeit der Progefie, befonders in Straffachen, eine 
wahre Landplage find, zugleich aber auch, daß es an Faͤllen 
nicht fehlt, in welchen unter dem Einfluſſe von politifhem und 
seligiöfem Zwiefpalt Erfenntniffe vorgefommen find, deren Moͤg⸗ 
lichkeit bei der Eontrole durch die Deffentlichkeit kaum denkbar 
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gewefen wäre. Es haben daher dieſe Blätter fchon bei anderer 
Gelegenheit dem öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahren 
das Wort geredet, und wir koͤnnen es auch jest als unfere 
Ueberzeugung ausſprechen, daß wir für Die gegenwärtigen Zus 
fände und erhebliche Vortheile davon verheißen. Daſſelbe gift 
von den Schwurgerichten in Straffacdhen; Haben fich biefe 
in Deutfchland nicht ausgebildet, während wir fie frühzeitig im 
England antreffen, fo liegt dieß nur in einer andern Seftaltung, 
bie bei und bie germaniſche Schöffenverfaffung getvonnen hatte, 
welche fich dort in Bereinigung mit andern proceffualifchen Inſti⸗ 
tuten zum Gefchwornengerichte entwidelt hat. Die Grundprinci⸗ 
pien find aber hier wie dort diefelben, und find wir erft zu ber 
Deffentlichfeit des Verfahrens zurüdgefehrt, fo werben auch in. 
Deutfchland die Schwurgerichte einen für fie gebeihlichen Bor 
den finden. Da fie in England uralt find, und die Katholls 
fen während des ganzen Mittelalters unter dem Einfluße biefer 
Inſtitution auf ihre Rechtöverhättniffe gelebt haben, da fers 
ner während eben jener. Zeit die Deffentlichkeit und Münd⸗ 
fichfeit des gerichtlichen Verfahrens mit dem Leben der deut⸗ 
fchen Katholifen völlig vertwachfen war, fo ift wenigftens fo 
viel Mar, daß in dieſen Einrichtungen durchaus gar Nichte 
enthalten if, was ihrer Religion feindlich wäre; die Katholi⸗ 
fen werben daher auch von biefem Standpunfte aus, befonders 
da diefe Inftitute gegenwärtig eine größere Bürgfchaft für bie 
„ww religidſe Freiheit bieten, als der bisher übliche Proceß, mit des 
ren Errichtung vollfommen zufrieden feyn Fünnen. 
War unfer einheimifcher Proceß dem fremden Rechte erlegen, 
„ge war diefes in der Vernichtung des freien Affociationss 
. zechtes nur der Bundesgenoſſe der Landeshoheit. Nach dem 
9 . Charakter des Mittelalters beftand das Ginigungsrecht, wenn 
wir von ben firchlichen Benoffenfchaften abfehen, hauptfächlich 
in den Bündniffen zu gegenfeitigem Schub. Um uns nicht zu 
weit in das Gebiet der Gefchichte hinein zu begeben, mögen als 
Beifpiel hauptfächlich die Genofienfchaften von Rittern und 
Städten dienen, die in dem Kampfe, welchen die Landeshoheit 
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fiegreih gegen Kaifertyum und Reichöfreiheit ftritt, eine Zeit 
lang für bie letztere eine große Schugwehr boten. Hätte das 
Reich in Karl IV. einen Kaifer gehabt, ver den Landesherren 
weniger gürfflig und ben deutſchen SInterefien mehr als ven 
böbmifchen zugewendet gewefen wäre, hätte es in deſſen Sohne 
Wenzel einen König gehabt, der die zur Ausführung feiner bisweilen 
richtigen Einficht nöthige Thatkraft fich nicht durch Ueppigkeit 
und Schwelgerei gefchwächt hätte: die deutſche Freiheit wäre 
beſſer bewahrt worden und die Schweizer Eidgenoffenichaft 
hätte fich nicht als ein einzelnes, heterogened Element von dem 
Reiche getrennt. Nunmehr aber gelang ed, den mächtig ges 
wordenen Landesherren vie Einigungen, als ihren Snterefien 
binberlih, zu fprengen, und damit ihre Gewalt nur um fo 
mehr zu befeſtigen. Wir erfennen heute zu Tage die Landes⸗ 
hoheit in ihren Gerechtſamen vollfommen und gebührend an, 
. ohne jedoch die Geſchichte, nicht fo fehr ihrer erften Ans 
fänge, wohl aber ihrer weiteren ortentwidelung gut heißen zu 
fonnen. Sie beruht in dieſer Hinficht auf gewaltfamer, eine 
Menge von Rechtöverlegungen in ſich fchließenden Eroberung 
innerhalb des Reiches, gegen welche es bald kaum mehr eine 
weder juriftifche noch faktifche Schranfe gab. Dadurch hat alls 
mählig das Einigungöwefen faft ganz feine Bedeutung verloren, 
und wir begrüßen es daher als eine fehr erfreuliche Erfcheinung, 
wenn ber freie Zufammentritt zu allen fittlidh erlaubten Zwe⸗ 
den heute zu Tage bei und allgemein geftattet werben fol. 
Zeigt es fich in allen Verhältniffen, wie erft durch das Zus 
fammenwirfen Mehrerer oder Bieler große Refultate erzeugt 
werben; zeigt fich dieß namentlich auch da, wo die Zwedb» 
verberbliche, auf den Umfturz der beftehenden Ordnung geriche e 
tete find, warum follte es nicht ein großer Gewinn jeyn, wenw” 
die vereinzelt FTraftlofen Bemühungen zu folchen Zweden, bie 
der menfchlichen Geſellſchaft müglich und heilfam find, ſich zu 
gemeinfchaftlicher Thätigfeit vereinigen? Wir find überzeugt, 
daß die Unterprüdung des tief in der menfchlichen Natur bes 
gründeten Afiosiationstriebed ftet nur fehr nachtheilig wirken 
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fan. Aber gerade dazu haben fo manche der neueren Staatk 
rechtöpoetrinen geführt, die den lebendigen Staat zu einer tobten 
Mafchine machten; fe, die felbft die Gemeinden zu einem bie 
Gen Fachwerk in ihrer Bretterbude machten, haben freilich die 
unfchuldigften Einigungen für gefährlih und als den Staats⸗ 
zweden nicht entfprechend erflärt, aber eben dadurch eine Menge 
geheimer Gefellfchaften hervorgerufen, deren Tendenz nur auf 
die Vernichtung der Throne gerichtet war. Eben darum hoffen 
wir von der Gewährung des freien Affociationsrechtes eine um 
fo größere Zahl von Unternehmungen nicht nur zur Yörberung 
des Handeld und der Induſtrie, fondern auch auf dem wiſſen⸗ 
f&haftlichen und Tirchlichen Gebiete entfliehen und gebeihen zu 
fehen. Weiter unten werben wir biefem Nechte des freien Zur 
fammentrittes noch einmal begegnen. 

Hatten während des Mittelalterd jene Aſſociationen die 
Fortfchritte der Landeshoheit nach Außen hin nicht zu hemmen 
vermocht, fo führte das Geldbedürfniß der Fürften zu der Aus 
bildung der flänpifchen PVerfaffung, und legte damit ber 
Willkühr allervings eine bedeutende Schranfe an. Die Er 
eigniffe des fechszehnten Jahrhunderts Haben aber, wie 
näher beleuchtet werben fol, ver Landeshoheit noch ein 
neued Yundament gegeben, auf welchem fie ſowohl dem 
Kaiferthume, ald auch den eigenen Unterthanen gegenüber gu 
immer größerer Kraft erſtarkte. Se mehr dieß der Fall war, 
defto mehr trat auch jene Verfaſſung in den Hintergrund, bi6 
Daß fie faft überall ihr Ende erreichte. Die neuen Gons 
flitutionen, zum Theil nach dem Vorbilde der englifchen ent⸗ 
worfen, follten nad) den veränderten Bedürfniſſen ver Zeit 
das Surrogat der alten Berfafjungen darbieten. Nach ihnen 
haben die Stände den Zwed, in wichtigen Landesangelegenhei⸗ 
ten den Fürften als Beirat zu dienen und vie MWilführ zu 
befchränfen; fie haben überall das Recht der Steuerbewilligung 
und eine Theilnahme an der Gefehgebung erhalten. Der wich⸗ 
tigfte Umftand nun, auf welchen es bei der Zufammenfepung 
biefer Stände anfommt, ift natürlich der, daß in benfelben 
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nicht nur möglichft fämmtliche wahre Intereſſen des Landes 
vertreten find, ſondern auch, daß für die Möglichkeit geforgt 
iR, den geeignetften Eapacitäten den Zutritt zu der Kammer zu 
verfchaffen. Die Erfahrung hat jedoch im Laufe der Zeit manche 
Mängel in diefen Eonftitutionen aufgevedt, und es iſt dadurch 
der Wunſch nad) Berbeflerung einzelner Verhältniffe von felbft 
erflärt. Aus fehr nahe liegenden Gründen werben die Katho⸗ 
liten ein ſedes Beleg, welches die Berantwortlichfeit der 
Minifter nach ficheren Principien feftftellt, willtommen heißen, 
und wir glauben auch, daß, namentlich in Bayern, manche 
Aenderungen in dem Wahlgefeb nicht anders als fehr er⸗ 
forießlich feyn würden. Es fcheint uns 3. B. im Widerſpru⸗ 
he mit dem Interefle ded Landes und der Wahlberechtigten 
zu fiehen, wenn als Erſatzmann des Deputirten derjenige eins 
tritt, welcher nächft diefem bei der Wahl die meiften Stimmen 
hatte. Je mehr die Wähler von der Capacität ihres Abgeord⸗ 
neten überzeugt find, deſto weniger Stimmen wird ein folcher 
Erfagmann für fi) haben, und auf dieſem Wege kann theos 
retifch die Kammer, unter Vorausſetzung von vielen Todesfäls 
len und Nrlauböverweigerungen, ganz oder zum größten Theile 
aus folchen Mitgliedern zufammengefebt werden, deren jedes 
nur eine einzige Wahlftimme erhalten hat. Was in der Theor 
sie eine folche Abfurbität ift, kann praftifch unmöglich einen 
Werth haben. Ein bedeutendes Hinderniß aber, daß die Kammer 
nicht die möglichft große Anzahl von Capacitäten in ſich vers 
einigt, fcheint und darin zu liegen, daß die paffive Wahlfä- 
bigfeit zu enge eingegrängt if. Es läßt fich Nichts Dagegen 
einwenden, daß da, wo befondere Stände und Borporationen, 
ale ſolche, Abgeorbnete wählen, fe dieſe aus ihrer Mitte neh⸗ 
men, obfchon man ſich des alles erinnert, daß die Univerfität 
Böttingen fich durch v. Rofe, der ihr nicht als Mitglied ans 
gehörte, vortrefflich auf dem Landtage vertreten hielt. Dage⸗ 
gem fcheint es bei den Städten und Märkten nicht nothwen⸗ 
dig, daß der mit freieignem Grundvermögen oder einem bür- 
gerlichen Gewerbe anfäffige Abgeorbnete daſſelbe fchon drei Jahre 
28 ° 
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im Beſitze habe, und davon an Häufer- und Rufifalftene 
ein Simplum von zehn Bulden, ober an Gewerbſtener einm 
für die dritte Hauptflafie feftgefehten Betrag von dreißig bis 
vierzig Gulden zahle; es ift fowohl jener Zeitraum zu lang, 
als dieſer Cenſus zu hoch. Kine Stadt fünnte gerabe ein 
großes Intereſſe daran haben, eine beveutende Gapacität, wie 
ſich vielleicht erft vor einem Jahre in ihrem Bereiche anfäfflg 
gemacht hat, in die Kammer zu wählen, ober einem anne 
ihr Vertrauen in dieſer Beziehung zuzuwenden, welcher nicht 
jene Steuerquote zahlt, indem fie in feinem Berftande und in 
feinen Talenten einen hinlänglichen Erſatz für die an dem Genfud 
fehlenden Kreuzer findet. Es möchte uns ferner bevünfen, daß bei 
der Elaffe der Grundbefiger ohne Gerichtsbarkeit, darin eine vie 
zu große Beichränfung liege, daß die Wahl des Deputirten nur 
aus den Wahlmännern ſelbſt gefchehen kann, und daß berfelbe 
in dem refpectiven Regierungsbezirke ein freieignes, ober erb⸗ 
lih‚nugbared Eigentum überhaupt, und daſſelbe fchon feit 
drei vollen Jahren befigen muß. Diefe Wahlen find gerade 
die einflußreichften, da aus ihnen die Hälfte aller Depu⸗ 
tirten hervorgeht, und für fie müßte daher aud) der mög⸗ 
lichſt weite Spielraum beſtehen, venn bei den übrigen Wahr 
len fommen bie befondern, allerdings eine eigene Repräfentas 
tion verbienenden Standes⸗ oder Corporationdinterefien, bier 
hingegen die allgemeinen Landedinterefien mehr in Betracht. 
Sp wenig wir und für eine Erweiterung der aftiven Wahlfäs 
higkeit auöfprechen fönnen — denn hier glauben wir den Grund⸗ 
fag fefthalten zu müffen, daß, wer mehr Pflichten gegen das 
Land hat, auch mehr Rechte in Anfpruch nehmen dürfe — fo 
fehr fcheint uns eine Erweiterung der paſſiven Wahlfähigfelt in 
der angegebenen Weife ein Bebürfniß zu feyn. Weit mehr je 
doch, als auf alles dieſes, legen wir auf die Gefinnung ber 
Wähler überhaupt Gewicht; es kommt darauf an, daß fie an 
einer der wichtigſten Angelegenheiten, wie eben die Wahl 
zur Kammer der Abgeorbneten ift, ein wahres Intereffe neh⸗ 
men, Wenn die Wahlen bloß in der Weife vor fich gehen, 
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daß man denjenigen zum Abgeordneten auderficht, ber am bes 
ſten dazu Zeit hat, oder dem eö eine Freude macht, fich reden 
zu hören, ober wenn man fich diefen oder jenen, ohne genau zu 
prüfen, aufichmägen läßt, oder überhaupt irgend welche perfünliche 
Kädfichten dabei entfcheiden, fo ift dieß freilich nicht der Weg, 
mn tüchtige Gaparitäten in die Kammer zu bringen. Insbe⸗ 
fondere aber möchten wir es ven Katholiken recht dringend 
an's Herz legen, daß fie bei der Wichtigkeit der Ständevers 
fammlung für religiöfe Angelegenheiten, nicht, wie fle fo oft 
in biefen Fehler verfallen, die Hände in den Schooß legen 
möchten, ſich mit dem Gedanken tröftend und entfchuldigenv: 
Gott regiert die Welt und feine Kirche. Gott will auch die 
menfchliche Thätigfeit und gewiß nicht, daß man jenem Mus 
bamebaner nachahmen foll, der bei dem Brande feines Haufes 
Nichte that, als feine Reugierde auszudrüden: wie lange e6 
wohl Allah gefallen werde, dieſes Haus brennen zu laflen. 
Die Katholiken follten fich hierin vielmehr ein Beifpiel an ih⸗ 
ven proteftantifchen Landsleuten nehmen, welche in diefer Hin, 
ſicht viel rühriger und entfchievener find, welche die Wahlen 
mit vollem Rechte ſtets als höchft beveutend auch für ihre re= 
Iigiöfen Interefien betrachten, und darnach ihre Stimmen ab- 
geben. Heute zu Tage hat Derjenige, welcher ſich nicht gels 
tend macht, es fich felbft zugufchreiben, wenn er Nichte erreicht ; 
wir leben in der Zeit des Mithandelns und des Mitredens; 
mit Sorgloftgkeit in Betreff der eigenen Intereflen und mit 
Schweigen wird man es nicht weit bringen. In biefem Sinne 
iR der Sag: Hilf dir felbft, und Gott wird bir helfen! voll 
fommen wahr. 

Haben wir uns bis dahin mit den verfchiedenen voliti⸗ 
fchen Freiheiten, einem zwar aud) für bie Katholiken fehr wich⸗ 
tigen, aber deßhalb doch nur untergeorpneten Gegenftande bes 
fchäftigt, weil er nur als Mittel zum Zwecke dient, fo find es 
nunmehr die vorhin bezeichneten geiftigen Breiheiten, Die als bie 
eigentliche Hauptfache näher in's Auge gefaßt werden müſſen. 

Unter ihnen heben wir zuerſt biejenige bervor, wel⸗ 
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che diefe Blätter ald eine politifche, periodiſch erfcheinenve 
und deßhalb bisher ver Cenſur unterworfene Zeitfchrift am 
nächften betrifft: die Preßfreiheit. Die Katbolifen har 
ben allerdings Urſache, dieſes Geſchenkes fich zu freuen, bemm 
unter der Cenſur hat in Deutfchland Niemand mehr gelitten, 
als fie. Wir wollen in diefer Hinficht nur auf die Verband 
lungen unferer legten Ständeverfammlung und auf den gebrüds 
ten Zuftand hinmwelfen, in welchem fich die katholiſche Preſſe 
bisher in Preußen befunden hat. Einer weiteren Erörterung 
über das Für und Wider der Preßfreiheit ober der Genfur Füns 
nen wir uns, da dieſer Gegenſtand bereits bei fo vielen Gele⸗ 
genheiten befprochen worden ift, füglich enthalten, und une 
daher auf einige wenige Bemerfungen befchränfen. Man Tönnte 
ninnlich und Katholifen entgegenhalten: gerade unfere Kirche 
befenne fi) zu den ftrengften Principien in Betreff der Genfur. 
Wir müffen dieß unbedingt zugeftehen, indem die Kirche, da fie 
Eine Glaubenslehre nebft der darin enthaltenen Moral verkün⸗ 
det, von welcher fie audfagt, daß fie die für das Heil ber 
Menfchen nothwendige fei, nicht anders kann, als an bie 
öffentliche Meinung die Korderung zu ftellen, daß auch fie fidh 
an fie anfchließe und die Verhältniffe des menfchlichen Lebens 
nad) dem Eirchlichen Maßſtabe beurtheile. Die Kirche Tonnte 
aber auch dieſe Forderung nur fo lange geltend machen, ale 
ed nur Eine öffentliche Meinung gab und fie felbft von biefer 
getragen wurde. Gegenwärtig aber gibt es viele öffentliche 
Meinungen, und die Kirche hat fi) daher faft überall dazu 
genöthigt gefehen, e8 weit mehr dem Gewiſſen ihrer Mitglies 
der zu überlafien, felbft unter den Erzeugnifien der Preſſe bie 
Auswahl zu treffen, als noch fernerhin eine ftrenge Cenſur zu 
handhaben. Aber bei weitem fchwieriger ald die der Kirche if 
hierbei die Stellung ded Staates. Nach den heutigen Zufläns 
den kann diefer als folcher gar Feine beflimmte Meinung has 
ben; er hatte ſich daher bis jet dem fehr undankbaren Ge⸗ 
fhäfte unterzogen, mittelft der Eenfur eine Meinung machen 
zu wollen. Dieß ift aber burchaus widernatürlich und auch 
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ungerecht, denn ed kann nicht aushleiben, daß auf diefem Wege 
die Genfur eine Waffe der Parteiherrfchaft wird, welche bie 
enigegenftehenden Meinungen nach Kräften untervrüdt. Die 
bat aber wiederum die Kolge, daß die unterhrüdte Partei ſich 
beihwert und beflagt, und das nicht mit Unrecht, denn es iſt 
durchaus der menfchlichen Ratur gemäß, daß Jeder, der eine Ueber⸗ 
jeugung hat, ſich verftänblich und feine Meinung geltend machen, 
und Andere für diefelbe gewinnen will; eine Borverung, welche 
übrigens mit dem Tirchlichen Satze: Extra ecclesiam nulla salus 
im Princip vollfommen übereinftiimm. Sobald eine ſolche 
Meinung Nichts wider die Gefehe der Sittlichkeit und der rechts 
lichen Drdnung enthält, wird durch die Cenſur eine unvers 
biente Feſſel angelegt, und der Staat bewirft dadurch, wie bie 
Erfahrung zeigt, das gerade Gegentheil von Dem, was er 
beabfichtigt.. Auf dieſem Wege nämlich fchwächt er die Meis 
nung, welche er vertreten will und ſtärkt die Oppofition, ja 
verleiht ihr eine moralifche Kraft, welche ihm felbft nur zu ges 
fährlich werden kann. So wie die Dinge gegenwärtig ftehen, 
iR e& für Regierungen und Unterthanen ein Glück, wenn bie 
vielfach gemißbrauchte Genfur ihr Ende erreicht hat, und wir 
haben nunmehr nur daran zu denfen, wie den möglichen Miß⸗ 
bräuchen ver Preſſe zu fteuern ſei. Im dieſer Beziehung koͤn⸗ 
nen wir und, abgefehen, daß wir für manche Verhältniffe]Res 
preſſivgeſege für ganz zwedmäßig halten, nur an biejenigen 
Brundfäge anfchließen, welche in einem in die Allgemeine Zei⸗ 
tung (Nro. 70) aufgenommenen Artikel der Augsburger Poſt⸗ 
zeitung (Nro. 67) auögefprochen find. Es heißt daſelbſt: „Die 
Preſſe in frei in Bayern; keine Cenſur tritt mehr zwifchen ben 
Redenden und Hörenden in die Mitte, frei und ungehindert 
fönnen fie miteinander verfehren. Allein möge die bayerifche 
Preſſe nun auch wohl eingedenk ſeyn, daß neue Rechte oder 
auch jede Erweiterung der alten Rechte neue Verpflichtungen 
auferlegt, möge fie in biefer Gefinnung den Augenblid ihrer 
Befreiung durch den Gedanken feiern, daß Freiheit die Pflicht 
der Seibfibeberrfchung auferlegt, daß fie ohne Selbfibeherr- 
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{hung nur zum Ueblen, zur Anarchie und zu bärteren Feſſeln, 
ale die abgefchättelten führt. Jetzt, da dem Schrififlelier I 
led zu fagen geftattet if, was ihm auf dem Herzen legt, mög 
er die Wahrheit doppelt Heilig haften, und frembe Ehre um 
fremdes Recht al8 ein unantaftbared Gut betrachten. Ded 
nicht der Schriftfteller allein hat neue Pflichten zu erfüllen, 


‚auch das Publifum muß ſich des neuen Zugeftänbniffes ge 
wachfen zeigen. Die Hut der höchften Güter des Menfchen, 


der Religion, der Sitte, der Zucht und ber gefeßlichen Ord⸗ 
nung, auf denen alle menfchliche Gefellfchaft ruht, iſt ihm nun 
ſelbſt anheimgeftellt, nachdem die Benforen der Regierung gu 
rüdgetreten find. Werführer werden nicht fehlen, welche bie 
gewährte Freiheit als einen Freibrief anfehen, ihr freches Spiel 
mit der Aufreizung aller Leidenfchaften zu treiben; fle werben 
allen Lüften und Begierlichfeiten des Haufens fchmeicheln, al 
les Edle und Hohe fchmähen und Täftern und überall Zügel 
lofigfeit und Ausfchweifungen heraufbefchwören. Und bier ges 
rade iſt es eine heilige Pflicht eines Jeden, wenn bie neue Frei⸗ 
heit fein Fluch für das Land werden fol, zur Bildung und 
Kräftigung einer öffentlichen Meinung beizutragen, vie allen 
biefen fchlechten Verführungstünften ſchmutziger Sperulanten wit 
Verachtung und Abfcheu entgegentritt.“ 

Die Gefinnung alfo ift, auf die e8 ankommt, und es If 
daher die Aufgabe aller ehrenhaft gefinnter Männer ohne Un⸗ 
terfchied der Eonfeffton, auf dieſe Weife durch die Preſſe ſelbſt 
zu wirken, und wir können infonderbeit nicht umbin, wie oben 
gefchehen, auch hier die Katholiken dringend aufzuforvern, ein für 
die Wahrheit und das Recht fo wichtiges Organ, wie vie freie 
Preſſe es if, nicht mit Gleichgültigkeit von der Hand zu weis 
‘fen, fondern fich deffelben nach Beruf und Kräften für bie 
Sache der Wahrheit zu bevienen, und überall der Lüge beleh⸗ 
rend entgegenzutreten. 

Es läßt fich in der That nicht verfennen, daß bie Brefle 
-wefentlich ein Organ ver Lehre ift; in ihr, vorzüglich in der Jei⸗ 
tungöpreffe, fchlägt nämlich Jever feinen Kattyever auf, Ieher 
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will Bier dociren, der Bine Geichichte, indem er bie Thatfa- 
den — ed wäre gut, wenn immer der Wahrheit gemäß — 
erzählt und die Motive zu venfelben entwidelt, der An- 
dere Politif, der Dritte Philoſophie. Wenn wir nun Lehr: 
freiheit in der Preſſe, denn das ift Einerlei mit Preßfreiheit, 
wänfchen, fo verfteht es fich von felbft, daß wir die Lehr⸗ 
freiheit nicht bloß auf den todten Buchftaben befchränft wif- 
fen wollen, fondern daß wir vielmehr eben fo auch eine völlige 
Lehrfreibeit für das mündliche Wort in Anfpruch nehmen. Es 
wäre jenes ein fehr ungerechtes Privilegium, wenn eben bloß 
das Surrogat, der Rotbbehelf der lebendigen Rebe fich geltend 
machen dürfte, dieſe aber verftummen müßte. Viva vox do- 
cet; man laffe daher Jeden, innerhalb der Schranfe von Sitte 
und Recht, Ichren, was er will; er fehe zu, ob er Zuhörer 
befommt. Denn das ift der Punkt, der hiebei zu entſcheiden 
bat, und deshalb ift der Zuruf fo treffend und beveutungsvoll, 
weichen hinfichtlich der Lehrfreiheit in der Preſſe der vorhin 
erwähnte Zeitungsartikel an das Publikum richtet. Die Dos 
centen in ven öffentlichen Blättern werden feine Leſer finden, 
oder folche nur in Kleinen Kreifen, wenn fie fchlechte Waare 
vor einem gefinnungstüchtigen Publikum auftifchen; fo werden 
auch, Falls Fein Schulzwang Statt findet, diejenigen Docenten, 
welche feinen Anflang unter ihren Zuhörern finden, dad Ka⸗ 
theder verlaffen müflen. Eben daher muß es aber auch unter 
der Borausfegung, daß die Lehre die obige Schranke einhält, 
Jedem geftattet feyn, fich belehren zu laſſen, von wem er will. 
Hier aber begegnen wir wiederum einem fpezififch deutſchen 
Uebel, wovon man, mit wenigen Ausnahmen, kaum ſonſt noch 
in der ganzen Welt Etwas weiß, nämlich dem Staatsfchul: 
zwange. Diefer will in dem Bereiche des mündlichen Wortes 
gerade Dafielbe, was die Cenſur in dem des gefchriebenen, 
und hat daher auch denſelben Erfolg. Um anderer Beifpiele 
zu gefchweigen, wollen wir bloß auf Defterreich hinweiſen. 
Was hat Defterreicdh mit dem engherzigen Zwange, daß felbft 
jeder Brivatichrer Regierungsapprobation Haben mußte, erreicht? 
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Etwa treue Anhänglichkelt an bie Regierung? etwa tiefe Ne 
ligiofttät? Nichts weniger ald das; weder die Eine noch bie 
Andre if, wo fie-fih in dem Kaiferftaate findet, auf dieſem 
Boden gewachſen. Aber daſſelbe Syſtem ift, wenn auch nicht 
völlig in den gleichen Formen, über ganz Deutfchland verbreis 
tet, indem man unter dem gleißnerifchen Vorwande, die Schule 
von der Kirche zu emancipiren, fie völlig an die Staatsgewal— 
überliefert bat. Wer aber Preßfreiheit will, muß auch 
Lehrfreiheit und Lernfreiheit wollen; er muß wollen, 
daß die Eriftenz der Lehrer nicht bloß deßhalb gefährdet werke, 
weil fie in ihren Grundfähen ven hin und wieder ſchwankenden 
Staatsmarimen zu Zeiten nicht conform find; er muß wollen, 
daß Eltern ihre Kinder völlig fo erziehen laſſen, wie fie es vor 
Gott, der fie ihnen anvertraut bat, verantworten zu können 
glauben. Die Katholifen follen e8 daher allen andern Rells 
giondgenofien gönnen, daß fie in diefer Beziehung unbefchränft 
feyen, aber fie follen daſſelbe auch für fi) fordern. Da befteht 
feine wahre religiöfe Freiheit, wo man nicht jedem religiöfen 
Bekenntniſſe es geftattet, die gefammte Erziehung und Bildung 
der Jugend gerade in denjenigen Principien zu bewerfftelligen, 
welche jenem gemäß den Anhängern deſſelben als die höchfte 
Richtſchnur für Das ganze menfchliche Leben erfcheinen. 

Da wären wir denn wieder zu der großen, die Gegen⸗ 
wart fo lebhaft befchäftigenden Hauptfrage der religiöfen 
Sreiheit gekommen, die wir, indem wir biefe in Anfpruch 
nehmen, auch dahin und zwar als den Wunfch ausdrücken kön⸗ 
nen: daß die Staatögewalten als folche fich in Betreff der 
Religion auf den Standpunkt der völligen Inpifferenz ftellen und 
in diefer Beziehung ihren Unterthanen freien Spielraum gewäh⸗ 
ren möchten. Es hat aber den Anfchein, als ob wir mit Dies 
fem Begehren eben fo fehr dem Princip der Eatholifchen Kirche, 

4 auch der Auffaſſung widerſprechen, iu welcher Manche die 
allgemein gewünfchte religiöfe Yreiheit zu nehmen gefonnen 
find. 

Was den erflem “Punkt anbetrifft, fo ift es allerdings 
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völlig richtig, daß die katholifche Kirche das Princip aufftellt: 
die weltliche Obrigfeit folle fi zu ihr im Glauben befennen 
und mit ihr in innigfter Eintracht die gemeinfame Aufgabe, das 
Menfchengefchlecht zu erziehen, erfüllen; indem fle ſich auf bie 
ihr gewordenen göttlichen Vollmachten beruft, nimmt fie für 
fi) die durch dieſe beftimmte Ephäre der geiftlichen Sachen in 
Anfpruch, überläßt dem Staate die weltlichen, während in Bes 
treff der fogenannten gemifchten, je nach ver Verſchiedenheit 
der Zeiten verfchievener Beftsfland Statt finden fann. Dieß 
war die, jedoch immer nur approrimativ verwirklichte Idee des 
chriſtlichen Staates im Mittelalter, ven e8 heute zu Tage aber 
nicht mehr giebt. Die Kämpfe zwifchen Papſtihum und Kaiſer⸗ 
thum haben vie beiden die Welt regierenden Gewalten immer 
weiter von einander entfrembdet, bis zulegt das Kaiferthum gänzlich 
aufgehört hat. Die Verhältnifie zwifchen der Fatholifchen Kirche 
und den verfchievenen Staaten beruhen daher heute zu Tage 
nirgend mehr auf jenem Princip der völligen Gintracht und 
gemeinfchaftlichen Weltregierung, wenn auch bin und wieber 
von der weltlichen Obrigfeit dergleichen Berficherungen gegen 
die Kirche ausgefprochen find. Jene Harmonie, in welcher vie 
Töne nad) wohlgeorbneten Accorden vertheilt waren, bat fich 
in Disharmonien verfchiedener Art umgewandelt; der Staat hat 
fi) mehr oder minder des ganzen Orcheſters ver göttlichen 
Weltordnung bemächtigt, welches er, indem er die unter lauter 
Kreuzen für die Kirche gefehten Gompofitionen des Gallicanis⸗ 
mus, Febronianismus und Joſephiniomus zur Aufführung vors 
legt, entweder allein birigiren over doch der Kirche wenigftend 
nur eine fehr untergeoronete Mitwirkung dabei geftatten will. Mit 
jenen Spftemen hat der Staat in den meiften katholiſchen Läns 
dern die Kirche einer nicht geringen Zahl ihrer Gerechtfame 
beraubt und ift der Vorwurf gegründet, bie Kirche habe früher 
in das Bereich des Staates eingegriffen, fo ift e8 um fo mehr 
eine unumftößliche Wahrheit, daß der Staat heute zu Tage bie 
gefammte Sphäre der Kirche wenigftens indirect in das Bereich 
feine® maaßgebenden GEinfluffes gezogen hat. In anbern Yes 
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bern, wo ſich der Staat zum Schiema wendete, bat die Kirche 
Verfolgung zu erleiden gehabt, während es ihr da, wo im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert die Fürften zum Proteſtantismus übertraten, 
nicht beſſer erging, bis daß ein leivlicherer der Barität als Bafls 
dienender Zuftand, weniger durch den Augeburger Religions» 
frieden als den weftfälifchen Frieden, herbeigeführt wurde, 
Aber gerade dieſe Ereigniffe und die erwähnten Vereinbaruns 
gen hatten für die kirchliche Freiheit noch andere gar nachtheis 
ge Kolgen. Nichts hatte der feit Jahrhunderten im Kampfe 
gegen das Kaiſerthum und die Neichöfreiheit begriffenen Lan⸗ 
deshoheit eine fo große Kraft nach innen gegeben, als gerade 
die Rolle, welche bei der Blaubenstrennung den Landesherren 
jugetheilt wurde. Sie waren ed, die von den Reformatoren 
zur Hülfe und Unterſtützung aufgefordert, ganz gegen deren 
urfprüngliche Meinung (wenn man etwa Capito ausnimmt) 
zu dem vollftändigen Beſitze ber Kirchengewalt auf dem Gebiete 
des neuen Kirchenthbums gelangten. Bon den verfchiebenen 
Theorien, welche über den rechtlichen Grund dieſer landesherr⸗ 
lichen Kirchengewalt aufgeftellt worben find: Episcopalfnftem, 
Territorialfuftem und Eollegialfuftem hat aber die zweite, welche 
jene Gewalt aus der Landeshoheit felbft ableitete, am Erfolg⸗ 
reichften gewirkt. Trifft man nun fchon vor der wiflenfchaft, 
lichen Entwidlung jener Syſteme die Tatholifchen Landesherren 
ihren proteftantifchen Unterthanen gegenüber in dem Befite des 
Jus episcopale und ded Reformationsrechted an, jo mußte um 
fo mehr auch bei ihnen eine Theorie Beifall finden, welche bie 
Kirchengewalt überhaupt als einen Ausfluß der Landeöhoheit 
darftellte. Jede diefer Theorien hat in Gemeinfchaft mit Gal⸗ 
licanismus, Febronianismus und Sofephiniemus, einige Steine 
(— wobei auch das dem Eollegialfuftem entnommene Majeftäte« 
recht (Jus circa sacra) nicht unbeachtet bleiben darf —) zu 
dem Fundamente hergegeben, auf welchem die heutige Yürftens 
gewalt in Betreff der Kirche beruht. Zu welcher Höhe des 
principiellen Despotiömus, ber zwar immer noch durch die ans 
geborne dentfche Gutmüthigfeit ver Fürſten ſelbſt gemildert 
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wurde, die Landeshoheit durch jenen Zuwachs an Macht gelangte, 
weldye als eine geiftliche ihrem Urfprunge nach der Kirche ans 
gehört, darüber kann Zeven ein flüchfiger Blid in vie Werfe 
von K. A. Menzel und Perthes belehren. Der reine Ausbrud 
diefer aus geiftlichen und weltlichen Elementen zuſammengewach⸗ 
fenen Staatöfirchengewalt {ft da6 Wort König Friedrich Wil⸗ 
helms IL „Ich ftabilire Die Souverainete al® einen rocher von 
bronze,* Dagegen klingt ed wie Wohllaut, wenn fein großer 
Sohn fagte: „Es müſſen Alle nach ihrer Façon felig werben, * 
fo fehr man es auch beklagen mag, daß dieſe Seele dem Chris 
ſtenthum gegenüber fo völlig gleichgültig gervorden war. Das, 
Refultat der Gefchichte feit einem Jahrhunderte ift aber das, 
daß ed immer klarer und offenbarer wird, die Vereinigung beis 
der Gewalten in Einer Hand ift nicht möglich, fondern reli« 
giöfe, fo wie politifche Freiheit iR an ihre Trennung geknüpft. 

Doch um wieder zu den Grundfägen ber fatholifchen Kirche 
zurüdzufehren, fo bat fie unftreitig Beranlaffung unter den verfchies 
denen Geftaltungen des Verhaͤltniſſes ver Staatsgewalt zu ihr, den 
paritätifchen Staat, in welchem eine oder mehrere Confeſſionen 
als gleichberechtigt neben ihr anerlannt werben, dem fle ver- 
folgenden fchismatifchen oder häretifchen Staate vorzuziehen. 
Allein auch dort fehlt es nicht an vielen Disharmonien, bie 
erft dann verflummen, wenn der Staat, der zur völligen Har⸗ 
monie mit ihr zurüdzufehren nidht vermag, al& folcher ſich auf dem 
Standpunkt ded Indifferentiomus fiellt; da iſt freilich Feine 
Harmonie, der Staat geht feinen Weg und die Religion den 
ihrigen. Relativ iſt aber eben dieſes Princip, welches in ber 
norpamerifanifchen Berfaffung alfo lautet: „Congress shall 
make no Law respecting the Establishment of Religion, or 
prohibiting Ihe free exercise ihereol‘‘ (der Congreß foll kein 
Geſetz machen, weiches die Cinführung einer Religion betrifft 
oder bie freie Ausübung deſſelben verbietet), relativ iſt dieß 
Princip für die Kirche viel wünfchenswerther, als derjenige 
Zufand, in welchem die Regierung (in einem yaritätiichen 
Stante oder in einem ſolchen, wo die Tatholifche Religion ˖ die 
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herrſchende ift) auf dem Standpunft des Gallicanismus und feiner 
beiden mehrgenannten Zwillingsbruͤder ſtehend, fie in ihrer Freiheit 
hemmt und fich die Protection theuer mit dem Opfer der Un⸗ 
abhaͤngigkeit der Kirche zahlen läßt. Die Kirche hat nach ven 
son ihr gemachten Erfahrungen alle Urfache, eine folche ihr 
höchſt nachtheilige Protection von fidy entfernt zu wünfchen, um 
fih ohne alle Bevorzugung nur der Freiheit erfreuen und alle 
Conſequenzen ihres Tirchlichen Princips entfalten zu Können. 
Dieß will auch das befannte Rechtögutachten von Stahl 
(S. 82), welchem wir in manchen Punkten unfere Zuftim- 
mung nicht verfagen, der Kirche gewähren, „aber nur uns 
ter der Vorausſezung, daß fie dafür auch auf bie mächtige 
Unterflügung ded Staates verzichte." Mit Vergnügen können 
dieß die Katholifen annehmen, denn die mächtige Unterſtützung 
des Staates legt ihnen nur zu oft das Schloß vor den Mund, 
Indem ed dann heißt: „Ihr ſeyd Katholiken, folglich müßt Ihr 
zu den Maßnahmen des Euch mächtig unterflügenden Staa⸗ 
tes fchweigen.” Der weiteren Argumentation Stahle, wenn 
er jene Entfaltung auch an die Beringung fnüpft: „wenn fie 
(die Kirche) einwiliigt, daß nicht mehr von Staatöwegen ihre 
Bisihümer und Pfarreien dotirt werden, ſondern fie fich aus 
den Beiträgen ihrer Angehörigen erhalte, können wir jedoch 
nicht beiftimmen. Der gelehrte Autor wird ſich erinnern, daß 
bie durch das Concordat verheißene Dotation der Bisthümer 
and Pfarreien nur ein fehr geringes Aequivalent für dasjenige 
ft, was der Staat der Kirche genommen hat. Wenn derfelbe 
aber meint, daß vie Kirche für die Zufunft feine weiteren Dor 
tationen in Anfpruch nehmen fol, fo find wir unter der Vor⸗ 
ausfegung der Firchlichen Freiheit ganz derfelben Anficht. Aber 
auch den einzelnen proteftantifchen Eonfefftonen muß diefe Stel⸗ 
fung: fehr viel lieber feyn, wie das Beifpiel der Lutheraner in 
Breußen beweist. Die hiftorifch-politifchen Blätter haben dfr 
terö Gelegenheit gefunden bie traurigen Verhältniffe, in wels 
hen jene vor dem Regierungsantritte des gegenwärtigen Könige 


AB befunben haben, ausführlich zu befprechen. — 





Die Kathollken und bie deutſche Beiwegung- 447 


Betrachtet man die fchwierige Aufgabe, welche überhaupt 
den weltlichen Obrigfelten auf Erden geftellt ift, fo follte man 
in der That glauben, fie würven fich ihre @efchäft unendlich 
erleichtern, wenn fie fich auf ihre eigentliche Sphäre, Gerech⸗ 
tigkeit und Frieden zu handhaben, befchränften und nicht auch 
noch ſich mit der kirchlichen Verwaltung befaßten. Aus dem 
angeführten Beifpiele von Norbamerifa könnte man aber viel 
leicht den Einwand hernehmen, einen folchen Standpunft ver 
Indifferenz gegen die religiöfen Verhältniffe könne die Obrigkeit 
nur in einer Republif einnehmen, und fomit nur bier vie Gleich⸗ 
ftellung aller religiöfen Bekenntniſſe Statt finden. Allein wir 
haben in Europa auch zwei monarchifche Staaten, in welchen 
diefed Princip ebenfalld ausgefprochen if. Das Grundgefek 
des Königreich der Niederlande vom 24. Aug. 1815 enthält 
(Art. 190. u. ff.) über diefen Punkt folgende Beſtimmungen: 
„Die volllommene Freiheit aller religiöfen Meinungen wird 
Jedermann garantirt." „Allen religiöfen Gemeinfchaften, welche 
in dem Königreich beftehen, ift gleicher Schuß verliehen.” „Alle 
Untertanen des Könige, ohne Unterfchied ihres religiöfen 
Glaubens genießen biefelben bürgerlichen und politifchen Rechte 

und haben gleichen Anfpruch auf alle Würden und Aemter.“ 
„Kein Gottesdienſt darf in feiner öffentlichen Ausübung verhin« 
dert werben, außer wenn er die Ordnung und öffentliche Rube 
Hören könnte.” Noch entfchievener und beftimmter fpricht ſich 
die Staatöverfafiung Belgiend vom 25. Febr. 1831 (Art. 14 
u. ff.) und zwar dahin aus: „Die Freiheit jeder Gottesvereh⸗ 
rung (culte), ihrer Ausübung, fo wie bie Sreiheit, feine Ge⸗ 
danken zu äußern, auf welche Art es ſeyn mag, iſt zugefichert, 
mit Borbehalt der Unterbrüdung ber Vergehungen, weldye bet 
Ausübung diefer Freiheiten begangen werden.” „Seiner iſt ges 
zwungen, auf irgend eine Weile an den Handlungen und’ Feier⸗ 
lichkeiten eined Gottesdienſtes Theil zu nehmen, oder die Ruhes 
tage deſſelben zu beobachten.” „Der Staat hat Fein Recht, fidy 
in die Ernennung und Einfegung der Diener irgend einer Got⸗ 
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tesverehrung zu mifchen, oder ihnen den Berfehr mit ihren 
Oberen und die Bekanntmachung ihrer Aften zu unterfagen.* 
Wenn von denen, welche wünfchen, daß Deutfchland bad 
Geſchenk der religiöfen Freiheit erhalten möchte, viefelbe in dieſem 
Sinne verftanden wird, fo fünnen wir Fatholifcherfeits Nichts das 
gegen einzuwenden haben. Es find indeſſen einige Anzeichen vorhan⸗ 
ben, daß Manche bie religiöfe Freiheit anderd meinen: allgemeine 
Greiheit ber Seftergfiinuch wohl der Juden, wogegen ed in Bes 
3 treff der biöherigen durch den weftfälifchen Srieven, die Bundes⸗ 
“ alte und einzelne Landesgeſetze garantirten Hauptconfeffionen, 
namentlich aber in Betreff der Fatholifchen Stirche, bei dem bis⸗ 
berigen Syſteme fein Bewenden haben fol. Rach biefer Aufs 
» faſſnng Finnen alfo die jofephinifchen Principien und fomit 
evdes von dem Staate der Fatholifchen Kirche gegenüber in 
Anſpruch genommene Recht: Placet, Appellation an die welt- 
liche Gewalt, Infpectionsrecht über die Kirche ungehindert fort- 
beftehen und nur die Sekten follten die vollfommenfte und uns 
gebundenfte Freiheit genießen. Unter diefer Vorausſetzung würde 
der Deutfch- Katholicdsmus, etwa unter einem Patriarchate 
Ronge's, fi) ungehindert zu entwideln berechtigt feyn, die Fas 
tholifche Kirche Deutfchlande aber nach wie vor in der Abs 
hängigfeit vom Staate zu verbleiben haben. Gegen eine folche 
Yuffaffung der Dinge müflen wir Katholifen Einfpruch erheben, 
idhbem wir dafür halten, was dem Einen recht ift, ift dem Ans 
dern billig. Laßt Ronge, Ezeröfy und wie die Seftenhäupter 
ale heißen mögen, völlig frei gewähren, ja fo frei, daß wir 
durchaus nichtE Dagegen haben, wenn von den Namen⸗Katholiken 
. und falfchen Brüdern unter ung ſich daran anfchließen können, fo 
Viele ihrer wollen; die Kirche wird einerfeits dieſen Verluft, um 
jener Menfchen willen zwar betrauern, fie wirb es aber dankbar 
anzuerkennen haben, wenn biejenigen fidy von ihr ſcheiden, bie 
ohnehin nicht zu ihr gehören, denn biefe find, um mit einem 
großen Papfte zu fprechen: „die giftigen Schlangen im Buſen, 
die nagenden Mäufe im Bropfade, vie glühenden Kohlen in 
Den Bewande.* Wir begehrten in diefer Hinficht Nichte, wir 
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rise 

treten gegen ben bisherigen Zuftand nicht auf, wollen auch 
nicht, daß in dieſer Hinficht für die Fathofifche Kirche Anträge 
geftellt werden, fondern erklären nur fo viel: daß wenn religiöfe 
Freiheit gewährt wird, wir dann. dad Verlangen ftellen: jeber 
religiöfen Weberzeugung ohne Unterfchied mithin auch der ka⸗ 
tholifchen Kirche, folle völlig freier Spielraum bie zu der Gränze 
bin geftattet werben, deren Uebetſchreitung e ein Vergehen in ſich 
ſchließt. 

Unter andern Anzeichen, welche uns arauf hinweiſen, daß 
man die religiöfe Freiheit bin und wieder auch in dem ange 
deuteten befchränkten Sinne verftehen möchte, fpricht bieß in⸗ 
fonderheit die Adreſſe aus, welche von Neuſtadt an der Haarbt 
an bie pfälzifchen Deputirten gerichtet worden iſt. Ste bege 
Eultusfreiheit und freies Aſſociationsrecht, — 
freie Stellung der proteſtantiſchen Kirche der Pfalz, und ſtellt 
zugleich den Antrag auf die Aufhebung der fämmtlichen Klö- 
fter daſelbſft. (Vergl. Speyrer Zeitung vom 14. März, Auges 
burger Poftzeitung vom 20. März.) Das alfo ift freie Aflos 
clation! das iſt religiofe Freiheit! Wir halten dafür, daß es 
gerabe eine fehr wichtige geiftige Freiheit tft, daß Gleichgefinnte 
zu ſolch edeln Zweden, wie die geiftlichen Orben fie haben, fich 
aneinander fchließen dürfen. Und wenn man fi) auch nicht 
auf diefen Standpunkt ftelit, fo find dieſe Zwecke doch mindes 
ſtens fittlich erlaubte, fie find von der katholiſchen Kirche nicht 
bloß geftattet, fondern ausbrüdlich gebilligt und approbirt. Sols 
len etwa die übrigen geiftigen Freiheiten, die man begehrt, auch 
ſo verſtanden werden? Lauten fie in dem Munde Jener etwä 
fo: Preßfreiheit für und, Cenſur für euch? . Lehrfreiheit und 
Lernfreiheit für uns, Lehrzwang für euch? Religiondfreiheit 
für und, Religionsbann für euch? oder um zu den Aſſocia⸗ 
tionsrechten zurückzukehren: freier Zufammentritt für und, Zer⸗ 
fireuung in alle Welt für euh? Sol etwa bie neue beutiche 
Freiheit fo verftanden werden, wie die Schmeizerfreibeit? foll 
fie fo verſtanden werben, wie in den Alpen, wo bie Kan 
töne, von welchen die Freiheit der Eingenofienfchaft ausgegan⸗ 

XXI. a 
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gen ift, und die fie mehr denn ein halbes Jahrtaufend vertheis 
digt haben, von denen nunmehr gefnechtet werben, die erft nach 
und nad) von jenen in den Bund aufgenommen worden find? Yür 
fotche Zreiheit danfen wir, und wenn ed, wo Gott vor fei, Viele 
unferer deutfchen Landsleute gäbe, die aljo dächten, dann möge 
und Katholifen das Beifpiel der Schweiz zur Warnung dienen. 
Wir wollen die Eintracht, wir wollen den Frieden, wir wollen 
die Größe Deutfchlands, aber wenn wir in deutfcher Gefin⸗ 
nung an die auf dem Wege gefeplicher Ordnung zu biefem 
Zwede binzielenden Bemühungen und anfchließen, fo zählen 
wir auch auf beutfche Treue! 


Hierauf bauend, glauben wir auch die Adreſſe anderer 
Städte der Rheinpfalz an ihre Deputirten, in dem Sinne ei⸗ 
ner wahren allgemeinen Freiheit nehmen zu dürfen, wenn es 
darin heißt: 

„Verſchaffen Sie fofort die vollfte Anerfennung den 
Grundfägen der höchſten Kreiheit in der Preſſe, 
dem Glauden, der Lehre, dem Rechte gefell 
fhaftlichen Zufammentritts und unbeſchränk— 
ter Meinungsäußerung.“ 


Dana find_iwir Eines! dann wird, ohne daß die religidfe 
Ueberzeugung leidet, der Religionsverfchievenheit der Stachel 
genommen, dann der Wurm getöbtet, der bis dahin an Deutfch- 
lands Leben genagt! Gott gebe es! 








XXXVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


18. Maͤrz. 


Es gibt Zuſtände, in welchen nur noch Naturereigniſſe 
helfen können! Ein ſolches iſt in Oeſterreich eingetreten. — 
Die abſolute Monarchie, wie Kaiſer Joſeph II. fie im Funda⸗ 
ment gegründet, Kaifer Franz J. fie zu einer fünftlich eingerich« 
teten, in ihrer Art ganz finnreichen Mafchine ausgebildet hatte, 
und wie fie unverändert und unberührt am Abende des 12tem 
März zu Bette ging, — diefe abfolute Monarchie efflirt nicht 
mehr. Am 13. März erfolgte eine hauptfächlich gegen bie 
öfterreichifche Eenfur gerichteter Aufftand der Wiener Studen⸗ 
ten, deren Sieg am Abende beffelben Tages durch die Erlaubs 
niß oder Aufforderung der Regierung entfchieden war, daß 
Bürger und Studenten fi) aus dem bürgerlichen Zeughaufe 
bewaffnen möchten. Die Eonceffionen der beiden nächften Tage 
(am idten Preßfreiheit und Einberufung der flänpifchen Aus⸗ 
ſchüſſe aller Brovinzen, am 15ten das Verfprechen einer „Con⸗ 
ftitution des Vaterlandes“) waren nichts als bloße, naturnoth⸗ 
wendige Folge jene® einen Moments. — Fürſt Metternid) 
hatte fchon am Abende des 13ten feine Stelle als Haus-, 
Hof» und Staatöfanzler in die Hände des Kaiſers zurüdges 
geben. — 

I» 
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Wir haben aus leicht begreiflichen Gründen bisher in 
biefen Blättern über Defterreich fo gut wie gar nicht fprechen 
fönnen und wollen. — Im Beginn des vorigen Jahres (Jahrs 
gang 1847, ©. 58 unten u. f. f.) fagten wir bei Gelegenheit 
einer Beurtheilung ded Werkes eines Tiroler Gelehrten (Bios 
vanna Maria della Eroce) Folgendes: „Alfo find die Ges 
ftalten in dem Buche gezeichnet, daß ihr Bild dem Leſer Flar vor Aus 
gen tritt; alfo auch die Thatfache in ihrem pragmatifchen Zuſam⸗ 
menhange.” „Und ein ſolches Werf nun, gefchrieben mit Begeis 
fterung und begeifternd für Fatholifche Krömmigfeit, für die höchſte 
Blüthe chriftlicher Vollkommenheit, wer follte e8 glauben? es 
fand, wie im Baterlande des Berfafjerd aus befter Quelle vers 
lautet, Anftand bei einer Fatholifchen Cenſur. Ein fubalterner 
Beamte in Wien, der darüber, gewiß im Wiberfpruche mit 
dem Geifte der höheren Regionen, zu Gerichte faß, fol eine 
an's Lächerliche grängende Treibjagd auf Alles gemacht haben, 
was feiner Aufflärung als Wunder und Myſtik verbächtig 
ſchien, ja die darin angeführten Stellen der heiligen Schrift 
follen nicht einmal vor feinem unbarmherzigen Rothftift und 
feinen mißbilligenden Randbemerkungen ficher gewefen feyn. In 
der That, bei folchem mißverftandenem fubalternen Dienfteifer 
gilt wohl mit Recht der klaſſiſche Spruch: vexat censura co- 
Jumbas. ins Sündfluth fchlechter, beiletriftifcher Schriften 
weiß fich dagegen unfchwer das Admittitur zu verfchaffen, den 
Glauben untergrabende Schriften circuliren in Mafle: aber ein 
Lebendgemälde, wie dieſes, darf nicht in Tirol, es muß im 
Auslande erfcheinen! und warum? aus der eitlen Furcht des auf⸗ 
geflärten Genfors, dem es das Mißgefchi hatte in die Hände 
fallen laſſen, es möchten die Bäume in den Himmel wachen, 
und bie eine oder die andere Seele zu überfpannt und muftifch 
werden, ober fich gar unterfangen, Wunder zu wirken! Wir 
unfererfeit8 meinen, ed wäre immerhin ein taufenbmal gerins 
geres Uebel, wenn der eine oder andere Lefer des Lebens der 
gottbegeifterten Giovanna des Guten etwas zu viel thun Iernte 
ans Liebe Ehrifti, als daß eine Menge Seelen durch bie Less 
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türe ber jungbeutfchen Schwußliteratur verborben wird an Geiſt 
und Herr Daß übrigens die Fathollfchen Blätter für Tirol 
fo felten und nur balblaut die focialen Fragen der Zeit befpres 
chen, follten fie hierin auch, gewiß gegen die Abficht ver höch⸗ 
fen Behörden, von einer allzuengberzigen PBrovincialcenfur eins 
geengt und befchränft werden? Findet biefe vielleicht etwa 
auch jede einigermaßen freimüthige Aeußerung allzu aufregend, 
u inflammatorifch, zu revolutionär, zu perfünlih? Wir würs 
den dieß im Interefie von Kirche und Staat gleichmäßig bes 
dauern; denn ba die Cenſur unvermögend ift, daß die wichtig« 
fien, das Heil der Bölfer betreffenden Fragen nicht auf bie 
verberblichfte und feindfeligfte Weiſe von der Gegenfeite befpros 
chen werben, und dieſe Ausfprücdye im Lande curfiren, fo follte 
fie doch auch der Gegenrede, wo fie in wohlmeinenver Geſin⸗ 
nung und ehrenhaft gefchieht, ftatt jener übertriebenen, kleinli⸗ 
chen Beichränfung, die nöthige Freiheit und Breimüthigfeit ges 
ftatten; ja fie follte ed mit Dank anerfennen, wenn Fragen, 
die über furz oder lang mit unerbittlicher Nothwendigkeit ihre 
Löfung verlangen, und wie ſchwarze Gewitterwolfen langfam 
am Himmel herauffteigen, von wohlgefinnten Männern, ehe e6 
zu fpät ift, im voraus erörtert werben. Ohne eine gewiſſe 
Freiheit in der Bewegung und ein Bertrauen, das nicht jeden 
Tritt mit engherzigem Mißtrauen überwacht und hemmt, iſt 
an eine geveihliche, lebendige Entwidelung eined Blatied ober 
wiffenfchaftlichen Strebend nicht zu denken. Indeſſen hoffen 
und vertrauen wir, daß die in Wien vorbereiteten Maßregeln 
für größere Freiheit des Titerarifchen Lebens auch auf die Eens 
für in den Provinzen des Kaiferftaats wohlthätig einwirken 
werden.” 


Schon vorher hatien einige Auffäge diefer Blätter, in bes 
nen die verwegene und keuſchen polizeilichen Ohren unausftch 
liche Meinung auögefprochen war: die Preßfreiheit, ſelbſt mit 
Ginfchluß aller ihrer Mißbräuche, fei immer noch befier und 
weniger gefährlich, als eine dumme oder perfide Genlur, — 
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das Mißfallen der Wiener Cenſoren auf dieſe Blätter herabge⸗ 
rufen. Mehrere Hefte waren von der Behörde mit „Transeat“ 
erledigt worden. — Aber die oben mitgetheilte Stelle machte 
unfer Maß voll. — Ein Seitenblid auf den „fubalternen Bes 
amten in Wien“, der über die felige Gtovanna Maria zu Ges 
richt gefeffen, verſetzte die dortige Cenſur in eine Aufregung, 
die ſchwer zu ſchildern iſt. Es wäre uns befier geweſen, wir 
hätten um des Kaiſers Bart gerauft. — Das Heft, worin ber 
Frevel gefchehen, empfing den Urtheilsſpruch: erga schedam. 
In Wahrheit bat uns nun freilich dieſe Verbammung nichts 
geichadet, denn thatfächlich trat doch die Milderung ein, daß 
unfere Abonnenten das corpus delicti nach einiger Verzögerung 
ohne weitere Beſchwerniß empfingen. — Aber die Sache wurde 
befannt und Tief durch alle Zeitungen. Der beutfche (cenſu⸗ 
rirte) Radikalismus nahm wie billig Partei der öfterreichifchen 
Genfur, und dieſe hatte in den Augen ber FEatholifchen Welt 
ohne Dank und ohne Ruben das Odium auf fi) genommen, 
Schriftfteller verfolgt zu haben, deren treued Wohlmeinen und 
gute Abſicht eben fo wenig beftritten werden konnten, als bie 
Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer Befchwerve irgend einem Zwei⸗ 
fel unterlag. — Die Wiener Freunde der Reaction warnten 
biefe daher vor jedem Ähnlichen Verſuche. — Gebe vernünftige 
Vorftellung, jedes Wort der Warnung, auch das billigfte und 
gemäßigtefte, gieße Del in's Feuer. — So fchwiegen wir als 
fo. — Aber die Ereigniffe haben, gerade ein Jahr fpäter, deſto 
lauter gefprocdhen. Man hat die Eenfur in ihrer ganzen Bru⸗ 
talität aufrecht erhalten, ja wo möglich noch verfchärft, bis 
fie die Monarchie Rudolf von Habsburg aus ihren Angeln 
warf. 

In Wahrheit, wir haben feit einer Tangen Reihe von 
Jahren eine große und gefährliche Kriſe für diefed Reich mit 
mehr als bloßer Wahrfcheinlichfeit vorausgefehen. Sie mußte 
fommen. — Das, was geſchehen ift, bat freilich unfere Ers 
Wartung weit übertroffen. Wir haben unter dieſen Jahrelang, 
Im Voraus, und folglich mehr als Jene gelitten, welche bie 
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glůckliche Gabe beſitzen, ſich in rofenfarbene Träume zu wiegen, 
oder an die ewige Dauer menfchlicher Einrichtungen zu glau⸗ 
ben. Mit diefem troftlofen Schmerze, mit welchem wir vie 
Zeit der Möglichkeit von Reformen verftreichen fahen, haben 
wir jetzt aber auch das Recht und den Vortheil erfauft, in 
der Stunde der Auferftien und bringendfien Gefahr nicht vers 
zweifeln, und die Befonnenheit und Befinnung nicht verlieren 
zu müflen. | 
Wir find keineswegs ohne Troft für Oeſterreich, obgleich 
wir uns über die Gefahr der gegenwärtigen Kriſis nicht täus 
fhen, von der wir nicht wiſſen, ob fie zu neuem, verjüngtem 
Leben auöfchlagen wird, oder zur Zertrümmerung der Monars 
hie. — Bis jegt find Gründe vorhanden, die das Erflere hof⸗ 
fen laſſen. — Defterreich ift fein centralifirter Statt, wie Frank⸗ 
reih, und die Werfchiedenheit der Nationalitäten macht es 
fhlechterdingd unmöglich, daß «8 je ein folcher werden könne. 
Das bureaufratifche Kanzleiregiment hat eine Todeswunde er⸗ 
halten, von der es ſich nicht mehr erholen kann. — Wird bie 
jet bevorflehende Conſtituirung Oeſterreichs in wahrhaft freis 
finniger Weiſe vollyogen, d. h. in der Art, daß jeder Gemeinde, 
jeder Corporation, jeder Provinz, jeder Genoflenfchaft überlaffen 
wird, ihr eigenes Intereſſe zu verwalten und wahrzunehmen, 
ohne jene Bevormundung, die alles Leben in Oeſterreich töd« 
tete, wird die Leiftung jedes Lanvesthelles an die Krone zum 
Behufe der gemeinfchaftlichen Vertretung und Wertheidigung 
nach außen hin mit praftifcher Einftcht durch gegenfeitige Ueber⸗ 
einkunft beftimmt, wird insbeſondere der Kirche ihre natürliche 
Freiheit wiedergegeben, und die Religion nicht gehöhnt und ges 
fhmäht, fondern geachtet und geehrt, dann iſt es nicht uns 
denfbar, daß Defterreich aus diefer ungeheuern Krifid mächtiger 
und gewaltiger hervorgehen Fönnte, ald es je gewefen.: -. 
BVorläufig fol bier nur die umläugbare Thatfache erwähnt 
werden, daß fih, nachdem vie bisherige Regierung mit ihrer 
gefammten Wirkſamkeit aufgehört hatte, in allen Klaſſen ber 
Bevölterung Wiend Züge von DOrbnungeliehe, Surniiiniet 
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un» yraftiidyer Einficht, ſelbſt von Achtung vor der Kirche unb 
allem Heiligen und Ebrwürbigen, bervorgethan haben, vie zu 
großen Hoffnungen berechtigen. — Gin ungewohnter Ernſt hat 
Ah der Wiener bemächtigt; in Bielen zeigt fidh, unmittelbar 
nad) dem großen Umſchwunge, eine religioie Richtung, ein 
Bevürfnis nach einem Trofle vom Jenſeits, weiches früher viel- 
leicht gar nicht vorhanden war, vielleicht ſich nur durch fein 
äußere® Zeichen fundzugeben wagte. Es ift mit einem Worte 
eine Umfiimmmmng der Gemüther, eine Art moralifcher Better: 
veränderung erfolgt, die noch am Tage vor dem Aufſtande 
fein Sterblicher für möglich gehalten hätte. 

Am meihen bat hiezu unftreitig jener Blick in den Ab- 
grund der heutigen focialen Zuftände beigetragen, ber, als er 
fidh, den Einwohnern Wien's öffnete, ihnen das Blut in den 
Adern mochte gerinnen madyen. Morgens war ber politifche 
Aufſtand der Gebildeten gegen die Benfur losgebrochen, Abends 
pochte bereit6 fengend, mordend und plünbernd der Proletarier 
an die Pforten der modernen Gultur, und heute zieht am fer« 
nern Horizonte das Gewitter des Bauernfriege empor. Dieß 
Alles hat wunderbar abfühlend und mäßigend gewirkt, und 
feheint den Defterreichern eine Menge Thorheiten und Yrevel 
erfparen zu follen, die fonft und anderswo bei ähnlichen rafchen 
Uebergängen aus einem Ertreme in's andere, durch fein menſch⸗ 
liches Mittel abzuwenden waren. 


21. März. 


Fürſt Metternich iſt von der Weltbühne abgetreten. Nicht 
ber Tod hat ihn abgerufen, deſſen Eintreten feit Jahren Jeder 
als eine nahe bevorfiehende Weltfrife erwartete. Er hat einem 
Aufftande weichen müflen, der ihn in der unmittelbaren Nähe 
der Eaiferlichen Hofburg, in berfelben Staatskanzlei bedrohte, 
in deren Gemächern er einft in ver Zeit feiner glängenpflen di⸗ 

Iomatifchen Triumphe die Sitzungen des Wiener Gongrefles 
halten bat, Ohne Zweifel wird ſich jetzt der literariſche 
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Böbel, wenn er nur noch Zeit genug bazu behält, feinem na- 
türlichen Hange bingeben und in Schmähungen bed Gefallenen 
überbieten. Alle edleren Naturen aber werben in der unmit- 
baren Nähe der göttlichen Fügungen, die ernſt und gewaltig in 
unfer 2eben greifen, fich von den Schauern der Ehrfurcht vor 
den ®erichten Gottes durchriefelt fühlen, und vor Allem befen- 
nen, daß der Herr aller Dinge allein es ift, der die Mächtigen 
erniedrigt und die Riebrigen erhöht. Und von biefer Ueberzeus 
gung durchdrungen, werden die befiern Zeltgenofien die Unbe⸗ 
fändigkeit aller irbifchen Größe und die Unzulänglichkeit jeder 
menfchlichen Erfenntniß erwägend, — ſich mehr als je hüten, 
ein Teichtfinniges, oberflächliched und voreiliges Urtheil über 
einen Dann zu fällen, der, wie vor ihm noch nie ein Mini⸗ 
fler das Anfehen eines Souveraͤns genoß, und Jahrzehnte lang 
die Geſchicke Europas in feinen Händen wog. — Einft aber 
wird die unpartellfche Nachwelt das, was der Fürft Metter 
nid wollte und erfannte, von dem unterfchelden, was er 
in Wahrheit vermochte, und beides von dem, was er wirk- 
lich in’® Werk gerichtet und gethan bat. Sie wird unterfus 
chen, in wie weit bad, was er nicht gethan, zu thun in fels 
ner Macht fand. Denn gerade über dieſe find die fabelhafte- 
hafteſten und übertriebenften Vorftellungen im Munde aller 
Wet. — Fürft Metternich war nichts weniger als ber unum⸗ 
ſchraͤnkte Herr und Gebieter Defterreiche. — Bon der Ger 
fchichte feines Berhältnifies zur Innern Regierung und Verwal⸗ 
tung des Landes wird erft bie Zukunft den Schleier ziehen. 
Diefe Innern Berhältniffe können aber erft den Schlüffel zur 
äußeren Politik Oeſterreichs liefern, vie feit dem Jahre 1831 
fih immer mehr und mehr dem Gefrierpunft der abfoluten Pafs 
fivität, des reinen Gefchehenlafiend näherte, bis endlich Im 
neuefter Zeit der Pulsfchlag aufhörte und das Herz ſtill Rand, 
was denn in unmittelbarer Rüdwirkung auf das Innere des 
Landes den Schlagfluß vom 13. März’ herbeiführte. Den Fürs 
fien Metternich heute für jenen ganzen Eompler des „Syſte⸗ 
mes” der innern und äußgen Berwaltung Dekeriiihb al\rie 
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verantwortlich erflären, wäre augenfällige Unkenntniß over Uns 
gerechtigfeit; er hat feinen Antheil an einer Actiengefellfchaft zu 
tragen und zu vertreten. — Den Betrag deſſelben zu ermitteln, 
iſt eben Aufgabe der Gefchichte. 

Allein heute ſchon ift es Pflicht, wie viel immer auch 
Fürft Metternich von dem Syftem der biöherigen äußeren ober 
inneren öfterreichifchen Politik zu verantworten habe, die Rein- 
beit ſeines perfönlichen Charakters, die Aufrichtigfeit feiner 
Ueberzeugung und die Revlichkeit feiner Abficht zu retten. In 
biefer Beziehung fei es erlaubt, felbft heute fchon auf drei 
thatfächliche Umftände aufmerffam zu machen, welche das Urs 
theil der Nachwelt beftimmen und leiten werden. — Fürft Met- 
ternich hat fidy in den Zeiten feiner Macht und feines Glanzes 
son Rachſucht und perfönlicher Verfolgung Einzelner frei ges 
halten, wie wenige Sterbliche. Er hat zweitens bei feiner Pos 
litif, mag man fie auch mit Recht tabeln, fi) von der Rüds 
fiht auf das Wohl Oeſterreichs, wie er e8 zu erfennen glaubte, 
nicht durch Selbftfucht leiten laſſen; und drittens ift er aus 
feinem Amte gefchleven in einer durchaus würdigen Korm, ohne 
Anmwandlung von Furcht und ohne ein Wort des Zorned oder 
der Klage. — Defterreihd Macht und Ehre fol er in dem 
entfcheldenden Momente, als fein NRüdtritt tumultuarifch vers 
langt wurde, geäußert haben, ſei dad Ziel feiner fünfzigjährt« 
gen Wirkfamfeit gewefen. So wie fein längeres Berharren 
in feinem Amte dem Staate und dem Kaiferhaufe Gefahr brin- 
ge, verftehe fich fein Ausfcheiden von felbft. — Diefe Haltung 
im Augenblide eines urploͤtzlich hereinbrechenben Unglüds, wel- 
ches er felbft fo wenig, wie feine Gegner am Morgen des 
nämlichen Tages ahnen Eonnte, gereicht ihm nur zur größten 
Ehre. Die Rolle, die er in der Weltgefchichte gefpielt, hat ihm 
nicht fein Wille, fondern die Macht der Ereigniffe angewieſen. 
Die Zeit, wo dieß allgemein anerfannt werben wird, ift un. 
glaublich nahe, 








XXXVIII. 
Von einzelnen Wallfahrtsörtern in Frankreich. 


IV. 


Das Feſt des heiligen Martin von Tours und 
feine Kirche. 


Noch find nicht ſechszig Jahre verfloffen, feit Frankreich an 
jedem eilften November eines feiner größten und volfsthümlichften 
Feſte feierte, deſſen Urſprung faft vierzehn Jahrhunderte hinauf⸗ 
reicht. Anjährlich begrüßte die gefammte Nation den Martindtag 
durch lauten Zubel, und er diente auch für den gefelligen Verkehr, 
für Handel und Gewerbe als feſte Regel und Zeitabfchnitt. Schwer 
bürfte e8 halten, irgend einen Ort der Eatholifchen Ehriftenheit zu 
nennen, ber nicht feine, dieſem Heiligen gewidmete Kirche, oder 
boch wenigftens eine Martinsfapelle, einen Martinsaltar befäße; 
benn das Volk vergißt die Seinen nicht, und in der That iſt die⸗ 
fer Heilige der eigentliche Schußpatron ber großen Mafle, wozu 
ihn die Milde und ber barmherzige Sinn eines ganzen, ber les 
denden Menfchheit gewibmeten Lebens berufen und auserfohren 
hatte. Aber vor Allen wurbe fein Heft in der Stadt Tours mit 
großem Pomp gefeiert; und ganz Frankreich, ja ein bedeutender 
Theil von Europa fandte jedesmal zahlloſe Pilgerfchaaren an bie 
Schwelle feines Grabmals, oder in bad dicht nahebei gelegene Klo⸗ 
ſter Marmoutir. Dan firdmte der St. Martinstariutneie wm 
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Tours zu, und in bie Martinifche Felseinſamkeit der franzöflfchen 
Thebais am Loireſtrande. 

Leider haben die heftigen Stürme kirchlicher und politiſcher 
Umwälzung auch dieſen Ruhm entführt. Schon während bes 
fechözehnten Jahrhundert? wurbe das Grab bes Heiligen freventlich 
entweiht, zertrünmert und feiner Reliquien beraubt, die man zu 
Afche verbrannte. Die Bafllita von Tours fowohl, als die er⸗ 
Iauchte Abtei von Marmoutier vermochten dem zelotiichen Vanda⸗ 
lismus der Sugenotten nicht zu widerſtehen; und das ehemals in 
biefer Gegend fo glänzend begangene Zeft Iebt gegenwärtig mehr 
in ber Rückerinnerung bed Volkes, ald in dem Cultus der Kirche 
fort. Es fei uns demnach geftattet, eine bei biefer frommen Feier 
abgefungene Hhmne bier einzufchalten, und dem Rituale von Tours 
biefe Poeſie zu entnehmen, welche unftreitig Erz und Marmor 
überbauern wird. 


Hymne zu Ehren des heiligen Martin. 


Zuble, Sion, bei der Bebächtnißfeler de Tages, wo Martin 
ben Apofteln ähnlich und Beſieger der Welt, unter den Himmels⸗ 
bemohnern die Krone empfängt! 

Martin, arm und bemüthig, ein Eluger Diener, treuer Haus⸗ 
bälter und reich für den Himmel, iſt in die Stadt der Engel em: 
Porgetragen. 

Martin gibt, fchon als Eatechumene, fein Gewand einem 
entblößten Armen, und in der folgenden Nacht erfcheint ihm ber 
Herr in diefem Kleide. 

Martin, den Kriegerruhm verſchmaͤhend, rüftet fich, nachdem 
er bie Gnade der Taufe empfangen, ben Beinden ohne Waffen 
Trot zu bieten. 

Während Martin das heilige Opfer darbringt, glüht er in⸗ 
nerlih von göttlicher Liebe und gleichzeitig erfcheint über feinem 
Saupte eine Feuerkugel. 

Diefer Martin ift e8, welcher die Kimmelspforten aufichließt, 
welcher über Land und Meer gebletet, Krankheiten heilt und Unge⸗ 
thüme zu Boden wirft: ein wahrhaft erlauchter Mann! 

Er ift es, der den Tod nicht ſcheut, der Teine Arbeit bes 
Lebens verweigert, und ber ſich auf foldge Beife gänzlich in ben 

selten Bilden agilt. Ä 
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Diefer Mann iſt es, ber Niemanden Schaben zufügte, ber 
Allen nüglich gewefen war, ber ſich ber Dreifaltigkeit angene 
zu machen wußte. ' 

Martins Tod wurde dem heiligen Severin durch eine’ Viſion 
verfünbigt, worin er die melodifchen Befänge der himmliſchen Heer⸗ 
fchaaren vernommen. 

Martin, deſſen Leben Sulpicius Severus befchrieben bat, 
defien Leichenbegängnip Ambroflus durch wunderbare Anweſenheit 
ehrte, tritt in den Himmel ein, ben ihm eln fledenlojes Gewiſ⸗ 
fen öffnet. | 

D Martin, erlauchter Seelenhirt, Krieger der himmliſchen 
Sehaar, vertheibige und gegen bie Wuth bed verfchlingenden Wolfes! 

D Martin, thue auch jeht, was du zu thun gewohnt biſt; 
bringe Gott Deine Verwendung für und bar; fei Deiner Kinder 
eingedenk, und verlaſſe fie zu feiner Zeit! Amen. *) 





°) Gaude, Sion, quae diem recolis, 

Qua Martinus compar apostolis 

Mundum vincens, junctus coelicolis 
Coronatur! 

Hic Martinus pauper et modicus, 

Servus prudens, fidelis villicus, 

Coelo dives, civis angelicus 
Sublimatur. 

Hic Martinus Jam cathecumenus 

Nudum vestit; et, nocte protinus 

Insequenti, hac veste Dominus 
Est indatus. 

Hic Martinus, spernens militiam, 

Inimicis inermis obviam 

Ire parat, baptismi gratiam: 
Assecutus. 

Hic Martinus, dum offert hostiam, 

Intus ardet per Dei gratiam: 

Supersedens apparet etiam 
Globus ignis. 

Hic Martinus, qui coelum reserat, 

Mari praeest et terris imperat, 

Morbos sanat et mogstra superat, 
Vir insigaist " 
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Bas in diefen alten Reimzeilen enthalten ift, hat ber Dich 
ter theils der Sefchichte, theild der Legende entnommen. Schd- 
pfen wir felbft aus den Duellenfchriften, fo belehren fie uns fiber 
das Leben des Heiligen und über den Beweggrund ber Wallfahr- 
ten zu feiner Grabſtätte in folgender Weile: 

St. Martin murbe im Jahre 316 zu Sabarla, dem heutigen 
Stein am Anger in Ungarn, von beibnifchen Eltern geboren, je⸗ 
doch in Pavia erzogen, wo fein Vater als römifcher Tribun in 
Garnifon fland. Kaum zehn Jahre alt, fühlte er fich unwider⸗ 
ftehlich zum Chriſtenthum bingezogen und blieb ihm treu, obwohl 
er gezwungen war, felbft dad Kriegshandwerk zu ergreifen. 

Die fpätere Volksthümlichkeit des Heiligen läßt fih aus ſei⸗ 
ner Vorliebe für alle Bebrängten, aus . feiner Anfpruchloftgkeit, 


Hic Martinus nec mori metuit 
Nec vivendi laborem respuit: 
Sicque Dei se totum tribuit 
Voluntati, 
Hic Martinus, qui nulli nocuit, 
Hic Martinus, qui cunctis profuit, 
Hic Martinus qui trinae placuit 
Majestati. 
Hic Martinus, cujus est obitus 
Severino per visum cognitus, 
Dum coelestis canit exercitus, 
Dulce melos. 
Hic Martinus, cujus Sulpitius 
Vitam scripsit, adstat Ambrosius . 
Sepultura; nil sibi conscius 
Intrat coelos. 
O Martine, pastor egregie, 
O coelestis consors militiae, 
Nos a lupi defendas rabie 
Saevientis! 
O Martine, fac nunc quod gesseras; 
Deo preces pro nobis offeras; 
Esto memor, quam nunquam deseras, 
Tuae gentis! 
Amen. 
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Güte und Sanftmuth erklären; Eigenfchaften, bie jedoch keines⸗ 
wegs große Beharrlichkelt im Bekämpfen aller Lieberrefte des Heib- 
nischen Gultus ausſchloſſen. So fchnell als die Umſtände es ge⸗ 
ftatteten, verließ er bie Kriegerlaufbahn und wandte fi nad 
Poitird, wo St. Hilaire bereit Auffehen erregte und für ben 
erlauchteften Bifchof des damaligen Galliend gehalten wurde. Mare 
tin erhielt 355 die erfte Priefterweihe, jede anderweitige Beförde⸗ 
rung aus bemüthiger Beſcheidenheit ablehnend. Zwei Stunden von 
Poitiers entfernt, führte er das, fpäterhin durch Sarazenen zer⸗ 
flörte Klofter Liguge auf, wo er anfangs mit wenigen Genofien 
einfieblerifch Iebte, vom Volke fo fehr gefeiert, daß man ihn nach 
bem erfolgten Tode des heil. Lidoire, Biſchofs von Tours, im 
Jahre 371 als deſſen Nachfolger erwählte, obwohl nicht ohne eine 
Art Lift anzuwenden, um St. Martind Weigerung zu überwin« 
den; bei welcher. Gelegenheit er, wie bie Sage behauptet, in fel« 
nem Verſteck durch fchnatternde Gänſe verratben wurde, die feit 
dieſer Zeit jeden Martinstag zum Feſtſchmauſe geſchlachtet werden, 
um fie für ſolchen Verrath büßen zu laſſen. Martin war zu 
fromm, zu gewiffenhaft und zu befcheiden, um nicht vor der Vers 
antwortlichkeit, die auf dem Bifchofdamte laſtet, zurüdzujchreden, 
und er weigerte fich daher eben fo ernftlich und eben fo lange vor 
befien Annahme, wie es St. Ambrofius in gleichem Balle gethan 
Hatte. 

Bon biefem Augenblide an befchäftigte er ſich unermüdet mit 
dem Stubium ber Theologie und den Pflichten feined Berufes. 
Einen Theil der Nacht hindurch las er bie heiligen Schriften und 
die Kirchenväter, und überließ fich feinen Meditationen; ben Tag 
über gehörte er faft ausschließlich dem Volke an, da er nicht als 
Iein Apoftel, fondern auch Lehrer, Tröfter und Friedensrichter 
war, Beichte hörte, Meſſe lad, dem Hochamte und ber Veſper 
beimohnte, und an Sonn⸗ und Beiertagen zu wieberholtemmale 
prebigte. Den größten Aheil feines Einkommens verwendete er zu 
Almoſen, für den perfönlichen Bedarf nur dad durchaus Unent⸗ 
behrliche in Anfpruch nehmend. 

In der Ihat gehörte Martin zu ben Zierden feiner Zeit, b. 
h. jenes vierten Jahrhunderts, da8 auch in Firchengefchichtlicher 
Beziehung merkwürdig bleibt, und zwar nicht allein feiner Kira 
henrebner und erlauchter Apoftel wegen, fondern well tamala ur 
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eigentliche Grundſtein jenes Papſtthums gelegt wurbe, welches bie 
Bölker der gefammten Göriftenheit zwölf Jahrhunderte hindurch 
leitete. Der wahrhaft chriftliche Unterricht beginnt mit biefem Zeit» 
abtehnitte, wo ein Athanaflus, ein Syneflus, Chryſoſtomus, Baus 
In, Ambroflus und Auguftin auftraten, die von Gott gleichzeitig 
berufen zu fehn fchienen, um nach allen Seiten bin die erften, 
durch das Zeugnig ber Märtirer beftätigten Arbeiten der Apoftel 
zu verkünden und zu erläutern. — Um von Frankreich zunächft 
zu ſprechen, fo zeichnete fih in jenen Tagen, nächſt St. Martin 
von Toms, gleichfalls St. Victor von Marfeile aus, dann St. 
Hilaire von Poitiers, St. Simplicus von Autun, St. Ferreol 
von Bienne in der Dauphine, St. Liborius von Mans und fo 


viele Andere mehr, ob zwar nicht Alle gleiche Berühmtheit er» 
hielten 9 

Martin, der eifrige Jünger Chriſti, lebte noch ſechtundzwan⸗ 
zig Jahre als Biſchof, und ſtarb den 11. November 397 ), 8. 
h. fieben Monate nach dem Abſcheiden des heil. Ambrofius von 
Mailand, im zweiten Negierungsjahre ber Kaiſer Gäfartus „umb 
Atticus. 


®) Fer Berichten zufolge fand fein Tod dem 11, November 06 j * 
att. un 





(Bortfehung folgt) 








XXXIX. 


Ein Gutadhten aus dem Sabre 1830 über die 
| Dulirevolution und ihren Berlauf. 


In einem heute Tängft vergefienen Buche (Die franzoͤ— 
ſiſche Revolution von 1830. Hiſtoriſch und ſtaatsrecht⸗ 
lich beleuchtet. Berlin 1831.) iſt Seite 308 der Julirevolu⸗ 
tion folgendes Brognoftifon geftellt. 

„Zwei Parteien find es gewefen, welche ven Sieg über 
die Herrichaft des älteren Zweiges der Bourbonen davon ges 
; fragen haben. Die eine verfelben beſtand aus dem von ben 

— Ideen des Liberalismus durchdrungenen Mittelſtande und kann, 
im Verhaͤltniſſe zu der andern, fuͤglich eine gemäßigte genannt 
werden. Ihren leitenden Ideen nad), dem alten Königthume 
und der Ariflofratie der großen Grundbefiger Feind, verfocht 
fie die Anfprüche der Nriftofratie des Geldes und des beweg⸗ 
lichen Vermögens, und fteuerte auf die Herrichaft der boctris 
nellen Finanziers, der Induſtriellen und der Eigenthümer von 
mittlerem DBermögen hin.“ 

„Der überwiegende Einfluß diefer Partei fing mit der 
Erlaffung des Wahlgeſetzes von 1817 an. Hierdurch erhielt 
der liberale Mittelftand nach und nach eine Mehrheit der Stim⸗ 
men bei den Wahlen der Deputirtenfammer, welcher die Res 
gierung nur durch bedenkliche Mittel entgegenwirken konnte. 
Als er emblich wirflich die entfcheidende Majorität in der Des 
putirtenfammer befaß, fteigerte er feine Anfprüche bis zu dem 
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Verſuche, auch die Minifter zu ernennen, und dadurch bie 
Leitung der Wominiftration in feine Hände zu befommen. Die 
Regierung aber fand fich feit den Minifterin Decazes und 
Lainée mit diefer Partei in einem bebenflichen Kampfe vers 
widelt. Sie fuchte ihr den Sieg durch eine Reihe halber 
Mapregeln ftreitig zu machen, ohne die Wurzel des Uebels, 
das MWahlgefe von 1817, zu zerflören, und das Recht der 
Deputirtenwahl für immer den Händen der großen Grund⸗ 
beſiher anzuvertrauen.. Daß ihr viefes zu einer Zeit, wo fie 
Die Entfchädigung der Emigranten, das Sarrilegiengefeg und 
den Krieg gegen Epanien durchzuſetzen im Stande war, voll- 
fommen gelungen wäre, kann wohl fchwerlich einem Zweifel 
unterworfen feyn. Statt deſſen ließ fie ſich aus einer nach⸗ 
theiligen Poſition in die andere treiben, und endete zuletzt, 
aufs Aeußerſte gebracht, mit den unglüdlichen Ordonnanzen 
vom 25. Juli.“ 

„Aber jene gemäßigte, liberale Faction der Geldreichen 
“"gählte bei jenem Kampfe gegen bie Regierung nicht auf ihre 
eigenen Kräfte; und dieß mit großem Rechte, denn bie eigents 
liche Energie der Revolution geht ihr ab, weil ihr höchftes 
Streben auf frievlihen Genuß gerichtet iſt. So rief fle alfo 
eine andere Gefinnung zu Hülfe und verbrüberte ſich mit ber 
Partei derjenigen, welche, tiefer eingedrungen in den Geift 
der Revolution, mit größerer oder geringerer Confequenz des 
mokratiſch⸗ republifanifche Inftitutionen für Frankreich in Ans 
forudy nahmen.“ 

„Mit Hülfe diefer Partei, welche bie Kraft der Energie 
der Revolution in ſich befchließt, hat fie ihren Zwed erreicht, 
bie Dynaftie vom Throne geftoßen und mit ihr die Anfprüche 
der Altern Ariftofratie vernichtet.” 

„Aber im Momente des Sieges gefchab das, was uns 
vermeidlich gefchehen mußte; beide Bactionen zerfielen unterein« 
der, und die innere Gefchichte Frankreichs feit jenem Mo» 
mente befteht in der Gefchichte des Kampfes zwiſchen der 
Partei des Widerſtandes, die den herabrollennen Wa⸗ 
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gen der Revolution anhalten will, und der Partei der Bes 
wegung, welche auch die lebten Confequenzen aus dem eins 
mal angenommenen Principe nicht fcheut. Die letztere hat 
unftreitig den Vortheil der ganzen und vollen Confequenz und 
der phyſiſchen Uebermacht ver großen Volksmaſſe vor ihren 
Gegnern voraus. Mit Recht kann fie diefen vorhalten: Ihr 
habt die Revolution gewollt, ihr habt die Keime des ſouve⸗ 
rainen Volkswillens aus den Herzen hervorgelodt und zur Blüs 
the entfaltet, weigert Euch jetzt nicht, die Frucht zu brechen, 
die Euch vielleicht bitter ſchmecken mag, welche aber durch Eure 
Pflege gereift if; Ihr habt und zum Kampf gegen das legi⸗ 
time Königthum und gegen die Ariftofratie aufgerufen, und es 
it Euch gelungen, den hiftorifchen Adel Frankreichs, die Ans 
fprüche, welche die Ehre des Föniglichen Dienſtes, die Geburt 
und ber große Landbeflg gewährten, zu vernichten; glaubt ihr 
jegt, daß wir gekämpft haben, damit die Financiers, die does 
trinären Banquierd, die reichen Induſtriellen in der Fuͤlle der 
Macht friedlich ſchwelgen follen? Ihr habt den Thron eines 
Bürgerfönigs aufgerichtet ; wir verlangen jegt auch die republis 
fanifchen Inſtitutionen, von denen er umgeben feyn folltel — 
Wir nennen Jeden einen Ariftofraten, der da verzehrt, was er 
nicht durch feine Induſtrie oder feiner Hände Arbeit verdient; 
— tn unfern Augen hat ver Banquier, der ein mit Staates 
papieren gefülltes Bortefeuille bei fich hat, und von den Zins 
fen verfelben febt, an denen auch der Schweiß Derer Flebt, 
die fie aufbringen müſſen, — fein größeres Recht, als ber 
Feubalherr, der feine Scholle Landes von feinen Vätern ererbt 
bat. Hat diefer fein Recht in den Abgrund des allgemeinen 
Beften werfen müflen, fo weigert auch Ihr Euch nicht, das 
Eurige zu thun, damit endlich die goldene Morgenröthe der 
allgemeinen Gleichheit erfcheine, und das freie Volt auch nicht 
mehr Eure Ketten trage. — NAlfo weg mit dem Genfus, der 
zur Wahl der Deputirten berechtigt, und jeder aftive Staates 
bürger babe durch die freie Berechtigung zur Wahl feiner Res 
präfentanten den ihm gebührenden Antheil an der höchſten 
30 
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Gavalt! “Dann wird wahrhaft die Mehrheit berrichen, und 
nicht mehr eine Meine Zahl von 80,000 Wählern, um elenber 
Pfennige willen, die fie bezahlen, 32 Millionen ihres Gleichen 
bevormunden. — So lautet das Evangelium der Partei der 
Bewegung, welche das Wort führt im Namen der „zahlreich: 
Ren und arbeitfamften Klaſſe“, nämlich der Dürftigen und Ars 
men, und hierin liegt die Signatur der Zeit, welche Frankreich 
als nächfte Zukunft bevorfteht. Die Revolution von 1789 
kann fich nicht mehr widerhofen, ſie war ein Kampf gegen 
die Feudalmonarchie, und biefe ift mit Haupt und Glie⸗ 
dern geftürzt. Jetzt aber beginnt als zweiter Aft ver Kampf 
der Armen gegen die Geldreichen. Die mittleren Klafien has 
ben einen vollen Sieg über die Ariftofratie ded Ranges und 
der Geburt erfochten. Jetzt find fie ald aristocratie bourgeoise 
in deren Stellen getreten, und zwiſchen ihnen und den Ber: 
fechtern der Bleichheit und der confequenten Demofratie, welche 
die Mafle der Undegüterten für fich hat, beginnt nun ein neuer 
und heftiger Kampf auf Leben und Top *,. Diefer Tann in 





*) „Am confequenteflen wird die Anficht der Partei der Bewegung von 
der in Paris neu entftandenen religiös = politifhen Secte des St. 
Simon ausgefprohen. Der religiöfe Theil diefer Lehre gehört 
nicht in den Kreis unferer Unterfuchung; tn politifcher Hinfidyt ar- 
beitet diefe Schule aber dahin, nachdem alle übrigen Unterſchiede 
der menſchlichen Geſellſchaft gefallen, auch ven drückendſten und am 
ſchwerſten zu rvechtfertigenden, den des erblihen Gigentbnme 
aufzuheben. Sie will nicht fowohl eine allgemeine Gütergleich⸗ 
heit, fonbern eine Vertheilung bes Ertrags der Erbe nach dem 
Fleiße, der Induſtrie und der Faͤhigkeilt eines eben, und unbebingte 
Abſchaffung des Erbrechts, als einer vernunftwidrigen Inſtitution. 
Chacun selon sa capacit6e, chaque capacite selon ses 
oeuvres! ift ihe Wahlſpruch. — Wird einmal die Bolksfonveränis 
tät als Baſis angenommen, fo {ft gegen die Conſequenz diefer Lehre 
ſchwerlich etwas einzuwenden; durch bloßen Spott wird fie nicht 
widerlegt, und ihre nothweudigen Wirkungen werden um fo furdhts 


barer feyn, als dieſe Botſchaft vorzugswelfe den Armen geprebigt 
wird.” 
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zweierlei Formen geführt werben. Entweder fchlägt bie derma⸗ 
lige Oppofition den langfamen Weg des Belagerungsfrieges 
ein, der fünfzehn Jahre hindurch gegen die Reflauration geführt 
wurbe; d. 5. fie erfchüttert die jegige Regierung durch die taͤg⸗ 
lichen und unausgeſetzten Angriffe ver Preſſe, macht fie unpo⸗ 
pulär und verhaßt, fucht Durch Lift und Gewalt Wahlgefehe 
zu erlangen, die ihr den überwiegenden Einfluß in ber Depus 
tirtenfammer fichern, bearbeitet durch Schmeichelet und Schres 
den die Wähler, und macht — um es mit einem Worte zu 
fagen — auch diefer Regierung ihre Eriftenz unmöglich. Ober 
bie Oppofition verfucht, im günftigen Momente, durch vem 
fühnern und gefahroollern Hanpftreich einer Inſurrection bie 
tepublifanifchen SInftitutionen zu erobern, welche fie wünfcht 
und die ihr verfprochen find. — Ob fie den Sieg davon tra⸗ 
gen werden, — iſt nicht unferes Berufs, hier auszufprechen, 
da dieſe Frage ein zufünftige® Factum betrifft. Aber wenn 
wir die Vergangenheit befragen, fo hat bis jest noch immer 
in Sranfreich jede confequente Revolutionspartei über die min« 
derconfequente allerdings den Sieg davon getragen, und wenn 
die geldreiche hoctrinäre Partei, vie furchtſam zwiſchendurch⸗ 
ſchlüpfend die Vortheile der ruhigen legitimen Herrfchaft mit 
den Früchten der zu ihren Gunſten ausfchlagenden Revolution 
vereinigen will, — den endlichen Sieg behielte, fo wäre dieß 
das erfte Beifpiel in ver Gefchichte der Revolutionen, in des 
nen, wie überall, ver erfte Schritt der menfchlichen Willkühr 
angehört, die folgenden aber, den finftern Mächten verfallen, 
durch eine eiferne Rothwenbigfeit geboten werben. Und Frafl 
diefer Nothwendigkeit befindet ſich Ludwig Philipp fchon 
am Schluße des Jahres 1830 im folgenden Eirkel eingefchlof« 
fen. Entweder er fchließt fih an die Partei des Widerſtandes 
an; dann zerflört er dig Leiter, auf welcher er zu feinem jehi⸗ 
gen Poſten emporgeftiegen ift, verfeindet fich mit der Revolu⸗ 
tion, die ihn geboren hat, und wird, indem er dieſe befämpft, 
in die gefahrvolle Lage Karl's X. gedrängt, nur mit dem Uns 
terfchiede, daß er alddann nicht, wie jener, dig Partei ber 
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Romaliften, fonbern eine unpopuläre Rammer für ſich hat. 
Dder er ftellt fich, zeitig gewarnt, an bie Spike der Bors 
wärtöftrebenden; dann hat er die Deputirtenfammer wider fich, 
weiche den gemäßigten, dem Strome der Revolution wiberftres 
benden Liberalismus vollfommen repräfentirt. Ohne Deputirs 
tenfammer ift feine Regierung unmöglih. Er muß alfo dann 
jene auflöfen und eine neue wählen laffen. Aber daſſelbe Wahl⸗ 
gefeh liefert im Ganzen biefelbe Kammer, die Furcht der geld⸗ 
reichen Wähler vielleicht eine noch furchtfamere und den Yort« 
fhritten der Revolution noch mehr abgeneigte.e So muß alfo 
ein im Sinne des Radikalismus gefaßtes Wahlgefeb durch bie 
Kammer gebracht werben; dieſes ift bei der eben angegebenen 
Geſinnung derfelben unmöglich. Und fomit fteht alfo Ludwig 
Bhilipp an demfelben Problem, deſſen Löfung Karl X. fo 
verberblich wurde. Gr muß eine (rabifale) Kammer durch 
Drbonanzen zufammenrufen, und fchon haben ihm die Jour⸗ 
nale der Bewegung den Rath gegeben, die Wahlen nad) dem 
Geſetze von 1791 veranftalten zu lafien, mithin daſſelbe, was 
Karl X. getban hat, freilich in umgekehrter Tendenz, zu vers 
ſuchen.“ 

„Jener Kampf der beiden Parteien des Widerſtandes und 
der Bewegung *), welcher als nothwendige Bedingung die 
Foridauer der Repraͤſentativregierung vorausſetzt, kann aber 
durch zwei verſchiedene Ereigniſſe unterbrochen werden. Napo⸗ 
leons Beiſpiel kann möglicherweife eine imperialiſtiſche Res 
ſtauration von Selten irgend eines jetzigen ober kuͤnftigen 
Feldherrn hervorrufen. Ein ſolcher koͤnnte hoffen, in einem 
aligemeinen Bontinentalfriege Napoleons Regierungsweife im 
Innern Frankreichs wieder herzuftellen, und durch hie abfolute 
Gewalt des Schwerted den Knoten des Parteltampfes zu 1d- 
fen. — In der That liefert Süpamerifa das Beiſpiel mehrerer 
ſolcher, aber verunglüdter Rachahmungen und Berfuche; aber 





*) „Man Tann fie füglich buch die Benennung der Liberalen und 
die Radikalen unterfcheiden.“ 
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mit Recht bat man daran erinnert, daß jedes Jahrtaufend nur 
einen Rapoleon habe, daß zu einem Verſuche jener Art Cäſar 
und fein Glüd gehöre, und daß ein folches Unternehmen, fos 
bald ed von einer untergeordnetern Natur ausginge, Reaktor 
nen, und fomit in jebem alle zuletzt die Anarchie herbeifüh⸗ 
ren würde.“ 


„Ein anderes Ereigniß, welches den ordentlichen Entwi⸗ 
delungsgang der Begebenheiten in Frankreich unterbrechen könnte, 
wäre eine Trennung ber Provinzen von der Suprematie ber 
Bevölkerung der Hauptfladt. Wir wagen nicht, zu entfchels 
den, ob und in wie fern eine folche wahrfcheintich fen, ſobald 
die Begebenheiten in Paris ſich weiter entwideln; — aber ges 
wiß iſt es, daß in manchen Provinzen die Neigung für das 
alte Königehaus, in andern die Ideen der Revolution fehr 
beflimmt vorherrfchen, und daß es ohne die Schredensregier 
rung der erfien Revolution fchon damals fchwer gefallen wäre, 
beide wiverftrebende Richtungen zufammenzuhalten.“ 


Man fieht, der Verfaſſer jener Schrift, dem Vernehmen 
nach fpäterhin Gründer und Redacteur des Berliner Wochen- 
blatte®, hatte die Thatſachen richtig voraudgefehen, und nur 
in Betreff der muthmaßlichen Dauer diefes ganzen Pros 
ceffes nicht auf achtzehn Jahre gerechnet. Daß die Thorhei⸗ 
ten und Verbrechen ver Menfchen ihre Strafe empfangen müſ⸗ 
fen, läßt fidy mit Gewißheit vorausfagen, aber Zeit und Stunde 
der Voliftredung bat ſich Gott der Herr allein vorbehalten. 








XL. 


@in neued Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Zweiter Artikel, 


Der Bid in die Zukunft. 
(Bortfehung.) 


Kehren wir einen Augenblid zu dem Buche zurüd, von 
welchem wir ausgegangen find. Da es erwiefener Maßen nicht 
das Erzeugniß eines methodiſchen Wahnſinns ift, was kann es 
anders feyn, als eine Infpiration des Lügengeiſtes? Wenn 
aber Hr. Daumer, der Herausgeber des „wahren Ehriftenthums 
von N. Jais“, dabei noch von einer revlichen, wahrheitötieben- 
den Forſchung fpricht; wenn er feinen Gegner ein aller Wahr⸗ 
baftigfeit, Reblichfeit und Gewiſſenhaftigkeit entbehrendes Sub- 
ject nennt, welches auf einen Play unter ehrlichen, unbefchol- 
tenen Leuten feinen Anfpruch habe; wenn er in feinen neueften 
Entgegnungen ſich einer furcht⸗ und rüdfichtslofen Reblichkeit 
und Wahrhaftigkeit rühmt, die gewiß einft noch hinreichende 
und gerechte Anerfennung finden werde: dann ift ed der Geift 
der Züge, der feinen Triumphzug hält, und nach völliger Bes 
fiegung aller Scham und Scheu zum Hohne fich mit dem Ge- 
wande der gemorbeten Wahrheit bekleidet. Vergebens wird 
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man fich bemühen, die Sache anders zu erflären. Doch dieß 
haben wir in unferem erften Artifel genügend befprochen; wir 
wollen bier, flatt alles Weiteren, eine neue, literar- bhiftorifche 
Specialität beibringen, welche mehr als alle allgemeinen Bes 
trachtungen das Betriebe der Partei beleuchten wird. 

Bald, nachdem das Daumer’fche Buch ausgegeben war, 
erfchien ein neuer Band von dem Sammelwerfe, welches unter 
dem Titel: „Das Klofter von 3. Scheible”,, die Sitten und 
Gebräuche der mittelalterlichen Vorzeit, mit befonderer Bezie⸗ 
hung auf die religiofen Elemente darſtellen will, und theil® 
alte, feltene Schriften wieder abdruckt, theild neue in dieſes 
Fach einfchlägige Abhandlungen aufnimmt. Der fiebente Bank 
defielben führt den befonvdern Titel: „Der Feſtkalender, enthals 
tend die Sinndeute der Monatszeichen, Entftehungs» und Um⸗ 
bildungsgefchichte von Naturfeften in Kirchenfefte, Charakteriſtik 
der Blutzeugen, Kalenverheiligen u. f. w. Bon Fr. Nork.“ 
Der Berfafier beftrebt fih darin, das Chriftenthum als einen 
verfappten Phallusdienſt darzuthun, und indem er mit einer 
Roheit und Verworfenheit, wie fie bisher auf Literarifchem Ges 
biete noch nicht vorgefommen war, Glaubendlehre, Cultus und 
Thatfächliches in einem unfläthigen Sinne finndeutet oder viel, 
mehr finntödtet, fchleppt er das Heiligfte und Ehrwürdigſte der 
chriſtlichen Religion in dem Kothe der gemeinften und efelhafs 
teften Obfcönität herum. Es feßt und dieß ganz und gar nicht 
in Berwunderung: wir finden es vielmehr ganz naturgemäß, 
dag auf das Buch eines Hrn. Daumer unmittelbar das Buch 
eines Hrn. Nork folgte; wir fehen darin nur die Bewährung 
unferer Theorie von dem dreifachen Charakter des Antichriſtia⸗ 
nismud. Solche Sodomsäpfel muß der Baum des Gegenſatzes 
wider das Chriftenthum hervorbringen. Die Merkwuͤrdigkeit 
aber, auf die wir unfere Lefer eigentlich aufmerffam machen 
wollen, liegt in Folgendem: Hr. Nork gevenft im Eingange 
feiner Abhandlung rühmend und preifend des daumer’fchen Bu⸗ 
des, er citirt wörtlih die Schlußworte befielben, daß bie 
chriſtliche Religion untergehen muͤſſe, weil fie eine böfe, vers 
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derbliche ſei, daß die wahre, gute, heilbringende Art von Res 
figton in dem Glauben an die Natur, als eine im Weltall 
waltende göttliche Macht umd Wefenheit, und in der Hinge- 
bung an fie al8 eine folche beſtehe. Er belobt Hrn. Daumer, 
daß er jehr wohl gethan habe, mit dieſer öffentlichen Erklärung 
feiner Art von Gottesbewußtſeyn zu fchließen, da die Feinde 
der Vernunft, welche fo gern Unftnn mit dem myſtiſch Flin- 
genden: Ueberfinnlich umzutaufen trachten, Seven, ver nicht 
zu ihnen hält, einen Gottesläugner fchimpfen, und die Raturs 
verehrung, welcher fich der finnlich erfchaffene Menfch gar 
nicht entziehen kann, für Sünde halten. Man müßte nach 
diefem Eingange erwarten, daß er, wie Hr. Daumer, das 
Chriſtenthum deßhalb verwerfen werde, weil es eine falfche 
Veberfinnlichfeit und einen finftern, fanatifchen, 6i® zum Morb 
und Menfchenopfer getriebenen Spiritualismns lehre: allein 
gerade das Gegentheil: im gerabeften Wiberfpruche mit fich 
ſelbſt if er im Verlaufe des Buches vielmehr damit befchäfs 
tigt, den Urfprung, das Weſen und die efoterifche Seite des 
Chriſtenthums in einen finnlichen Naturdienft zu ſetzen. Herr 
Daumer macht dem Ehriftenthum nirgends einen ähnlichen 
Borwurf; vielmehr weist er jede Deutung diefer Art auf das 
Entfchiedenfte ab. Indem er von den Müfterien des Ehriften- 
thums fpricht, auf welche ver heilige Petrus in feinem erften 
Briefe anfpiele, fagt er: „Es ift nun die Frage, von welcher 
Art wohl die hier angeveuteten und zugeftandenen Myſterien 
gewefen. Gefchlechtlich unfittlicher Art Fönnen fie nicht wohl 
geweien ſeyn; denn folcher Unfittlichfeit wird, wie im neuen 
Teſtamente überhaupt, fo befonver® in dieſen Briefen, zu eifrig 
und entfchleden entgegentreten.“ Die Anficht des Hrn. Daus 
mer und jene des Hrn. Nork fchließen fich alfo wechſelſeitig 
aus; die eine Tann neben der andern nicht beftehen; fte kom⸗ 
men nur in dem Ziel und Ende, in dem praftifchen Beftreben, 
das Chriſtenthum verhaßt und verächtlich zu machen, miteln- 
ander überein: und dieß tft genug zu einem freundlichen und 
brüderlichen Bunde. Wenn ed Jemanden nicht einleuchten 
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wit, daß das Chriſtenthum eigentlich ein Phallusdienſt ſei, fo 
wird er vielleicht die Hupothefe des Molochdienſtes amehmba⸗ 
rer finden, und umgefehrt; und wenn er fich nur überzgengt, 
daß das Chriftenthum eine Religion fei, die man vom Erdbo⸗ 
den vertilgen muß, fo fümmt e8 nicht darauf an, ob er durch 
Hm. Nork oder durch Hrn. Daumer befehrt wurde. Kann 
fi der Geiſt der Lüge und des Truges glängender manifefll- 
ren? So treiben dieſe literarifchen Sykophanten ihr Spiel mit 
dem beutfchen Publikum. Sie wiflen, daß fle bei dieſem Spiel 
ſelbſt nichts aufs Spiel ſetzen; fie fennen den Zuſtand ber 
deutfchen Preffe, die öffentliche Meinung und die Macht ihrer 
Partei. 

Diefer dreifache Eharafter wird auch in den Eultus ber 
neuen Religion übergehen, und je mehr ſich allmählig die dog⸗ 
matifche Seite derfelben ausbilden, je entfchievener fie fich zum 
Dualismus und Satanismus geftalten, je unverhüllter fle bie 
Anbetung ded Satans verfündigen wird: um fo mehr werben 
fi Unzucht, Mord und Trug zu religiöfen Acten erheben. 
Das Nituelle aber bei diefem Eultus wird hauptfächlich in der⸗ 
felben blasphemifchen Verfpottung und Mißhandlung des chriſt⸗ 
fichen Gottesdienſtes beftehen, welche die in Magie und daͤmo⸗ 
nische Myſtik verfunfenen, antichriftlichen Secten des Mittels 
alter zu üben pflegten. Anfänglich werben die Anhänger der 
neuen Religion „die rohen Formen der Feindſeligkeit“ vieleicht 
noch vermeiden: allein im weiteren Berlaufe der Entwidelung 
werben viefelben ohne Zweifel wieder erfcheinen, und zwar 
erafier al® jemals. Und wenn Jemand meinen follte, viefe 
Behauptung ſei allzu gewagt, und Flinge für unfer humanes 
Jahrhundert faft fabelhaft, fo find wir glüdlicherweife in ber 
Berfaffung, ihm Daten aus ganz frifcher Vergangenheit vor⸗ 
zulegen. Der brittifche Dichter, deſſen wir bereitö gedacht has 
ben, der Minftrel und Panegyrift des großen LZucifer, war zu 
fehr durchdrungen und begeiftert von den Ideen, bie er poe⸗ 
tifch zu verherrlichen fuchte, als daß er fie nicht auch in fein 
praftifche® Leben hätte einführen follen. Wie in England all 
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gemein belannt und in mehreren Schriften gedrudt zu lefen if, 
feierte Byron öfters in Rewftrad» Abtei fchamlofe, nächtliche 
Drgien, wobei er ald Abt den Vorſitz führte, die Mitglieder 
in Mönchsfutten gefleivet, ven Rofenfranz an der Seite, er 
fehlenen, und das Abendmahl in vergolveten, menfchlichen Hirn⸗ 
fhädeln außgetheilt wurde. Auch trug er Amulete und magi⸗ 
fche Zeichen an feinem Leibe. Dieß gefchah in unferem gegen 
wärtig laufenden Jahrhunderte vor obngefähr dreißig Jahren. 
Ein fo glänzender Vorgang Konnte in unferem befcheidenen 
Deutfchland, welches fich fo gerne das Vorzügliche des Aus⸗ 
landes aneignet, nicht unbeachtet bleiben. Wir erinnern ung, 
vor nicht fehr langer Zeit in einem belletriftifchen Blatte einen 
Aufſatz gelefen zu haben, worin von einem zu Dresden beftans 
denen Benedictiner⸗Club Kunde gegeben wird. Der Berfaffer 
war felbft Mitglied dieſes harmlos fröhlichen Vereines, und 
berichtet mit der liebenswürbigen Offenheit von ven Gebräus- 
hen vefielben. Der Vorſitzende führte gleichfalls den Titel: 
Abt, und entließ am Ende des Gelages feine Untergebenen mit 
dem Ite missa est. Da wir diefe Notiz nur einem Zufalle 
verdanten, fo dünkt es uns fehr wahrfcheinlich, daß auch fonft 
noch Vereine diefer Art beftanden haben, oder noch beftehen 
‚mögen. Bei den jüngften Borfällen in der Schweiz find Ahn- 
liche Cultusacte, wenigſtens fporabifch, von den Radikalen 
geübt worden. 

Es gehört zum Wefen aller Religion, ihren Bekennern 
eine jenfeitige und dießſeitige Seligfeit zu verheißen. Das Chri⸗ 
ſtenthum, die allein wahre Religion, von welcher jeve andere, 
auf das natürliche religiöfe Gefühl, auf eine urfprüngliche Tra⸗ 
dition oder auf pofitive Vorlagen geftübt, Vorbild oder Zerr⸗ 
bild, Ahnung oder Entartung, Nachahmung oder Gegenfab 
iR: das Chriſtenthum verheißt den Gläubigen nicht nur eine 
ewige, unauöfprechliche Seligfeit nach glüdlich vollendetem 
Kampfe dieſes Lebens; es verheißt ihnen fchon bier auf Erden 
Frieden und Freude im Geiſte, und allen jenen Troft, welcher 
mit dem Stande einer Prüfung vereinbar ift und das menſch⸗ 
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liche Herz wahrhaft zu befriedigen vermag. ES predigt zwar 
das Kreuz, die Selbfiverläugnung, den beftändigen Kampf: 
aber es zeigt und auch einen Bottmenfchen, ver felbft in Al⸗ 
lem, mit Ausnahme der Sünde, geprüft und erfahren, das 
Kreuz und voranträgt; es zeigt und — um nicht mit den 
Worten irgend eines Kirchenvaters, fondern mit Heinrich Heine 
in Paris zu fprechen — den gefreuzigten Chriftus, ven Hels 
(and mit der Dornenfrone, deſſen Blut der lindernde Balſam 
it, der in die Wunden der Menfchheit hinabrinnt. Es Ichrt 
und das Geheimniß der Liebe, die und das Joch füß und bie 
Bürde leicht macht, die den Schmerz überwindet und felbk 
über die Schreden des Todes triumphirt. Die neue Religion, 
obfchon das firengfte Widerfpiel des Chriſtenthums, aber ben, 
noch die religiöfe Form bemahrend, wird es an Seligfeitövers 
heißungen für bier und dort nicht ermangeln lafien. Und wenn 
wir das fchon vorhandene Materiale in Augenfchein nehmen, 
und nochmals zu den Franzofen binüberbliden, fo treten une 
da die allermunderlichfien Dinge entgegen. 

Bor Allem iſt es Fourier, der mit der ganzen NRaivität 
eines antichriftlichen Autodivaften das goldene Zeitalter bes 
ſchreibt, das fich auf dem Höhepunkte der forialen Harmonie 
entwideln wird. Man glaubt ein Märchen aus Taufend und 
Einer Nacht vor fich zu haben. Der Menfch wird 7 Schub ' 
body und 144 Jahre alt werden, und bis zum hunderiſten 
Jahre zeugungsfählg fern. Er wird dreimal fo viel Speife zu 
fi nehmen, als er gegenwärtig zu verzehren pflegt. ünf 
Mahlzeiten werden täglich gehalten, und felbft der Aermſte 
fpeist von vierzig Gerichten. Auch die fichtbare Natur wird 
fehr wefentliche Veränderung erfahren, das Klima ein ganz 
anderes werben, das Eis der Pole fchmelzen, ber Ocean fidh 
in einen erfrifchenden, Timonabeartigen Liquor verwandeln. 
Neue Lande und. Seethiere werben auf unerhörte Weiſe fich 
für den Dienft des Menfchen abrichten laffen, und ihn ſchnel⸗ 
fer als die ſeitdem erfundenen Dampfwägen und Dampffchiffe 
von Ort zu Ort befördern. Freilich werben dieſe GHerrlichkehs 
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ten wieder ein Ende nehmen und in abfteigenber Gradation 
den Smftitutionen, welche bis auf den gegenwärtigen Augens 
blick ſo viel Unglüd und Elend über die Menfchheit gebracht 
baben, wieder Platz machen, bis endlich nad) einem Eyclus 
von ungefähr 80,000 Jahren die Erve zu Grunde geht. In⸗ 
defien waͤhrend dieſes Zeitraumes findet eine beitändige Seelen- 
wanderung Statt; die Seelen der Verftorbenen werben immer 
wieder auf ein Neues zur Welt geboren, und fo vertheilen fich 
die Weltzuftände von Glüd und Unglüd, von Harmonie und 
Diffonanz, von Licht und Yinfterniß gleichmäßig auf den gans 
gen Seelencompler, welcher die Menfchheit bildet. Ueberdieß 
erholen fich die Seelen der Abgeftorbenen, mit fubtilen Leibern 
angetban, immer einige Zeit in unbefchreiblich raffinirten Ger 
nüßen, und mit dem endlichen Untergange des Erdballs fleigen 
fie von einem Grave der Seligfeit zum andern in's Endloſe 
auf. Wir fehen, der Antichrifianismus Fourier's hat noch 
ein ganz kindliches und kindiſches Ausfehen, wie denn übers 
haupt der antichriftliche Sorialismus und Eommunismus der 
Franzoſen größtentheild noch auf dem Deiömus ruht, und 
mehr in einem Vacuum von Ghriftentfum, mehr aus Uns 
kenntniß und Entfremdung, als aus direkter und principieller 
Dppofition entflanden if. Cabet geftattet zwar ber fchöpfes 
riſchen Einbilvungsfraft feine folche Freiheiten; jedoch gibt es 
auch in Ikarien, d. i. in dem nad) feinen Plänen eingerichtes 
ten communiftifchen Muſterſtaate, feiner Verficherung zufolge, 
fein anderes Unglück, als Krankheiten und geiftige Leiden. 

In Deutfchland iſt auch in dieſer Beziehung wieder Alles 
viel grünblicher. Da der deutfche Antichriftianismus fich jetzt 
erft aus feiner philofophifchen Verpuppung berauszuarbeiten 
anfängt, fo bat er fich mit der Verheißung einer jenfeitigen 
Geligfeit noch nicht befaffen fünnen. Im Gegentheil hat er 
das Jenſeits völlig befeitigt und eben darauf die Einladung 
gegründet, fich den bießfeltigen Genüßen ohne allen Scrupel 
hinzugeben. Erſt wenn die neue Myſtik und Religion fi) al6 
folche feftgefeht haben wird, Tann das Dogma von dem ent 
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güdennen Paradies des Teufels, von welchem Hr. Daumer fo 
viel Schöneß zu fagen weiß, zu feiner vollftändigen Entfaltung 
fommen. Dagegen haben bie deutfchen Philofophen und Poe⸗ 
ten fi) es deſto mehr angelegen feyn laflen, ein Uebermaß von 
vießfeitiger Glüdfeligfelt in Ausficht zu flellen, fo bald fich 
die VBölfer nur des Chriftenthums entlevigt haben werben. Das 
Chriſtenthum ift es ganz allein, das wie ein Alp auf der 
Bruft der Menfchheit kauert, ihre Kräfte gebunden hält, fie 
mit Schmerzen vom Scheitel bis zur Fußſohle erfüllt, und fie 
überbieß noch mit fchweren, finnverwirrenden Träumen äng- 
fig. Hat fie fi) nur einmal zu dem Entfchluße ermannt, 
diefe® Ungethüm von ſich abzufchleudern; dann wird aller Jam⸗ 
mer und alles Elend fich in Jubel und Entzüden verwandeln 
und bie Idee eines goldenen Zeitalter ihre volle Verwirkli⸗ 
hung erhalten. Die Morgenröthe und der Fruͤhling find bie 
lebenden Bilder, deren fi) Poeten und Profaiften bevienen, 
um die vorbereiteten Anfänge, vie geiftige Bewegung nämlich, 
die von ihnen audgeht, würdig zu verfinnlichen. Selbſt Heine, 
der Alles in's Lächerliche Ziehende, ver Meifter der Ironie, 
der binter jevem Pathos den Satyr hervorguden läßt, unb 
eben deßhalb fih fo forgfältig hütet, ſelbſt dem Lächerlis 
chen eine unbewehrte Seite darzubieten, hat ed in viefem 
Punkte doch nicht vermeiden Finnen, bis zum Komifchen phan⸗ 
taftifch zu werden; und erhebt fich hierin nur in der Form 
und dem Ausdrud, nicht in dem Wefen über den naiven Frans 
zofen. Daß die Menfchen nach vollbrachter Ausrottung des 
Chriſtenthums fich zu feligen, von Schönheit, Anmuth und 
Freude ſtrahlenden Göttern verflären werben, iſt einer feiner 
Lieblingsgedanken, zu dem er in verfchievenen Wendungen ims 
mer wieder zurüdfehrt. Er fchrieb ſchon vor dreizehn Jahren: 
„Einft, wenn die Menfchheit ihre völlige Geſundheit wieder 
erlangt, wenn der Friede zwiſchen Leib und Seele wieder her⸗ 
geftellt, und fie wieber in urfprünglicher Harmonie ſich durch» 
dringen: dann wird man den Fünftlichen Haber, ben das Chris 
Renthum zwiſchen beiden geftiftet, faum begreifen. Die gläde 
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ficheren und fehöneren Generationen, die, gezeugt burch freie 
Wahlumarmung, in einer Religion der Freude emporblü- 
ben, werden wehmüthig Tächeln über ihre armen Borfahren, 
die fidy aller Genüße diefer fchönen Erde trübfinnig enthielten, 
und, durch Abtödtung der warmen, farbigen Sinnlichkeit, faft 
zu falten Gefpenftern erblichen find! Ja, ich fage es beftimmt, 
unfere Nachkommen werben fchöner und glüdlicher feyn als 
wir. Denn ich glaube an den Fortfchritt, ich glaube, bie 
Menſchheit ift zur Glückſeligkeit beflimmt, und ich hege alfo 
eine größere Meinung von der Gottheit ald jene frommen 
Beute, die da wähnen, er babe den Menfchen nur zum Leiden 
erſchaffen.“ 

O ihr unſeligen, vom Geiſte der Lüge gefangenen und 
geblendeten Thoren! Gott kann den mit dem Blute ſeines ein⸗ 
gebornen Sohnes beſiegelten Bund nicht brechen; er kann ſeine 
Verheißungen nicht unerfüllt laſſen; er kann ſeine Gnade und 
ſeine Erbarmungen und ſeine leitende Vorſehung von dem 
menſchlichen Geſchlechte nicht abziehen. Aber wenn es moͤg⸗ 
lich und denkbar wäre; wenn der chriſtliche Glaube und bie 
Anbetung ded allein wahren Gotte von der Erde verſchwin⸗ 
den und eine Zeit fommen könnte, wo nad) Heine's poetifcher 
Bifion nur Greife noch von der Anbetung eines todten Men- 
ſchen und von einem fchauerlichen Dpfermahle zu erzählen 
wüßten, oder nach der noch poetifcheren Auffaflung eines Ana⸗ 
ſtaſtus Grün die vormalige Bereutung eines zufällig aufgefuns 
denen Kreuzes von den Menfchen gar nicht mehr verftanden 
würde: dann würde ein Zuftand eintreten, von dem wir uns 
auch nur im Allgemeinften kaum eine Vorftellung zu machen 
vermögen. Selbft in den wildeften Volksſtaͤmmen in Afrika, 
Amerifa und Oceanien wirft noch zum Theile die rohe Na⸗ 
turfraft, die fie vor manchem Uebermaß bewahrt, zum Theile 
aber ein dunkles religioſes Gefühl, das ſelbſt bei dem finnlo- 
feften Gößendienft noch ein Gegengewicht bildet. Wo aber 
ohne alle Gegenträfte die ſyſtematiſche Erftidung des wahren 
seltgtöfen Gefühles, der möglichfle Gegenfat gegen Gott ımb 
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die göttlichen Gebote, die vollffändige Befriedigung aller Na⸗ 
turtriebe zum Princip erhoben würbe: da müßte der Menfch 
bald zu einem Mifchling von Teufel und Beſtie werden, an 
Sraufamfeit und Blutdurft die Hyäne übertreffen, an fcheußlis 
chen Ausfchweifungen ded Gefchlechtstriebes bis zur Abftums 
pfung und Erfchöpfung aller phufifchen und geiftigen Sträfte 
noch unter jede Beſtie hinabfleigen. Selbſt der körperliche Ty⸗ 
pus müßte fich weſentlich verändern. Bekanntlich gilt die Race 
in Reubolland, die ſich durch dünne Beine, hängenden Bauch, 
großes Maul, affenartigen Ausdruck und ftruppiged Haar dhas 
rafterifirt, für die weiteſte Wbweichung von dem Ebenmaße 
und der harmoniſchen Bollflommenheit der menfchlichen Glies 
der. Die neue Race würde dieſes Urbild der Häßlichkeit bafb 
erreichen, und durch die daͤmoniſche Beimifchung überfchreiten. 
Statt ehrwuͤrdiger Greiſe, hoher herrlicher Frauen und fchöner 
göttergleicher Enkel, wie fie Heine um die Flamme des Herr 
des gelagert fchaute, als fi ihm am Gharfreitage des vers 
flofienen Jahres die Zukunft im Geiſte ter Lüge eröffnete: 
würben gräuliche, mit faulenden Sefchwüren, der Folge ihrer 
Ausichweifungen, bedeckte Unholde ſich um die thieriiche Nah⸗ 
sung raufen, und hungerigen Wölfen gleich ſich untereinander 
zerſleiſchen. Kunft und Wiflenfchaft, und alle politifchen und 
focialen Formen der Eivilifation, und alle das menfchliche 
Leben Erhebende und Berfchönernde, felbft die Sprache, die Träs 
gerin der Ideen, würde allmählig untergehen, die Fortpflans 
zung enblich aufhören, und ber verödete Erdball Grab und 
Grabmahl eined völlig entarteten Geſchlechtes feyn. 

Wir wollen jedoch nicht länger bei Unmöglichfeiten vers 
weilen, fondern die und nahe liegende, der Möglichkeit anges 
hörige und aus der Wirklichkeit ſich hervordrängende Frage 
ftellen: Werden die Wünfche und Plaͤne der Gegner des Chri⸗ 
ftenthums jemals fich erfüllen? Wird es dazu fommen, daß 
bie neue antichriflliche Religion ſich fürmlich confituirt? Wird 
fie wenigften® vorübergehend einen Triumph und die Herrfchaft 
über das Ehriftenthum erringen? Die gründliche Beanimaruuem, 

xxı. 2 
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biefer Frage hängt von einer Vorfrage ab: So lange die jehi- 
gen Machthaber in Europa noch irgend eine Macht befiten, 
fo lange die bürgerliche Orbnung noch in den bisher üblichen 
Formen gehandhabt wird, fo lange nicht alles Beftehende um⸗ 
gefehrt wird: fo lange haben bie neuen Religionsflifter ganz 
gewiß keine Chancen für die praftifche Ausführung ihrer Pläne. 
Nur wenn und in näherer oder fernerer Zukunft eine gewalt« 
fame und totale Ummwälzung aller politifchen oder focialen Vers 
haͤltniſſe bevorftünde, wäre bie Vorbedingung einer Verwirkli⸗ 
hung erfüllt. 

Drei Kermente find es, die fidh in dem Organismus ber 
europälfchen Gefellfchaft allmählig angefeht haben, und bie 
eine völlige Zerfegung und Auflöfung in derfelben herbeizufühs 
ren drohen, und die wir nach einer jet beliebten Ausdrucks⸗ 
weile als eben fo viele Welts oder Lebenöfragen bezeichnen 
fonnen. Die erfte ift die religiöfe oder Blaubendfras 
ge. Derjenige, der fie ſtellt, iſt derfelbe Antichriftianismus, 
mit dem wir und bis jest befchäftigt haben. Er fragt: Soll 
die falfche, böfe, verberbliche Religion, Chriſtenthum genannt, 
fürberhin noch geduldet werden? Sollen Imftitutionen, welche 
in den Gegenfäßen oder dem Geifte des Chriſtenthums wurs 
zen, ferner noch beibehalten werden? Soll es unter was immer 
für Formen und Benennungen erlaubt ſeyn, fich als Chrift zu 
befennen? Die zweite ift die politifche oder Staat 
frage. Der Sragefteller wird bei feinem Fürzeften Namen Ras 
dikalismus gerufen. Er fragt: Sol es fürberhin noch Yürften 
und ariftofratifche Unterſchiede geben? Sol vie Fülle aller Au- 
torität und Gewalt irgend Jemanden als dem Volke zuſtehen? 
Sollen in Europa andere Staatsformen als reine Demofratien 
geduldet werden? Die dritte endlich ift die ſociale oder Eis 
genthbumsfrage. Der Fragende hat fich nach dem Angels 
punkte feiner Münfche felbft Communismus getauft, und kate⸗ 
chefirt die gefammte befigende und genießende Menichheit mit 
folgenden verfänglichen Fragen: Soll es Fünftighin noch ein 
Bigenthum geben? Sol fortan eine Gelvariftofratie der Reichen 
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gebuldet werden? Eollen die Güter und Genüße des Lebens 
ungleich vertheilt feyn? Wurzel und Stamm ift bier der Ans 
tichriſtianismus, der Radifalismus und Communities 
mus find die Sprößlinge. Der gründliche Haffer des Chris 
ſtenthums iſt immer ein Gönner und Beichüger des Radika⸗ 
(en und des Gommuniften, weil er fehr gut weiß, daß ohne 
Revolution an eine Vernichtung des Chriftenthums nicht zu 
denfen fei. Dagegen ift der Radikale und Communiſt entwes 
der vom Antichriftianiemud ausgegangen und hat venfelben 
nur auf das praftifche Leben angewandt, ober er haft das 
Chriſtenthum, weil die chriftlichen SInftitutionen mit feinen 
Entwürfen im-Widerfpruche ftehen. Man fönnte vielleicht noch 
eine vierte, die financielle oder Geldfrage hieher rechnen. Der 
Haushalt aller größeren europätfchen Staaten ift mehr ober 
weniger zerrüttet. Die Staatöfchulden haben in fleigender Pros 
greffion ſich zu einer colofialen Höhe aufgethürmt. Die dafür 
jährlich zu zahlenden Zinfen verfchlingen einen fehr anfehnlichen 
Theil des Öffentlichen Einkommens. ice allmählig zu tilgen, 
iſt nicht nur feine Hoffnung vorhanden, fondern im Gegen⸗ 
theile werden die ordentlichen Einfünfte von Jahr zu Jahr 
ungenügender, vie Staatöbebürfniffe zu beftreiten. Auch die 
Befteurung kann nicht höher getrieben werden: im Gegentheife 
wäre eine Erleichterung zu wünfchen, da der Wohlftand ims 
mer mehr abnimmt, die allgemeine Verarmung zunimmt, ber 
nduftrialismus und die Eifenbahnen die Kapitalien erichöpft 
haben. Es ftehen alfo, wenn auch nicht gerade in ver näch⸗ 
fin Zufunft, Staatsbanferotte bevor, und die Lage der Dins 
ge ift jeßt fo verändert, daß Balamitäten dieſer Art wohl 
nicht fo Teicht wie ehemals fich vermeiden, ſondern hoͤchſt 
wahrfcheintich den Anfloß zu tiefeingreifenden Erfchütterungen 
geben werden. Da jedoch dieſes Uebel und die damit vers 
bundene Gefahr mehr materieller und accidenteller Natur iſt, 
und wir nur die geiftigen Momente und die direct wirkenden 
Hebel berüdfichtigen fönnen, fo werben wir bei den obgenam⸗ 


ten drei Lebensfragen fliehen bleiben. x va \erner dor 
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große Ausdehnung des Ueberblides unfere Betrachtungen gu 
weitläufig und zu complicirt machen würde, fo werben wir 
und, wie es biöher vorzugsweife gefchehen ift, ausſchließlich 
auf Deutfchland befchränten. Deutfchland ift dad Herz von 
Europa; es ift die Heimath des Antichriftianismus in feiner 
gründlichften und vollfommenften Ausbildung. Sollte in Deutſch⸗ 
land einmal ein allgemeiner Umſturz erfolgen, fo würden mehr 
oder weniger alle europätfchen Staaten und Bölfer, mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen, in das gleiche Verderben hineingezogen 
werben. | 
Antichriftianismus, Radikalismus, Communismus heißen 
alfo die drei innig miteinander verbimdenen Parteien, welche 
den Untergang alle Beftehenven beabfichtigen; fie find jedoch 
feine Parteien im Sinne des conftitutionellen Staatslebens. 
Sie nehmen noch feinen Antheil an den öffentlichen Verhand⸗ 
lungen; fie ftehen noch nicht auf der großen Bühne des Tags; 
fie find nur Souffleure, unfichtbare Regiffeure und unverants 
wortliche Revacteure. Auf dem Kampfplage fteht vor der Hand 
noch ein anderer, ganz verfchievener Kämpfer, ver mit ber 
Staatögewalt ringt und an ihr feine Kräfte übt. Er ift auch 
ein Fragefteller und hat gleichfalls zwei Fragen vorgelegt: eine 
politifche und eine religiöfe. In erfterer Beziehung wird er, 
obgleich nur eine und diefelbe Perſon: Liberalismus, in 
der lehteren Rationalismus genannt. Was er eigentlich 
fragt und will, werben wir in einen möglichft fchmalen Rab» 
men zu drängen fuchen. Er hat von ver Freiheit feinen Ras 
men: aber er will nichts weniger ald wahre politifche und 
bürgerliche Freiheit, fondern vielmehr Untervrüdung alles Den 
tens, Wollens und GStrebend, das mit dem feinigen nicht 
übereinftimmt, weil er immer vorausfegt, daß daffelbe grund» 
falfch oder erheuchelt feyn müſſe. Er haßt die beſtehende Ge⸗ 
walt, aber nicht die Gewalt in ſich, fonvern nur ihre Inha⸗ 
ber, weil er fie durch Männer feiner Wahl felbft auszuüben 
wünfdht. Er will weder Republifen noch Ummälzungen im 
inne des Radikaliomus, und noch viel weniger — da feien bie 
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Bötter vor! — ein agrariiche® Geſetz und eine commmiftifche 
©ütertheilung: aber er buhlt mit beiden Tendenzen, well er 
fi) einbilvet, daß er fie als taugliche und doch ihm ſelbſt uns 
fhädliche Werkzeuge benügen Fönne, um die verhaßte Staats⸗ 
gewalt zu untergraben. Er nennt fich einen Volksfreund und 
(hwärmt für Volföbeglüdung: aber im Herzen verachtet er 
den unaufgeflärten Poͤbel, wie denn auch feinerfelts das Mol 
fi) blutwenig um ihn befümmert. Er eifert für Rationalität 
und Rationalehre: aber im Grunde ift er doch ein guter Kos⸗ 
mopolit, und, wenn fein Bartelintereffe es erheifcht, verbündet 
er ſich auch mit feindlichen Rationalitäten, und gibt die Ehre 
und den Vortheil feiner Nation ohne Bedenken preis. Was 
will er denn aber eigentlih? Er will ein folche® conftitutios 
nelles Repräfentatios Syftem, in welchem der Fürft eine Null 
und fein Thron ein leerer Prunffeflel, das Wolf die andere 
Null, die Staatsverwaltung aber eine Maſchine ift, deren 
Triebrad durch eine fogenannte PVolfövertretung und ein Mis 
nifterium von feiner Farbe nach dem Taft des Rotteck⸗Wel⸗ 
der’fchen Staatslerifond gefchwungen wird. Er hofft dann 
mit einer an Einhelligfeit gränzenden Majorität zu regieren; 
er hofft, daß dann aller Zwift enden und alle fchwierigen 
Probleme der Staatskunſt fi) von felbft löfen werben; er 
hofft, daß fich dann ein ſolcher Ueberfluß von Wohlfahrt, 
Freude und Zufriedenheit über das glüdfiche Land ergießen 
werde, daß vielleicht noch ein Lleberfchüßige® an bebürftige 
Rachbarn abzugeben wäre. Um dieſes ſchöne Ziel zu erreis 
hen, ift es fein Hauptgefchäft, Oppofition zu machen in allen 
Hallen, unter allen Bedingungen und um jeden Preis, die 
Mafregein der Regierung zu tadeln, ihre Abfichten zu verbächs 
tigen, ihre Pläne zu durchfreugen. Er nimmt Bartei für Als 
les, wodurch das Anfehen der Regierung geſchwächt wird; er 
jubelt, wo ſich die Machthaber compromittiren; er beutet jeden 
Mißgriff und jenes Verfehen möglichft aus; er lobt und ſchmei⸗ 
heit nur da, wo fie fich felbft ihrer Macht begeben. Er IR 

der geborne Protector aller Aufflände und &mpbrungen ie 
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fremden Ländern und der natürliche Fürfprecher aller politifchen 
Verbrecher in der Heimatb; er ift von der zärtlichflen Theil 
nahme für fie durchdrungen, und nimmt unbebingte Gnade 
und Verzeihung für fie in Anfpruch, auch wenn fie in ihren 
Gefinnungen und Entwürfen verharren; jeder energifche Ges 
brauch der Autorität, auch der rechtmäßigfte und gerechtefte, 
iR des Tadels und Widerfpruched von feiner Eeite gewiß. 
Mit einem Worte: er fucht, was an ihm liegt, den Regie 
sungen das Regieren unmöglich zu machen. 

In religiöfer Beziehung ift fein zur Schau geftellter Wahls 
fprudy wieder die Sreiheit: Glaubens» und Gewifjendfreiheit: 
aber er verfteht darunter wieder nur die ausfchließliche Freiheit 
feiner eigenen Glaubensloſigkeit. Der chriftliche Glaube iſt 
ihm ein immer zum Fanatismus fich hinneigender Aberglaube, 
der eben deßhalb der ftrengften Ueberwachung und Beſchraͤn⸗ 
fung bedarf; der von geicheiten, gebildeten Leuten nur heuch⸗ 
lerifch zu felbftfüchtigen Zweden benügt wird, und den man 
dem Poͤbel zwar nicht gewaltfam entreißen, aber doch allmäh- 
ig durch alle anderweitigen Mittel entwinden muß. Er will 
keineswegs einen Antichriftianismus und noch weniger — denn 
das hieße aus dem Regen in die Traufe kommen — eine neue 
Moftif und Religion: aber er thut dennoch im brüberlichen 
Bunde mit den Agitatoren des Antichriftianigmus fein Mögs 
lichfles, den Glauben und die Gläubigen und vorab die Fathos 
liſche Kirche zu verfpotten, zu befchimpfen, zu verläumben und 
fie der öffentlichen Verachtung preidzugeben. Er bat ganz 
beſonders feine Freude datan, Katholifen und Proteftanten an 
einander und die Staatögewalt auf Beide zu heben, und dann 
auf das wehmüthigfte zu flagen, daß der Fanatismus der 
Gläubigen an allem Unglüf und Unfrieven in Deutfchland 
Schuld fe. Er macht es der Staatögewalt zum Verbrechen, 
wenn fie irgendiwo bie wahre religiöfe Freiheit handhabt, und 
überfchüttet mit dem ungemefienften Lobe jene Etaatöbeamten, 
welche bei vorfommenben Gelegenheiten vie religiöfe und kirch⸗ 
Jiche Freiheit mit Küßen treten und die bimmelfchreienpften 
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Rechtöverlegumgen begehen. Er weiß die fatholifchen und pro⸗ 
teftantifchen Jefuiten fo gut herauszuriechen, wie weiland Hr. 
Friedrich Nikolai in Berlin, und fchreit fich täglich die Kehle 
heifer, um die Deutfchen vor den Gefahren einer immer fres 
cher ihr Haupt erhebenden Pfaffenherrfchaft ypflichtfchuldigft zu 
warnen. Er fucht die Kirche und ihre Diener zu knechten, wo 
fi nur immer ein Anlaß darbietet, und fpottet dann ihrer als 
feiler Eclaven der Staatögewalt, wo fie ſich wirklich fnechten 
ließen. Er wüthet gegen die Berweigerung ber priefterlichen 
Einfegnung bei gemifchten Ehen und des Firchlichen Begräbs 
niſſes bei Ungläubigen, die fich ſelbſt für folche erklärt hatten: 
aber es ift ihm nicht um den Segen und die Gebete der Kirche 
zu thun — auf foldyen mittelalterlichen Plunder fieht ex mit tiefe 
fler Verachtung herab — fondern er will die Kirche zwingen, 
fich felbft zum Indifferentismus zu befennen, ihre Sacramente 
und Sacramentalien für leere Gaudelei zu erflären, und fo 
durch moralifchen Selbſtmord fich felbit aufzulöſen. Er vers 
achtet gründlicher noch als den gläubigen Ehriften den gläus 
bigen Juden, den Belenner des moſaiſchen Geſetzes: er dringt 
aber defungeachtet auf die Emancipation der Juden, bloß, um 
durch diefe Demonftration fund zu geben, daß in feinen Augen 
eine Religion eben fo wenig werth ſei, als die andere, und 
um den Staat von allen chriftlichen Kormen immer mehr und 
mehr zu entfleiden. Und da in neuefter Zeit die antichriftliche 
Partei es fich angelegen feyn, läßt, audy den Propheten von 
Mekka und feine Religion im Gegenfage zu Chriftus und 
Chriſtenthum in das glänzendfte Licht zu ſetzen *), fo ift er 


*) And Hr. Daumer, ber Unermäbete, arbeitet in biefem Artikel. 
Mas auf irgend eine Weife mit dem Chriſtenthume In Widerſpruch 
ficht: Heidenthum, Indenthum, Hexenthum findet an ihm einen 
warmen Bertheibiger: wie follte es nicht auch ber Islam? inter 
ben Zeitfchriften iR e6 beſonders ber „Telegraph für Dentfchlaud“, 
ein Hrn. Daumer innigf befreumbetes Blatt, welches ſich mit dem 
Vertriebe dieſes mobernen Artikels befaßt. Dakelke Year, wuiieane 
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ans gleichem Grunde auch damit von ganzer Seele einvers 
Randen. 

Was will er denn aber eigentlich auf religiofem Gebiete? 
Er will, daß der Name des Chriftenthumd beibehalten, aber 
an tie Stelle der Kirche und des gefammten Firdhlichen Appa⸗ 
rated ein allgemeiner Humanitätsverein eingefeht werde. Die 
Mitglieder dieſes Vereines wären weiter mit reltgiöfen Alfans 
gereien nicht zu beläftigen. Jeder lebt rechtfchaffen und vers 
gnügt, angenehm und menfchenfreundlich; thut Gutes fo viel 
er kann und will, und fo viel ſich ohne große Opfer und ei⸗ 
gene Entbehrung thun läßt; fucht fih auf dieſer Welt fo 
wohnli und bequem als möglich einzurichten, und überläßt 
das Jenſeits nach dem Tode dem lieben Gott, ohne fich weis 
ter um ihn zu befümmern, mie denn gegenfeltig mit Grund zu 
glauben ift, daß auch der liebe Gott fich weiter nicht um die 
Menfchen befümmert. Man follte glauben, daß für ein folches 
Ehriftenthum der Typus bereitö gefunden fei, daß das Lichts 





einen Aufſatz unter dem Titel: „Der muhamebanifche Clerus im 
feinem Berhältniffe zu Fürſt umb Volk.“ Der chriftliche Glerus, 
insbefondere ber proteftantifche, predigt dem, wenn auch woch fo 
leidendem Bolfe immer nur die reinfte Unterwürfigfeit, und gibt 
fih fo zum politifhen Werkzeug zur Aufrechthaltung der beſtehen⸗ 
den Staatsgewalt her. Der Fatholifche Blerns tritt wohl zumellen 
mit diefer Macht In Gegenfatz und Kampf, aber immer nur In ei: 
genen Interefie, ohne Rüdfiht auf Volksrecht und Volkswohl. 
„Ganz anders ift es im Islam, an befien Glerus das Wolf einen 
wahren, aufrichtigen Freund und Beſchützer gegen bespotifche Will: 
führe Hat, fü wie es namentlich die Gefchichte des osmaniſchen Rei: 
ches mit ven herrlichften, ehrenvollften Beifpielen belegt." Hierauf - 
wird ale ſolches Beifpiel der große Mufti Dſchemali angeführt, der 
fein Hohes Amt eine lange Relge von Jahren hindurch unter drei oomani⸗ 
ſchen Herrfchern, worunter der grauſame Selim L war, befleivet hatte. 
Dieß ift der Furze Inhalt bes Aufjabes, der, wenn nicht Hru. Dau⸗ 
mer ſelbſt, doch gewiß einen feiner Freunde und Geiſtesverwandten 
zum Verfaſſer hat. Die Art ur Weife, wie darin bie Befchichte 
bebanbelt wird, iſt ganz in feinem Geiſte. 
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freundethum und das Rongethum hierin das Erbenfliche leiſte, 
und daß ein noch hohleres, platteres, von dem Weſen ber 
Religion entleerteres Schema nicht Teicht möglich ſei. Allein 
dem iſt nicht fo. Allerdings begrüßte der religiöfe Liberalis⸗ 
mus den abtrünnigen Priefter bei: feinem erften Auftreten mit 
freubigem Jubel, bereitete auch dem armen Menſchen einige 
geräufchvolle Triumphbzüge, und fah manchen fchönen Thaler 
nicht an, um feiner Sache mehreren Borfchub zu leiften. Als 
aber von ‚bleibenden und geficherten Einrichtungen die Rebe 
war; als die Gelbopfer fortgefegt werden follten; als gar den 
Bönnern zugemuthet wurde, fi) alle Sonntage einige Stuns 
den auf das Erbärmlichfte zu langweilen: da erfaltete der Ei⸗ 
fer, fie fanden den Spaß zu weit getrieben, und in ber neuen 
Religion trog ihrer Leerheit noch zu viel religiöfe Form, und 
wandten dem Neformator des neunzehnten Jahrhunderts mits 
leidig fächelnd den Rüden zu. Dem Lichtfreundetfum wäre es 
fchon läugſt eben fo ergangen, hätte bemfelben nicht die Op⸗ 
pofition gegen die Staatöfirche und Staatseinrichtungen mehr 
Eonfiftenz verliehen. Der religiöfe Liberalismus will, es fol 
ein» für allemal ausgemacht werben, daß es ein höchſtes 
Wefen, Bott genannt, gebe, und daß der Menfch rechte 
fchaffen leben müfle; dann fol aber von diefer ausgemachs 
ten Sache nicht weiter gefprochen und feine weitere Anforbes 
tung geftellt werben. Schon das Gerede von Gott und götts 
lichen Dingen ift unanftändig, langweilig und unnützer Zeit 
verinfl. Die Lefung eines gutgefchriebenen Buches Tann eben 
fowohl und noch zmwedmäßiger die Prebigt, vie fchöne, freie 
Gottesnatur das dumpfe Bethaus, ein heiteres, gefelliges Mahl 
den Gottesdienſt erſetzen. Ueberhaupt nur nicht zu viel mit 
Ideen befaßt: das führt zulegt immer zur Schwärmere. Ges 
banfen und mäßige Gefühle: das ift die rechte Mitte, die Leib 
und Seele gefund erhält. Uebrigens hat der religiöfe Liberas 
lismus feiner Natur nach feine fo biutbürfligen Gelũſte, wie 
der Antichriftianismus; er rechnet mehr auf ein fanftes, all 
mäblige® Mbfterben des chriſtlichen Blauen. Bea w 4 
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manchmal wahrnimmt, wie es nach fo vielen Anftrengungen 
und täglichen Belehrungen von feiner Eeite doch noch immer 
gläubige Chriften gibt, oder wenn er dem Jeſuitismus wieder 
auf eine fanatifche Gräuelthat gekommen ift, reißt ihm body 
mitunter die Geduld; er findet ed dann nicht zu uneben, daß 
die antichriftliche Partei den Glauben mit Bewer und Schwert 
vertilgen möchte; es zudt ihm dann, trog aller Humanität, 
durch die Sehnen, als wollte er nad) dem Beil oder ber 
Brandfadel greifen; wenigftend nimmt er feinen Anftand, den 
gewaltfamen Proteften wider die Pfaffenherrichaft, felbit wenn 
fie, wie jüngft in der Schweiz, mit Priefterblut befiegelt wurs 
den, Beifall zuzuflatfchen. 

Die Macht und Stärke der Partei bedarf feiner umfländ« 
lichen Berechnung. Der Liberaliemus ift auf politifchem und 
seligiöfem Gebiete Löwe und Herr des Tages. Er beherricht 
mit folcher Autorität die gebildeten Klaſſen, daß Fein anderer 
geiftiger Einfluß ſich mit ihm meflen kann. Faſt die gange 
periodifche Preſſe hängt, wenige Ausnahmen abgerechnet, von 
feinen Winten ab; er macht nicht bloß darin tagtäglich die 
Öffentliche Meinung: er ift ſelbſt die öffentliche Meinung der 
zeitungslefenden Menge, welche außer den Zeitungen nichts Ern⸗ 
ſteo zu lefen pflegt; und erft in neuefter Zeit hat auch ber 
politifche und religiöfe Radikalismus fich einige felbfifländige 
Drgane geſchaffen, und fidy neben ihm zu einer journaliflifchen 
Macht erhoben. Er hat zwar als bloße Partei feine Würden, 
Titel und Ordenskreuze zu verleihen; allein er weiß die Ehren» 
bezeigungen, die von der Staatögewalt ausgehen, in Mißach⸗ 
tung zu fehen, und dagegen jene Männer, bie fi um ihn 
yerbient gemacht haben, durch Nationalbelohnungen auszuzeich⸗ 
nen. Lorbeerfränge und Bürgerfronen, Chrenbecher und bes 
chernde Ehren, Dankadrefien und Zwedefien, Unfterblichfeite« 
Anweifungen und Ehampagner-Toafte, Schaumünzen und nach 
- Befund auch gangbare Münzen werden ver Glüdlichen zu 
Theil, welche er geehrt wiſſen will. Er canonifirt und ercoms 
seunicirt die Öffentlichen Sharaktere, und wen fein Bannftrahl 
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getroffen hat, der mag thun, was er will, er wird nie mehr 
Gnade finden vor den Augen des großen Publikums; ed müßte 
denn fenn, daß er, wie Freiligrath, mit reuigem und zerfnirfch« 
ten Herzen öffentliche Buße thut, und die Vergehungen feiner 
Jugend nach Kräften, wenn auch übermäßig und in's Ertreme 
fchlagend, wieder gut zu machen fucht. 

Es wäre bier ver Plab, noch manches Andere zu unter 
fuchen, 3. 3. wie vom politifchen Standpunfte aus fich eine 
ſolche Lage der Dinge bilden fonnte, und ob daran die Res 
gierungen oder die Regierten die mehrere Schuld tragen; ob 
die Regierungen nicht felbft politifchen Theorien und Marimen 
huldigten, welche ihr eigened Anfehen eben fo fehr, wie die 
wahre Freiheit untergraben mußten; ob fie biefelben nicht in 
einer Weife zur Ausführung brachten, welche Mißtrauen und 
Unzufriedenheit erzeugen mußten, ob die Oppofition nicht öfs 
ter8 in ihrem vollen Rechte und wohlbegründet war u. f. w. 
Allein mit Unterſuchungen dieſer Art fünnen wir und uns 
möglich befaflen. - Wir würden tief in bie Vergangenheit 
und auch wieder zu tief, in die Gegenwart eingehen und zwi⸗ 
fchen den einzelnen Regierungen unterfcheiden müflen. Die 
würde und aber zu weit von unferem Zwecke ab, und gegen 
unfer Vorhaben auf das rein politifche Gebiet führen. Wir 
begnügen und daher zu bemerfen, daß fehr häufig Recht und 
Unrecht auf beiden Seiten gleich vertheilt ift, daß fehr häufig 
die Regierungen, wenigftend in ihren bureaufratifchen Repräs 
fentanten, von. denfelben Anfichten geleitet und von demſelben 
Geifte befelt waren, welcher bie liberale Oppoſition befelte, 
und nur die Macht und die Mittel der beliebigen Ausführung 
nicht aus ˖ den Händen laffen wollten, ferner, daß es bei jenen 
Regierungen am übelften ſteht, wo der größte Theil der Beam 
ten⸗Hierarchie der Uniform nach zu ihren Dienem, und ber 
Gefinnung nach zu der liberalen Oppoſition zählt. 

(Schlaf folgt.) 








XLI. 
Stoffen zur Tagesgeſchichte. 


24. März. 


MWährend manche unferer proteftantifchen Freunde fchon 
vor dem Ausbruche der Revolution im richtigen BVorgefühl ber 
Zeiten, denen wir entgegen gingen, das Beduͤrfniß einer Ans 
näherung und Berfländigung mit ven Statholifen empfanden, 
nimmt heute eine andere Stimme noch in der jwölften Stunbe 
der Selegenheit wahr, dem herben Katholifenhafte einer gewiſſen 
ortbodor » proteftantifchen Fraction auch in der dermaligen Bes 
drängniß Luft zu machen. Die „Evangelifche Kirchenzeitung“ 
tritt in der Nummer, die das Datum des für Berlin fo ver- 
hängnißvollen 18. März d. 3. trägt mit einer Philippifa ges 
gen die Deutfche Revolution auf, der wir wahrlich das 
Berdienſt ehrlichen Muthes nicht abftreiten wollen. Aber der 
Berfaffer will, wie er fagt, nicht bloß abftracte Wahrheiten 
verfünden, er will fie auch „in Beziehung, in Gegenſatz brins 
gen, zu dem Wahn, zu der Sünde des Tages.“ Bon viffer 
Yufgabe weiß er dann leicht den Uebergang zum Angriffe auf 
die Katholifen zu finden, und einmal bet diefem Lieblingsthema 
angelangt, fließt die Feder über, weſſen das Herz voll ifl. 
„Der Sraf Montglembert, der noch kürzlich fo witzig, fo 
berebt, So tapfer mit Worten zu ftreiten wußte gegen bie Gott⸗ 
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lofigfeit dee Schweizer Rabifalen, — der Pater Lacor⸗ 
daire, diefer rüftige Prediger, ja, die Erzbifchöfe von Lyon 
und Paris, und der päpftlicde Nuntius daſelbſt haben Fein 
Wort der Strafe gehabt für die Gräuel, die vor ihren Augen 
gefchehen. Furcht im ‚Herzen und füße Worte auf den Lippen 
beugen die Borfämpfer der Kirche in Frankreich ihr Knie vor 
dem Götzen der Pöbelrevolution, und freuen fi) nun, daß das 
„nfiegende Volk““ vie Religion „„mit Ehrfurcht umgeben“ * 
habe. Aber folche Neutralität der Kirche, wenn das Fleiſch 
wider Gott Krieg führt, die Ehrfurcht, die ihr gezollt wird 
unter der Bedingung, daß ihre Diener flumme Hunde find 
und den Satan ungeflört wüthen laflen in der Chriſtenheit, if 
der Kirche tiefftle Ernievrigung. Denn Kampf mit Fleifch und 
Satan ift ihr heiligfker Beruf, und Wunden in diefem Kam⸗ 
pfe ihr Schmud und ihre Ehre. „„Wenn das Salz dumm 
wird, womit fol man ſalzen? Es ift zu nichts hinfort müge, 
denn daß man es hinausfchütte und lafle es vie Leute zer⸗ 
treten.” * 

„fo laßt uns” (Pietiften) „nicht dDummes Salz werben, 
wie jene” (die Katholiken) „ed geworben find.“ 

Alſo beihätigt die „evangelifche Kirchenzeitung” in der 
Stunde der Gefahr, das oft und vielfach befprochene Bünds 
niß! Ghrlich geftanden: fo feft wir an die Aufrichtigfeit und 
den reblichen Willen einer fehr großen Zahl von Proteftanten 
glauben, und fo innig wir überzeugt find, daß der gewaltige 
Ernft der Zeit diejenigen, die Gott und die Wahrheit redlich 
fuchen, der Kirche näher bringen wird, als Jahrzehnte voll 
Gluͤck und Frieden und ruhigem Wohlftande es je vermocht 
hätten, fo, wenig überrafcht und von jener Seite her und 
aud jenem Munde ein bitterer Angriff, wie ber eben mitges 
theilte. 

Auch iſt es unſere Abſicht eben ſo wenig, als heute die 
Zeit und Stunde, gegen meuchlellſche Inſinuationen ſolcher 
Art Polemik zu machen. Wir wollen bier zunaͤchſt nur zweier⸗ 
lei: zuvörderſt Alt von der Ihatfache nehmen, Tom ale. \o 
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der Sache felbft zur Drientirung unferer Leſer Soigenbed bes 
merfen. 

Ohne Zweifel wird jeber Chriſt mit der ewangelifchen Kir⸗ 
henzeitung darin vollflommen einverftanden fenn, daß, wie fick 
fagt, „der lebendige, gegenwärtige Bott die Quelle wie aller 
Obrigkeit, fo aller Freiheit if.” Die leidet nicht den mins 
deften Zweifel. 

So gewiß alle gefellfchaftliche Ordnung ein Geſchenk bes 
SHimmele ift, und fo gewiß Sreiheit nur auf dem Felde ber 
Drdnung geveihen kann, fo gewiß fann die Kirche weder der 
Anarchie, noch dem, was zur Anarchie führt, das Wort res 
den. Sie wird daher allen ihren Gliedern im Namen Ehriftt 
empfehlen, mit den Mängeln und Gebrechen jedes gegenwärs 
tigen und fünftigen Zuſtandes der Geſellſchaft Geduld zu ha⸗ 
ben, weil ein mangelhafter Zuftand irgengginer Staatsord⸗ 
nung immer noch beffer if, ald Anarchie. Das Wute aber, 
welches irgend eine Form des Öffentlichen Lebens, irgend eine 
Phafe in der Entwidelungsgefchichte des Staats ihr bietet, 
wird fle mit aufrichtigem Danke anerkennen, in aller Lagen 
und Zufländen aber Gott mehr gehorchen, als irgend einer 
menſchlichen Gewalt. 

Aber eben weil der Kirche Ziel'und Beruf nicht in die⸗ 
fem Leben aufgeht, eben weil fie die göttliche Sendung bat: 
der Menſchheit eine Brüde zu bauen im das Land der himm⸗ 
Iffchen Verheißung und des ewigen Friedens, — eben deßwe⸗ 
gen wird file ven Staat, der fein ewiges Leben hat, niemale 
für etwas Anderes nehmen, als für eine‘ wechfelnde und ver⸗ 
gängliche Form des irdiſchen Lebens. Sie mwirb- die einzelnen 
Staatsformen und Berfaffungen, für bie fie feine Bürgfchaft 
übernommen hat, lediglich als Durchgangspuntte auffafien, fer 
den derfelben als folchen achten und anerfennen, ſich felbft aber 
mit feinem derfelben identifiziren. 

Anders war ed im Mittelalter. Als die weltliche Macht 
ſich nicht nur auf die Kirche ftügte, nicht mur von ihr geiſtli⸗ 
Sen Beihand und Einwirfung auf die Gemüther zum Behufe 
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ihrer Selbferhaltung verlangte, ſondern es umgekehrt al& ih⸗ 
ren eigenen, wichtigften und wefentlichften Lebensberuf anfah: 
die Kirche Ehrifti und deren Glauben zu fehirmen und zu vers 
cheidigen gegen jeden äußern und innern Beind, — da aller 
dings fonnte und durfte die Kirche auch ihrerfeits bie weltliche . 
Macht, vorausgefeht, daß dieſe in den Händen recdhimäßiger, 
von der Kirche anerkannter Träger war, nicht antaften laffen. 
Das chriftliche Kaiſerthum des Mittelalterd war fraft ber ges 
fammten Staates und Gefellfchaftstheorie jener Zeit zwar nicht 
ein Stüd der Kirche, aber bie ihr entfprechende, unmittelbar 
durch den chriftlichen Glauben und die Kirche gefchaffene Form 
der weltlichen Gefellfchaft, eine Form, für welche die Kirche 
durch die. Krönung des Kaiſers und der chriftlichen Könige 
allerding® die Bürgfchaft übernommen hatte. Durch alle Jahr⸗ 
hunderte. der mitiigem Seit ging die Sage, daß einft jener chrifl- 
liche Staatge> das heilige römische Reich deutfcher Ration, — 
zu Grunde gehen werde, daß bann aber auch die Zeit beffen 
nahe fei, der Alles haſſet, was Gott heißt. 

Das oben gefchilderte Verhältniß zwifchen Staat und Kirs 
he Tat fich geldot, nicht durch den Willen der Menfchen, ober 
durch die Theorie der Gelehrten, fondern, wie alles Große 
und Rachhaltige in der Geſchichte, unbewußt, ohne vorbedach⸗ 
ten Plan, durch die ſtill und geheimnißvoll wirkende Macht 
der Zeit. Die Reformation, der weftphälifche Friede, die erfte 
franzöfifche Revolution find nichts als Stationen, auf biefer 
Bahn, veren eigentliches Ziel (Trennung der Kirche vom 
Staate) heute im gefammten Welten von Curopa erreicht 
ſcheint. Nachdem der Etaat eine neutrale Stellung gegen bie 
Kirche genommen, nachdem er die Gleichgültigkeit gegen dem 
Kircyenglauben und die Tolerenz gegen bie verfchiedenen chrifts 
lichen oder unchriftlichen „Religionsparteien” als das natürlis 
he Fundament aller zeitgemäßen Politif in kirchlichen Dingen 
betrachtete und betrachten mußte, — da fonnte umgefehrt bie 
naturgemäße Rückwirkung von Seiten der Kirche nicht aus⸗ 
bleiben. Diefe mußte fortan Toleranz genen vie verkkuletenen 
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möglichen und: denkbaren Formen des Staaté als den, ihr 
nunmehr von der Vorſehung angewielenen politifchen Stand» 
punft betrachten, und von diefem Zuſtande der Gefellfchaft 
nichts verlangen, als Freiheit zur Erfüllung ihrer apoftolifchen 
Mifiion, ein Recht, mit dem fie alle übrigen entbehren, und 
ohne welches fie nicht leben Fann. 

Die Kirche hat diefen Zuftand nicht freventlich prowozirt. 
Im GBegentheile, fie hat jede Ungeduld, Voreiligfeit und Maß⸗ 
loßigfeit, jeden Plan und Anfchlag: mit menfchlichem Düntel 
in die Wege Gottes zu greifen, jeden Verfuch heute fchon eine 
Frucht zu pflüden, die morgen erft reif wird, —" mißbilligt 
und den Iprigen verwehrt. Sie hat das, was fommen mußte, 
aus der Hand Gottes angenommen, winn und in foweit es ihr 
von der Borfehung geboten und auferlegt wurde. Dahn zu der 
Prüfung, die Bott ſchickt, gibt er gleichzeitig die Straft und ben 
Segen, ohne welche der Menſch der Verſuchung erliegen müßte. 
Auch diefe neue Lage, in welche ſich heute die Kirche verfept 
fieht, wird eine Zeit fchwerer Prüfungen und großer Gefahren 
ſeyn. Aber, nachdem die alte Staatdorbnung unwiederbring- 
lich untergegangen ift, kann die Kirche nichts mehr verlangen, 
was einer von ſtaatswegen bevorzugten Stellung ähnlich fähe. 
Heute verlangt fie bloß Theil zu haben an dem Rechte der 
allgemeinen Affociationsfreiheit. Heute verlangt fie für fich, 
als moralifche Perſon, wie für ihre einzelnen Glieder lediglich 
den allgemeinen Schuß des Lebens, des Eigenthums und der 
perfönlichen Freiheit, ven jede bürgerliche Geſellſchaft ihren 
Theilnehmern gewähren muß. Berfuche zur getwaltfamen Um⸗ 
wälzung eines beftehenden Zuftandes wird fie aus demfelben 
Grunde mißbilligen und verdammen, aus welchen fe es immer 
nur für eine ſchwere Sünde erklären kann, wenn Ieman fres 
ventlich einen Damm durcdhftechen, oder Feuer an einen Pul⸗ 
veroorrath legen wollte. Wenn aber eine Umwäalzung gefchehen 
ift, wenn die Staatöveränderung als vollendete Thatfache vor⸗ 
legt, fo kann, — innerhalb des heutigen Syſtems, — in 
“eldhed bie katholiſche Ghriftenheit wahrlich nicht aus freier 
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Luft des Herzens hineingegangen, fondern in weiches fie durch 
die überlegene Macht der Tharfachen hineingevrängt ift, — es 
fann, fagen wir, auf diefer Bafis eine Reaction werer im 
Rechte, noch in der Pflicht, noch im Intereſſe der Kirche lies 
gen. Rüdläufige Beflrebungen folcher Art, — die von ber- 
Bertheivigung unferd Glaubens und unferer Firchlichen Frei⸗ 
heit wohl zu unterfcheiden find, — hätten in Deutſchlands 
heutiger Lage fchlechthin Teinen Sinn. Was follte auch ein, 
von Fatholifcher Seite unternommener Verſuch: die jüngften 
Staat&veränderungen in Deutfchland ungefcheben zu machen, eis 
gentlich bezweden? Etwa, daß Herr Eichhorn und ‚Herr Bun⸗ 
fen den Traum jener quaſt-⸗ orthodoxen Staatskirche fortträus 
men fönnten, auf welche fie ihren chriftlichen Stadt. gründen 
wollen * Wer die Wieverherftellung ber öfterreichiichen Genfur, 
welche noch in alfernenefter Zeit, in treuer Befolgung der jofes 
phinifchen Rormalien, Leopold Schefer' 8 Laienbrevier ungehin« 
dert in ben Wiener Zeitungen anfündigen ließ, bagegen aber 
auf dad römifche Brevier Jagd machte, und dieß zwar 
aus. feinem andern Grunde, als weil darin eine Lection am 
Feſte Gregor's. VII. Hiftorifch referirend ungefähr daſſelbe fagt, 
was denkende und redliche Proteſtanten, wie Voigt, Menzel, 
Leo u. A. heute zum Geſammturtheil Aller gemacht haben, 
die auf der Höhe deuticher Bildung flehen. Oder follte elwa 
gar die Fatholifche Gontrerepolution fi) zu Gunſten der welts 
„biftorifchen Tänzerin und ihrer Trabanten hervortfun? Man 
fann es tief bebauern, daß jene Veränderungen mit Gewalt 
„erzwungen wurden, man kann vie Lage, in welche Deutfchland 
durch diefe Ereigniſſe gekommen ift, für eine der gefährlichften 
Kriſen halfen, welche je über unfer Vaterland hereingebrochen 
fine, — und dennoch wird man es für widerfinnig, frevelhaft 
und unmöglich halten müflen, an eine Wiederherftellung der 
jüngften Vergangenheit zu denken. 

Daffelbe gilt von Frankreich, auf welches ſich die Ans 
griffe ver „Evangelifchen Kirchenzeitung“ zunächſt beziehen. 
Wir find wahrlich nicht geneigt, alle Ucberkhoängareien. 
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Der dertigen fatheliihen Schriiifteller neuer Schule vertreten 
zu mellen ie irrten und fehlten taft fämmtlidh, nicht darin 
etma, daß ſie ſich über bie Lage der Kirche unter dem Poli⸗ 
zeifigate täufchten, oder daß fie tie Aufrechthaltung oder Wie⸗ 
derherſtellung des letztern wünfchten (denn in foweit ſehen Alle 
Mary! fondern umgefehrt darin, daß fie, nach ihres Volkes 
Weiſe die neue Zeit mit Fobpreifungen begrüßten, die auf 
fiberfpannten Hoffnungen und chimärifchen Idealen beruhten. 
Sie haben die Mängel des frühern Zuftandes klar und richtig 
erfannt, aber von der, bemofratifchen Republif einen Zuſtand 
deo Friedens und der Freude erwartet, den Gott feiner Kirche 
auf Erden nicht beſchieden hat. Die neue Schule hat, in den 
meiften Ihrer Mitglieder, die eigenthimlichen Gefahren, Käm⸗ 
pfe und Merfuchungen verlannt, welchen die Glieder der Kir⸗ 
che auf dem neuen Wege entgegen gehen. Eo hat fie fih 
nur nee, ſchmerzliche Enttäuſchungen bereitet, gerade fo, wie 
Graf Diontalembert fich heute wahrfcheinlich enttäufcht fühlen 
wird, wenn er noch in ber eilften Stunde in feiner berühmten 
Rede nenen Thiers die liberale Repräſentativmonarchie, als bie 
rechtmäßinfte und dauerhafteſte aller ſtaatogeſellſchaftlichen For⸗ 
men priea. Wenn aber heute Graf Montalembert, P. Lacor⸗ 
diere und der papſtliche Nuntius in Paris, nachdem der große 
Echlag nefchehen, ſich von jeder Reaction gegen die Republif 
fern Wielten, wenn ſie ſogar Die Achtung und Schonung dank⸗ 
dar anerkannten, welche die fiegreiche Februarrevolution biober 
Der Kirche und dem chriftlichen Glauben erwies, — fe tbaten 
Me nur, ame ter einfache, geſunde Menichenverfland in ihrer 
Rage Jedem zum Gefehe machte, Der meint etwa Die „Evans 
geliſche Kirchenzeitung“, Daß die Repudlik in Frankreich wenis 
ger rehmdgig fc, ald das ujurpirte Reich der Orlcaniden? 
Rerfolat ſenca Watt die Haltung Nr dortigen Ratholifen mit 
ehrem ungerechten und unverſtändig achältigen Tadel, fo hat 
fe daffir KR ae unrerhoffte Geldgenteit erbalten, e8 beit 
m madhen. Wir werten sehen, mic fc ſich dieſer Aufgabe 
—XX 





. — | 





XLII. 
Der Kanton Breiburg am Ende Januar 1848. 


Ab uno disce omnes. 


Ueber den Zuftand der unterfochten Kantone in der Schweiz 
haben die öffentlichen Blätter bisher entweder nur einfeltige 
ober, wenn je auch von dem andern Theile etwas durchdrang, 
bloß fragmentariſche Berichte gegeben. Begreiflih! dem Sie 
genden fällt mit dem Sieg auch das große Wort zu, der Uns 
terliegende verliert, wenn nicht das Recht, doch den Muth zu 
demfelben; in einem Innern Krieg, bei weichem vie Meinung 
Beranlaffung und Zweck deffelben ift, vollends. So iſt's ge= 
fommen, daß viel unverbiente Glorie um das Haupt der flegens 
den Partei fich gehäuft, mannigfache, eben fo wenig verfchuls 
dete Schmach anf die andere ſich abgelagert hat; wie vor red⸗ 
licher Brüfung der Flimmer von jener erblafien bürfte, fo 
fönnte ich dem wahren Thatverhalt gegenüber die Wucht von 
diefer anſehnlich vermindern. Sporadiſch mitgelhellte Züge zur 
Darftellung der Kehrfeite haben das Loos ver Nebelbilver: fie 
tauchen auf, werben angefchaut und zerrinnen. Gin zublg 
aufgefaßtes, treu dargeſtelltes Geſammibild darf fich eine blei⸗ 
bendere Ginwirfung verfprecyen. Gin ſolches von-bem, was 
feit dem 14. November im Kanton Freiburg vorgegangen - 
geben wir hier. Uctenſtüce und Berichte vor enäylll 
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hatten teren Rriegerüftungen feinen antern Zweck, ala das 
Echutzbaͤneniß zer Heben Ranıcne, für welches jene bald ven 
gekälfigen Samen „Zonterbunt” eriand, mir Gewalt aufrus 
löfen, und ihrem Vergeben nad tem Bunte von 1215 daß 
biöher mißadytete Anichen wieder zu verichaften. Anbei wurde 
ausprüdlich erflärt: es follte dadurch weder die Ilnabhängig- 
feit, noch die Souverainität, noch vie politiichen Rechte, noch 
Die kirchlichen Inflitute (mit Ausnahme der Jefuiten in Luzern) 
ſelbſt nicht von ferne gefährdet werben; mit ver Befeitigung 
des Sonderbundes werde jede Veranlaſſung des bisherigen 
Zwieſpalis gehoben fern. Die Bapitulation, welche General 
Dufour dem Kanton Freiburg bemwilligte, mußte in dem Glaus 
ben feſtigen, als ſei e6 mit dem, was verfündigt worven, ernſt 
gemeint. Wenige Stunden reichten bin, um bie Lleberzeugung 
su begründen, die vorgefchüste Auflöfung des Eonderbundes 
fel ein eitler Vorwand, der wahre Zweck des Krieges gehe 
auf Umſturz der confervativen Regierungen, um rabifale an 
deren Stelle au fehen; wolle mit Liebermacht erzielen, was 
sehn Monate früher durch innere Meuterei hätte follen erreicht 
werden. 

Wermöge der Gapitulation vom 14. November wäre bie 
verfaffungemäßige Regierung des Kantons Freiburg, täre 
die Unabhängigkeit de6 Kantone, wäre jede politifche Eins 
richtung deſſelben, vor Allem das Gigenthum und bie 
Perſonen geflchert gewefen. Der Oberfeldherr verbieß fos 
gar den verfaffungsmäßigen Behörden feinen Beiftand zu Er⸗ 
baltung der Öffentlichen Ordnung. Das Alles waren zwar 
fehöne Worte, uber zugleich Trugworte. Die Gapitulation 
wurde eden jo ſchnell gebrochen, als geſchloſſen. Man war 
Überringelommen, daß die freiburgifchen Milizen des Gontins 





Der Kanton Freiburg am Ende Januar 1848. 501 


gent® und ber Landwehr unmittelbar nach deren Abfchluß fammt 
den Waffen in ihre Ortfchaften zurüdfehren fünntn. Dem 
gegebenen Wort vertrauend, ließen fie fich verabſchieden und 
gingen ihren Wohnörtern zu. Das Majoritätöheer ftand uns 
ter den Waffen, als fie vorüberzogen. Statt diefe Mannfcyaft, 
die nichts anders verfchuldet hatte, als dem Ruf ihrer verfafs 
fungsmäßigen Obrigkeit gehorcht zu haben, unangefochten ihres 
Weges geben zu laffen, wurde fle auf bie vielfachfle Weiſe ges 
nedt und mißhandelt. Jeden Augenblid wurden Einzelne ans 
gehalten; man riß ihnen die Waffen weg, nahm ihnen Mons 
tirungsftüde ab; manche wurden burchgeprügelt, mit Kolben⸗ 
ſtößen empfangen, der Barfchaft, die fie bei ſich trugen, 
beraubt. ine befondere Wuth wurde gegen die Mannfchaft 
des Landflurmd loogelaſſen; dieſe vornämlich Hatte Schläge, 
Plünderung zu erbulden; verfuchte e8 der Eine oder der Ans 
dere, der Mißhandlung durch Flucht zu entgehen, fo wurde 
Feuer auf ihn gegeben, fo daß zur Ehre der Gapitulation, des 
Volkerrechts und der patriotifchen Gefinnung der Tagſatzungs⸗ 
Majoritaͤt Einige auf dem Play biieben. Das Meifte diefer 
Art ging unter den Augen der Offigiere vor fich, welche Ein⸗ 
balt entweder nicht thun wollten, oder nicht thun burften. 
Möchte man diefen Bericht in Zweifel ziehen, fo frage man 
nad) unter den Lanbleuten, man wird taufend Zeugen: flatt eis 
nes finden, welche venfelben befräftigen werben. 

Am Abend des 14. Novembers zog dad Majoritätäheer 
in Freiburg ein, zahlreich, wohlgeorbnet; die Nacht verfloß 
ruhig, denn man hatte fich beeifert, den Forderungen der Sie 
ger möglichft Genüge zu thun. Aber fchon am frühen Morgen 
des folgenden Tages fchritt der Haufe, welcher in dem Jeſui⸗ 
tens Benflonat unterbracht war, an das Zerflörungswerk. Alles 
Vorfindliche wurde gertrümmert, obne zu fragen, ob es -ven 
Zöglingen oder den Lehrern gehöre? Diefes mangefochtene 
Beifpiel ermutbigte zu gleicher Heldenthat im. Geminarium, tm 
Collegium und im Kofler der Ligorianer. Richt befier gind 
ed in den Kirchen. Befoffene Soldaten verhöhnten in 1 





noch hätten entreißen Tonnen. Andere, — Lanvienie, 
wurben in den Etrafen der Etabt auf gleiche Weiſe mißhan⸗ 
deit. Im verfchiedenen Häujern wurde daffelbe, was im geif- 
lichen Gebäuden gefchehen war, durch die Einguartirten geirie- 
ben, und zwar nicht bloß am Tage des Einmarſches, fondern 
noch während mehrerer Tage, da das Majoritätöheerr fchen 
in Befogung lag, Es waren aber auch bemielben ganze 
Schwaͤrme Freibenter, Leute, vie zu feinem Gorp& gehörten, 
gefolgt, weiche mancherlei Gewaltthat verübten. Dergleichen 
befondere waren es, welche am 15. November Rachmittage 
in das Haus des Schultheißen Fournier einbrachen. Ihr Bor: 
Haben war, venfelben zu ermorden; da fie ihn aber nicht fan- 
den, plünderten fie feine Wohnung, zerflörten, was file nicht 
fortfchleppen Tonnten, und mißhanbelten feine Leute. Achnliches 
2006 hatte das Haus des Hrn. E., aus keinem andern runde, 
ale weil ein Sohn und ein naher Berwandter veffelben unter 
den Jeſuiten ſich befanden; es wurde gleichfalls von oben bie 
unten verwäfle. Es Ift wahr, daß einige Offiziere, daß be⸗ 
fonder6 der Oberſt Rilliet⸗Conſtant dergleichen Unthaten zu 
verhindern fuchten; aber mußte nicht das zerflörenne Princip, 
welches die Waffen in die Hand gegeben hatte, unvermeidlich 
in folder Benutzung des Sieges ſich bewähren?! Die Obern 
konnten fich überzeugen, daß es ſehr leicht fei, Die gehäßig- 
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ſten Leidenfchaften zu entflammen, ſchwer, diefelben nachher in 
Schranfen zu halten. 

Was aber in der Stabt verübt wurde, ift im Bergleich 
zu dem, was ein Theil der Lanpfchaft zu dulden hatte, eine 
Kleinigkeit. Das Schloß einer reichen Dame, welche allges 
mein ihrer Wohlthätigkeit wegen verehrt wird, erlitt gerade 
diefer Urfache wegen das Gleiche. Sie befand ſich beim Ein⸗ 
dringen der Soldaten in ihrer Kapelle; erft wurde dieſe unter 
den Augen der Dame auf das Schauderhaftefte entweiht, hier⸗ 
auf, was in der Wohnung befindlich, geftohlen oder zertrüm⸗ 
mert. In verfchievene Gemeinden kamen Waatländer mit Kar⸗ 
ren und führten von den SHabfeligfeiten der Einwohner weg, 
was ihnen in die Hände fil. Meyerhöfe felbft in ber Nähe 
der Stadt waren vor Plünderung und Verwüſtung nicht ficher. 
Zu Mariahilf wurde ein Pachthof aus Muthwill in Brand 
geftedt. In Echallens erfuhr eine vierundachtzigiährige Greiſin 
das gleiche Schickſal aus demfelben Grunde, wie in ber Stadt 
Hr. E.; der empörenpfte Muthwille wurde in ihrer Gegenwart 
mit Bildern von Heiligen getrieben. Zu Ueberwyler drang 
eine Rotte Berner Soldaten in die Wohnung des Herrn von 
Diesbach. Aus diefer fchleppten fie feinen Stapellan, Herrn 
Duc, einen feiner milden Gemüthsart und feines erbaulichen 
Wandeld wegen allgemein geachteten jungen Geiſtlichen, in 
einen nahen Walt. Eine Magd, die um Schonung für den⸗ 
felben flehte, wurde zurckgeworfen und erhielt einen Schuß in 
die Achfel. Am folgenden Morgen fand man ven Leichnam 
ded Herrn Duc von vielen Kugeln durchbohrt. So verhielt 
es fi) mit dem Schug, welchen bie Gapitulation dem Eigens 
thum und den Perfonen zufagte. Um nachträglich darzuthun, 
weiche Berechtigung General Dufour zu folcher Gewährung 
gehabt habe, wurden die gefländigen Urheber dieſes Mords 
durch eben dad Kriegsgericht durchaus frei gefprochen, welches 
den Dr. Leuch, ald Wugenzeugen bes im Stanton freiburg 
Erfolgten wegen der Aeußerung: „er habe geglaubt, mit Eh⸗ 
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renmaͤnnern ausgezogen zu ſeyn, und fehe nun wohl, daß es 
Räuber und Banditen gewefen wären“, zu zweijähriger Ges 
fangenfchaft verurtheilte. 


Unmittelbar nach der Eapitulation hegte der Staatsrath 
das Vorhaben, zur Verhütung einer gewaltfumen Revolution 
feine Gewalt einer außerorventlihen Commiffion zu übertra- 
gen. Er erfah fich deren Glieder unter gemäßigten Männern 
ber bisherigen Oppoſition. Diefe wollten fidy jedoch hiezu 
nicht herbeilaflen, fo daß er fi) am 15. November Vormit⸗ 
tage abermals verfammeln mußte. Er befchloß, auf den 18. 
den großen Rath einzuberufen, in deſſen Schooß eine. Gewalt 
niederzulegen, weitere Verfügungen demfelben anhelmzuftellen. 
Allein diefer geſetz⸗ und ordnungsmäßige Gang konnte weder 
der fiegesfreudigen Tagfagungs- Majorität, noch dem radikalen 
Haufen im Lande zufagen. Kaum vernahm man, der Staate- 
rath fie beifammen, als eine Rotte Waatländer Solvaten, 
Sreifchärler, politiicher Flüchtlinge und anderer unberufener 
Gefellen mit Gewalt durch die Thüre der Staatsfanzlei einzu⸗ 
brechen verfuchte. Man verlangte den Beiftand der in ber 
Nähe poftirten Truppen (Wantländer); aber die Offiziere ers 
wiederten: fie feien nicht zum Schuß der Ariftofraten ausge⸗ 
rüdt. Dan wendete fi an die Befehlshaber; diefe gaben zur 
Antwort: fie hätten feine Weifungen. Inzwiſchen drang ber 
Haufe in die Kanzlei ein, und nöthigte die noch verfammelten 
Staatsräthe zur Flucht. Drohungen wurden ihnen nach und 
durch die Stadt gebrüflt. Was des Nachmittags in dem Haufe 
bes Herrn Schultheißen Fournier gefchah, mußte fle überzeu- 
gen, daß für fie in der Stadt und in dem Kanton fein Schub 
mehr zu finden fei, fie durch Flucht fich retten mußten. 


Das Hatten die Häuptlinge der Meuterei vom Morgen bes 
zweckt. Sie veranftalteten nun alsbald eine fogenannte Volks⸗ 
verfammlung, zu der fie ſchon in der Nacht die rabifalen Ele⸗ 
mente der Städtchen Bulle, Romont und Murten entboten 
hatten; die Bewohner der nächfigelegenen Dörfer dagegen 





Der Kanton Freiburg am Ende Jannar 4848. 505 


erfuhren nichte davon. Ein Haufe von 400 Köpfen follte eine 
Bevölkerung von 100,000 Bewohnern des Kantons repräfen- 
tiren; dazu noch befland derfelbe zum größern Theil aus yolls 
tifchen Flüchtlingen und Fremden; dafür, daß frienliche Bürger 
nicht Theil nehmen fonnten, war hinreichend geforgt. Dennoch 
maßte ſich diefer Haufe die Benennung einer Assemblee g6- 
nerale des Citoyens du Canton de Fribourg an, und fchrieb 
über ihre dictatorifche Schlußnahme : Resolution populaire, 
prise en l’absence de tout gouvernement. Nach einigen Er⸗ 
güflen der wilden Leivenfchaft ſchlug einer ber Anweſenden vor: 
die bisherige Regierung des Hochverrath& fchulbig, den großen 
Kath als aufgelöst anzufehen, auf eine proviforifche Regie 
rung alle drei Gewalten zu übertragen, den fünftigen großen 
Rath als conflitutive und zugleich legislative Behörde zu bes 
ftellen, endlich Alles, was die gefegmäßigen Behörben feit dem 
9. Juni 1846 verfügt und vollzogen hätten, in weit foldhe® 
das politifche Syſtem der aufgehobenen Regierung berühre, ale 
null und nichtig zu erflüren. Wie angeratben, fo beichlofien. 
Da ein großer Theil der Anweſenden aus politifchen Flücht⸗ 
lingen befland, vergaß er ſich felbft am wenigſten; er becretirte 
fih fofort Entſchaͤdigungen für frühere Erlittenheiten mit Bes 
fugniß, unter dem Borwand des Hochverrath6 volle Rache an 
den ehevorigen Behörden zu nehmen. Die fleben Individuen, 
bie der Haufe auf die Schilde hob, wurden durch denfelben 
mit einer Gewalt auögeftattet, wie fie Feine rechtmäßige Res 
gierung eine® Landes je gehabt hatte. Und darüberhin, was 
für Subjecte waren bie mit verfelben Bekleideten! Die Bers 
fafftung des Kantone war umgeftürgt, den empörendften Unge⸗ 
techtigkeiten freier Lauf gegeben. 

Sobald die Eapitulation gefchloffen war, verfügten ſich 
brei Majorität6-Repräfentanten nach Freiburg. — In frifcher 
Erinnerung an die kurz zuvor erlaffene PBroclamation, ja noch 
mehr, kraft eined Artikels ver Gapitulation, hätte benfelben 
obgelegen, die rechtmäßige Regierung zu unterflügen. Sjeme 
war vergefien, dieſer wurde nicht beachtet, die in erwähe 





506 Der Kanen Freiburg am Ende Jannar 1848. 


Weiſe gefchaffene proviforifche Regierung fand Unerfennung, 
ohne die minbefte Prüfung oder Einrede. Ihr erfter Act war, 
ihren Gefchäftsgang nach dem Muſter vesjenigen zu Bern eins 
zurichten. Sie gab dem „Freiburger Volk“ zu vernehmen, wie 
ihre fieben Mitglieder die verfchienenen Berwaltungszweige uns 
ter fich getheilt hätten. Denn das iſt eines der vornehmften 
Kennzeichen des Radikalismus, daß er alle bisherigen Einrich- 
tungen, Alles, was fich feit Jahrhunderten in das Staatsle⸗ 
ben verflochten hat, ale Eigenthümlichkeiten, die fich an bie 
Gewohnheiten, an die Bebürfnifie, an Bildung und Gefittung 
der Bölfer anfchmiegen, vernichtet, um Alles unter eine und 
diefelbe Formel zu zwaͤngen. Gleichzeitig wurde der Stabtrath 
von Freiburg aufgehoben und durch bictatorifche Gewalt ein 
früher beſtandener wieder eingefeßt. 

In einer am gleichen Tage erlaffenen PBroclamation füns 
digten die Sieben ohne Scheu an: „Sie felen durdy das Frei⸗ 
burger Boll (jene zufammengelaufenen Bierhundert) berufen 
worben, für dad Wohl des Landes zu forgen, und das in ſei⸗ 
nen Grundfeften durchwühlte gefellfchaftlidhde Gebäude wieder 
u feſtigen. Mäßigung und Gerechtigfeit würde ihr Loſungs⸗ 
wort, wie Herftellung einer wahren Demokratie ihr Beſtreben, 
Achtung vor der Religion und dem erhabenen Eultus der Vä⸗ 
ter ihr Grundfag ſei.“ Wie fle hierin nach jeder dieſer Bes 
Hehungen Wort zu halten fich beflifien haben, das wird ber 
Berlauf dieſes Ueberblickes darthun. Die vertriebenen Regen⸗ 
ten wurden alsdann von ihnen „Oligarchen und Heuchler“ 
genannt, als „pflichtvergeſſene Menſchen“, als „muthwillige 
Urheber ſchweren Unheils“ bezeichnet. Das einzig Wahrhafte 
in dem hochtrabenden Wortkram war die Verſicherung: „daß 
fie der Anerfennung und ber Unterſtützung von Seite der Tags 
ſatung fich zu erfreuen hätten.” Im Vertrauen auf biefe Füns 
digen fie an, daß fie „mit unerbittlicher Strenge gegen bie 
Feinde des Vaterlandes, gegen die Störer der öffentlichen Ord⸗ 
nung wütben (sevir) werden.” 

Am folgenden Tage wurden alle bisherigen Beamteten 
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proviſoriſch erflärt, jeder möge feine WVerrichtungen nur fo 
lange fortfegen, als es der proviforifchen Regierung wohl ges 
falle. Dieſes Wohlgefallen hielt nicht lange vor. Lnverweilt 
wurden fämmtliche Oberamtmänner, der größte Theil der Ges 
meindevorfteher auf die Seite gefchoben, um bewährten Rabis 
falen Platz zu machen. Behufs defien, was noch im Hinter 
grunde lag, wurden auch die Gerichte nach radifalem Sinne 
gefänbert, das verfafiungegemäß aus dreizehn Mitgliedern bes 
ſtehende Appellationdgericht auf neun rebucirt, Jeder, der als 
confervativ galt, daraus entfernt, ein politifcher Fluͤchtling in 
dafielbe eingefept und alles vorgefehrt, um der Richterfprüche 
im Sinne der Siebenmänner fidy verſichert halten zu dürfen. 
Den 19ten vernahm die katholiſche Bevölferung des Kan⸗ 
tons zu tiefer Befümmerniß, daß es ihren Gewalthabern ger 
fallen habe, nicht allein die Jeſuiten, fonbern zugleich fech® 
andere Orden aus dem Kanton zu verweifen. Lag in ben 
Worten: „es fei dringliche Pflicht, dem Schwall der Liebel, 
die fi über dad Vaterland hergewälzt hätten, Einhalt zu 
thun und deren Rückkehr zu verhüten”, der nadte Hohn, ſo 
ſtellt fih in der Verfügung, daß alle Individuen diefer Orden 
binnen dreimal vier und zwanzig Stunden den Kanton müßten 
verlaffen haben, die Talte Härte, in der Confiscation felbft ih⸗ 
rer beweglichen Habe, die gewaltthätigfte Raubluft dar. Daß 
nach dem Sieg der Majorität die Sefuiten würben geächtet 
werben, das ließ fidh leicht vorausfehen; daß es aber in fols 
cher brutalen Weife gefchehen, daß (während Landeöverweifuns 
gen ſelbſt als Strafe nicht mehr dürfen angewendet werben) 
die Verbannung felbft die gebornen Freiburger treffen, daß eine 
Beraubung des rechtmäßig erworbenen Eigenthums damit vers 
fnüpft ſeyn fönnte, das hätte Niemand geahnt; daß dann ein 
ſolcher Gewaltact vollends auf religiöfe Genofienfchaften, die 
nur dem Jugendunterricht ober Werken der chriftlichen Liebe, 
wie die barmberzigen Schweftern, lebten, ſich erfireden follte, 
das fchmerzte tief. Das Volk mochte bereitö ermeflen, was 
unter der Herrichaft des Rabikaliemus feiner warte. ber es 
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mußte ſchweigen; feine Herren rükmıen rich nicht umtenk des 
Echutes ver Taafagung, vie Bajonerte verieiben waren Dam 
aufgepflanıı. Hätte es je dieſes mißadhten fönnen, cine Pros 
damation vom 25. Rorember hätte ed daran gemahnt. ie 
fündigte ihm an: „Baterlantsfeinde Fönnten leicht Rinfe ans 
ſpinnen und die“ (fo viele Wohlthaten verbfeitende) „Ruhe des 
Landes gefährden; deßwegen hätten alle Beamteten den Bes 
fehl, Iedermänniglich, der dur Thaten oder Reden als Feind 
der neuen politifchen Einrichtungen und ber von ber Regierung 
getroffenen Maßregeln fich zu erfennen gebe, an gebörigem 
Orte” (à qui de droit) „zu verzeichnen, worauf die Anflages 
fammer verfügen werde, ob ein folcher polizeilich oder crimis 
nell zu belangen ſei.“ Das, hieß es ausbrüdlich, berühre 
vornämtich die Beiftlichen, „welche ihr heilige Amt dazu miß⸗ 
brauchten, die Öffentliche Meinung irre zu führen und die Ab⸗ 
fichten der Regierung herabzumürbigen.“ 


Um Tage zuvor wurben die Soldaten (l’arme fribour- 
geoise!) dafür gerühmt, „daß fie gegen ein dreifach zahlreiche- 
sed Heer zu Felde gezogen wären, rühmliche Beweiſe ihrer 
Bingebung zu Tage gelegt hätten; doch ſei dieſes auf ben 
Ruf „„einer beuchlerifchen, unfinnigen Obrigfeit gefchehen, wel⸗ 
he fle zu einen ungleichen, gottlofen und mwahnfinnigen Kampf 
habe führen wollen, ihre Bahnen befledt, indem fie biefelben 
in ein Banier der Empörung verkehrt hätte. Nun wären ihre 
Breunde, ihre Brüder herangezogen, um fie von häßlichen 
(hideuse) Syrannen zu befreien. Ihr Sieg hätte den Kan⸗ 
ton, die Schweiz in's Verderben geftürzt; dagegen habe, ihn 
nun die Wahrheit über den Irrthum, die Freiheit über den 
Despotismus errungen; die Gerechtigkeit juble. Soldaten, das 
Vaterland anerkennt eure Dienſte; ed zählt auf euch!“ 


Inzwiſchen mußte man doch auf Herftellung bed großen 
Harte Bedacht nehmen, zugleich Yürforge treffen, daß dieſes 
tm radikalen Sinne geſchehe. Dazu diente allererfi jene Pros 
tlamation vom 25. November. Mittelſt ihrer hatte man feben 
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freien Laut, jede Meußerung darüber, was bem Kanton from⸗ 
men möge, erftidt, das wefentlichfte Recht einer republifants 
fhen Benölferung zum Beſten einer Kleinen Anzahl radikaler 
Tonangeber confidtirt. Während diefe ungehindert fich zuſam⸗ 
menfanden und nach Gutfinden, was ihnen zwechienlich fchien, 
vorbereiteten, war bie unermeßliche Majorität zum Schweigen 
verurtheilt. Ja noch mehr! Jene tobten durch die Straßen 
der Stadt, fließen gegen Männer entgegengefepter Meinung 
Drohungen aus, mißhandelten Einige, ohne daß biefed wäre 
geabnt worden. Um die Rüdfehr der Ordnung und der Frei⸗ 
beit noch fühlbarer zu machen, durchzogen waatländifche Heer⸗ 
baufen dad Land, und nahmen im direften Widerfpruch gegen 
die Capitulation eine allgemeine Entwaffnung vor, wobei fle 
ed an Duälereleu gegen diejenigen, die ihnen als Ariftofraten 
(ristoux) bezeichnet wurben, nicht fehlen ließen. 

Endlich erfchien am 27. November, unter Berufung auf 
bie Volföverfammlung vom 15. und auf den an ihr fundges 
gebenen Ausdruck „bed allgemeinen Volkswillens“ (!) und uns 
ter Anführung mancher ergöglicher Siebenſachen (von denen 
„eine wahrhaft demokratiſche Repräfentation“ nicht bie ges 
ringſte) das Decret Betreff der Wahlen. Dan hätte erwar⸗ 
ten follen, eine im Namen ver Freiheit bewerfftelligte Revolus 
tion würde der oft im Munde geführten Freiheit einen anſehn⸗ 
lichen Zuwachs gewähren. Nichts weniger ala dad; cher das 
Gegentheil davon; dem vorgefchobenen Vollswillen follte cher 
ein Zaum angelegt, als freie Bewegung gelaflen werden. Es 
iR wahr, man führte Indirefte Wahlen ein, befchränfte aber 
bie Zahl der unmittelbar durch das Volk zu wählenden Mit- 
glieder, und behielt dem großen Rath felbft die Ernennung von 
zeben vor; in der unzweideutigen Abſicht, durch dieſes Hülfs⸗ 
mittel radifalen Rotabilitäten, welche dad Volk nicht in dem 
großen Rath würde haben wollen, den Eintritt in denfelben zu 
fihern. Auf diefe Weife fam ein gewiffer Ehatonay aus Mur⸗ 
ten, ber in feinem Bezirk nicht das mindefle Vertrauen befaß, 
in bie oberfte Behörde. Hätte man es allen Theilen des Lau 
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möglich machen wollen, durch bie Wahlen ihre Wünfche und 
Gefinnungen auszubräden, fo mußten die Wahlkreife vermehrt 
werben; flatt defien wurben fie vermindert und in einer Welfe 
zufammengefeht, wie fie ben Berechnungen ber Radikalen zu 
ftatten fam. So wurden einige entfchieven confervative Theile 
des bdeutfchen und des franzöfifchen Bezirfd von Freiburg zu 
dem Wahlfreife Murten gefchlagen, damit deren Bevölkerung 
in einer entfchieden rabifalen aufgehe. Mit folchen, alles Bis⸗ 
berige umfehrenden Grundzügen wurden Vollziehungsformen in 
Verbindung gebracht, welche jeden Widerfpruch gegen ben 
Willen der radikalen Machthaber unmöglich oder erfolglos mas 
hen mußten. Der Oberamtmann jedes Bezirks war der ges 
fügige Diener verfelben, deßwegen hatte er die Wahlverfamms 
fangen zu präfibiren, die Serutatoren zu ernennen. Damit 
man aber bes Erfolges zweifellos fich verfichert halten möge, 
wurde in dem durch die Eroberung demoralifirten, durch ein 
Unterdruͤckungsheer befeßten, durch @ewalterlaffe gefchredten 
Land das offene Handmehr eingeführt; darüberhin in Wider⸗ 
ſpruch mit aller bisherigen Uebung, allen Angeſiedelten au 
den Kantonen Züri), Bern und Bafelland das Wahlrecht 
zuerfannt. 

Selbſt diefe Vorſichtsmaßregeln ſchienen noch nicht zu ges 
nügen. Man fürchtete, die confervative Gefinnung möchte noch 
Allzugroße Lebensthätigfeit in fich tragen. Auch dem mußte 
vorgebeugt werden. Am 29. November, zwölf Tage vor den 
Wahlen, verkündete ein Decret, daß ſaͤmmtliche Mitglieder des 
vorigen Staatsraths, ſechs und vierzig Mitglieder des großen 
Raths und zwanzig Dffiziere, im Ganzen zwei und achtzig ber 
angefehenften und bebeutenvften Bürger des Stantons, theils 
des Hochverraths, theils der Mitſchuld an demſelben und ber 
Schädigung des Staats angeklagt feien. Als Grund der ſchwe⸗ 
sen Beichuldigung wurbe angegeben, daß fie den Befchlüffen 
der Tagſatzungs⸗Majoritaͤt vom 20. Juli, 11. Auguft, 4. No⸗ 
vember, fo wie ber Proclamation vom 20. Detober, nicht ges 
Zorcht, hiemit in offene Empörung gegen biefelbe fich geſetzt 
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hätten. Die Genannten indgefammt wurben nicht allein jedes 
öffentlichen Amtes unfähig erflärt, fondern es follte zugleich 
durch die Friedensrichter das Vermögen Aller fequeftrirt wer« 
den, bie Oberamtmänner darüber wachen, daß dieſes unfehls 
bar geſchehe. Ihr Verbrechen beftand alfo darin, fich den 
Uebergriffen der Tagſatzungo⸗Majorität in die Rechte des fous 
verainen Kantons entgegengefeßt, oder nicht auf deren Seite 


ſich geſchlagen zu haben. 


Durch Befeitigung von zwei und achtjig Männern, wels 
che vermöge ihrer gefellfchaftlichen Stellung, ihres moralifchen 
Werthes, ihrer Talente, ihrer Erfahrung aus der Menge her⸗ 
vorragten, wurde allerdings der confervativen Partei der To⸗ 
desſtoß verſetzt. Aber felbft hiemit begnügten fich die Sieben⸗ 
männer nicht. Eine Broclamation voll der wüthenpftin Phra⸗ 
fen follte am 6. December das Bolt über feine Rechte und 
Pflichten belehren. Die verjagte Regierung wurde darin mit 
einer Fluth von Schmachworten und Vorwürfen übergofien 
und mitten unter dem, was feit drei Wochen gefchehen war, 
darauf hingewiefen, „wie man ganz Europa ein Beifpiel der 
Mäßigung, der Weisheit und der Gerechtigfeit geben müfle.“ 
„Nicht Feinden des Vaterlandes“, heißt es darin, „auf beren 
Stirnen das frifche Brandmal der Schmach und des Verbre⸗ 
hend noch rauche, dürfe dad Wolf dad Ohr zu Gunften ber 
jenigen leihen, die fie empfehlen möchten”, fonbern ber (fo 
väterlich) für ihr Wohl forgenden proviforifchen Regierung. 
Auf des Volkes Patriotismus vertraue dieſelbe; einen Beweis 
dieſes Vertrauens gebe fie den „lieben Mitbürgern“ dadurch, 
daß fie ihnen „das Necht direfter Wahlen ihrer Repräfentan- 
ten zugeftehe.” Alſo nicht mehr fraft natürlichen republifanis 
fchen Rechts follten fie diefe vornehmen, fondern bloß aus bes 
fonderer Gnade der Siebenmänner, welche fomit volle Befugs 
nig fich beimaßen, hierüber nach ihrem Gutdünken zu verfügen. 
Iſt man je im Namen der Freiheit und des Volles auf em⸗ 
pörendere Weife zu Werke gegangen? 
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Roc wurden biefe Vorkehrungen indgefammt nicht als 
vollſtaͤndig fichernd anerfannt. Kurz vor den Wahlen aha 
fi) ehemalige Staatsräthe, Großräthe, Geiſtliche, Ylpeolakn, ; 
Offiziere, bloße Privatperfonen, die dem Gewaltſſten wi | 
geneigt gehalten wurben, unverfehens verhaftet. ober zur. But ' 
genöthigt; der Terrorismus ftand in feiner vollſten Bluͤthe. 


Die legten Maßregeln waren auf den Wahltag felbR wer | 
fpart. Als diefer Fam, festen ſich ſtarke Abtheilungen der Mia 
joritaͤts⸗ Mannfchaft nad) den Wahlorten in Marſch. Unte 
der Herrfchaft fremder Bajonette ſollte ſich das Wolf ſein 
Stellvertreter erſehen. Selbſt damit noch warb der Sieg det 
Radikalismus für zweifelhaft gehalten. Es galt, jedes mög 
liche Hervortreten des wahren Volkowillens entweder in Tas 
chung zu verwandeln, oder gewaltfam barniederzuireten. 


Werfen wir einen Blick auf das, was zu Romont vor 
ging! Diefer Wahlfreis befteht beinahe ganz aus confervativen 
Gemeinden; unter einer Zahl von zweitaufend Wählern bifben 
die Rabifalen zur Zeit faum den fünften Theil. Allererfi wählt 
der Oberamtmann, ald Vorſitzer der Verfammlung, die Sern⸗ 
tätoren durchweg aus biefem. Darauf fchlug er, als erſt zu 
Waͤhlender fich felbft vor. Die Eonfervativen gaben ihm in 
demüthiger Witfährigfeit ihre Stimmen; daher die Wahl eins 
heilig auf ihn fiel. Der radikale Robadey, bereits mächtig 
als einer ver fieben Gewalthaber, fam als zweiter in Vor⸗ 
ſchlag. Ein Fünftheil der Hände erhebt fih für ihn; bie 
Serutatoren erflären: augenfällig vereinige er die Mehrzahl bet 
Stimmen auf fih. So wurde er als Großrath audgerufen. 
Da ließ fih von allen Seiten Gemurmel vernehmen; ein jun- 
ger Mann hatte den Muth, das Gegenmehr zu verlangen. 
In dem gleichen Augenblicke, da er das Begehren flellte, wer⸗ 
fen ſich einige Vertraute, die man durch die Verfammfung vers 
theilt Hatte, auf ihn, mißhanbeln ihn aufs Grauenhaftefte, 
einer feht ihm die Mündung einer Piſtole auf die Bruſt; die 
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MWaatländer Truppen kamen dazwifchen, aber nur, um den 
jungen Menfchen zu verhaften und in's Gefängniß zu führen. 
Die Wahl nahm hierauf ihren Fortgang, und fieben weitere 
Ernennungen erfolgten durch die gleiche Minorität, aber unter 
den Augen der eingefchüchterten und verblüfften Menge. 

Ueber die Weife, wie in Bulle die Wahlen bemerfftelligt 
wurden, gibt eine Feine Gelegenheitöfchrift des vormaligen 
Staatsraths Charles merkwürdige Aufſchlüſſe. Allererſt ließen 
die Sieben anfündigen: „hinfort würde es bei den Wahlen 
reblicher hergehen als bisher.” Wie diefe Worte zu verfichen 
feien, fonnte man bald inne werben. Vom 5. bis zum 10. 
December, dem Wahltage, gelangten einzig nach diefem Wahls 
freiß dreizehn DVerhaftbefehle, nicht einer auf ven Grund eines 
Vergehens, alle „im Namen des Geſetzes.“ Einige der Ver⸗ 
hafteten wurden dann alsbald nach der Wahl, ohne irgend 
ein vorangegangenes Verhör, entlaſſen, andere nach Freiburg 
geſchleppt. Vor den Wahlen reisten die Nepräfentanten in 
dem Kanton herum, beriefen die Gemeindevorfteher, und fagten 
ihnen: dad Maß der Kriegöfoften, die Dauer der Beſetzung 
werde von den gewählten PBerfönlichkeiten abbangen. Am fies 
benten traf ein Waatlänvder Bataillon ein, angeblich zum 
Schup der Wahlen. Mehrmals hieß es, Hr. Charles folle 
ebenfalld verhaftet werden. Ein Berfuch dazu am Morgen 
des Wahltags mißlang, weil er ſich bis zum NAugenblid ver 
Mahl nirgends blicden ließ. Um eilf Uhr eröffnete der Ober⸗ 
amtmann biefelbe mit einer auf den Zweck berechneten Rebe. 
Nachdem er geendet, fragte Hr. Charles: ob ihm vergönnt 
fet, auch ein Wort zu reden. Rund abgefchlagen. „Aber ſpaͤ⸗ 
ter eine Bemerkung?“ — „Wir werden fehen!“ — Lautlos, 
jo war es Befehl des Oberamtmanns, füllte die Wahlhands 
lung vor fi gehen. So höflid al8 möglich machte Herr 
Eharled hiegegen Vorſtellung. „Still“ rief der Oberamt- 
mann; „ſtill!“ brülte nach ihm das jüngfte Glied des Bus 
reaux. Das war das Lofungszeichen zu ben Fräftigern Lauten, 
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Noch wurden dieſe Borfehrungen indgefammt nicht als 
vollfländig fichernd anerfannt. Kurz vor den Wahlen fahen 
fi) ehemalige Staatsräthe, Großräthe, Geiftliche, Advokaten, 
Dffisiere, bloße Privatperfonen, die dem Gewaltfyftem nicht 
geneigt gehalten wurden, unverfehens verhaftet oder zur Flucht 
genöthigt; der Terrorismus ftand im feiner vollftien Blüthe. 


Die lebten Mafregeln waren auf den Wahltag felbft vers 
fpart. Als diefer fam, festen fich flarfe Abtheilungen der Mas 
joritäts- Mannfchaft nach den Wahlorten in Mari. Unter 
der Herrichaft fremder Bajonette follte ſich das Volk feine 
Gtelivertreter erſehen. Selbft damit noch ward der Sieg des 
Radikalismus für zweifelhaft gehalten. Es galt, jedes mög⸗ 
liche ‚Hervortreten des wahren Vollswillens enimeber in Täus 
fhung zu verwandeln, oder gewaltfam barnieberzutreten. 


Werfen wir einen Bid auf das, was zu Romont vor« 
ging! Diefer Wahlkreis befteht beinahe ganz aus confervativen 
Gemeinden; unter einer Zahl von zweitaufennd Wählern bilden 
die Radikalen zur Zeit kaum ven fünften Theil. Allererft wählte 
der Oberamtmann, als Borfiger der Berfammlung, die Scru⸗ 
tatoren durchweg aus dieſem. Darauf ſchlug er, als erſt zu 
Mählenver fich felbft vor. Die Eonfervativen gaben ihm in 
demüthiger Wilfährigfeit ihre Stimmen; daher die Wahl ein- 
bellig auf ihn fiel. Der radifale Robadey, bereitö mächtig 
als einer der fieben Gewalthaber, kam als zweiter in Bors 
flag. Ein Fünftheil ver Hände erhebt fich für ihn; bie 
Serutatoren erflären: augenfällig vereinige er die Mehrzahl ver 
Stimmen auf ſich. So wurde er ald Großrath audgerufen. 
Da ließ fih von allen Seiten Gemurmel vernehmen; ein jun⸗ 
ger Mann hatte den Muth, das Gegenmehr zu verlangen. 
In dem gleichen Mugenblide, da er das Begehren ftellte, wer 
fen fich einige Vertraute, die man durch die VBerfammlung vers 
theilt Hatte, auf ihn, mißhandeln ihn aufs Grauenhaftefte, 
einer fest ihm die Mündung einer Piftole auf die Bruſt; bie 
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Baatländer Truppen kamen dazwiſchen, aber nur, um den 
jungen Menfchen zu verbaften und in's Gefängniß zu führen. 
Die Wahl nahm hierauf ihren Fortgang, und fleben weitere 
Ernennungen erfolgten durch die gleiche Minorität, aber unter 
den Augen der eingefchüchterten und verblüfften Menge. 

Ueber die Weife, wie in Bulle die Wahlen bewerfftelligt 
wurben, gibt eine kleine Gelegenheitsfchrift des vormaligen 
Staatsraths Charles merkwuͤrdige Aufſchlüſſe. Allererſt ließen 
die Sieben ankündigen: „hinfort würde es bei den Wahlen 
redlicher hergehen als bisher.“ Wie dieſe Worte zu verſtehen 
ſeien, konnte man bald inne werden. Vom 5. bis zum 10. 
December, dem Wahltage, gelangten einzig nach biefem Wahls 
kreis dreizehn Berhaftbefehle, nicht einer auf den Grund eine® 
Vergehens, alle „im Ramen des Geſetzes.“ Einige ver Ber 
bafteten wurden dann alsbald nach der Wahl, ohne irgend 
ein vorangegangened DBerhör, entlafien, andere nach Freiburg 
geſchleppt. Vor den Wahlen reidten die Nepräfentanten im 
dem Kanton herum, beriefen die Gemeindevorſteher, und ſagten 
ihnen: dad Maß der Kriegskoſten, die Dauer der Belebung 
werbe von ben gewählten PBerfönlichkeiten abhangen. Am fies 
benten traf ein Waatländer Bataillon ein, angeblich zum 
Schuß der Wahlen. Mehrmals hieß es, Hr. Charles folle 
ebenfalls verhaftet werden. Ein Verſuch dazu am Morgen 
des Wahltags mißlang, weil er fih bis zum Mugenblid ver 
Wahl nirgends biiden ließ. Um eitf Uhr eröffnete der Ober 
amtmann biefelbe mit einer auf den Zweck berechneten Rebe. 
Nachdem er geenbet, fragte Hr. Charles: ob ihm vergönnt 
fet, auch ein Wort zu reden. Rund abgefchlagen. „Aber fpäs 
ter eine Bemerkung?“ — „Wir werben ſehen!“ — Lautloß, 
fo war es Befehl des Oberamtmannd, follte die Wahlhand⸗ 
fung vor fich gehen. So höflich als moͤglich machte Herr 
Charles hiegegen Vorſtellung. „Stil“ rief der Oberamts 
mann; „ſtill!« brüllte nach ihm das jüngfte Glied des Bus 
reaux. Das war das Lofungsjeichen zu ben Fräftigern Lauten, 
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nem vollen Umfange zu ſchildern. Unwille und das bittere 
Gefühl der Schmady find deſſen Hauptzüge. Jever gefteht ſich, 
wie die unbefchränfte Gewalt eines Einzelnen, fei e8 durch 
deſſen Geiftesüberlegenheit, fet e8 durch den äußern Einprud 
der Macht und Würde, am Ende erträglich werben koͤnne; 
einem Bolt aber vorreden, es fei frei, daflelbe zur Ernennung 
feiner Beauftragten einberufen, und in dem Augenblid, in wel 
chem ed fein Recht ausüben will, ihm unter den brutalften - 
Formen Gebieter aufladen, hierauf verkünden, das feien bie 
Männer feiner Wahl und feined Vertrauens, das iſt ein Miß⸗ 
braudy der Gewalt, den einzig der Radikalismus fich erlauben 
fann, und wofür er nach einem Eeitenbild in der Gefchichte 
vergeblich fidy umfehen würde, wenn überhaupt viefelbe für ihn 
irgend eine Bedeutung hätte. 


Daß von einem großen Rath, der aus den maßlofeften 
radikalen Elementen befteht, und durch Gewaltmaßregeln beftellt 
wurde, nur revolutionäre und gewaltthätige Beſchlüſſe zu er⸗ 
warten ſeien, das begreift fich leicht. Einer der erften Acte 
ber neuen gefeßgebenden Behörde beftand in Billigung aller 
Vorkehrungen ver proviforifchen Regierung und der Genehm⸗ 
haltung aller Befugniffe, die fe fich beizulegen beliebt hatte. 
Darauf wurden Tagfahungsgefandte ernannt. Ihr Auftrag 
fautete, zur Revifion der Bundesurfunde Hand zu bieten, ohne 
Küdficht auf die Souverainität bed Stantond. Außerdem, daß 
Freiburgs Radikale fi) dem Willen der größern Kantone füs 
gen müffen, bietet die Perfönlichfeit ver beiden Gefanbten, 
Bage und Buſſard, den Elubbiften von Bern zureichende Ge⸗ 
wäbrleiftung, daß fie den rabifalften Maßregeln zu der angeb- 
lichen Regeneration der Schweiz ihre Zufimmung niemals 
verfagen werben. 


Nicht genug, für Umflurz der Bundesverfafſung zu ſtim⸗ 
men, mußte aud, die Kantons» Berfaffung einer Revifion uns 
terworfen werben, uch bie Vorarbeit biezu wurde den Ra⸗ 
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difalften unter den Rabifalen aufgetragen. Es liegt ein felt« 
famer Widerſpruch darin, die Glieder der vorigen Regierung 
der Güter » Bonfiscation zu unterwerfen, mit dem Vorwande: 
fie hätten gegen Berfaffung und Bundesurfunde gehandelt, 
gleichzeitig aber kein Bedenken zu tragen, beide zu vernichten. 


Mit ven politifchen follten auch die kirchlichen Inſtitutio⸗ 
nen angetaflet werden. Das Signal dazu gab am 22. Des 
cember der Antrag eines gewiffen Weitzel: vie Gommiffion zw 
Entwerfung der Berfafiung habe in biefelbe Beftimmungen über 
Feſtftellung der Berhältniffe zwifchen dem Staat und der Geiſt⸗ 
lichkeit aufzunehmen. Er entwidelte feinen Antrag hierauf mit 
allem Giftigen, was jemals in einer ſolchen Berfammiung ges 
gen die Geiſtlichkeit hat fünnen vorgebracht werden. Bei ver 
Erörterung verhallten ungehört die Stimmen einiger Weniger, 
welche die Schranfen des Zuläffigen nicht zu überfchreiten ries 
then. Umfonft machten viefelben darauf aufmerffam, man 
follte fi) doch vorerft mit dem Bifchof darüber in's Einver- 
ſtaͤndniß feßen. Yünfzig gegen neun Stimmen befannten fich 
zu dem Antrag, wie er geftellt worden war. Während ihres 
vierzgigtägigen Waltens bis dahin hatten die Proviforifchen 
ihre Gefinnungen gegen die Geiſtlichkeit hinreichend zu Tage 
gegeben. Nicht nur wurden mehrere Priefter in's Gefängniß 
geworfen, fondern die Pfarrer von Vuodens, Villarepos und 
Romont ohne irgend eine Proceßform aus ihren Pfarreien vers 
jagt, ohne ihnen auch nur einen Beweggrund zu folchem Ber 
fahren anzudeuten. Man gefiel fi) darin, gegen das Firchliche 
Anfehen die maßlofefe Verachtung zur Schau zu tragen. Das 
zeigte fich beſonders am 4. Januar in der Verhandlung über 
eine Zufchrift des Biſchofs in Betreff jenes Antrages. Im 
biefer verlangte er: „Achtung vor den religiöfen Inſtitutionen 
und ihren Rechten, freie Walten des bifchöflichen Anſehens 
in Ausübung feiner Pflichten, unbeirrte Verwaltung des geiſt⸗ 
lichen Eigentums (eine Gontrole werde er niemals verwei⸗ 
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gern), und Einverflännniß mir ihm binſichtlich aufzuſtellender 
Normen über dad Verhälmiß zwiichen Kirche und Etaat.“ 
Als das Echreiben verleien wurde, war auf mandhen Geftch- 
tern fpörtifcher Hohn wahrzunehmen. Ter junge Advokat 
Zröhlicher rief: „ald eine große Zahl Bürger (die Meuterer 
vom Januar) in den Gefängnifien fchmachteten, fand es ver 
Hochwürdigſte nicht angemefien, Schritte zu ihrer Erleichte⸗ 
rung zu thun“; der Advokat Weigel fand den Styl ber Zu⸗ 
ſchrift unangemefien; ob man ſich allenfalls demüthig den Bes 
fehlen des gnädigen Herrn fügen folle? ein Anderer fand, bie 
Ausdrudsweiſe diene der Zufchrift nicht zur Empfehlung; wies 
der Einer erblidte eine giftige (virulente) Mißbilligung aller 
biöherigen Schritte der proviforiichen Regierung; „gewähren“, 
fagte ein Vierter, „bieße das Land zu Grunde richten“; bie 
einzige Stimme, weldye zu Achtung vor dem geifllichen Anſe⸗ 
ben aufforberte, wurde nicht gehört, das Schreiben ald einfa⸗ 
ches Geſuch an die Commiſſion für Bittfchriften gewiefen. 


Der große Rath wollte aber das Jahr nicht fchließen 
ohne ein Öffentliches Dankopfer gegen feinen Schöpfer, bie 
Siebenmänner. Nachdem dieſe in einem Bericht am 16. Des 
cember ihre unermübliche Thätigfeit und die Summe aller ihrer 
wohlthätigen Anordnungen in das erforverliche Licht geftellt 
hatten, fündete jener dem Volk in einer Proclamation an, daß 
diefe e8 wären, welche die Republik gerettet hätten. „Denn 
fie, wird demfelben bezeugt, hätten die Anarchie und Rebellion 
unterbrüct, dad Land mit dem Bund audgefühnt, das Finanz⸗ 
chaos entwirrt, die Jeſuiten und ihre Affilirten verjagt, ben 
Urhebern des Kriegs ein Kennzeichen angeheftet, ven Grund 
m einer neuen Verfaſſung gelegt, allüberallhin Ordnung, Friede 
und die ‚Herrfchaft des Geſetzes zurüdgeführt. Sie hätten ſich 
am das Baterland beftverdient gemacht, und würben hoffent- 
lich das heilfame Werk weiter fortführen.“ — Wie, das war 
uf das neue Jahr verfpart. So wohlthuend das alte geen- 

# hatte, eben fo befriedigend follte dad neue beginnen, bie 
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Bedeutung der Worte: „Mäßigung und Gerechtigkeit immer 
vollfommener enthüllen. 

Noch ſchmachtete der Kanton unter dem Joch des Mas 
jorität6« Heered; es war bringlich, die Gebieter deſſelben burch 
einen erfien Wurf der gierig erwarteten Kriegöfoften einiger« 
maßen zufrieden zu flellen. Dazu boten fich zwei Wege bar. 
Entweder konnte mian eine Abichlagsfumme in Schulbtiteln und 
in Berficherungen auf Liegenfchaften nach Bern fchiden, ober 
zu einer Steuer feine Zuflucht nehmen; man gab einem ges 
zwungenen Anleihen den Borzug. Die erfle Sitzung des gro⸗ 
Ben Raths wurde am 3. Januar mit diefem Antrag eröffnet, 
Man hatte das gehäffigfte Mittel gewählt; die Vermuthung 
liegt nahe, es ſei bewegen auderfehen worden, weil ſich bie 
ſchreiendſte Widerrechtlichkeit pamit vereinbaren ließ. Das Ans 
leihen follte die Summe von 300,000 Franken einbringen, und 
auf die Förderer des Kriegs verlegt werden. Was ihrer weis 
ter warte, konnten fie der Beflimmung entnehmen, daß das 
Eingezahlte ihnen fünftighin in Abrechnung folle gebracht wer⸗ 
den. Rebendem erfcheint em Aufruf zu freiwilligen Unterzeich- 
nungen ald Spott oder als Lächerlichkelt, zumal da nicht we⸗ 
niger als breihundert Franken wollten angenommen werben. 
Der Antrag wurde, wie zu erwarten fland, mit voller Defe- 
ren; angenommen, die Summe auf fünfundfünfzig Perſonen, 
mit Ausnahme einer einzigen indgefammt der confervativen 
Partei angehörend, vertheilt, unter folivarifcher Verbindlichkeit 
Aller. Zu Abführung derfelben war eine Krift von zehn Tas 
gen anberaumt; wäre der Forderung bis dorthin nicht Genüge 
gethan, fo hätten die Betreffenden die gefammte Laſt der Eins 
quartierung an Beherbergung und Ernährung der Kriegsleute 
zu tragen. Man kann fich leicht vorftellen, welche peinliche 
Tage die Gebranbfchagten in der Ungewißheit, ob fie die 
Summe würden zufammenbringen fönnen, durchmachen mußten. 

Das war indeß nur das Borfpiel von weit Ungerechtes 


sem, von einer Berfügung, durch weiche die Berfolgten voll 
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ends follten zu Grunde gerichtet werben. Bereits in ven erflen 
Tagen der Revolution hatten die Radifalen den Borfag gefaßt, 
ben Sefammtbetrag der Kriegskoſten auf bie lieder der vors 
maligen Regierung und andere ihnen gleichgefinnte Maͤnner 
zu werfen, Zu dem Ende mußten die Oberamtmänner bie 
Gemeinden zu Betitionen in biefem Sinne auffordern, mit beis 
gefügter Drohung: thäten fie das nicht, fo würde die uners 
tihwingliche Summe auf fie fallen. Einige hatten die Schwach⸗ 
beit, ſich bereben zu Laffen, womit fie es ven Racheichnaubenven 
möglich machten, fich hinter den Bolföwillen zu verbergen. Der 
Beichluß vom 29. November, 82 Männer in Anklageftand zu 
verſetzen, und einflweilen ihr Dermögen zu fequeftriren, babnte 
ben widerrechtlichen Act an, mittlerweile die Behörden ausfin- 
Dig machen follten, wie hoch die Entfchädigungsfumme, auf Die 
der Staat Anfpruch habe, fich belaufe; die Perfönlichkeit der 
jenigen, welchen dieſe Arbeit aufgetragen war, berechtigt zu eis 
nem fichern Schluß auf bie Rechtlichfeit und Parteilofigfeit, in 
der fie vollzogen wurde. 

Zwifchenein befchlich die Treiber der Zweifel: ob wohl viefe 
Mittel unfehlbar zum Ziel führen dürften? Sie fürdhteten den 
Iangfamen Gang gerichtlicher Verhandlungen und ebenfofehr 
eine mögliche Sreifprechung ber Angefchuldigten, am Ende eine 
Verurteilung zu minder auögiebigen Summen. Zuverläßiger 
fanden fie ed, wenn die achtungswertheflen Maͤnner des Lans 
bes ohne weiten Umfchweif durch fie ſelbſt zu Grunde gerichtet 
würden. Der große Rath durfte ja nur zu dieſem Behuf vie 
Richtergewalt ſich beilegen und ein Deftet gegen die Schulbi- 
gen erlafien. Der Antrag hiezu fam am 10. Januar. Vor⸗ 
ber wurde eine Zufchrift der Majoritätö- Repräfentanten verle⸗ 
fen, worin fie neben vielen flangvollen Worten über Regenera- 
ton, Bortfchritt zu Fünftiger Wohlfahrt bemerfen: „baß ber 
Beg, den Schuldigen einen Theil der Kriegöfoften auf gefeh- 
geberifchen Wege aufzulegen, formell nicht ver richtige ſeyn. 
Sehe fi der große Rath an die Stelle ber Gerichte, fo 
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werfe er fi damit auf die Bahn der Willführ." Das 
mit hatten die Herren Stodmar, Reinert und Grivaz eine 
unantaftbare Wahrheit auögefprochen. Wir wollen auch glaus 
ben, es feie ihnen mit dieſem ertheilten Winf ernſt gewe⸗ 
fen, wenn gleich manche Antecedentien und mancher bei Gele 
genheit eröffneter Blik in die wahren Gefinnungen ver beiden 
Erfigenannten den taufend Beweiſen radicaler Verſchmitztheit, 
bie bisweilen den Schein rechtlicher Gefinnung anzunehmen fich 
bequemt, nicht genugfam gegen jeven Zweifel fichern. Sollten 
bei dem engen Verkehr diefer Repräfentanten mit den Häupt« 
lingen au Freiburg nicht die wefentlichfien Verfügungen abges 
macht worden feyn, noch bevor biefelben dem großen Rath zur 
Annahme vorgelegt wurden? Sollten die Freiburger Häupts 
linge fich erlaubt haben, das Wichtigfte ohne, ſelbſt gegen 
den Willen ihrer Lehrmeifter durchzuführen? Jedenfalls bleibt 
die Wirkungsloflgfeit des Schreibens von diefen Händen 
hoöchſt merfwürbig. 


Die Erörterungen, zu denen daſſelbe im großen Rath Vers 
anlaffung gab, verfcheuchen die Zweifel nicht. Die Größe ver 
Krife hieß es, gebiete außerorventliche Maßregeln; der große 
Rath handle gegen die Schuldigen nur wie die Tagſatzung ges 
gen die Sonderbundsfantone; das Strafrecht ftehe biefem fo 
vollfommen zu ald jener. Der Antrag lautete: von den foges 
nannten Schuldigen 1,200,000 Franken einzutreiben, fie in drei 
Kategorien zu theilen, bie Abftufung für jede berfelben burdh 
die proviforifche Regierung beftimmen zu laffen, dann fämmts 
lihe Individuen jeder Kategorie für das gefammte Betreffniß 
berfelben haftbar, anneben alle für gehn Jahre ihrer politifchen 
Rechte verluftig zu erflären, und fie unter polizeiliche Aufficht 
zu fellen: weitere 600,000 Franken follten von den Klöftern, 
100,000 von der Weltgeiftlichkelt erhoben werven. Den Ters 
min, bis zu welchem Bezahlung geleiftet feyn müffe, habe bie 
volljiehende Gewalt zu beflimmen; erfolge jene bis dorthin 
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nicht, fo falle die ganze Laft der Beſetzung des Kantons auf 
die Säumigen. 


Diefer Antrag verbreitete Beftürzung durch's ganze Sand. 
Aber die Ausficht, die vornehmften Eonfervativen zu Grunte 
zu richten und fie bieburch jedes Einflußes zu berauben, vie 
firchlichen Corporationen um einen Theil ihres Vermögens zu 
“bringen, war für die Nabifalen allzulockend, als daß fie fidh 
durch die Rüdjicht auf Ordnung und Gerechtigkeit hätten kön⸗ 
nen irre machen lafien. Doch fand der Borfchlag im großen 
Rathe ſelbſt Wiverfpruch, und ed bedurfte einer zehntätigen 
Berhandlung, bid er am 20. Januar ald Epoliations » Decret 
erfcheinen konnte; die Kleinigfeit, daß ſolches allen Grund; 
fähen gefellfchaftliher Orbnung und ben erften Begriffen ver 
Gerechtigkeit widerfpreche, kam nicht in Betracht. Jede Bes 
ſtimmung dieſes Decrets iſt eine Rechtöverlehung der unges 
ſchlachteſten Art. Die angeblichen Urheber oder Förderer des 
Sonderbundes, welche die proviforifche Regierung nad) Ers 
mefien bezeichnen kann *), werben zu Entridytung von 1,600,000 
Sranfen verfällt, die gefammte Geiftlichfeit fol 800,000 Fran⸗ 
fen bezahlen, zufammen 2,400,000 Franken, obwohl die Forderung 
der Eidgenofienfchaft nicht volle 1,700,000 Franken beträgt; wor 
nach mehr als 700,000 Franken darüber hinaus als angebliche 
Entichädigungsforderung des Stanton verlangt werden. Allein 
es if längft befannt, daß es der Radikalismus mit Zahlen, ſo⸗ 
bald fie zu feinem Vortheil ſich anwenden laffen, fo genau micht 
nimmt. So hatte im Fahre 1841 der Gefandte von Aargau in 
ber Tagſatzung behauptet, die Beſetzung des freien Amts habe 
350,000 Eranfen gekoſtet. Der gewefene Bürgermeifter Mur 
ralt von Zürich wied ihm an der Hand bed eidgenöſſiſchen 
Kriegstarifs nach, daß fle nicht einmal auf 70,000 Franken 


9%) Mach ten neneſten Berichten hat fie zwanzig Müuner aufgehoben, 
welde für die auf 1,600,000 Franken erhöhte Summe einftchen 
Jollen. 
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ſich nme belaufen Haben. Der aarganifche Ehrenmann half 
fich mit der kurzgefaßten Behauptung: er müfle für das, was 
feine Regierung verfichere, unbedingten Glauben in Anfpruch 
nehmen. Ein ähnlicher radikaler Ehrenmann eines andern 
Kantons behauptete ein yaar Jahre fpäter, ein Klofter habe 
binnen dreißig Jahren einen auffallend unbebeutenden Borfchlag 
gehabt. Er wurde in der Tagſatzung ale abfichtlicher Faͤlſcher 
dargeflellt, indem er bewußt Franken und Gulden gleichwerthig 
genommen . babe. ine Gefellichaft von Ehrenleuten hätte 
denfelben ausgeftoßen, vor feinen Tagſatzungs⸗Collegen blieb 
er, was er war. 


MWeiter noch wurde jeder öffentlichen Moral Hohn gefpros 
hen. Denn während man falten Blutes das Verderben einer 
großen Zahl fchufblofer Familien verfügte, während man bie 
Beraubung Hirchlicher Inftitute guthieß, ſprach man den Theil⸗ 
nehmern an der mißglüdten Empörung vom Januar 1847 eine 
Schadloshaltung (nachträgliche Belohnung) von 100,000 Frans 
fen zu. Die Befchließenden und vie Bezichenden find größtens 
theils diefelben Leute. Zugleich wurde das Spoliationsdecret 
im Eingang eine Amneftie genannt; wiewohl, nicht genug, 
daß die Betroffenen durch die Erpreffung follten gebüßt ſeyn, 
auch das gutgeheißen wurde, daß fie noch auf die Dauer von 
zehn Jahren aller bürgerlichen Rechte, vie Geiftlichkeit anf 
immer der Verwaltung ihrer Ausſtattung beraubt werben 


follte; um fle planmäßig in bie rabifale Knechtſchaft einzu⸗ 
zwaͤngen. 


Ueber dieſes Decret ließ der erwähnte Herr Eharles ein 
Flugblatt erſcheinen, dem er die Ueberſchrift gab: Le bien 
d’autrui ne prendras ni retiendras injustement. Er zeigt da⸗ 
rin, daß Yreiburg niemals an der Verbindung der fieben Kans 
tone fich hätte beihelligen follen; daß hiedurch maßlofes Unheil 
über den Kanton gefommen, bieß aber bennodh (wenn immer 
mit befchränfter Einficht) in volllommen gefepmäßiger Befuguif 





fel, gebe chen feinen Verweis ausgezeichneter Berwaltungetunft. 


Gen vie Entſcheidung zugeſtanden habe. Was heute Dielen, 
Fönnte morgen Andern gefchehen. — Dieſes Schriftchen follte 
nachher durch gerichtliche Verfolgung feine® Verfaſſers wider⸗ 
legt werben. 


So hat ſich unter dem Gchupe der Majoritätswaffen ber 
unbemeffenfte Radikalismus in Mitte eines größtentheild con⸗ 
fervativen und religiöfen Bolkes fein wohlbewahrtes Zwingurt 
erbaut. Br fchreitet in feinem Wert Ted und rüftig voran. 
Alle Maßregeln werben getroffen, um fein Bollwerk unangreife 
bar su machen, um das Wolf, welches zur Zeit noch daſſelbe 
mit unbeimlichen Gefuͤhl anfchaut, erft zu lähmen, bann zu 
entfittlichen. Während der katholiſche Verein aufs Schärffte 
unterfagt iſt, werben fogenannte patriotifche Vereine gebilbet, 
im denen man gegen Religion und Gigenthum, die Grundpfei⸗ 
ker aller gefenlichen Drbnung, loszieht. Man fpricht offen 
von der Nothwendigkeit, politifche Propaganda machen zu müfs 
fen, und wäre es zuleht ſelbſt mit gewaffneter Hand. 


Ullein zwei neue, durch die ganze Schweiz biöher uner- 
Werte Maßregeln bezeichnen am beflen, wie biefe Leute ben 
Kanten auf eine lange Zukunft hinaus für ihre PBerfonen aus⸗ 
wabenten gedenken, und welche Gewicht die Worte Freiheit, 
echte de6 Wolfee und Drbnung in ibrem Munde haben. Die 
erſte diefer Maßregeln iR, daß der durch Die oben bezeichneten 
Mirel a Stande gelommene arofe Rath aus eigener Wacht 
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vollfommenheit für die Dauer von neun Jahren unabänberlich 
ſich feftgefeht bat, indeß eine folche Abficht bei den Wahlen 
forgfältig verfchwiegen wurde, fomit das Volk in vem Wahn 
ſtehen mußte, es wähle gemäß der bisher beftandenen Uebun⸗ 
gen. Die zweite, noch ungewöhnlichere Maßregel ift noch Ars 
ger. Wie durchgreifenden Einfluß auf die Bildung neuer Vers 
faffungen der Radikalismus auch bisher an fich zu reißen 
wußte, überall hat er doch noch, und wäre es bloß zum 
Schein geweſen, die Annahme und Berwerfung einer zu Stande 
gefommenen Berfaffung dem Wolfe zur Abſtimmung unterlegt. 
Die aus jenen zufammengerotteten Haufen vom 15. November 
bervorgegangenen Gewalihaber Freiburgs ſehen fich auch über 
dieſes hinweg, befehlen, daß auch dieſe letzte Form zerbrochen 
werde. Ueber das, worüber ſie Eins geworden ſind, es hin⸗ 
fort Verfaſſung des Kantons zu nennen, ſoll das Volk nicht 
abzuſtimmen haben, es ſoll in Kraft erwachſen, ſobald es von 
ihnen im großen Rath wird angenommen ſeyn. Somit eine 
auferlegte oder anbefohlene Berfaffung ! 


Das iſt die gegenwärtige Lage des Kantons Freiburgs 
aus ihr 1äßt fich fchließen, weiche Zukunft demſelben bevorfiche. 








XLIII. 
Die Wahlen zum deutſchen Parlament. 


Ein neues politiſches Leben hat begonnen; überal werben 
die Wahlen für die große conflituirende Verſammlung in Frant- 
furt vorbereitet. Wir brauchen unfern Leſern nicht erſt zu ſa⸗ 
gen, wie verhängnißvoll der Tag in Frankfurt für fie als 
Katholiken, als Deutfche, als Genofien eines beflimmten 
Stammes feyn wird. Gin neuer Bund foll von den Deut- 
fhen, im Einvernehmen mit ihren Fürften, gefchloffen, und 
Deutſchland aus einem Staatenbund in einen Bundesſtaat um⸗ 
gewandelt werben. 

Ihr werdet eures eigenen Glückes Schmiede ſeyn; von 
eurer Thätigfeit, eurem Muth und eurer PBflichttreue wirb «6, 
nähft Gott, abbangen, ob ihr euch und euren Enfeln und 
dem ganzen Baterlande in der alten Kaiferftant eine Krone 
gefeglicher Freiheit oder die Feſſeln ſchmachvoller Unterbrüdung 
ſchmieden werbet. 

Die Einheit des gefammten Vaterlandes fol geftärft und 
badurd) feine Macht nach auffen vermehrt werden. Die deutfche 
Sahne, feit Jahrhunderten verachtet, foll wieder Ehrfurcht ges 
bietend und ihre Getreuen fchübenn in Mitte der Nationen 
wehen. Zugleich aber foll auch die Freiheit und innere Ent⸗ 
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wicklung der einzelnen Glieder des deutſchen Bundesſtaates 
gegen eine ihr Leben ausſangende franzoͤſiſche Centraliſation 
und rabicale Zwingherrfchaft gefichert werben.  Kreiheit und 
Einheit follen in Frankfurt einen Bund fchließen, und die Com⸗ 
petenz der Sefammtregierung und ver einzelnen Landeöregierun« 
gen fie fol dort ihre Abgrenzung zum Helle des Ganzen und 
der Glieder erhalten. 

Die Freiheit eurer Kirche ſoll zur Wahrheit werden. Sie ſoll 
ſortan keine dienende Magd des Staates ſeyn; denn nicht blos der 
Unglaube, die Sectirerei und ber Indifferentism, ſollen die neue 
Freiheit genießen, auch euere Kirche, ihr Glaube, ihre Diener, 
ihre Cigenthum follen gleichmäßig gegen bureaucratifchen Ab⸗ 
folutiem wie gegen radicale Raubs und Herrfchgelüfte gefichert 
werden. Die Freiheit der Lehre, ver Rede, ver Bereinigung 
fol nicht allein den Feinden des Ehriftenthums, fondern auch der 
Kicche in Ihrem ganzen Umfang ungemigbent zu Gute kommen. 
Groß wie die Aufgabe ift darum auch eure Berantivort- 
ülichkeit bei diefen Wahlen und zwar boppelt in einem Augen» 
biid, wo das Baterland nach innen und auflen von den größe 
ten Gefahren bebroht wird. Denn ohne Uebergang aus dem 
Alles bevormundenden Beamtenftaat in die Außerfte democratiſche 
‚Strömung gefchleudert und in ben Befls von Rechten und 
Freiheiten gefebt, die weder England noch Amerifa in fo aus⸗ 
ausgedehnten Umfang befigen, müflen wir uns ven neuen Pflich⸗ 
ten gewachfen zeigen. Schon hat die Revolution und bie Anar⸗ 
hie in manchen unferer Provinzen Unheil verbreitet, und alle 
Autorität vernichtend und Recht und Orbnung mit Füßen tretewb 
frech das Haupt erhoben, während Die Marken unſeres ungerüfteten 
Vaterlandes, nach allen Weltgegenden hin, von mächtigen Au- 
peren Feinden bevroht werben. Wie einft der Tempel von Je⸗ 
ruſalem, fo ſoll auch jegt der Bau des neuen deutfchen Bundes, 
das Schwert in der Hand, aufgerichtet werben. 

Wir follen die newen Freiheiten begründen, und vor Lists 
ſturz und Zügellofigfeit bewahren. Sollen fie und nicht zum 





528 Die Belfen ya beten Beziemeut. 
Yu wesen, fo mn5 rer au icmer Stele vie memen 
Bichten erfüllen, vie We und auterlegen Tie Jeu des wii 
gen Zuichauens if verüber, wer nicht muriericdhe mp mich 
mithaubelt, Der wird topgefbeilt.» Wer ũch nich: feinen Theil 
an der Freiheit uimmt und ibm mit männlichem Much bebaup- 
tet, Deflen verdientes Loo6 ik Kechtichan 

Taruicht ench darum nicht, Karkelifen! euer Glaube, wie 
euze Rechte, euer Hab und Out, wie ener Leben uud vie Frei 
heit und Eicherheit eurer Berion ſteben auf dem Epiel. Schüt- 
telt den Schlaf von euren Gliedern, zeigt euch ald Männer 
un ſeehet für eure Sache ein, damit vie Freiheit Erin Mönovol 


Ihr ſeyd Davon übergeugt, daß fein Bau yon Beſtand 
ſeyn laun, Ber nicht auf Religiofität, auf Sitili 
NRechtoſtun gegründet If. Darum wählt Männer, euch 
‚und dem Baterlande biefe Bürgichaften geben; nur fo wirb «6 
wieder groß und mächtig nach aufien, und frei und blühenb 
im Innern dafichen und gleich gefichert feyn vor herabwürbi- 
gender Tyrannei, wie vor demagogiſcher Anarchie. 

Ihr ſeyd die volle Hälfte der Nation, alle rechtlich ger 
finnten Broteftanten find hierin eure Bundeögenofien, barum 
laßt euch nicht von einer revolutionären, den Glauben und 
das Recht bedrohenden Partei tyrannifiren. Die Schweiz, bie 
der Radikalisom in feine Feſſeln gefchlagen, fei euch eine⸗War⸗ 
nung); Frankreich, das er an den Abgrund gerifien, fei euch ein 
abfchredende® Vorbild; auch-in Deutichland zählt er Bun- 
deogenoſſen, die als Landesverraͤther bereits Schaaren bewaffneter 
Mroletarier an die deutfchen Marfen gerufen, um euch baffelbe 
Schickſal zu bereiten. Seyd darum auf eurer Hut, vereinigt 
eure Kräfte und wähle Männer von unerfchrodenem Charak⸗ 
ter, bie in eurem Namen den neuen Bunb auf Gott und das 
Recht gründen. 
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AR Thrüle Gewitterluft, weich? kangſt AR Deytfchland 
brüdte, hatte ſchon feit einer Reihe von Jahren In ‘allen deut⸗ 
fhen Landen, namentlich im fatholifchen Wolfe, eine lediglich 
im Inftinft wurzeinde, Bange Beforgniß vor etwas Unnennbas 
tem, Gemwaltigem, Ungeheuerm hervorgerufen, an defien Schwelle 
wir fünden, und welches nur durch demüthiges Zlehen zum 
Himmel vielleicht noch gewendet werden fünne. — Diefed Ges 
fühl der Bangigfeit, diefes Suchen nach Rath und Troft rief 
die zahllofen Gebetvereine hervor, deren Mitglieder verpflichtet 
waren, täglich ein Gefeh des Roſenkranzes für die Bekehrung 
der Sünder zu fprechen. — In polizeilicher Hinficht läßt ſich 
nichts Unfchulpigeres, ja der Empfehlung Würbigeres denken, 
ald wenn das Volf in feiner Angſt, Roth und Beforgniß vor 
der Zufunft fich in das „Jenſe its“ flüchtet und in Formen, 
die von der Kirche gebilligt und mit Ablaäſſen verfehen find, 
feine Roth, Gott vorträgt, um dort Hülfe zu fuchen, wo fie 
allein zu finden iR. — Ober wollten etwa bie weltlichen Res 
gierungen, daß die Beſchwekden, flatt bei dem himmlifchen 
Hofe, bei ihnen angebracht würden? Fühlten fie fich wirklich 
ſtark genug, dieſem Andrange gu widerfichen ? 
xxI, 3. 
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Ib un: mat tie Serckitts Borssckare sad cter 
gerüfit aben mag, zermisem mir nıbe miszeem. 3a wir 
aber wırın in, 225 Ne 22 smannien Mekerdcırane mir uns 
veriöiniher Brkinierung werreigie, auf Berznigen fadınzee, Die 
fie emriablen, tie Schritten, Medaillen, Binder, tie das Volk 
zur Antacht auñerterten, ccnñecirte, und überbaurt in jeder 
Weile ıkat, was und wie es nch zcn ibr erwarten ließ. — 
Tie demürfige Veritellung Ted gemeinen Mannes: daß ja Se. 
Majeftäten der regierenre Kaiſer, nebit der frommen Kaiierin, 
felbft Mitglied eines jolchen Vereines fei, tand, wie billig, 
feine Berüdfichtigung. 

Tas nachfichende Actenftül aus dem Jahre 1844 ift ein 
Erlaß einer biichöflidhen Behörde in Oefterreih, die wir aus 
Schonung der Perfonen und fchuldiger Rüdficht auf ihr heili⸗ 
ges Amt nicht nennen wollen. 


5 
Nro. 3. Currenda. Bom 3. 1844. 


Rubrum: 
„Bekanntmachung eines behen Regierunge: 
Präfivial-Grlaffee, bezüglich des Berbotes 
pletiſtiſcher Vercine.“ 


„Das hohe Landesregierungs⸗Präſidium hat unterm 12. Ja⸗ 
nuar und 8. März d. J. das Ordinariat in Kenntniß geſetzt, daß 
ber unter dem Namen „Roſe“ hohen Ort ungeſeztzlich erklärte 
Dereln, ungeachtet der im Jahre 1840 bekannt gegebenen Erin⸗ 
nerung, Mitglieder In diefer Didcefe behalten habe; daß bie zmei 
Drudfchriften: bas In Einfiedeln aufgelegte Andachtsbuch: „„Der 
lebendige Rofentranz"* von Michael Singel, und das Blatt 
(ohne Drudort): „„Betrachtungen bes heiligften Leidens 
unfere Herrn Jeſu Chriſti““ *), welche von ber k. k. Hof⸗ 


*) Dleſes Klugblait empfiehlt für jeden Monatstag in drei verſchiede⸗ 
nen Rubriken: 1) die Betrachtung eines Geheimniſſes aus dem 
Leiden Ghriftt; 2) eine aͤnßerliche, 3) eine innerliche Uebung. So 
1. 2. für den zweiten: Jeſus vwäfcht feinen Jüngern die Füße. 
Menferliche Uebung: Sich um verächtliche Arbeiten annehmen. In⸗ 
aerliche Uebung: D Here! waſche und reinige mein unreines Herz. 
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und Polizei- Genfur nur das Transeat, das heißt, zur Öffentlichen 
Ankündigung und Anempfehlung nicht geeignet, erhalten haben, 
hier und da vorgefunden werden, und die Aufforderung beigefügt, 
den Verkauf diefer zwei Drudfchriften zu überwachen, und ben 
Verkehr, wenn er von Geiſtlichen ſtatt findet, wirkſam einzuſtel⸗ 
Ien, deren Pflicht es if, diefem hohen Ortd ungefeglich erklärten, 
und Ähnlichen pietiflifchen Vereinen entgegegen zu wirken.“ 

„Diefe hohe Erinnerung wird dem Glerus zur fchuldigen 
Befolgung bekannt gemacht.“ 


Und nun wundere ſich wer kann, daß die Gerichte Got⸗ 
tes über einen Zuſtand hereinbrechen, wo felbft geiftliche Be⸗ 
hörben durch die Bureaukratie genöthigt oder verleitet wurden, 
Andachtsübungen als pietiftifchen Unfug zu fchmähen, die das 
Oberhaupt der Kirche gebilligt und dem Srißlichen Volke em⸗ 
pfohlen hatte! 


!, 





Für den fiebenten: Jeſus wird wie ein Uebelthäter gefangen unb 
gebunden. Aengerliche Uebung: feinen eigenen Willen verläugnen. 
Inmerlihe Uebung: O meln Jeſus! wie ein Lamm haft Du Deis 
nen Mund wicht aufgethan. Als änperlicde Uebungen werben andy 
ferner anempfohlen: Lieber Riemand fich beflagen. Aus menfchlis 
her Rädficht nichts Gutes thun oder unterlafen. Im Kreuz unb 
Trübfal beflänbig vie heilige Geduld bewahren m. f. w.. 





.M 





XLV. 


@in neued Buch und ein Blick in die neue Zeit 
. und ihre Zukunft. 


Zweiter Artikel. 


Der Blid in die Zufunft. 
Schluß.) 


Was und eigentlich beſchaͤftigt, iſt die Frage: Kann die⸗ 
fer Zuftand der Dinge, wie er fi) nun einmal gemacht hat, 
fann diefer Kampf zwifchen ven Regierungen und dem PBfeubolibes 
ralismus, wobei die erfteren immer mehr Terrain verlieren, und 
der letztere im Grunde ihn nicht gewinnt, noch lange forts 
dauern? Müffen nicht beide Kämpfer ihre Kräfte erfchöpfen, 
fi) gegenfeitig aufreiben und am Ende der hinter ihnen laus 
enden Partei des Umſturzes zur Beute werben? Darin flims 
men wohl alle zu einem Lirtbeile Befäbigten überein, daß bie- 
fer Zuftand auf die Länge der Zeit nicht haltbar fei, und daß 
notbwendig eine tiefeingreifende Wendung eintreten müſſe. Die 
Verſchiedenbeit der Anftchten vrebt fi) nur darum: ob dieſe 
Wendung eine gewaltfame fern were, oder auch eine friedliche 
feyn koͤnne. Es gibt geiftreiche, erfahrene, mit ter Weltlage 
vollfommen vertraute Männer, welche nicht weniger als ben 
sebankenlojen Leichtfinn und bie unbegreifliche Verblendung des 
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beftructiven Liberalismus theilen, und dennoch an eine friebliche 
Löfung glauben und mit Zuverficht das Entflehen einer neuen 
Dronung auf den Fundamenten der biöher beftandenen erwar⸗ 
ten, wenn auch diefer Umbau nicht von allen Erfchütterungen 
frei ſeyn follte. Sie ftüßen dieſe tröftlichere Anficht hHauptfäche 
lich auf folgende Gründe. Sie machen vorerft geltend, daß 
die eigentlichen Volksmaſſen von jenen heillofen Grundſäatzen 
und Tendenzen, die wir bereitö gefchilvert haben, bis jeht noch 
unberührt geblieben find; ferner, daß die Regierungen, von eis 
ner traurigen Erfahrung und den Zeichen der Zeit belehrt, im⸗ 
mer mehr zur Einficht defien, was Noth thut, gelangen wer⸗ 
den; endlich und zwar vorzüglich, daß ſich im Angefichte ber 
drohenden Gefahr eine confervative Partei in Deutfchland zu 
bilden anfängt, welche in ihrer weiteren Ausbildung immer 
mehr Ginfluß auf die öffentliche Meinung gewinnen, und dem 
modernen Liberalismus das Gegengewicht halten wird. Eine 
confervative, im wahren und echten Sinne liberale 
Bartei, welche auf religiöfem Gebiete weder Zwang, noch 
Heuchelei, fondern freie Bewegung will; und daher eben fo 
gegen das Territorial-Eyftem, wie gegen die vormundfchaftliche 
Zucdhtruthe der Bureaufratie proteflirt; welche ven confefflonels 
len Zwiefpalt nicht in die gemeinfchaftliche Verweſung des 
Indifſerentismus aufgelöst, fondern dadurch vermittelt wifien 
will, daß die Gläubigen beider Eonfeffionen die religiöfe Ueber⸗ 
jeugung und den pofttiven Glauben aneinander achten, und 
fi) die religiöfe und Kirchliche Freiheit wechfelfeitig gewähren. 
Eine Bartei, welche auf politifchem Gebiete den Despotismus 
eben fo fehr in der Korm der abfolutiftifchen Autofratie und 
Bureaufratie, wie in jener des Radikaliomus und Terrorismus 
verabfcheut, und daher vor Allem eine aus dem Bolfe felbft 
hervorgehende und das ganze Bolf in allen feinen Ständen 
umfaflende Vertretung zu feinen Wünfchen zählt; welche Ans 
hörung aller Parteien, Achtung vor jeder ehrlichen Ueberzen⸗ 
gung und eine freie Preſſe verlangt; welche von bew U 
rungen als Grunbbebingung des Wertrauen® Uuich 
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Oeflentlichteit in Allem, was das Erüem um vie Grunbiäße 
der Verwaltung berrift, iordert: welche wämcht, tar die Fürs 
ſten ihren Bölfern näher und Immer ver Echeidewand bervor⸗ 
treten, welche tie medernen Eırımds and Berwaliungefermen 
zwiſchen Zürft und Untertban aufgebaut baben. Gine Partet, 
welche in der Wiſſenſchaft und Kunit die ſchönſten Blütben 
wahrer Cultur und Gefittung, Hütherin der Ideen und das 
Begengewicht gegen die den Menichen verdummende Ausſchließ⸗ 
lichteit der materiellen Intereſſen erblidt. Cine Partei endlich, 
weiche trop aller öfonomiichen Drangiale und finanziellen Ber- 
fegenheiten in allen beutichen Landen noch hinreichende Hülfs⸗ 
quellen zu finden glaubt, wenn nur das geiitige Gleichgewicht 
bergeftellt ift, und gefündere national - öfonomijche Grundſaͤtze 
aus den bittern Erfahrungen der jüngften Vergangenheit abge⸗ 
zogen und mit Feſtigkeit durchgeführt werben. 

In drei Momenten dürfte Alles ausgefprochen feyn, was 
zu ciner minder trüben Ausficht in die Zukunft berechtigen 
fann, und ohne bie darin liegenden Wahrheiten im Mindeſten 
zu verfennen, wollen wir nur in Beziehung auf die praftifchen 
Folgerungen unfere @inwenbungen und ©egengrünve in Kürze 
auscinanderſeßen. Den erften Troftgrund entfräftet die Ber 
trachtung, daß die meiften neueren Revolutionen nicht von ben 
Volfsmaffen, fondern von einem winzigen Häuflein unterneb- 
mender Gonfpiranten ausgingen, und felbf da durchgeſetzt und 
fortneführt wurben, wo die unermeßliche Mehrheit des Volkes 
nicht für den Umſturz gefiimmt war, wie uns das Beiſpiel 
Spaniens lehrt. Die faktifchen Grundlagen, auf welche ber 
gelte Troftgrund ſich flüpen fünnte, wollen wir nicht unters 
ſuchen; und wenn wir auch defihalb das erfchütterte Vers 
trauen, welched die Merfönlichkeit eines edlen und geiftreichen 
deutfchen Fürften ermedte, nicht noch mehr erfchüttern wol⸗ 
ten, fo zweifeln wir doch für alle Fülle, ob zu einer gründs 
Heben Umwendung noch Zeit feun werte, da ein neues, ge 
giiedertee und ten ganzen Gtaateerganiemus burchgreifenbe® 
Gohrm nicht mit einem Jauberfchlage entfüchen fan, und im⸗ 
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mer einer längeren Borbereitung bedarf. Wir zweifeln ferner, 
ob der beſte Wille in den höheren Regionen die flarren, wider⸗ 
ftrebenden Formen der Bureaufratie, in welche die Staatever⸗ 
waltung in ganz Deutfchland mehr oder weniger eingeswängt 
it, überwältigen würde. Was endlich die Bildung einer con⸗ 
fervativen, echtliberalen Partei betrifft, fo fteht der Verwirkli⸗ 
chung dieſer ſchoͤnen Idee zwar nur ein Hinberniß entgegen: 
aber ein Hinderniß, welches leider allen Berfuchen Trop ges 
boten. Was biöher vie Eintracht unter den Wohlgefinnten 
und alle® einige Zufammenmwirten zu einem und. demjelben 
Zwede vereitelt hat, und es noch lange vereiteln wird, was 
wie ein Pfahl in der offenen Wunde ftedt, fte in beſtaͤn⸗ 
diger Entzündung und Eiterung erhält, und den Heilungs⸗ 
proceß unmöglich macht, was den Gegnern des Ghriftenthume 
unenblicyen Jubel bereitet, und fie zu den kühnften Hoffnungen 
fimmt: if der confeffionelle Zwiefpalt, welcher Deutfchland 
in zwei entgegengefeßte Hälften fcheivet. Da uns diefer Punkt 
als der wichtigfte fcheint, werden wir uns näher hierüber ers 
Hären. 

Es ift eine unläugbare, und allerdings für und erfreuliche 
Thatfache, daß in neuefter Zeit viele denfende, ernft und red⸗ 
lich firebende Broteftanten ſich aus den verjährten Vorurthei⸗ 
(em herausgearbeitet, und eine Anerkennung des Katholicismus 
in fich ausgebildet haben, wie fie vom Anfange der unfeligen 
Spaltung bis jetzt auf proteftantiicher Seite nicht vorgefommen iſt. 
Wir haben zwar zu Ende des vorigen Jahrhunderts eine aͤhn⸗ 
liche Erfcheinung erlebt. Der Impuls hiezu ging damals von 
zwei innig verwandten, in anderer Beziehung aber entgegen« 
geſetzten Gebieten des geiſtigen Strebens aus: von der Phis 
lofopbie und von der Poeſie. Die Raturphilofophen proteſtir⸗ 
ten im Namen der Speculation, bie Romantifer im Namen 
der Kunft zunächft nur gegen den geift- und gemüthlofen Ras 
tionalidmus, in welchen fi) damals die Philoſophie eben fo, 
wie die proteftantifche Theologie aufgelöst hatte; aber in eis 
terer Folge entwidelte ſich hieraus eine Rüdwendung zum Ras 
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tboliciömus, in fo weit der katholifche Cultus und Das katho⸗ 
Itfche Leben, beſonders im Dittelalter, ver Speculation wi 
der Poeſie viel näher fand. Die Coryphaen biefer Bewegung 
gehörten unftreitig zu den genialften und geiftreichkten Bin 
nern, welche Deutfchland damals befaß; befungeadhtet war 
dadurch in religiöfer Beziehung die Lage der Dinge weber bes 
deutend, noch nachhaltig verändert. Einige Wenige, welche 
diefe Richtung über ihren Impuls hinaus mit ganzer Ge 
verfolgten, traten zur Tatholifchen Kirche über; vie Andem 
flimmten die anfängliche Begeifterung von Ton zu Ton herab 
und endigten mit der Erflärung, daß dieſelbe niemals einem 
wahren Ernft hinter fich gehabt habe, oder mit einer für 
chen Verwahrung gegen alle Verbächtigungen biefer Art. Nach⸗ 
dem dieſe Hinneigung zum Katholiciemus unmittelbar nach vem 
DBefreiungsfriege wiver Rapolcon noch einmal aufgefladert 
hatte, erlofch fie bald gänzlich, ging in eine noch fchärfere 
Dppofition von Eeite des Proteftantismus über, und fü 
heute nur noch ein Blatt in der deutfchen Literargefchichte aus, 
Der Grund aber dieſer ihrer religiöfen Bedeutungsloſigkeit iM 
ein doppelter. Sie ift in gewifler Hinficht — in fo weit näms 
lich alle, die geiftige Gefchichte der Menfchheit bildenden Bes 
ftrebungen felgen Geſetzen der Entwidelung unterliegen — gm 
früh gefommen. Die Philofophie hatte noch die Stadien bes 
entfchievenen Pantheiomus, des Skepticiomus und endlich des 
Antichriftianigmus; die Poeſie noch Stadien der pantbeiftifchen 
Raturvergötterung, die Schwärmerei des Haſſes und der Zers 
ſtörungsluſt und der dämonifchen Begeifterung zu durchlaufen. 
Ferner ruhte die damalige Anerkennung des Katholicismus auf 
rein fpeeulativen und äfthetifchen Brundlagen. Und fo wie ber 
Philoſoph in feinen Refultaten der chriftfatholifchen Offenba⸗ 
rungslehre fih nähern kann, und je tiefer und grünblicher er 
forfcht, fogar ſich nähern muß, ohne deßhalb das katholiſche 
Glaubensprincip anzunehmen: ſo kann auch der Dichter im Ka⸗ 
tholicismus bie reichſte Duelle poetiſcher Stoffe entdecken, und 
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ſich dafür und darin begeiflern, ohne deßhalb die Doppelte Kluft 
zwiſchen Gefühl, Erkenntniß und That zu überfpringen. 

Diefe Berbältnifie haben ſich heute zu Tage wefentlich 
verändert. Die Philoſophie hat ſich bereits erfchöpft und if 
eben im Begriffe, ſich zur Nichtphiloſophie umzugeflalten, mb 
die Poeſie fleht nicht mehr ferne von jener Markfcheive, wo 
die daͤmoniſche Begeifterung, ihr eigenes Weſen Har erfennend 
und außfprechend, die geborgten Kormen des Schönen abwer⸗ 
fen und desjenigen fich entfchlagen muß, was ihr biöher noch 
den Gharalter der Poeſie verliehen hatte. Was aber noch viel 
mehr und die Hauptfache ift: Die heutige Anerkennung ruht 
auf ganz andern und viel foliveren Fundamenten, fie geht aus 
sein praftifchen, fittlich -religiöfen Gründen hervor, und wirb 
von der febendigen Erfahrung und dem biftorifchen Beweiſe 
getragen. Daß der Sinn für die Wahrheit heut zu Tage faſt 
erftorben ift, und daß die Lüge, auch wenn fie das Kühnfte 
wagt, des Erfolges gewiß iſt; daß bie Begriffe von Recht und 
Gerechtigkeit, wie ſich fo eben erft in der Schweiz gezeigt hat, 
völlig aufgelöst umd nur mehr ein loſes Gewebe von höhnen- 
der Sophiftif find; daß ver Maßſtab des Sittlichguten unb Edlen 
Vielen abhanden gefommen iſt, und was durch alle Zeiten als 
niedrig, fchändlich und fluchwürbig galt, al® erhaben, tugenbs 
haft und ehrwuͤrdig gepriefen wird; daß nicht mehr Ideen, ſon⸗ 
dern meift nur materielle Interefien die großen Motoren des ges 
meinfamen Wirkens und Streben find, und was von Ideen treibt 
und bewegt, faf nur rein negativer und deſtructiver Ratur iſt: 
Alles dieß liegt fo vewtlich vor, daß es fich Feinem klaren, ges 
funden und ungetrübten Auge entziehen kann. Much jeder wohl- 
gelinnte und geiftig befähigte Proteftant wird bierüber im Reis 
nen feyn, und es Fimmt dann nur darauf an, wie weit bers 
ſelbe einer weiteren Forſchung Raum geben will, wie weit er, 
durch fein in Borbinein geſtectes Maß und Ziel beengt, bie 
Urfache diefer Zuftände zu ermitteln fucht, und aus ben ges 
wonnenen Refultaten die nothwendigen Schiußfelgerumnen :sielih: 
Wenn er durch alle Entwidiungeftufen ba 
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fängen zurückgeht, kann ex wenigfiens fo viel nicht verkennen 
daß der erfle Anftoß von jenem Proteſt außging, welchen bi 
Reformatoren des fechözehnten Jahrhunderts gegen bie bisher 
beftandene, alleinige Autorität eingelegt, und weit fte im: ben 
weiteren Folgen, wenn auch gegen ihre Abficht und Weinung, 
alle Autorität in ihrem Principe untergraben hatten. Wen 
er ferner jene Zeit, wo noch feine Spaltung beſtand, yrüfess 
in's Auge faßt, fo kann er auch dieß nicht verfennen, daß bad 
Mittelalter zwar eine rauhe und verbe, aber doch eine gefunke, 
fräftige, großartige und ideenvolle Zeit war; daß bie mittelak 
terlichen Zuftände zwar, wie alle menfchlihen Zuſtände, ihre 
Uebelſtaͤnde und Schattenfeiten hatte, und daher keineswegt 
wie ein Normalzuftand für immerwährende Zeiten betrachtet 
werden fönnen; daß fie aber frei waren von jenen innerlichen 
Krankheitöftoffen, von jenen Beitbeulen, die wir fo eben al 
Signatur der Gegenwart ſummariſch aufgezählt Haben. Wenn 
er endli nad) dem lebten Grunde bes mittelalterlicyen Ge⸗ 
ſundheitszuſtandes forfcht, fo wird er auch dieß nicht verken⸗ 
nen, daß berfelbe einzig und allein in dem chriſtlichen Bewußt⸗ 
feyn und dem lebendigen Glauben liege, von welchem damals 
die ganze Menfchheit durchdrungen war; und da ed damals 
fein anderes Chriſtenthum gab, als das katholifche, fo wire 
er unmöglich die Anficht beibehalten können, daß bie Fatholis 
fche Kirche eine Entftellung, Entartung, das bloße Zerrbilb 
eined reinen Urchriftentbums war: er wird vielmehr anerken⸗ 
nen, daß die katholiſche Kirche, bei allen Gebrechen in ihrer 
menfchlichen Seite und in ihren menfchlichen Organen, dennoch 
das göttliche Weſen des Chriſtenthums unverfehrt in ſich be⸗ 
" wahrt habe. Er wird mit allen dieſen Betrachtungen und 
5 gerungen bis zu einem gewiſſen Punkte noch Proteftant 
bleiben koͤnnen, und nicht einmal fo weit zu geben brauchen, 
als die Pufeyiten in England gegangen find. Er wird viel 
leicht die Intention Luthers und vieler feiner Genofien rechts 
fertigen, ihren feften, pofttios chriftlichen Glauben hervorheben, 
die Nothwendigkeit einer Reformation und das anfängliche 
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Recht einer Oppofition durch die damals beftehenven Firchlichen 
Aergerniffe begründen, die ertremen Schritte und die maßlofe 
Polemik der Reformatoren und ſelbſt alled Derartige in der 
fpäteren Entwidelung des Proteſtantismus durdy die Nothwen⸗ 
digfeit der Seldfterhaltung entfchuldigen, wodurch jede Partel, 
die fich einmal gebildet hat, über das rechte Maß hinauöges 
trieben wird, befonderd wenn auch ber Gegner in der Hitze 
des Kampfes fih ähnlicher Verftöße fchuldig macht: aber er 
wird dafür halten, daß die Gründe, welche früher Haß und 
Kampf rechtfertigen, oder doch entfchuldigen fonnten, jet nicht 
mehr vorhanden ſeien. Und da vie Spaltung nun einmal bes 
fieht, und weder durch die frommen Wünſche Einzelner, noch 
durch irgend eine gewaltfame Anſtrengung befeitigt werden 
fann, fo wird er jedenfalls das Cine wünfchen und verlangen, 
daß der Außerlihe Kriegezuftand gegen die Fathollfche Kirche 
aufgehoben werde, daß gläubige Katholifen und “Proteftanten 
fi) innerhalb ihres wohlerworbenen Rechtözuftandes frei und 
(ebenbig beivegen und auf ihren Unterſcheidungslehren beftehen; 
nicht beftoweniger aber das gemeinfame Belenntniß des gött« 
lichen Erlöfere als eine feſte Baſis gegenfeitiger Achtung und 
Liebe anfehen, und auf wiffenfchaftlichem, politiſchem und focias 
lem Gebiete ihre Kräfte vereinigen, um die Angriffe ihres ges 
meinfchaftlichen, töbtlichen Feindes, des Antichriftianismus, 
von fich abzuwehren. Er wird ſich in dieſen Anfichten um fo 
mehr beftärft finden, wenn er bemerft und erwägt, daß der 
Antichriftianismus die Fatholifche Kirche als das eigentliche 
Bollwerk des chriftlichen Glaubens betrachtet, fie eben deßhalb 
vorzugsweife zur Zielfcheibe feiner wüthendften Ausfälle macht 
und nicht müde wird, Alles zu ihrer Vernichtung aufzubieten. 
Dieß ift der Charakter der heutigen Anerkennung und das Bild 
eine® heutigen, dem Katholicismus geneigten Proteftanten, und 
wir zweifeln nicht nur nicht, ſondern wir befigen die volle Ges 
wißheit, daß e8 in Deutfchland viele lebendige Originale gibt, 
welche in ihrem Herzen ver Ueberzeugung find, daß bie katho⸗ 
lifhe Kirche ein Haus mit vielen Betchocchho Ki, WERKE 
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äußerfien, durch das unmandelbare Fatholifche Dogma gezoge⸗ 
nen Burgfrieden auch gläubige Proteftanten gläubig anerfen- 
nen, und darin einen wohnlichen Play finden, und in dem 
vollen Befige und Genuſſe der Weſenheit deffen, was fie fuchen 
und wollen, fich beimifch fühlen könnten. 

Wir haben damit nad) beſtem Wiſſen und Gewiſſen Als 
les angeführt, was fich für die Idee einer Vereinigung aller 
conferpativen Kräfte des confefftonellen Zwieſpaltes ungeachtet 
anführen läßt; wir find jeht um fo mehr berechtigt, auch 
Die Kehrſeite hervorzuwenden. Jene Proteftanten, deren Ans 
fihten und Gefinnungen wir fo eben bezeichnet haben, gehören 
größtentheild dem Laienflande an. Der Proteftantismus, in 
in fo fern er durch die Theologen von Fach repräfentirt wird, 
hat bis jetzt nur wenige und fehr fchmanfende Schritte gethan, 
ſich den Katholifen auch nur auf neutralem Gebiete zu nähern. 
Viele unter den Theologen haben nicht einmal die alte Bitter⸗ 
keit abgeſtreift. Es gibt fogar noch Viele, welche aus jener 
äußerfien Ballbitterfeit, von der die Urheber der Glaubens 
trennung erfüllt waren, entweber noch niemal® herausgefom«- 
men find; oder es für räthlid und zeitgemäß erachtet haben, 
fich diefelbe wieder auf ein Neues anzueignen. Wir reden bier 
nicht von einzelnen, befchränkten Zeloten, deren e& immer wels 
che geben wird, auch nicht von Leuten des Troßes, bie, im 
Herzen echte Rationaliften, manchmal eine gläubige Gefinnung 
beucheln, um mit größerem Erfolge fchmähen und läftern zu 
fonnen. Wir reden hier von höchſt achibaren Männern, die 
durch die That gezeigt haben, daß ihnen ihre Ueberzeugung je 
des Opfers werth if. Ein Beifpiel aus neuefler Zeit wird 
unfere Behauptung auf das fchlagendfle und anfchaulichfte be 
weifen. 

Wir haben unlängft von einigen Blättern ded „Danziger 
Kirchenboten für Stadt und Land“ Einficht genommen. Der 
Herausgeber dieſes Wochenblattes ift, ober vielmehr war — 
denn es ift feitvem eingegangen unb hat fidy mit dem „Kirs 


Genblatt für die ewangelifch »Iutherifche Kirche Preußens von 
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Dr. Schröder“ vereinigt — Dr. Kniewel, ehemaliger Baftor 
zu Danzig, der aber aus der preußifchen Unionskirche ausge⸗ 
treten, um fich zu der ungemifchten Iutherifchen Glaubenslehre 
zu befennen. In dem Blatte vom 16. Juni vorigen Jahre 
fanden wir folgende Anzeige: Wir freuen uns, unfern Lefern 
die Erſcheinung des achten Heftes der Schriften Dr. Martin 
Luthers für das deutfche chriftliche Volk (156 Selten, 
Preis 5 Ser.) anzeigen zu können. Es enthält daſſelbe fol 
gende wichtige Auffähe bed Gottesmannes: 1) Von den neuen 
Eckiſchen Bullen und Lügen. 2) Wider die Bulle des Anti- 
chriſts. 3) Warum des Papfles und feiner Jünger Bücher 
von Dr. Martin Luther verbrannt find. A) Bon der babylo- 
nifchen Gefaͤngniß der Kirche. Unter biefen vier Schriften if 
vornämlich die letztgenannte für unfere heutige Zeit und für 
den Zuftand der Kirche in derfelben von hoher Wichtigkeit. 
Die Kraft der Wahrheit und der tiefe, geiftvolle Blick, womit 
Zuther die babylonifche Gefängniß der Kirche erfaßte, machte 
im ganzen deutfchen Volt und weit drüber hinaus einen ges 
waltigen Eindrud.” Am Schluße dann heißt es: „Die rafche 
Aufeinanderfolge der Hefte diefer finnig und höchſt zweckmaͤßig 
veranflalteten Ausgabe von Luthers Volföfchriften bezeugt bie 
rege Theilnahme des deutſchen Volks und deſſen tiefes Bes 
wußtſeyn von dem, was ihm in fo wüfter, glaubens⸗ nnd 
fraftlofer Zeit, wie die gegenwärtige, vor Allem Roth iſt; fle 
bezeugt aber audy den reblichen Fleiß der edeln Männer, wels 
che diefe Ausgabe mit eben fo großer Uneigennüßigfeit als 
Einficht beforgen und durch hiftorifche Einleitungen, wie durch. 
erflärende Anmerkungen unter dem Terte, dad Verſtaͤndniß 
für jeden Leſer fördern.“ Wellen Inhalt vie angeführten 
Schriften Luthers find, und welche Sprache darin gegen bie 
fatholifche Kirche geführt wird, ift allgemein befannt und er« 
heilt fchon aus den Titeln. Herr Dr. Kniewel aber, der an 
die Gottheit Jeſu Ehrift und an die Erlöfung glaubt, und 
um dieſes Glaubens willen jede zeitliche Rüdficht bei Seite 
gefeht bat, derfelbe Dr. Kniebel hält dafür, daß es in fo wele 
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fer, glauben®» und Fraftlofer Zeit, wie die gegenwärtige, vor 
Allem Noth thue, den unverföhnlichften, ingrimmigften Haß 
wider fathotifche Ehriften anzufachen, die gleichfalld an bie 
Gottheit Jeſu Chriſti und die Erlöfung glauben, und für dies 
fen Glauben ihr Blut und Leben hinzugeben bereit find. Er 
hält diefe Anficht in einer Zeit feſt, wo man ſich auf offenem 
Markte verfchwört, den chriftlichen Ramen vom Erbboben zu 
vertilgen. Er findet kein Bedenken daran, fich durch diefe Art 
son Polemik den eiftigften Anhängern und Borfämpfern bes 
Antichriſtianiomus beigugefellen.. Hr. Dr. Kniewel fteht aber 
nicht etwa einfam da: es befleht ein ganzer Berein von edeln 
Männern, deren reblicher Fleiß, und Eifer, Einficht und Unei⸗ 
gennügigfeit er nicht genug zu rühmen weiß, welche daſſelbe 
Ziel verfolgen, und das große Heildmittel für unfere wüſte, 
glaubens- und Fraftlofe Zeit: den Haß gegen die Eatholifche 
Kirche um einen wahren Spottpreis, die Portion zu fünf Sil⸗ 
bergrofchen, unter dem proteftantiichen Wolfe zu verbreiten 
fuchen, 

-. In dem darauf folgenden Blatte beantwortet Hr. Dr. 
Kniewel verfchienene Einmwürfe feiner rationaliftifchen Gegner, 
und berührt dabei auch, daß ihm von diefer Seite bemerft 
worden fei, er könne, obſchon das firenge Lutherthum im fchärf- 
fien Segenfag zum Katholicismus ftehe, doch noch katholiſch 
werben. Diefe verbächtigende Möglichkeit weist Hr. Dr. Knie 
wel auf das Entfdhiebenfte zurüd, indem er den Gegner bittet, 
ſich um ihn Teine Sorge zu machen. Was erwiebert er aber 
aoch weiter? Sagt er vieleicht: Ich bin Lutheraner aus vol 
fer, freier Ueberzeugung, und will es bleiben, und daß es mir 
damit Ernft if, habe ich euch bewieſen. Bevor ich mich aber 
mit einer rationaliflifchen Geiſtesarmuth befreunbete, bevor ich 
Die heilige Schrift zu einem eitien Menfchenwerf. erniebrigte, 
bevor ich die göttlichen Erbarmungen mit Yüßen träte, bevor 
ich die Gottheit des Erlöferd verläugnete: wollte ich in ber 
That viel lieber Tatholifch werben. Gegen eine folche Antwort 
wäre nicht das Mindefte einzumenden; aber Hr. Kniewel gibt 
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der Sache eine ganz andere Wendung. Er fagt: „Die Ger 
ſchichte bezeugt, daß Luther nicht mit dem Vernumftglauben, 
fonbern mit der abfoluten Wahrheit ded göttlichen Wortes den 
Romanismus befämpfte, und daß es heute keinen römiſchen 
Katholicemud mehr geben würde und geben fönnte, fondern 
eitel wahrhaft evangelifch-unirte Ehriften, wenn nicht der Ra- 
tonalismus die einzige Gotteswaffe gegen Rom, das Wort 
Gottes, zu Schanden gemacht hätte, fo daß es jebt wiederum 
da liegt, wo es Luther in feiner Zeit fand: im Staube, zu 
Boden geworfen. Wer nun diefe Waffe wieder ergreift und 
damit kämpft, der kann nicht römiich werben. Wer aber viele 
Waffe entweder gar nicht ergreift, oder fie nach feiner Ver⸗ 
nunft umfchmiebet, ver ift innerlich fchon römifcher Art: denn 
da gilt die menfchliche Klugheit." Wir könnten einige Ylätter 
mit einem Gommentare zu diefen Worten ausfüllen; allein wir 
begnügen und, fie einfach angeführt zu haben, theils weil wir 
hier nichts weniger als eine Polemik gegen den Proteftantid- 
mus im Sinne haben, theild weil ver Eindrud, den biefelben 
an und für fi) auf jeden verftändigen und unbefangenen Leſer 
machen müflen, durch einen Commentar nur gefchwächt wer 
den fönnte. 

Allerdings find Aeußerungen und Grundfäpe dieſer Art 
nicht der Ausdruck der Gefinnungen der gefammten proteflans 
tifchen Gotteögelehrheit, fondern charafterifiren nur eine Frae⸗ 
tion derfelben, und wir haben fie auch nur als folche anges 
führt. Wir find auch überzeugt, daß die Anfichten des Hrn. 
Dr. Kniewel und der Herausgeber der Iuther’ichen Volloſchrif⸗ 
ten über das, was in unferer Zeit Roth thut, bei vielen ihrer 
Amtsbruder Eeinen Beifall, vielmehr vie entfchienenfte Mißbil⸗ 
ligung finden werben: nichts beftoweniger if Mißtrauen und 
Abneigung, nur unter milberer, weniger acuter Form, auch bEb-... 
den gemäßigteren yroteflantifchen Theologen die herrſchende 
Stimmung. Wenn fie auch nicht geradezu altiutherifchen Haß 
gegen die fatholifche Kirche predigen, und bie ungläubigen, 
rationaliftifchen Gegner alles poſitiven Chriſtenthums unk Ye, 
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fatholifchen Chriſten nicht in eine Reibe flellen: fo fällt es ih⸗ 
nen doch unendlich ſchwer, auf dem Grunde des gemeinichaft- 
lichen Bekenntniſſes Jeſu Ebrifti eine wohlmwollende Anerfen- 
nung der fatholifchen Kirche auszuiprechen; und wo dieß denn 
doch gefchieht, if diefelbe mit fo vielen Klaufeln, Bor- und 
Nachbehalten verfeben, daß fie fidy zuletzt, genau betrachtet, 
in Nichts auflost. Es zeigt fich hierin am Beften der Unter 
fchied zwifchen deutichem und englifchem, gläubigem Proteftan- 
tiömus; denn während biefer auf dem Wege fehr grünblicher 
theologifcher und hiftorifcher Studien ſich dem Katholicismus 
angenäbert bat, weist diefer alle wifienfchaftliche Unterfuchung 
und Berftändigung principiel von ſich ab, oder fieht darin 
gar, wie Hr. Dr. Kniewel, eine verdammungswürdige Klug⸗ 
heit des Fleiſches. Und wenn auch nicht Alle mit eben Dem⸗ 
felben die Fatholifche Kirche befchuldigen, daß fie die heiligen 
Schriften, die bis zur Etunde fo treu von ihr bewahrt wur⸗ 
den, in den Staub getreten Habe; wenn auch nicht Alle noch 
heut zu Tage die abfolute Wahrheit des Buchſtabens der heis 
ligen Schrift behaupten; wenn auch nicht Alle die Gefchichte 
zum Zeugen aufrufen, daß ed ohne den Nationalismus nur 
eitel wahrhaft evangelifch-unirte Ehriften geben würde, und das 
bei Wiedertäufer, Zwinglianer, Galviner und alle übrigen, 
fchon bei dem erften Beginnen der Reformation auftsuchenden 
Fractionen des Proteſtantismus vergeffen: fo find doch die 
Meiſten darin einverftanden, daß ber gläubige Proteftant alle 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, mögen fie theologifcher oder 
biftorifcher Natur ſeyn, vermeiden, nur in einem engen Kreife 
bergebrachter und formulirter Anfichten fich bewegen, und nur 
damit allen Widerfprüchen und Einwendungen begegnen müſſe. 
Jede Zumuthung, hierüber innerhalb der Schranfen des poſitiv⸗ 
Aliſtlichen Glaubens eine Berfändigung einzuleiten, wird nur 
als ein argliftiger, heimtüdifcher Verſuch, den Pufeyismus 
und die Damit verbundenen Gefahren des PBroteftantismus in 
Deutfchland einzufchiwärzen, mit Unwillen und Ereiferung ab» 
gelehnt, Damit ift aber auch ver Weg zu einer wahrbaften 
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Annäherung abgefchnitten. So lange die Tatholifche Kirche von 
allen Seiten gevrüdt und verfolgt ift, dürfte fich vielleicht, im 
Ganzen und der Mehrzahl nach, eine Teivliche Waffenruhe 
bewerffielligen laſſen; allein ver Katholicidmus dürfte nur in 
irgend einer Ridytung, wenn auch nur vorübergehend, pros⸗ 
periren, fo würden bie loderen Bande einer zurüdhaltenden 
und mißtrauifchen Anerkennung bald wieder zerreißen. 


Was aber jene, den Katholicismus wirklich anerfennenden 
Laien betrifft, fo bilden fie eine zerfireute Kirche ohne gemein⸗ 
fchaftlihen Halt und Einigungspunft, und ließe ſich auch die⸗ 
ſes wefentliche Erforverniß zur Bildung einer Partei berbeis 
haften, fo würde es doch den Meiften an Muth und Beharr⸗ 
lichkeit mangeln, um die ihnen zugetheilte Aufgabe durchzufuͤh⸗ 
ten. Muth und Behartlichfeit, und zwar in einem mehr, als 
geroohnlichem Maße, gehört in der That dazu, um ber liberag. 
(en Allmacht gegenüber ſich mit Katholiken zu conferyativer* 
Zweden zu verbinden, und die Anmwaltfchaft der Fatholifchen 
Kirche auch nur in ihren ewinenteften Rechtöanfprüchen zu fühs, 
rn. Wer fi deſſen unterwinvet, febt feinen Fuß in eine 
dormenvolle Lebenebahn und muß gewärtig feyn, ſchwere und 
bittere Kränfungen zu erfahren, vieleicht felbft in feiner bürs 
gerlichen Etellung Unannehmlichkeiten fich zu bereiten. Wie 
fann man aber durchweg eine folche Selbflaufopferung von Mäns 
nern verlangen, welche denn doch der Kirche, für die fie fo 
große Opfer bringen follen, nicht einverleibt find? 


Nachdem wir gegen bie drei Troftgründe. unfere Bedenken 
vorgebracht haben, fönnen wir nicht umbin, auch drei pofltive 
Gründe anzuführen,, weiche uns mit der Hoffnung einer fried« 
lichen Löfung zu flreiten fcheinen. Alle Zeichen der Zeit weis 
fen dahin, daß eine welthiftorifche Periode abläuft, und daß 
wir an einem jener Wendepunkte ftehen, um welche die Menſch⸗ 
heit nie ohne große und allgemeine Drangfale herumkoͤmmt. 
Je tiefer aber das Verderben, welches den ruhigen Fortbeſtand 
der bisherigen Berhättnifie ummöglich macht, ſich «entanten 
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hat, je mehr böfe Säfte fich angefammelt haben, und je mehr 
auch die der Auflöfung widerſtrebenden Lebensfräfte wach und 
rege geworben find: deſto furchtbarer wird die Krifis, der 
Kampf zwifchen Tod und Leben feyn. Hiezu fümmt noch die 
Erwägung, daß die eigentliche Materia peccans in dem Drga- 
nismus, der Rationalismud Feines Heilungsprocefied und feiner 
allmähligen Umwandlung fähig if. Der Rationalismus fann 
weder belehrt noch befehrt werden; er kann durch feine Wif- 
fenfchaft übermwiefen, durch Feine Conſequenz überzeugt, durch 
feine Erfahrung unterrichtet, durch feine Idee begeiftert, durch 
fein echtes Gefühl gerührt werden. Er ift wider alle biefe 
Angriffe durch das dreifache Hornleder der Befchränftheit, der 
Philifteret und des Eigenvünfels gefchügt. Er gleicht jenen 
zähen Stoffen in der Natur, die mit feinem andern Stoffe 
eine Verbindung eingehen, bie durch Feine Flüſſigkeit -ermweicht, 
durch Feine Säure zerfet, die nur in der Gluth des Hochofens 
zu Staub verbrannt werden können. Endlich fcheint und auch 
Alles auf nahende Strafgerichte Gottes hinzuweiſen, und da 
wir zu Solchen fprechen, welche die Weltgefchichte von dem 
allein richtigen, dem chriftlichen Etandpunfte betrachten, fo 
glauben wir auch diefen Grund nicht übergehen zu follen. 
Wenn die Menfchheit, immer mehr und mehr von Gott und 
dem göttlichen Geſetze abfallend, einen Weg betritt, der zuletzt 
mit ihrem Untergange endigen müßte: dann verhängt Bott über 
das verkehrte Gefchlecht die fürchterlichfte feiner irdiſchen Stra⸗ 
fen: er überläßt die Menfchen für eine Zelt den Einbildungen 
ihres irregegangenen Berftanded und ben Gelüften ihrer ver- 
derbten Herzen, damit ein Wahn durch den andern, ein Fre⸗ 
vel durch den andern vernichtet werde, ein Frevler an dem an« 
dern feinen Richter und Henfer finde, und in den Schreden 
dieſer Gerichte es fich offenbare, daß Er allein der Herr und 
der Allerhöchfte fei, und die Züchtigung zugleich zur Heilung 
diene. Welche Zeit aber, fragen wir, bat ben Abfall von 
Gott, und zwar nicht bloß den moralifchen, fonvern auch ben 
zrincipiellen, fo weit getrieben, und in folcher Stärte und Aus⸗ 
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Dehnung betrieben? Welche Zeit läßt fich hierin auch nur von 
Ferne mit der unferigen vergleichen, wo der Abfall auf dem 
einen Ende fich bis zum bämonifchen Haß Gottes und förmlis 
hen Satanismus zugefpist, auf dem andern Ende bis zur 
äußerften Gleichgültigfeit und völligen Apathie gegen Gott und 
die göttlichen Dinge ausdgeflacht hat? 

Mit allem dem foll aber doch nichts entfchieden, und noch 
viel weniger etwas prophezeit feyn. Der Schreiber diefer Zei⸗ 
len ift weder ein Prophet, noch der Sohn eines Bropheten, 
und bildet fich nicht ein, in Erfenntniß der Zufunft etwas 
vor andern Menfchenfindern voraus zu haben. Er fchöpft aus 
Duellen, die Jedem zu Gebote ftehen und von Jedem geprüft 
werben fünnen. eine Anfichten beruhen einerfeit8 auf einer 
emfigen Beobachtung und Erforfchung der thatfächlichen Zur 
fände unferer Zeit und der in ihr wirfenden Kräfte, und ans 
bererfeitd auf der combinatorifchen Anwendung der geiftigen 
und fittlichen Geſetze, nach welchen ſich die Ausbildung der 
Ideen und ihre Einflüffe auf das Leben der Menfchheit regeln. 
Hieraus läßt fich die Zukunft allervingd mit mehr oder wenis 
ger Wahrfcheinlichkeit conjecturiren, aber nicht mit der Eichers 
heit eines Mathematikers formuliren, weil der wirkliche, thats 
fächliche Berlauf der Weltgefchichte von unzählbaren, fcheinbar 
zufälligen, aber von der Hand der Vorfehung geleiteten Vor⸗ 
fällen und Ereigniſſen abhängt, die Fein menfchliched Auge 
vorherfehen und Kein menfchlicher Scharffinn berechnen kann. 
Die Rathſchlüſſe Gottes find unerforfchlich und feine Pläne oft 
in ein undurchoringliche® Dunkel gehüllt. Es ift möglich, daß 
die furchtbare Krifis ſich noch längere Zeit verzieht. Es tft 
möglich, daß fie gar nicht eintritt, und baß wir durch eine 
Reihe weniger gewaltſamen Lyſen über die Zeitenwende hinü⸗ 
bergleiten. Wie dem aber auch feyn möge, dürfte es immer 
nützlich und fehrreich feyn, In nähere Erwägung zu ziehen, wie 
fi) die Zufunft geftalten würde, wenn der gewaltfame Um⸗ 
flurz wirflich fo, wie wir es beforgen, eintreten ſollte. Dieſe 
hupothetifche Gonftruction der Zukunft wollen wir nun wer 
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chen, und bitten unfere 2efer nur, und babei der ſtreng⸗ſtyli⸗ 
ftifchen Verpflichtung zu dem fortwährenden Gebrauche des 
bypothetifchen: Es würde, zu entheben, und und, damit 
der Fluß der Rede nicht zu fehr gehemmt fet, den Gebrauch 
des pofitiven: Es wird, zu geftatten. 








XLVI. 
Bon einzelnen Wallfahrtsörtern in Frankreich. 


IV. 


Das Fer des heiligen Martin von Tourd und 
feine Kirche. 


(Schluß) 


Der Clerus der St. Martinskirche von Tours befland fchon 
im erflen Jahrhundert nach ihrer Erbauung aus mehr als dreis 
hundert Perfonen, worunter fich Diele durch ihre Wiflenfchaft 
außzeichneten. Zur Zeit des heil. Gregor von Tours unterhielten 
fle bereit8 eine Schule, worin die heilige Schrift erläutert, fo wie 
Kicchengefang, Ritus und Disciplin gelehrt wurden. Karl ber 
Große hatte feinen Erzieher Alcuin zum Vorſteher biefer Abtei 
ernannt, und er trug wefentlich dazu bei, ihren Ruhm noch wei⸗ 
ter zu verbreiten; denn bier bilbete er viele Schüler, unter denen 
man einen Rhabanus Maurus, einen Amaury, einen St. Alderic 
u A. m. nennt. Diefe Anftalt galt für die Mutter der Parifer 
Univerfltät, und die befle und fchönfte Handſchrift des Sueton, 
welche die königliche Parifer Bibliothek noch jett beſitzt, gehörte 
während des zwölften Jahrhunderts den Mönchen von St. Mar⸗ 
tin von Tours. 
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Frankreichs Regenten betrachteten St. Martin ſtets als ihren 
erſten Schutzpatron, und befuchten als Pilger feine Grabftätte, 
Wenn fie einen Feldzug begannen, bebienten fle fich des großen 
Schleierd mit dem Abbilde des Heiligen, welcher feine Tomba bes 
bedite, als Heerbanner. Sie fowohl, als die Prinzen vom Geblüt, 
die Großen und Bifchöfe des Landes hielten es für eine Ehre, 
unter die Zahl der Domherrn von St. Martin aufgenommen zu 
werden. Zu ihnen vechnete man unter andern bie Herzoge von 
Burgund, von Anjou, Bourbon, Bretagne, von Preuilly und 
viele Andere mehr. Wenige Kapitel hatten eine fo zahlreiche 
Beamtenzahl, wie biefe Kirche. Außer 28 Ehrendomherren zählte 
fie eilf anfäßige Würbenträger und 15 Pröbfte; fie hatte außer« 
halb 51 Ganonicate und 112 andere Pfründen zu vergeben; 
29 Kirchen fanden unter ihrer Oberleitung und mit den berühms 
teſten Kathebralen Europas unterhielt fle eine geregelte Verbindung 
und Verbrüberung. 


Die Wallfahrten zu dem Grabe bed Heiligen wurben bald fo 
berühmt, wie jene nach SIerufalem, nach Rom oder St. Jakob 
von Gompoftela. Man ſah ſich gendthigt, dicht bei diefer Kirche 
zwei große Spitäler zu erbaum, um bie kranken Pilger darin 
aufzunehmen, und die fletd zunehmende Anzahl der Befunden Tief 
die wenigen Wohnhäufer und Gaſthoͤfe nebenbei almählig zu ele 
nem Marktfleden anwachſen, ber bald als wefentlicher Beſtandtheil 
mit der Stadt Tours felbft zufammenfchmol;. 


Diefed merkwürdige Gotteshaus wurde unter ber Regierung 
Lothar II., der im Iahre 613 in feiner Perfon die Geſammtmo⸗ 
narchie Frankreichs vereinigte, durch eine Feuersbrunſt größtentheils 
verzehrt; doch ließ biefer Fürſt die Kirche bald wieder berftellen 
und mit Zinn eindeden. Auf Befehl König Dagoberts verfertigte 
St. Eloi, fen Miniſter und Goldſchmied, für die Gebeine bes 
Heiligen einen goldenen Reliquienkaften. Dieß Kunftwert war mit 
einer zwei Finger dicken Goldplatte überzogen und mit Agaten, 
Topafen, Saphiren, Smaragden, Perlen, ja fogar Kamden wie 
überfäet und mit einer Auffchrift verfehen. Des Altar über biefer 
Tomba batte einen, 333 Markt wiegenden Don von Golbbledh, 
ebenfalls veich an Gbelgeflein, und an der Eingangöpforte las man 
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ble auß goldenen Buchftaben zufammengeftellten Worte: Quam 
metuendus est locus iste, vere Templum Dei est et porta 
Coeli, und tiefer unten: Martini corpus totis venerabile 
terris,. 

Unter den Eoflbaren Gegenfländen, welche fich in biefem 
Mallfahrtdorte befanden, bemerkte man außerdem noch: vier Re⸗ 
Uqutenfäften von Gold und vierzehn andere von vergolbetem Sil⸗ 
ber, angefüllt mit indgefammt in edle Metalle und Eoflbare Steine 
gefaßten Reliquien. Man ſah fünfunddreigig Bildfäulen von Gold 
und Silber, größtentheils in Lebendgröße; acht große goldene, reich 
beſetzte Kreuze; einen ähnlichen Becher von Gold, 27 Mark wies 
gend, Pokal Karl de8 Großen genannt; zahllofe Monftrangen, 
Lampen, Leuchter, Bifchoffläbe, Altargefäße u. f. w. von edlen 
Metallen; einige biefer Rampen hatten bie Geftalt von Schiffen, 
von Burgen mit Ihürmen, von Thieren ıc. Man bewundert eine 
Orgel mit filbernen Pfeifen; ein auf Pergament mit filbernen 
Buchſtaben gefchriebenes Evangelienbuch, deſſen goldener Dedel 
38 Mark wog; ein Mifjale und einen Pfalter ähnlich verziert; 
ble von Sulpicius Severuß verfaßte Lebensgeſchichte bed «Heiligen, 
gleichzeitig auf Pergament gefchrieben und in Elfenbeinfchnigwerf 
und Silber eingebunden ; Kirchenornate von unfhäßbarem Werthe, 
wenn bie baran verwendete Kunflarbeit in Anfchlag genommen 
wird; fo viele® Andere mehr, was wir Übergehen, um nicht ges 
ndthigt zu ſeyn, einen läftigen Katalog zu liefern. 


AU diefe Opfergaben blieben forgfältig aufbewahrt, und nur 
an dem großen Befltage bed Heiligen wurden fie öffentlich zur 
Berehrung audgeftelt, mas jebesmal zahllofe Pilgerſchaaren nach 
Tours führte. So frommgläubige Huldigungen währten bi8 gegen 
ben Anfang des fechözehnten Jahrhunderts, wo ber wahrhaft reli« 
giöfe Sinn immer mehr zu verfehwinden begann, wo jelbft viele 
Monarchen ben Kirchenreichthum mit neidifchem Auge betrachteten 
und barauf fannen, die Weihgefchenfe ihrer eigenen Borfahren ſo⸗ 
wohl, als die Spenden einheimifcher und frembländiicher Privat« 
perfonen für ihre perfünlichen Zwecke zu verwenden. 


König Ludwig XI. mar durch den Lob Karla des Kühnen 
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von feinem gefäßrlichften Gegner befreit worden, und aus-Danfs 
barkeit Hatte ex das Grabmal des Heiligen mit einem 6776 Mark 
wiegenden Silbergitter umgeben laſſen, wofür, nebft den Anfert> 
gungätoften, 72846 Livres bezahlt worden waren, was heutzutage 
mehr «ld 370000 Franken betragen würde. Gleichzeitig ſchenkte 
ex feine: filberne, mit Edelſteinen verzierte Statue hieher, im Ge⸗ 
wicht von 126 Mark, und nach Einnahme der Burg La Guerche 
in der Bretagne ließ er fie in Silber mobelliven, 52 Mark fchwer 
und ebenfalls in diefem Gotteähaufe aufftellen, wie nicht minder 
eine Ähnliche Nachbildung feines Luftfchlofjes Pleſſis. — Einige 
Zeit darauf ſah ſich Franz I. durch die itallenifchen Kriege und 
fonftige thörichte Verſchwendung In ben äußerſten Geldmangel ver⸗ 
fegt; um ben Feldzug des Jahres 1522 beginnen zu können, nahm 
er zu Erpreffungen und felbft zu ben Kirchenfchägen feine Zuflucht. 
Er beſchloß unter Anderm, fich jenes Silbergitterd zu bemächti— 
gen, was auch, trog alles Wiberfpruchd der Geiftlichkeit und des 
Stabtmagifiratd von Tours, geſchah. Weil dem reinen Metall 
beim Einfchmelzen viel Zuſatz beigegeben wurbe, fo fonnte man 
gegen 400,000 Thaler ausprägen Iafien, Testons à la grille 
genannt. Es fehlte nicht an Perſonen, welche bed Königs Nies 
berlage bei Pavia als eine Strafe Gottes betrachteten, und biefe 
Meinung fchien felbft unter ben höheren Ständen verbreitet zu 
ſeyn, weil bald nach dem Verluſte jener Schlacht die Mutter 
&ranz I. mit ihren Enkeln eine Sühnwallfahrt zu dem Martinde 
grabe anftellte und reiche Geſchenke hinterließ. 





Der ehemalige Auguftinerabt de TEpine und fein Prior Ger» 
bault waren im Jahre 1547 die erften, welche in Tours Luthers 
und Calvins Lehrfäge verbreiteten, obwohl fie ihre Reden und 
Perfammlungen anfänglich nur in den benachbarten Felsgrotten 
von Saint⸗Georges und Roche⸗Corbon hielten. Bald verbreiteten 
fich indeß ihre Anhänger fo fehr, daß 1552, Berbault in ben 
Straßen ber Stadt felbft zu predigen wagte, und man einige Kreuze 
und Marienbildfäulen umflürzte. 
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Behm Jahre fpäter ſtand der Prinz ven Gonbe an ber Gpipe 
der franzöflfchen Proteftantenpartei; er hatte fih im Mür; 1562 
der Stadt Orleans bemädhtigt, und gab nun feinem Schwager, 
dem Grafen de la Rochefoucauld, dem Marquis von Genlis und 
einem Herrn de Bigean ben Befehl, die Kirchen von Saint» Ga- 
tien, Beaumont, Pleſſis, Marmoutier und indbejondere von Tours 
ihrer Schäge zu berauben, was auch wirklich, beginnend mit bem 
45. Mai, geſchah, und zwar im Beiſeyn der Ermwähnten, jo wie 
bes Löniglichen Procurators, des Advokaten des Könige und noch 
einiger andern Perfonen bes höhern Adels, die fich von Bewaff⸗ 
neten und . . . . von bem Henker begleiten ließen, um ben Wi- 
derſtand der Priefter von St. Martin bemeiftern zu koͤnnen. Als 
les vorgefunbene edle Metall wurde durch vier Goldſchmiede einges 
ſchmolzen, unb zwar In eigen® zu biefem Bwed vor ber Kirche 
felbft erbauten Defen, in denen man auch breihundert reich mit 
Gold und Silber bejegte Altarbekleidungen und Meßgewänder aud- 
brannte, weil fih Niemand fand, der diefe Gegenftände hätte an 
fih Laufen wollen. Die Reliquien des heiligen Martin und fo 
vieler anbern Heiligen hatten bafjelbe 2008; man verbrannte fle zu 
Afche, um dieſe alsdann theils in die Luft zu fireuen, theils in 
einen Winkel unter der Sonnenuhr zu werfen. Die geraubten 
Kleinobien wurden amtlich zu 430,000 Ihalern angefchlagen, wäh⸗ 
send man ben Befammtbetrag an Gold und Silber zu 1,200,000 Li- 
vres berechnete. 

Und bie nannte man . . . . reformiren. 








XLVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


4. April. 


Was ſich aus der großen Gährung entwickeln und her⸗ 
ausſtellen wird, in welche ein ploͤtzlich hereinbrauſender Orkan 
zwei Drittheile von Europa, und unfer deutſches Vaterland 
insbeſondere geworfen hat, dieß vermag zur Stunde noch feine 
menfchliche Weisheit und Borausficht zu beftimmen. Tröften 
wir und einftweilen damit, daß der ‚Herr aller Dinge die ins 
nere wie die äußere Volitit der Ueberlegung und den Rath⸗ 
fchlägen ver Diplomaten, Minifter und Staatöfünfller entzogen, 
und ſich felbige augenfcheinlich und fichtbarlich zur Schlichtung 
und Ordnung durch jemed Zufammentreffen der Thatfachen vor 
behalten hat, welches der vulgäre Sprachgebrauch Zufall gu 
nennen pflegt. Diefer nämlich hat, felt noch nicht vollen vier 
Wochen, feine Regierung in Deutfchland angetreten. Aufrich⸗ 
tig geftanden: unfer Vertrauen auf die „Weisheit der Kabi⸗ 
nette” war von jeher nicht fo groß, und wir fonnten une bar» 
über nicht einmal fonderlich wundern, da es fich jetzt recht Har 
und augenfcheinfich herausflellt, wer eigentlich immer der rechte 
Herr, und wie ſchwach es um dieſe von ben Hohen und 
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Mächtigen geübte Weltregterung beftellt gewefen if. Damit 
ift keineswegs gefagt, daß nun Jedweder guten Bug habe, bie 
Hände in den Schooß zu legen und unthätig der Dinge zu 
warten, die über ihn hereinbrechen werden. Im Gegentbeil: 
Jeder muß fich rühren, und heute mehr, wie je, gilt ber 
Spruch: Hilf Dir felbft, fo wird Dir Gott helfen. Allein 
diefe Selbfthülfe geht fehmerlich über die Abwehr befien hin⸗ 
aus, was wir nicht wollen, und kann im glüdlichften Falle 
nur fo viel ausrichten, daß in engern Kreifen, wie in zerftreut 
liegenden Dafen von unten herauf Ordnung in der Gefellfchaft 
und Sicherheit für Leben, Eigentfum und Freiheit gefchaffen 
werden. Die politifche Geftaltung von ganz Deutfchland ift 
jeder Berechnung entrüdt. Sie wird durch Das Factum ent 
fhieden werden, und heute dürfte es nicht leicht ein müßiges 
res und überflüffigeres Gefchäft geben, als Eonftitutionen für 
ein neues beutfches Gefammtreich zu entwerfen. Der Genius, 
der von Bott berufen, das fchöpferiiche Werde über das 
Chaos unſeres deutfchen Staated und unferer Gefelfchaft aus⸗ 
fprechen wird, ift noch nicht erfchlenen. König Friedrich Wil- 
beim IV. von Preußen ift es nicht, — fo viel ſcheint fchon 
ohne vermefienen Blick in bie Zukunft mit Zuverficht behauptet 
werden zu bürfen. | 


Es war nicht anders zu erwarten, als daß in ber gegen- 
wärtigen Angft und Roth durch alle deutfchen Bauen ber Ruf 
nach einem Kaifer erfchallen würbe. Diefer Nothruf iſt eben 
fo erflärlich als gerechtfertigt; es ift das Bebürfniß nach Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung von innen und außen, welches ihn 
auspreßt. Aur laufen dabei Selbftäufchungen unter, bie Nies 
mand, der noch einer nüchternen Erwägung unferer thatſäch⸗ 
lichen Verhältniffe fähig tft, theilen fann. Den meiften ſchwebt 
bei Nennung des Namens eines Kalfers, ein ehrwirbiges 
Bild aus dem Mittelalter vor. Wie Rudolf von Habsburg 
Auſt die „Eaiferlofe, die ſchredliche Zeit" beendigt, fo meinen fie, 
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fol auch heute wieder ein beutfcher Monarch, freilich auf eine 
zeitgemäße Grundlage geftelt, die gegenwärtigen Wirren unfes 
res Baterlandes löfen, und eine neue Wera des Ruhms, ber 
Größe, der Freiheit und des Wohlſeyns für Deutfchland grüns 
den. — Iſt dieß unter‘ den heute geltenden, bemocratifchen 
Voraudfegungen möglich? ift ein Kaiſerthum logiſch venfbar, 
ohne daß fich zuvor eine Grundlage ber neuen, unabhängigen, 
kaiſerlichen Macht herausgebildet hat? iſt überhaupt eine Deuts 
fche Monarchie denkbar unter den Beringungen und innerhalb 
der Brängen, in welche man, nad) ben heutigen bemocratis 
fchen Begriffen, die Fatferliche Macht bannen will, ja bannen 
mußte, wenn man dem Zeitgeifle und der dermaligen öffentli« 
chen Meinung Genüge thun wollte? So viel iR Har: der bloße 
Katfertitel kann unmöglich den Zauber üben, gleichzeitig die 
auswärtigen Keinde zu fchreden und nach innen hin der Anaw 
hie zu wehren. Die alte Fatferliche Gewalt wieder herzuftellen 
ift aber, wäre ſelbſt der befte Wille dazu vorhanden, rein un⸗ 
möglih. Jene Macht war theild moralifcher, theild phuflicher 
Art. Der unftreitig wichtigere moralifche Beſtandtheil verfelben 
lag in den, durch die Sage ausgefchmüdten und verfchönerten 
Traditionen aus der grauen Borzeit, hauptfächlich aber in ber 
Aovofatie über die römifche Kirche, Fraft welcher der Kaifer 
innerhalb des Staats» und Völterrechtes jener Zeit „ein Haupt 
allem chriftlichen Volke“ war. Die politifche Macht des Kals 
ſers ruhte im Mittelalter einfach) auf dem Begriffe der Feuda⸗ 
litaͤt. Wer ihm, als Oberhaupt des Reiches, die Hulde ges 
leiftet, war ihm innerhalb des geſetzlichen und herfömmlichen 
Maßes zum bewaffneten Dienfte verpflichtet. Diefe Reichs⸗ 
hülfe bot der Kaifer auf, wann und gegen wenn ed ihm ger 
fiel, und mit Hülfe viefes feubatiftifchen Reichsheeres, welches 
begreiflicherweife zunächft und hauptfächlich aus feinen. Anhäns 
gern beftand, fchlug er den Widerfpruch Derer zu Boden, bie 
feine Gegner und Wiverfacher waren. Daneben beftand die 
Privatmacht des Faiferlichen Haufes aus feinen eigenen Vaſab⸗ 
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len, zu denen er als mächtiger Fürſt im Reiche in einem ähn- 
lichen Berhältnifie ftand, wie als Reichsoberhaupt zu ben 
Mannen des Reiches. 

Daß dieſe kaiſerliche Macht möglichem Mißbrauche uns 
terworfen war, verftand fich bei ihr, wie bei jever andern 
Macht auf Erven, einfach von ſelbſt. Welche Schugmittel 
und Garantien hatten dagegen die Fürften und Bafallen des 
Reiches? Die Anfchauungsweife der gefammten Zeit war in dieſer 
Hinfiht in ihren allgemeinen Umriſſen folgende. — Zuvörverft 
ging man nicht vom Mißtrauen und von ber Vermuthung ber 
Hinterlift und Schlechtigfeit aus, fondern vom Vertrauen auf 
Rechtlichkeit, Tüchtigfeit und Gewifienhaftigfeit deſſen, ben 
man zum Könige der Deutfchen und als folchen zum Kandi⸗ 
daten der höchften Würde der Ghriftenheit wählte Zweitens 
lag eine wichtige Bürgfchaft in dem Verhältniffe des Kaiſers 
zum Papſte. Der Statthalter Chriſti war eine felbftftändige, 
große, moralifhe Macht neben ver Friegerifchen und auf ma- 
teriellen Mitteln beruhenden des Kaiſers. Er war dieſer letz⸗ 
tern mindeſtens ebenbürtig, und deßhalb Mißbräuchen und ein: 
zelnen LUngerechtigfeiten durch Bitten, Vorſtellungen und Ers 
mahnungen entgegen zu wirfen berufen und verpflichtet. Gegen 
das Webermaß des Gräueld und gegen verhärteten, böfen Wil 
Ien hatte die Kirche im Außerfien Rothfalle Bann und Snters 
dict, mit ihren ftaatsrechtlichen und politifchen Folgen. Drit⸗ 
tens galt im germanifchen Mittelalter durchgängig der einfache 
Grundſatz: daß ever, dem Unrecht gefchah, fei es von einem 
Höheren, Ebenbürtigen oder Rieveren, wenn gütliche Mittel 
nicht verfangen wollten oder dem Angegriffenen nicht zu Ge⸗ 
bote fanden, ſich mit eigener Gewalt felbft fchügen und fein 
Recht vertbeivigen konnte. — Die Gefchichte des deutſchen 
Reiches if eine, durch alle Jahrhunderte gehende Sammlung 
von Beifpielen zur Anwendung dieſes Grundſatzes. — Ob jene 
Garantien gegen deöpotifchen Mißbrauch der Taiferlichen Ger 
walt nicht thatfächlich in vielen Faͤllen ſchlimmer geweien, ale 
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das Uebel, welchem man zuvorkommen wollte, dieß zu unters 
fuchen, ift hier nicht unfere Abſicht. Wir wollten nur in wes 
nigen Zügen den Kern und bie Grundlagen der Faiferlichen 
Macht im Mittelalter ſchildern, und deutlich machen, daß 
und warum eine Wieberherftellung verfelben, wie fie war, 
weder möglich ift, noch in Wahrheit von irgend Jemanden 
beabfichtigt wird, der ſich über vage Gefühle, hiſtoriſch⸗poeti⸗ 
fche Reminifcenzen und unflare Belleitäten Auffchluß zu geben 
Willens und im Stande ifl. Lieber die Garantien gegen den 
Mißbrauch der monarchifchen Gewalt fet und aber bei vieler 
Gelegenbeit nur noch erlaubt, auf die einfache, eben fo evi⸗ 
dente als In der Regel mißfannte Wahrheit aufmerkfam zu 
machen: daß feine Macht denkbar if, ohne die Freiheit, 
fie zu gebrauchen, und feine Freiheit ohne Möglichkeit des 
Mißbrauchs. Den lehtern von vornherein außsfchließen wollen, 
heißt die Freiheit aufheben, und mit dieſer fällt kraft unab⸗ 
weislicyer, logifcher Nothwendigkeit auch die Macht und die 
moralifche Würde zu Boden, die ohne Freiheit ein trügerifcher 
Schein und ein leerer Name bliebe. 


Sollen wir alfo unfere unverhofene Meinung über bie 
gegenwärtigen Beftrebungen zur Wiederherſtellung eines, alle 
deutfchen Länder umfafienden Reiches und darüber ausſprechen, 
ob es möglich fei, an die Spitze deſſelben einen Kaifer zu 
ftellen, — fo müflen wir zuerſt die unerfchütterliche, durch bie 
Gefchichte der neueſten Ereigniffe nur noch befeftigte Ueberzeu⸗ 
gung außfprechen: daß nicht bie Klugheit und Ueberlegung ber 
Menfchen, fondern die Gewalt der Ereignifie Reiche gründet 
und Berfaffungen baut. Kein einzelner Gefeßgeber und feine 
beliberiende Berfammlung wählt für ein Volk (und zumal für 
ein ſolches, welches nicht neu aus dem Strome der Zeiten 
auftaucht, fondern eine zweitaufennjährige Gefchichte Hinter fich 
bat, und nicht auf einer einfamen Inſel im ftillen Weltmeere, 
fondern in der Mitte des europäifchen Eontinents wohnt), — 
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fein einzelner ©efeßgeber und Feine conflituirende Berfammlung 
fügen wir, wählt für ein ſolches Volk eine Verfaſſung oder 
Staatsform, wie man die Farbe zu einem Waffenrod oder eine 
Cokarde wählt, fondern die Thatfachen fchaffen neue Staats⸗ 
gewalten, befretiren gebieterifch die Form der Gefellfchaft, und 
gebieten den einzelnen wie ganzen Volfsftämmen bie Unterwer⸗ 
fung unter die Schöpfung der allmächtigen Zeit. Damit foll 
begreiflicherweife keineswegs die vernünftige Ueberlegung, die 
Berathung, die Wahl zwifchen den Einen ober den Anderen, 
Bernünftigen oder Unverftändigen, Guten oder Schlechten aus⸗ 
gefchlofien feyn. Dieß wäre ver fich felbft nicht verſtehende 
Quietismus der (pfeudo)sbiftorifchen Schule Savigny’s. — 
Was wir aber behaupten, ift erfiens: daß fein gewifienhafter 
und vernünftiger Menfch zu irgend etwas mitwirken oder feine 
Zuftimmung geben fol, was er für fchlecht und verwerflidh 
hält, Zweitens, daß Feine Deliberation, wenn fie Nach⸗ 
haltiges gründen will, in ihren politifchen Schöpfungen und 
Einrichtungen weiter gehen darf, ale daß fie das, durch bie 
Thatfachen Gegebene, ohnedieß ſchon in den faktifchen Berhält- 
niffen Liegende auöfpricht und anerkennt, und drittens, daß 
das wirkliche Endergebniß zulegt doch immer von dem Wils 
len und ber vorherigen Weberlegung ber Menfchen unabhäns 
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XLVII. 


Literatur 


1. 


Schweden, Sonft und Jetzt. Geſchildert in Briefen auf einer 
Reife von Ludwig Clarus. 2 Thle. Mainz, Berlag von 


Kirchheim, Schott und Thielmam. 1847. 


Wer das nörbliche deutfche Flachland durchwandert, trifft 
wohl an vielen Stellen, mitten auf fandiger Ebene aufgethürmt, 
einzelne große Felsbloͤcke. Kein Gebirg ift in der Raͤhe über, 
haupt, und feines auch, von dem gerade biefe Steine kommen 
fonnten. Woher find fie denn? Es find nordifche Finblinge, 
fagt man. Durchwandert derſelbe Reiſende das weite Gebiet 
der Geichichte, durchforſcht er der Bölfer Vergangenheit; er 
wird überall, in Deutfchland, Stalien, Frankreich, England, 
Rußland, Türkei, bis dahin felbft, wo der Grönlänber in kei⸗ 
nem grünen Lande mehr fein traurige Leben friftet, ja viel 
leicht, wo in demſelben Erdtheile in einem fünlichen See ver 
eingeborne Glanz verfunfen fchlummert; er wird überall norbis 
chen, ffandinavifchen Findlingen begegnen. Sie liegen in Eu⸗ 
ropa in gleichem Maße auf den blutigen Feldern von Lüben 
und Pultawaz fie ſchweben über dem Halbmonde von Kon 
ftantinopel fo gut, wie über dem Kreuze von St. Denis. Welch 
wunderbares Land alfo dieſer fkandinavifche Norden! Woher 


jene Springfinthen, jene Waflerfälle gieichfam, die mit unge 
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meflener Kraft und ungemenenen Bahnen bie Erde und bie 
Böller überftürt, und an allen Enten einjelne Tropfen zur 
Erinnerung zurüdgelanen baten? Man burchforicht vie Bes 
fchichte feiner Völker, die Ratur feined Landes; immer mehr 
entfaltet e6 fi) wunverhaft und abentheuerlich. Es if unmöge 
lich, Alles zu erzählen, ja es if unmöglich, ſich nur vorzuflel- 
len, wie fi) da paart im Geiſte der wildeſte Wahnfinn, die 
wildefle Wuth mit der weichfien, koſendſten Zärtlichkeit, wie 
der klarſte, trodenftle Verſtand mit der frapenhafteften, über- 
fpannteften Phantafie. Eiche jenen Fluß, wie er fo fill, fo 
Mar dahin fließt, wie er dich fo unendlich tief und weich ans 
fchaut aus dem überhangenden Birkengebüſche; es ift ein fpie- 
lendes, tändelndes Kind meinft du, aber fehe zwei Schritte 
weiter, und bu wirft ihn rafend finden, wüthend und konvul⸗ 
fivifch ſich umherwerfen auf den Mächten des Abgrundes. 
Doch nicht lange dauert die Berferfermwuth, der Strom tändelt 
bald wieder mit dem biumigen Ufer, und blidt ruhig hin über 
die grünende Wieſe. Das iſt ein Bild des ſtandinaviſchen 
Geiſtes; im Trolhätta fehen wir ihn. Und nun das Land! 
66 ift eine gewaltige fleinerne und eiferne Bruft, eine Stein» 
und Gifen-Dlaffe, die über dem Feuer wogt und fich hebt. 
Gtelle dich auf jenes, an's Licht gefommene gerundete Felsftüd - 
neben der Küfte, und du betritift, woran vielleicht Die Floſſe 
eines nie gefehenen Meerungeheuers vormald geftreift hat; ftelle 
dich auf Lapplands ſchwarzes Geflüfte, und du kannſt die 
Eonne um Mitternacht fehen, oder mehr noch, wenn es bir 
vergönnt If, die von Bligen der Kälte gebilvete nordifche Hims 
melokrone. 

Das alles reizt wohl zu einer Reiſe nach Schweden. 
Dieß Land kann man in dieſer Hinſicht das Italien des Nor⸗ 
dens nennen. Die Kuͤſte iſt von Deutfchland nur eine Nacht 
entfernt. Eo find auch bereits zahlreiche Berichte von Touri⸗ 
Ren des Nordens vorhanden. Zu ihnen gefellt fi) das vor« 
Uegende Bud), deſſen Verfaſſer ſich Ludwig Glarus genannt 
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hat. Sein Zwed ift nicht geweien, etwas Effektvolles zu 
fchreiben, wie es bei manchem jener Touriſten in verfchlebener 
Manier der Hal geweſen ift, wenn gleich nicht felten dieſe 
Schmetterlingsjagb unglüdlidy ausgefallen, wo die Hand zu 
bigig gehafcht, und den zarten Staub der Flügel vermifcht 
hat. Wir finden in dem Neifeberichte weniger Schilverungen, 
al8 Berfuche zu belehren und zu unterrichten, welche uns in 
einem Punkte befonderd von fehr großer Wichtigkeit zu feyn 
fcheinen. Darauf wollen wir jedoch fpäter zurüdfommen; denn 
das erfte, was einem Reifenden begegnet, und das erfte, wo⸗ 
nach der Leſer einer Reifebefchreibung ſich umfieht, ift doch 
immer die Landfchaft. Diefe ift nun; zwar, dem angegebenen 
Hauptzwede gemäß, fpärlicher bedacht, jedoch nicht fo flief- 
mütterlich, oder fo ganz überfehen, daß der Reiſende nicht an 
bedeutenden Stellen gezeigt hätte, wie er ihren Carakter richtig 
aufjufaflen verftanden. So, wenn er die Ufer des Mälarfee 
schildert und hervorbebt den wehmüthig rührenden Ausbrud, 
welcher den ſchwediſchen Lanpfchaften fo eigenthümlich wäre, 
oder wenn er an andern Drten bie tiefe Stille bewundert, in 
der der Reiſende fi) wie eingefponnen fühlt. Aber freilich 
man muß das felbft gefehen und erfahren haben, um Wort 
und Bild zu verfiehen. Es läßt fich eine gewaltige Natur, 
es läßt ſich eine fchöne Landfchaft wohl auffaflen nach ber 
Befchreibung; aber davon {ft nichts in Schweden. Es if 
grau in grau die Färbung; nirgends majeftätifcher Alpenpracht 
oder weiter Thäler üppige Zülle. Knapp, eingefniffen finv bie 
Thäler, der Stein liegt nadt unter den Füßen, die Bergwerke 
find im flachen Lande. Aber eben dieſes graue Pilgermeer des 
Landes, feine Gebüdtheit, mit dem ed neben dem prächtig, 
vol und wild firömendem Wafler leife und ſtill hinzieht, vie 
findliche Naivität, die aus diefen Keinen Thälern anfpricht, 
als bäten fie und mit höflichem, zierlichem Knixe und Gruß, 
doch auch ein wenig fie anzufehen, che wir durch ihre Hede 
weiter gingen zu ber raufchenden Herrin ded Landes, eben fo 
xxi. 36 
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höflich oder zierlich, wie fich zu gebehrben pflegen die Kleinen 
ſchwediſchen Buben und Mäpchen felbft, wenn fie dem Reifen: 
den die fo Häufige Hede der Straßen öffnen, wie der Verfaffer 
wohl beobachtet hat; — dieſes ift es, das zu und _fpricht, das 
zu uns klagt. Das Land ift in der Sflaverei des Waſſers, 
‘daher feine Stille, daher feine Wehmuth, die wir erfahren und 
empfinden. Das Waffer entzüdt und beraufcht den Reifenven 
in Schweden. Wenn er fleht auf der fo berühmten Höhe 
Mohibade in Stodholm, was anders flimmt, da feine Seele 
zu einer entzüdten und beraufchten Aeolsharfe, als die magi—⸗ 
fche Furche, die tief unten da® rudernde Boot auf dem Waſſer 
Hecht? was reißt ihn bin fchauerlich und wonnevoll auf ber 
Eiffasleby-Brüde anders, als die Wirbel der Dal⸗Elf, den 
Zauberreigen tanzend mit den Etrahlen des Mondes? wenn er 
fich erdrückt fühlt zwifchen den ſchwarzen Bergwänden Dalar- 
neſi, in jener fleinerfüllten, ja fteinmäßigen Hohebene, wenn 
man fo fagen darf, wie in einem Grabe; was erheitert ihn 
andere, als bie fchöne Dal⸗Elſ, wenn er an einem wilden 
Abende zu dem Bette dieſer reigenpften Nire Schwedens hernie- 
dergeftiegen it? was foll man fagen von dem Raufche, ver 
Jeden wohl ergreifen wird auf Topp⸗öd, fich zu flürzen in bie 
Umarmung der milden, bei Tralhätta jungfräulih unbezwun- 
genen Gotha⸗Elf? Dem Schreiber dieſer Zeilen wird e8 uns 
vergeſſen bleiben, al& er dieß verfuchte, auf demfelben Strome 
‚bei feinem fünften Falle, auf leichtem Kahne bei nächtlicher 
Meile immer und immer hinüber und berüberfahrend durch ben 
Wirbel, gewogt auf hundertfach fchlingendem Arm und hun⸗ 
dertfach trügerifch Fofendem Bufen des feuchten Weibes. — 
Jener wehmüthige Ausdruck der Landfchaft macht das Reifen 
bei Nacht in Schweden zu dem wahren und eigenthümlichen 
Reifen in diefem Lande. Der Verfafier hat davon freilich nichte 
‚erprobt, well er überhaupt wenig zu Lande umbergefommen, 
nur bis Dannemora, vermuthlich nur aus Aerger und Grauen 
vor den Extrapoſt⸗Karren, deren bitterer Feind er geworben; 
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wäre er aber nur höher hinaufgegangen nach den ärmeren, 
öden Theilen von Dalarne etwa, er hätte gewiß noch größere 
Wunderdinge von Karren gefehen, als auf der Fultivirten Land⸗ 
ftraße zwiſchen Stodholm und Dannemora. Alles dieß jedoch 
verändert nicht die Racht in Schweden. Schon in Stodholm 
beginnt fie in Sommertageöhelle zu zeigen; nörblicher aber iſt 
fie nicht nur belle, fondern auch alle Ränder durch angefüllt 
von menfchlichem Leben und Bewegen. Was alfo fonft hin⸗ 
dert, fällt weg. Aber nun befonderd gegen Ende Mat, im 
Zwielicht des Aufgange® der mitternächtlichen Sonne, die eins 
fame Fahrt zu machen, wo im tiefen Walde des Mondes große, 
bronzene Scheibe im dunfelbraunen Gewäſſer, welches neben 
dem Wege fließt, uns begleitet, oder wo ein hohbeuferter, duͤ⸗ 
fterer See uns an den erinnert, der Hertha auf Rügen, und 
über und die Eos jener Sonne nicht bloß mit rofigen Fingern 
den Schleier am Horlzonte hebt, rein bdahinfliegt über ven 
ganzen Himmel mit laſurnem, purpurnem, grünem, gelbem, 
mildem Flügel der prächtigfien Farben; dann ift des Reifens 
Reiz, dann erfcheint weniger grau und kalt des Landes eigen« 
thümliches Gewand. Es leben auf und gehen um die bunfeln 
Gefpenfter und Sagen, die fat an jedem Orte der Tag bes 
det. Der Berfafler des vorliegenden Reiſeberichts hat aus 
ihnen heraus ein Band geflochten, mit welchem er nicht uners 
göglich ven fortlaufenden Gang der Reife aufgehalten und ges 
nöthigt hat, gelegentlich ftille zu fliehen, oder auf einen Aus 
genblid von der geraben Straße abzuweichen. Mythe, Tradi⸗ 
tion, Gefchichte bedeutend und gefchmadvoll, zu gehöriger Zeit 
und Ort bervorzufuchen und zu erzählen, hat er trefflich ver⸗ 
ftanden. In andern Ländern, wo die Gegenwart überreich iſt 
in Natur, Kunft und Wiffenfchaft, politifcher und ſocialer Bes 
ftrebungen, da würde vielleicht folche Manier für gefucht ers 
fcheinen; da möchte es fcheinen, als ziehe man es vor, tm 
grünen Walde dürred Reifig bettelnd zu fuchen. In Schwer 
den {ft aber die Gegenwart nicht fo übervoll an menſchlich 
36 * 
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erlaubtem und unerlaubten öffentlichem Streben. Das Haus, 
die Familie ift noch immer das Gentrum des Lebens, der Ge⸗ 
genftand verbreiteter Poeſie. Aber freilih, man muß das bes 
hagliche Rerrland, man muß das arme Dalarne betreten haben, 
um das mit Sicherheit wahrnehmen zu Fünnen. Hier beſonders 
tritt es mit dem rührendften Ausbrude entgegen. Inmitten 
wüfter Ebenen und Felder wirb das troftlofe Auge genährt 
durch die Zierlichfeit und Reinlichkeit der menfchlichen Woh⸗ 
nungen; fein Schmuß, fein Geftanf felbft in dem ärmlichften 
Dorfe nicht; das Heinfte Fenfter fo rein und blanf, fo affurat 
geſchmückt mit Gardinen und Rouleaur, mit Blumentöpfen; man 
glaubt ein kindlich aufgepugtes Puppenhäuschen zu fehen; und 
dann wiederum im tiefften, ftillften Walde, wo faum ber ferne 
Ton der arbeitenden Art heimlich leiſe überfäufelt wird vom 
Raufchen der Blätter, und dem Gefange der Vögel an gewöhn⸗ 
lichen Tagen, da wird am Sonntage das arme Auge, welches 
nichts befist von Naturfchönheit, zu Thränen gerührt, wenn 
ihm auf einmal überfommt die Fülle der menfchlichen Schön- 
heit, erblidend wie zum heiteren, reinen Ballfpiele die geſchmückte 
Jugend der Gefchlechter auf einen offenen Plan getreten ift, 
unverborben, nicht etwaigen Fabeln gleich, die unter ver Pracht 
ber Alpen verborben find von denen, welche Pracht und Wols 
Iuft ſuchen. So fompathifirt das Volk mit feinem Lande. Mit 
feinem Maiblümchen edler Häuslichkeit in ver Hand fleht es 
am Ufer jenes wiloftrömenven Flußes, der jebt die Staaten 
Europas durchtost. Man wende nicht ein, befannte Laſter, 
wie eben jene vielbefprochene Trunkſucht, die auch der Verfaſ⸗ 
fer des vorliegenden Berichts erwähnt. Ein Bolt iſt fchon 
fein Engel; und dann liegt gerade die Trunffucht in jenem 
Geifte, von dem wir gefagt haben, daß wir ihn bei Trolihätta 
fähen, in jenem berferferifchen Geiſte. Das trogige Trinfen 
ift jenen Kalten, ruhigen und ernften Menſchen eigen, die ploötz⸗ 
lich bei geeigneter Gelegenheit von furchtbarer Gluth ergriffen 
werden, als flürzte fich der ruhige Fluß auf eine kurze Zeit 
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tofend über deu Abgrund. So Falt und furchtbar erregt zu⸗ 
gleich, ſchildert auch der Verfaſſer vie ſchwediſchen Menſchen. 
Die körperlichen, convulfivifchen Anfälle der fogenannten pres 
digenden Kinder gehören ebenfalls hieher. Man wende ferner 
nicht ein, die Armuth des Landes, die nothiwendig, zwingend 
abhält von dem materiellen Streben, als der Duelle jenes, bie 
Staaten durchraſenden Stromes. War denn England fo reich 
an folchem Gut, als e8 den Handel begann an ſich zu reißen? 
Dover ift feine LeversProbuftion, die doch nur im eigentlichen 
Englande von Bedeutung iſt, wirklich fo viel überreicher, als 
die Schwedens, weldyes im Süden und Norden die gefegnet- 
fien Provinzen bat? Der Sinn der Menfchen ift ein anderer. 
Roc heute find die beliebteften ſchwediſchen Dichter ein froms 
mer Bifchof und eine einfache Hausfrau. E& möge auch nicht 
eingewanbt werden, daß wir und auf ſchwediſche Manier zu 
emphatifch über die Idylle ausgebreitet, die Land und Volk 
ſeyn ſolle. Dan weife uns vielmehr erft das Gegentheil nad). 
Es {ft überhaupt ein eigen Ding um den Vorwurf, daß Je⸗ 
mand fein Vaterland zu fehr herauöftreiche, um auch auf biefe 
ſchwediſche Manier zu fommen. Man mag zwar gegenüber 
jenem fchon befprochenen Geiſte, der im Steinen wie im Gros 
fen verfelbe ift, oftmals Gründe ſolchen Tadels finden; aber 
man erwäge wohl dabei, daß Fein Reifender oder Gefchichtsfors 
fher fähig iſt, das ganze füße und fchmerzliche Geheimniß, vie 
ganze Fülle eines Volkes und Landes zu ergründen. Site glei⸗ 
hen alte jenen umbherirrenden Räubern, die die Küften und 
Buchten entlang fireichen, um zu finden, wo file die Diebe 
Landung wagen dürften. Man fteigt hinunter in das Berg⸗ 
wert und nimmt ein loſes Stüd als einen großen Schag mit, 
oder wundert ſich wohl, wie der Bergmann feine Stollen fo 
fehr liebt. Eo iſt nım einmal nicht anders; felbft der Bewoh⸗ 
ner der tiefften Klippe, wie man meint, nennt fie fein füße® 
Eiland. 

Aber nun jener fo ſchwaͤrmende Geiſt, jener wiederum ſo 
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enge Seit, wird er nicht wenten jeinen Stoß gegen Religion 
und Kirche, oder abwenden feine Schwäche davon, beides in 
anderer Weiſe? Rein, man tft in Schweden fromm und gläu- 
big. Woher die? Hier treten die Fotſchungen, die Belch- 
sungen des Verfaſſers des vorliegenden Berichts mit ihrem 
großen Gewichte auf. Sie zeigen und, daB man in jenem 
Lande fromm und gläubig if, weil vie Farholiichen Wurzeln 
im Volle durch die aus Raubfucht reformirenden Könige aus 
dem Haufe Wafa nicht haben ausgerottet werben können. 
„Mein edler Stammvater, der erſte König aus dem Hauſe 
Waſa — fchrieb oder fonnte wenigftens fchreiben Guftav II. — 
fhaffte den fatholifchen Glauben wahrfcheinlich aus finanziels 
fen Rüdfichten ab. Der Elerus befaß zu jener Zeit ein bedeu⸗ 
tendes Vermögen, deſſen er vielleicht für fein Reich beburfte. 
Darum wurde er mit jenen Unterthanen proteftantifch, und 
verfchaffte fih auf diefe Weile die richtigen Reſſourcen. Seht 
fliehen die Sachen anders, und wenn wir nicht bereitö gute 
Qutheraner wären, fo würde ich mich ficher mehr als einmal 
befinnen, ehe ich dem römifchen Glauben abſchwöre.“ — If 
das nicht tout comme chez nous? Die Raubfucht der deut⸗ 
fchen Fuͤrſten nach dem Ffirchlichen Vermögen als Haupterres 
gung ihres Abfalls, hat ſelbſt der Proteftant Bunfen in feiner 
Kirche der Zukunft nicht verdeden gewollt. Welchen Wider⸗ 
fireit mußten die reformirenden Könige Guſtav Wafa und 
Karl IX. erfahren, zu welchen gewaltfamen und blutigen Maßs 
regeln mußten fie ihre Zuflucht nehmen, um den Grundflein 
ihrer, für ſie nüplichen Reformation zu legen! Auf Menfchen- 
opfer gründete Guſtav Wafa, und befonders Karl IX., ber 
Bater Suftav Adolph's, die Werk für ihre weltliche Größe, 
und lehterer vergaß nicht, diefe Opfer fortzufeßen zu Gunften 
derfelben Oroͤße. Wie ftand es aber mit der Größe Gottes, 
weiche doch aus der Reformation fonnenflar hätte hervorgehen 
mäflen? Der Erzbiſchof von Upfala räth den abgefehten König 
Eich XIV. gu_vergiften, weil vieß nach Gottes Woblgefallen 
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gehandelt bieße; die Unordnung in der Kirche brachte e6 das 
bin, daß man dem Odin diente! So bringt die Unorbnung in 
der Kirche Göpendienerei zu allen Zeiten hervor. — „Bis zur 
Einführung der Reformation in Schweden“, fagt der Verfaffer 
des Neifeberichts, „entwidelte ſich auf der Univerfität zu Upfala 
ein reges wiflenfchaftliche® Leben und Treiben. Allein, nach⸗ 
dem die neue Lehre Eingang gefunden, verfchwanden alle Spus 
ren geiftiger Thätigfeit an dieſer Hochfchule, welche namentlidy 
von 1538 bis 1572 ganz gefeiert zu haben fcheint. Mit dem 
Katholicidmus war die Gelehrfamfeit gleihfam abhanden ges 
fommen. Die Jugend hatte nicht Luft zu flubiren, und an 
(utherifchen Lehrern war gänzliher Mangel. Guſtav Waſa 
fand nicht einmal taugliche Lehrer für feine Eöhne im Lande, 
und mußte dergleichen aus Deutfchland verfchreiben. Solchen 
Erfolg hatte auf die wifenfchaftliche Bildung in Schweden bie 
Reformation, welche man als ein burchgreifendes Licht zur 
Ueberwindung der Finfterniffe der früheren Zeit zu lobpreiſen 
befliffien geweſen iſt.“ — Dieß urtheilt ein Proteftant, wie der 
Verfaſſer des Reifeberichts einer if. — Um nun jedoch das 
Bleiben der Fatholifchen Wurzeln im Volke zu erflären, fo if 
wohl zuerft fo viel gewiß, daß durch äußere Gewalt die Ge⸗ 
müther zwar äußerlich niedergehalten, aber dadurch allein von 
ihren alten Wurzeln nicht getrennt werben fünnen; fie hat alfo 
nicht die innere Einwirkung geübt, durch welche 5.8. von ih⸗ 
ren Kollegen die deutſchen SProteftanten bis zum Atheismus 
getrieben worven find; fie fchon hat vielmehr die alten Wur⸗ 
zen ſtehen laſſen. Diefe find ferner auch nicht durch einen 
fchaal gemachten Gottesdienſt aufgeweicht worden. Der Ber- 
faffer des Neifeberichts ſchildert den ſchwediſchen Gottesdienſt 
ſehr anſchaulich und lebhaft; er zeigt, wie viel Katholiſches 
darin noch liegt, eine Folge der Beſtrebungen Johanns III. 
Und auch die richtende, regierende Gewalt der Kirche tritt in 
einzelnen Fällen nicht ſelten dem Bilde entgegen, wie bei den 
Kirchenbußen der Verbrecher, wo es in der Abſolution 





- 568 Literatur. 


Schluße heißt: „Nachdem du vor Gott und feiner Kirche, die 
Du durch deine fchwere Eünde geärgert haft, deine Vergehen 
erfannt und abgebeten, auch Befferung gelobt haft, fo verkün— 
Dige und verftatte ich dir, im Namen der Kirche, Grlaffung 
und Vergebung, und erfläre, daß du in die Gemeinfchaft vers 
felben wieder aufgenommen biſt.“ — Demnach alfo, haben wir 
zu viel gefagt, wenn wir die Srömmigfeit und den Glauben 
des Volks daher erklären, daß feine alten Fatholifchen Wurzeln 
ftehen geblieben, nicht aufgelovert und ausgejätet worden find? 
Auch find fie ſchon in die Dichtung hineingewachfen, wie bei 
Stagnelius einem ter größten Lyrifer und auch Dramatifer 
Schwedens. Die katholifhe Emancipation im Staate wird 
auch in Schweden nicht ausbleiben, und nach ihr dann weiter 
nicht deren Firchliche Folgen, wie in England. Die Fatholifche 
Kirche zu Ehriftianta wird nicht allein gebaut bleiben im fans 
dinavifchen Norven, nicht allein ein Findling daſelbſt bleiben 
der römifchen Herrfchaft In der Kirche. 

Neben dieſem großen Gegenftande tft noch befonders tn 
dem Reifeberichte hervorzuheben die Gefchichte der dramatiſchen 
Poeſie in Schweden, welche als ver erfle, volfändige Verſuch 
der Art im Deutfchen anzufehen if. Diefe Gefchichte zeigt, 
daß in dem Luftfpiel mehr noch in der Poſſe und im Conver⸗ 
fattonsftüd das Meifte geleiftet worben ift; in der Tragödie we⸗ 
niger. Es fehlte jenem bald üppig ſtrudelnden, bald kalt glet- 
tenden Geifte, jenem Gelfte Guſtav's II. die Ruhe, aus dem 
für die Tragödie der Menfchen gegebenen Glauben heraus zu 
arbeiten. Diefer Glaube tft fein anderer, als ver: ich glaube 
an ein ewiges Leben, dieß Leben iſt nur ein Traum, ein 
Schatten, ein Schatten, der vorüberfliegt. La vida es sueno; 
life is but a walking shadow. Am farbigen Abglanz haben 
wir das Leben. Alle großen und wirklichen Tragövien find 
Poſitive dieſes Glaubend durch die Negation der Handlung; 
diefer am negativen, jener am yofitiven Bol der Dichtung. 
Anch in Schweben, was da von wirklicher Tragoödie iſt, hat 
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diefen Urfprung; der Dichter iſt Stagnelius, von dem wir 
furz zuvor gefagt, daß in feinen Dichtungen die Fatholifche 
Volkswurzel hineingewachfen fei. Weber feinen Märtyrer urs 
theilt der Verfaſſer des Reifeberichts in folgender Weife: „Das 
ganze Stück ift in einer Sprache verfaßt, weldye ihre Aus⸗ 
drüde einem Herzen entnimmt, das bis auf feinen innerften 
Grund von Andacht und der großen Helligkeit feines Zwecks 
durchdrungen if. Man glaubt ein Saitenfpiel von einem hoͤ⸗ 
heren Sterne her zu vernehmen, deſſen Töne, in dieſe niedern 
Räume berniever verirrt, unfere Bruft mit einem unendlichen 
Sehnen erfüllen, auf der Jakobileiter des Glaubens und der 
Liebe mit ihnen hinaufzufteigen zum Urfprunge ber ewigen 
Harmonie. Alles, was dieß Sehnen Brennendes, Erheben- 
des, Hinreißendes enthält, fpiegelt fich in des Dichters Seele, 
welche ihre mächtigen, himmelanftrebenden Schwingen ausbrei⸗ 
tet, um mit fich verwandte Seelen aus einer Welt, in wel« 
her fie fi) nur als Fremdlinge erfannten, hinaufzuführen in 
jene Wohnungen, wo des Friedens Palme bereit find, vem 
Schafe des müden Wandererd Kühlung zufächeln.“ 


Wir können nun nicht dem Verfaſſer dieſes Reiſeberichts 
überallhin auf die Wege feiner Horfchungen und Betrachtungen 
folgen; aber wohl fagen, daß überall Anregung und Yörbes 
rung, nicht bloße Unterhaltung ausgebreitet if. Das ift der 
weientliche Charakter dieſes Buches, und wir koͤnnen daher 
daſſelbe allen Freunden einer folchen Lectüre wohl empfehlen. 





..t AB 
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Il. 


Weber barmherzige Schweftern, ein Vortrag im wiffenfchaftli- 
hen Vereine zu Berlin, von Dr. Jofeph Hermann Schmidt, 
Eöniglichen Geheimen: MedicinalsRath und Profeſſor. Ber⸗ 

‚ lin, bei Wilhelm Besler 1847. 


ALS das Eatholifche Krankenhaus zu Berlin eingerichtet wurde, 
erhob fich fofort der bunfle Schwarm der Zeitungs» Krähen, und 
Dohlen, mit dem Gelrächze ihrer Gemeinheit umlärmend, das 
Werk der Liebe. Jeſuiten feien es in anderer Manier, nichts als 
Profelgtenmacherei darin verborgen! ber jefuitifche Einfluß habe ganz 
und gar den Geiſt der chriftlichen Liebe aus dem Orden der barmherzi⸗ 
gen Schweftern verjagt. Infinuationen wurden in willführlichen 
Grdichtungen von dem Krankenhaufe zu München hergenommen. 
Indeſſen, die lichtfcheue Angft Hat fich wohl flille Iegen müſſen; 
im Gefühle ihrer Ohnmacht, das aller Augen fichtbare Wirken ber 
reinen Strahlen zu hemmen ober zu verfinftern, bat fich jene 
Wolfe mürriſch in ihre Winkel zurüdgezogen, wo fle in der Stile 
brüten mag. Es traten auch zur Defenflon achtbare Stimmen 
auf, zu denen ber vorliegende Vortrag gehört, ausgehend vom 
Arztlichen und allgemein menſchlichen Standpunkte. Arm und krank 
zugleich zu fehn, ſagt er, iſt ber bitterſte Pleonasmus im menſch⸗ 
lichen Leben, ein Eirkel, worin jeder Punkt Urfache und Wirkung 
zugleich iſt; und biefer Pleonagmus hat fich jetzt nicht allein er⸗ 
drũckend aufgehäuft über dem Gedeihen Einzelner und einzelner Fami⸗ 
lien, er ift eine Epidemie der Völker, unter dem Namen des Paupes 
riömuß, geworden. Gin helfendes Heilmittel iſt nothwendig. Woher dieß 
nehmen? Aus der Tugend des weiblichen Herzens, aus der Barmberzigs 
keit, aber auch ausgeübt von weiblichen Arme, won dem helfenden Er⸗ 
barmen des Weibes ſelbſt. Warum nicht barmherzige Brüder  Diemänns 
liche Barmherzigkeit hätte ihren Pla auf dem Berge Karmel ober bem 
Gt. Bernhard, äußere Gefahr abzumenten von Einzelnen auf einem 
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Mebenwege ber Reiſe, aber gegen jenen innern allgemeinen Lan⸗ 
besfeind, der auf allen Wegen lauere, Eönne nur helfen eine or» 
ganifirte weibliche Landwehr. „Nicht das ſtehende Heer der Fi⸗ 
nanzen und der Kommunal= Rafien vermag den Koloß zu bewäl⸗ 
tigen, ein zweites Landwehrſyſtem ift die Aufgabe ber Zeit, auch 
hier die unzertrennliche DVerwebung der Kriegsmacht mit der Intel= 
ligenz und befonder8 mit dem Beſitze, aber auch eine thätige Liebe 
jedes Einzelnen nach dem Maße feiner Kräfte zu dem, ber brü- 
berlih neben und unter und ſteht, ein Tugendbund gegen ben 
großen Beind im eignen Lager, unter abermaliger Betheiligung ber 
rauen und Jungfrauen des Landes, ein Schutzſyſtem des eigenen 
Heerdes und vüterlichen Aderd, welches weſentlich eins If mit 
dem, das Chriſtenthum zu beweijen, nicht durch Befenntnipftreit und 
nur in äußeren Gebährden, ſondern burch Leben und That, daß in 
praftifcher Liebe zu einander kommt, was im bogmatiichen Kampfe 
auseinander flieht.” — Das find die Brundideen des Vortrags, 
wobei der Redner noch barauf hingewieſen, daß auch im Phyſi⸗ 
ſchen jened weibliche Kriegsheer nicht zu ſchwach fei für feinen 
Kampf. Und nun, können wir und wohl entziehen dem Gefallen 
an biefe Idee, daß fich ein Epheu Helfend und befünftigend fchlinge 
um ben armen und franfen Baum, ber ſchon genugfam von ans 
dern Umfchlingungen ausgefogen und verbittert ift und wird? O 
ja, gewiß, «8 gefällt; — aber die That, wo bleibt die That? 
Die Drganifation jener Landwehr wird wohl im Gefallen fteden 
bleiben. Wie fol man ed nennen, daß die Guten zu guten Öfs 
fentlihen Werken nicht bloß Läffig find, fondern fogar fich ver⸗ 
wundern, wenn @iner von ihnen bie Sache mit ber That an⸗ 
greift? — Das Schlechte Eennt kein Zaubern; das weibliche Heer 
der Verführung ift in zahllofen Legionen wohl organifirt, das ber 
Barmherzigkeit ift faft nur wie ein Tropfen auf den heißen Stein 
geworfen. Und doch, wie zeigen nicht große Beifpiele den Segen 
eined unermüdlichen Wirkens de8 Guten; der Segen des öffentli- 
hen Beifpield felbf, dad zur Nahahmung reizt! Wir fünnen uns 
nur mit Wehmuth erinnern jener Zeiten, da das, was jebt ale 
bie Aufgabe der Zeit theoretifch erſt annehmbar zu machen gefucht 
wird, was ungewohnt erfcheint, bereits praftifch geldst daſtand, 
und eine gewohnte Thätigkeit war; jener Zelten, wo ber Beflg 
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ber Kirche noch Hinrelchte, große Mufter und Kräfte ber gefuchten 
Art zu organifiren; jene Zeiten waren boch fo weit zurüd, und 
wir? — wir find fo weit zurüd. — Aber das Klofter auf dem 
St. Bernard wird umgeflürzt, und auf dem Gipfel ber Alpen 
eine Tabagie errichtet werden; welch Eolofialer Zortfchritt dann! — 
en Ballfaal und ein Bonboir auf den Gletſchern. — 


Wenden wir uns jeboch zu unferm Gegenflande, fo ift noch 
zu erwähnen, baß ber Lectüre ber vorliegenden Schrift ihr Ver⸗ 
faffer durch viele feine Bemerkungen und Beziehungen auch ei» 
nen Außen Reiz zu geben gewußt hat. Es iſt ein neuer Bei⸗ 
trag zu ber alten Erfahrung, daß wenn ein Arzt als Schriftftel« 
ler außer feinem Fache auftritt, er auch da entdeckt die feinften 
Beziehungen und Gleichungen, nicht vergißt feine femiotifche und 
fomptomatologifche Uebung und Gewöhnung. Der Ertrag iſt bes 
ſtimmt für das Fatholifche barmherzige Schweftern » Inftitut in der 
Kaiſerſtraße und die evangelifche Diaconiffen-Anftalt Im Koepnider 
Felde; — vorausgefekt, daß fle ihn annehmen wollen, eventuell 
alfo für die v. Kinkefche Blinbenftiftung In Soeſt und Paderborn. 
Eine Gelegenheit zur belfenden That für Armuth und Krankheit 
ift immer gegeben. 








XLIX. 
Zeitfragen. 


18. April 1848. 


Die Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 14. April ent⸗ 
hält einen Aufſatz („die deutichen Verfaffungsreformen”), ven 
Niemand zu diefer Zeit und an diefem Orte erwartet ober ges 
fucht haben würde. Daß die Rebaction die Klugheit oder den 
Muth gehabt, ihn aufzunehmen, verdient ehrende Anerkennung 
von Freund und Feind. Der Verfaſſer fireut feinen beutfchen 
Landsleuten feinen Weihrauch, defien Anwendung, wie die des 
Opiums, den einmal daran Bewöhnten zu immer ſtärkern Ga⸗ 
ben nöthigt. Im Gegentheil: er ruft Worte des Tadels und 
der Strenge in den Nationaltaumel binaus, die jenem hohen 
Grade von Anerkennung nicht entfprechen, welchen die Deuts 
fehen des neungehnten Jahrhunderts fidy in Ermanglung frem⸗ 
den Lobes fo freigebig ald bereitwillig ſelbſt zu zollen pflegen. 
An Macchiavelli's Wort: „wer einen alten Staat neu geflal- 
ten, und ihm eine freie Berfafjung geben will, muß fo viel 
wie möglich „die alten Formen beizubehalten ſuchen““, — 
anfnüpfend, macht er auf den Unterfchien zwiſchen Frankreich 
und England aufmerffam. Die politifche Grundmarime des 
legten iſt: Feſthalten an den beftehenden Ginrichtungen, uns 
beſchadet allmählicher Reformen. Hierdurch und durch Die 
Aufrechthaltung des, das bemofratifche Element mäßigenben, 
ariſtolratiſchen Cinfluſſes bat fih Eugland vor wicberholten 
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Revolutionen, vor periodiſch wiederkehrenden Zerrüttungen, wel⸗ 
che alle Bedingungen der Ordnung und des Gedeihens auf 
lange Zeit entziehen, ſeit der Staatsumwälzung von 1688 be⸗ 
wahrt. Jener politiſche Sinn des Volkes, der in der Achtung 
vor Herkommen, Geſetz und fremdem Rechte wurzelt, jene Fä⸗ 
higkeit: ſelbſt frei zu ſeyn, und die Freiheit des Andern neben 
fich zu dulden, dieſe ſittlichen Eigenſchaften des Engländers find 
es, die das brittiſche Volk von den convulſiviſchen Wehen des 
Continents bewahrt haben, und vielleicht auch dießmal noch, 
wo der Conſtitutionalismus des Feſtlandes rettungslos zuſam⸗ 
menſtürzt, die engliſche Freiheit durch die Brandung des Zeit⸗ 
ſtromes geleiten werben.” Wie ganz anderd Deutfchland! 
„Nicht die Weisheit des ſtammverwandten Englands, fondern 
die Thorheit Frankreichs wird in Deutfchland zum Mufter ge- 
nommen. Sn der Kunft, ein ſchadhaftes Gebäude einzureißen, 
find die Franzoſen ausgezeichnete Praktiker. Wo es aber galt, 
etwas Neues für die Dauer zu geftalten, zeigten fie fich ale 
die ärgſten Stümper. Alle ihre vielfachen glorreidhen Schös 
pfungen feit 1789 hatten Teine nachhaltige Lebensfähigfelt. 
"Folgt nun daraus, daß wir uns ihre Fertigkeit im Einreißen 
gu Nutzen mathten, gleichfam eine Verpflichtung auch in den 
ftümperhaften Bauerperimenten ihren Fußſtapfen zu folgen? 
Mit gerechter Entrüftung denkt jeder gute Deutfche an bie 
Zelten zurüd, in welchen dad Paris des vierzehnten und fünfs 
zehnten Ludwig Muſterbild und Richtfchnur für die Fürſten 
und höhern Stände in Deutfchland war. Nun, heut zn Tage 
ift die fchimpfliche Nachäfferei in der Sache ganz diefelbe, nur 
gehören die Affen einer andern Species an, es find die foges 
nannten Sreifinnigen, die Volköführer und die verführten Volks; 
maflen. Auch von diefen heutigen Notabeln und ihrem Schweife 
Tann man fagen: wie er räufpert und wie er fpudt, wird dem 
Pariſer abgegudt. Zmeimalhunderttaufend broblofe Arbeiter 
brüßfen Tag für Tag auf den Parlfer Straßen die Marfell- 
laiſe. In der Beilage zu der Allgemeinen Zeitung vom Bten 
April leſen wir das Ausſchreiben einer Preisaufgabe für pie 
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Gompofition eined deutfchen Nationalliedes, unter Bel 
fügung der patrlotifchen Ausrufung, „Deutfchland muß und 
fol eine Marſeillaiſe erhalten!“ *) Trop tard! riefen bie 
Parifer ihrem Karl X. und Ludwig Philipp zu. Mit derfel- 
ben Phrafe werden in Deutfchland von taufend Stimmen alle 
Gonceffionen, welche die radikalen Forderungen nicht aus⸗ 
nahmslos erfüllen, werben alle Mahnungen zur Befonnenheit 
und Mäßigung zurüdgermiefen. Unter dem gehäffigen Namen 
Beudallaften wurden (1789) in Frankreich die bäuerlichen 
Grundlaſten des verfchiedenften, großentheils privatrechtlichen 
Urſprungs mit einem Schlag abgeſchafft. Das Schlagwort‘ 
halt auch in Deutfchland wieder. Obſchon es fich großen» 
theils von erbpachtlichen oder Gültenkaufs⸗Verhaͤlmiſſen, alſo 
von Pachtſchillingen und Bapitalzinfen handelt, fo tragen doch 
viele redliche Deutſche kein Bedenken, zur volftändigen Er⸗ 
reichung des franzöflfchen Muſterbildes nicht etwa Ablösbarfeit 
zu billigen Bedingungen zu verlangen, fondern der Gefehgebimg 
gänzliche Aufhebung aller diefer Pfeudo - Feudallaften, Berau⸗ 
bung der Berechtigten zum Bortheil der Pflichtigen, ohne alle 
Entfchädigung zugumutben. Bolföverfammlungen, Clubsdebat⸗ 
ten, Betitionen und Demonftrationen in Maffe, Adreſſen im 
Tone von Derreten bilden in Frankreich die Tagesordnung, 
Ganz Deutfchland metteifert, in dem Uebermaße foldyer Agi⸗ 
tation hinter feinem Mufter nicht zurüdzubleiben. Allgemeines 
Wahlrecht, allgemeine Wählbarfeit kommen (ohne Eenfus) für 
die Wahlen zur franzöflfchen Nationalverfammlung, und zwar 
für alle Eige in derſelben **) zur Anwendung. Alſo bald fleht 
auch unfer Baterland hierin die Bürgfchaft taufenpjährigen 
Helles; das Frankfurter Borparlement proclamirt für die Wah⸗ 





*) Wir bemerfen, feht die Redactior der Allgemeinen Zeitung hinzm, 
daß dieſer Aufruf unter den bezahlten Privatankündigun⸗ 
gen ſtand. u 


°.) In Unfehung elnes Thelles der Eipe Hält der Binfender (gewiß . 


mit Recht) diefe breiteſte Grundlage für unbedeuklich. ' 





6 Zesfesgen. 
ea u vi Befamaizu;, nie ze Teiche Famfige 
veriefa⸗ load si, u Hbiigung zer er), 
m ı8 a Brtxien Heimen TS, Sr Brei; vr Rırma 
a su Waizz ar ste.’ 3: 
laxʒ, Ryan m sacziza Laxsns it Berzerkhan; der 
nenehen Barıcı Bere. Ir Zraxk:eich tee zur uch Er⸗ 
Baist. Zabiscihe Stimmen in uıern Cube => Zeuunzen 
verlangen Geichſtellung ver teuren Beileoenteeng mit ver 
frangfichen au in vieiem PBunkıe, une damiı tatifale Erb 
fagung zen ver conierzaticen Eiaaisweiſheit Englands. 
Bir fonnen, leider! nicht umbin, die Wahrheit dieſer 
Echilderung im vollien Maße anzuerfennen, erlauben uns aber 
zur Ehrenretzung des deniſchen Nationalcharalters eine ergän- 
gende, das firenge Urtheil über unier heutiges Treiben bedin⸗ 
gende Bemerlung. Dan würde durchweg fehlgreifen, wollte 
man nicht zeifchen dem wirklichen dentſchen Bolfe und 
der deniſchen Bildung forgfältig unterfcheiden. Das eigentliche 
dentſche Boll — der Landmann und der geiwerbtreibende, von 
feiner Hände Arbeit lebende Bürger, felbf in den größern 
Etädten, — if, wo er nicht geflifientlich duch Mißhandlun⸗ 
gen und Schlechtigfeiten von oben ber empört, oder durch bös⸗ 
willige Berführer aufgehegt iſt, ein braves, müchternes, billi⸗ 
ges, Im Kreife feiner Interefien einfichtövolles und gefchentes, 
feiner großen Mehrheit nach Ferngefundes Voll. Selbſt wo 
+6 heute durch fchlechten Einfluß fremder Ausſendlinge ver 
wirst und verborben worben, wird es ſich, dem Ernft ber 
Zelten unð dem Drange der Thatfachen gegenüber, am deren 
Graͤnze wir fiehen, leicht und fchnell zurecht finden. “Die deut- 
ſche Bildung dagegen fteht auf einem durchaus andern Boden, 


*) Für eine conflitnirende Verſammlung, meint die Rebaction der All: 
nemeinen Seitung, hat das wohl viel weniger Bedenken, ale wenn 
diefe Beſtimmung für alle Zukunft hätte feftgeftellt werben wollen. 
Aber foll die conflituirende Verſammlung nicht eben die Berfaflung 
für alle Snfunft fefepen? 
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und wer in Deutfchland den Geift der Schule in fich eingefo- 
gen bat, wer feinen Rervengeift aus unfern Zeitungen, Ros 
manen und Brofchüren zog, lebt in einem geiftigen Dunftfreife, 
welcher eher allem Andern, als dem urfprünglich beutfchen 
Bolfscharafter ähnlich fieht, wie er in Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit von jeher war und heute noch iſt. Am meiften gilt 
dieß von der dermaligen, ſpezifiſch⸗-deutſchen, politifchen 
Bildung. Ohne Uebertreibung kann von diefer behauptet wers 
den: welcher Deutfche dieſelbe ohne Vorbehalt angezogen und 
mit feitem Glauben in fi) aufgenommen hat, ift mehr Frans 
gofe (von 1789), als die heutigen Franzoſen ſelbſt. Zwiſchen 
dem gebildeten deutſchen Politifer unferer Tage und dem prak⸗ 
tifchen, vor Allem fein eigene® nterefie, ohne Romantif und 
Sentimmtalität, richtig ermägenden und verflehenden Engläns 
der waltet nicht die leifefte Familienähnlichkeit, ja nicht einmal 
mehr eine Erinnerung oder ein Anklang an die urfprüngliche 
gemeinfame Heimath und Verwandtſchaft ob. Phrafen und 
Toafte gelten nichts; — wir fprechen von der faktifchen Wahr⸗ 
heit, vom Leben, von der That. Und weil diejenigen, die in 
der nächften Zufunft über Deutfchlande Schidfal entfcheiven 
werben: die gebildeten, deutfchsgefchulten Politiker nämlich, — 
dem geiftigen Zuge nad) Frankreich hin folgen, und in ber 
Atmosphäre der franzöflfchen Bildung aufgezogen find, — fo 
haben wir, — fo weit menfchliche Berechnung die Zufunft 
annähernd vorausfagen fann, — nicht englifche, fondern frans 
zöfifche Schidfale für unfer deutſches Vaterland zu gemärtigen, 
vorbehaltlich jedoch des großen Unterſchiedes, der aus der 
geographifchen Lage und der Gefchichte ergibt, welche Frank⸗ 
reich feit Jahrhunderten fchon im Gegenſatze zu Deutfchland 
zur nationalen Einheit erzogen, ja gedrängt und fie ihm aufs 
gezwungen bat, während Deutfchland, um hier nur eines ers 
beblichen Umftandes Erwähnung zu thun, — bi8 zur Elbe 
und zum adriatifchen Meere hin mit jlavifchen Elementen durch⸗ 
wachlen ift. 
Wenn wir fo eben über die deutſche politiſch⸗ 
xx. X 
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fein ganz günflige® Urtheil fällten, wenn wir, was allerdings 
unfere unvorgreiflihe Meinung ift, zu verftehen gaben, daß 
die deutſche Schulpolitif ihren Standpunkt außerhalb der wirfs 
lichen, thatfächlich vorhandenen Welt und in der Region ber 
allergefährlichften Selbfttäufchungen genommen bat, fo find 
wir weit entfernt, die Einzelnen anzuflagen, weldye das Uns 
glück haben, in diefen Illuſionen befangen zu feyn. Die man- 
gelhafte, ja die gänzlich irre geleitete, politifche Bildung ver 
heutigen Deutfchen ift nicht das Werf und die Echuld der 
Jetztlebenden. Sie ift die Frucht der Reformation und der 
Entwidlung, welche deren Grundprincipien durdy den despoti⸗ 
fhen Territorialismus in Fatholifchen wie in proteftantis 
fhen Ländern erhalten hat. Aus diefem aber ift in der Docs 
trin die, alle Freiheit der Zamilien, der Gemeinden, der Cor⸗ 
porationen aller Art in der Wurzel zerftörende Lehre von der 
Dmnipotenz der Eentralftaatögewalt, und in der Praxis das Alles 
segierende, Leib und Seele knechtende Syſtem der Bureaufratie 
erwachfen. Dürfen wir unfere Profefioren, Advokaten, Aerzte 
und Literaten anflagen, daß fie mit ihren politifchen Anfchaus 
ungen größtentheil® auf diefem Boden, ver Lüge und der 
Knechtſchaft ſtehen, und nicht auf dem der englifchen Freiheit? 
Unfere Zufunft hängt davon ab, ob die Ereigniffe dem eigent- 
lichen deutfchen Volkselement, welches der letztern und nicht 
der erflern verwandt ift, die Oberhand über unfere halb antife, 
halb franzöftfche Bildung verfchaffen werden. Träte aber dies 
fer Proceß ein, fo dürfte Vieles zu Grunde gehen, worauf 
Deutfchland bisher ſtolz gewefen iſt. Sollte wirklich etwa 
-Barbarei das einzige Heilmittel gegen unfere vieljährigen chro⸗ 


nifchen Leiden feyn, fo iſt jest eine Ausficht zur beginnenden 
Geneſung vorhanden, 








L. 


Ueber BZebenten und Gilten und deren 
Ablöſung. 


Gleichwie es keinen Staat geben kann, in welchem die 
Unterthanen nicht verpflichtet wären, an ihre Obrigkeit zur 
Beftreitung der Koften für die Heere, Beamten, öffentliche Ges 
bäude und Anftalten, Abgaben zu zahlen, fo iſt es auch für 
die äußere Eriftenz einer jeden religiöfen Gemeinfchaft erforbers 
ih, daß Diejenigen, welche die Bortheile aus diefer Verbin⸗ 
dung ziehen, "die Mittel zur Beftreitung der Bebürfnifie der⸗ 
felben herbeiſchaffen. Echon im Heidenthum und Judenthum, 
hier nach der ausdrücklichen Vorfchrift Gottes, brachten das 
ber die Genoſſen der Religion ihre Gaben für die Bebürfniffe 
des Cultus und der Diener der Religion als Opfer dar; aber 
aber auch die Kirche Ehrifti konnte der äußern Mittel nicht 
entbehren. Der heil. Irenäus, indem er die Kirche mit dem 
Volke Gottes des alten Bundes vergleicht, fagt daher: „Obla⸗ 
tionen hier und Oblationen dort, Opfer beim Volke, wie in 
der Kirche, nur die Art ift verändert, weil nicht mehr von 
Knechten, fondern von Freien dargebradht wird, denn Einer 
und Derfelbe ift der Herr." Das Princip alfo blieb unveräns 
dert, und auch unfere heidniſchen Vorfahren Eonnten, als fie zu 
dem Ehriftenthume fich befehrten, um fo weniger Anftand nehm 

Ti» 





580 Ueber Sehnten und Gilten und deren Ablöfung, 


auf dem Altare des wahren Gottes ihre Gaben darzubringen, wie 
fie fie ihren falfchen Göttern geopfert hatten. Als fich daher 
die Kirche veranlaft fah, das Gebot des Zehnten aus dem als 
ten Bunde zu erneuern, hat fie damit doch keineswegs ein 
völlig neued Princip aufgeftellt, fondern einen vollfommen na» 
türlichen, allen Bölfern geläufigen Grundſatz, daß der Menfch 
der Gottheit von dem einigen Etwas opfern foll, in eine 
beftimmte Form gebracht, in eine Form, deren Anwendung 
durchaus nichts Drüdendes in fich fchloß; denn wenn Gott 
zehn Garben gibt, warum follte der Menfch davon nicht Eine 
dem Geber alled Guten zurüdlafien? Der Zehent bildete daher 
von den älteften Zeiten her einen Beftanbtheil des „Eigenthume 
des Gekreuzigten“, deſſen Antaftung durch die weltliche Gewalt 
von jeher als ein vollig willfürlicher Eingriff betrachtet wurde. 
In unferer Zeit wird nun allgemein eine Ablöfung oder Aufr 
hebung der Zehnten und aller Naturafreichniffe gefordert, und es 
fieht fich die ihres frühern Eigenthums beraubte, jetzt nur noth⸗ 
dürftig ausgeftattete Kirche auch in Bayern mit dem Berlufte 
eined bedeutenden Theiles ihres Vermögens bedroht. Der hie 
fige erzbifchöfliche geiftliche Rath hat ſich daher zu Anfang des 
vorigen Monats mit einer Vorſtellung an Seine Majeftät den 
König gewendet, die wir wegen ber Stlarheit ihrer Baffung, ins 
dem fie alle hieher gehörigen Punfte gründlich ausführt, bier 
folgen laſſen: 


Allerdurchlauchtigſter, großmächtigker König! " 
Allergnädigfter König und Herr! 


Die Umwandlung der Firchlichen Zehnte 
und grunbherrlichen Reichnifie betreffend. 


„Die allerehrfurchtvolift Unterzeichneten halten es für ihre 
Pflicht, fich bei der bevorftehenden Umwandlung der grundherrlis 
hen Neichniffe und Zehente, einer Angelegenheit, welche die Rechte 
und das Wohl der Tatholifchen Kirche und des Eatholifchen Volkes 
in Bayern fo nahe berührt, vertrauendnolft dem Throne Euerer 
Königlihen Majeftät zu nahen.“ 
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„Wir wagen diefen Schritt nicht fo faft in der Abflcht, um 
die in Frage ftehenden Temporalrechte der Kirche und den recht« 
mäffigen Beflg ihres Eigenthums, welches ſowohl durch allgemeine 
Kirchen» und Staatögefeße, ald burch feierliche Verträge garantirt 
it, und deßhalb einer Rechtfertigung nicht bebarf, näher zu bes 
gründen, oder um ben unaufhaltſamen Forderungen der Zeit durch 
flarre Feſthaltung des biäherigen Befigftandes auch mit Gefährdung 
des allgemeinen und öffentlichen Wohls einen nutz⸗ und erfolglofen 
MWiderſtand entgegenzufegen; fondern wir beabfichtigen mit biefer 
unferer fubmiffeften Vorftelung zunächft nur, vor Euerer Kda 
niglihen Majeftät jene befonderen Gründe allerunterthänigft 
audzufprechen, welche eine billige Behandlung der Kirchenftiftungen 
und eine gerechte und volle Entfhädigung berfelben in befon- 
derer Weiſe motiviren, falls die Ummandlung der grundherrli⸗ 
hen Reichniffe wirflih zur unabweißbaren Nothwendigkeit 
geworben ſeyn follte.“ 


1. „Wir glauben bier vor Allem erwähnen zu dürfen, daß 
bei den Firchlichen Zehent- und übrigen Grundrechten ſowohl hin⸗ 
fichtlich ihrer Beſtimmung ganz eigenthümliche Verhältniffe vor« 
liegen.“ 

„Es ift namlich ein in ber Natur der Sache liegender und 
daher unbeftreitbarer Grundſatz, daß ber Diener des Altares von 
dem Altare zu leben haben müſſe; daß daher jede Gemeinde, welche 
eined Seelforgerd bedarf, verpflichtet fel, für ben flandesmäßigen 
Lebendunterhalt defielben zu ſorgen.“ 

„Es ift ein dn den firchlichen Rechten eben fo feſtſtehender 
Grundſatz, daß jede Pfarrei und jede andere Kirchliche Pfründe eine 
ausgewiefene, bleibende Dotation haben müſſe.“ 

„Eine unterbrochene Erfahrung von mehr als taufend Jah⸗ 
ren bürgt überbieß dafür, daß bie für ben Seelforgöbienft unent⸗ 
behrliden Pfarreien (von anderen Eirchlichen Anflalten und Stife 
tungen bier abgefehen) am Leichteften, zweckmäßigſten und dauer⸗ 
hafteſten hergeftellt werben können, wenn bie betreffenden Gemeinden 
ihrem Seelforger zur Dotation einen Theil des Gemeinde⸗Grund⸗ 
befiges als Widdum und einem Theil der Früchte ihrer eigenem 
Grundſtücke ald Zehent überlaſſen.“ | 
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„In dieſer Weife find urfprünglich alle katholiſche Pfarreien 
gegründet worden.“ j 

„Der pfarrlihe Widdum und der pfarrliche Zehent find da⸗ 
ber die meientlichften Beitandtheile der primitiven Dotation ber 
katholiſchen Pfarreien, und an den Genuß berfelben ift für bie 
Inhaber der Pfarrpfründen die Verpflichtung zur Paflorirung ber 
Bfarrgemeinden geknüpft. Beneficium datur propter oflicium.“ 

„Bon Seite der Geiftlichkeit ſtehen alfo Recht und Pflicht 
tn einem fo unzertrennlihen Zufammenbange, daß das Eine ohne 
das Andere nicht erfchüttert werden fann. Aber auch von Seite 
ber Gemeinden kann die übernommene Verpflichtung nicht abge⸗ 
ſchüttelt werden, ohne den daran gefnüpften Anfpruch auf feelforg- 
liche Dienftleiftung zu gefährden, ober die Nothwendigfeit herbei⸗ 
zuführen, das entzogene primitive Dotationdobjert durch andere, in 
ber Regel noch fchwerere Dpfer zu erſetzen.“ 

„In diefem einfachen und klaren Berbältniffe Liegt der we⸗ 
fentliche Unterfchied zwifchen den meiften (aus ber theilmeijen Zer⸗ 
ſtückelung großer Widdumsgüter entflandenen) grundherrlichen Nech- 
ten und faft allen Zehentrechten der Kirchen und Firdhlichen 
Pfründen und ben grundherrlichen Rechten und Zebenten ber 
Laien. Für Iebtere find die Rechte nur eine Duelle von Ein 
künften ohne gegenfeitige Verpflichtung zur Leiftung unentbehrlicher 
Dienfte an bie Grund» und Zehentholden,; für den Clerus aber 
find fie der Verpflichtungsgrund zur Leiftung folcher Dienfte, wels 
he feine Gemeinde entbehren kann, fo lange fie im Eirchlichen 
Verbande ſteht.“ 

„In dieſem einfachen und klaren Verhältniſſe liegt auch der 
Grund, warum die katholiſche Kirche von jeher feſt darauf beſtand, 
daß alle kirchliche Pfründen und Anſtalten mit Grundſtücken, oder 
mit Renten, welche auf Grundſtücke radicirt ſind, dotirt werden 
ſollen. Eben ſo liegt in dieſem Verhältniſſe der Grund, warum 
die katholiſche Kirche ihre deßfallfigen wohlerworbenen Rechte auf 
die primitive Dotation ihrer Anſtalten, welche nicht nur mit der 
Subfiſtenz ihrer Diener, ſondern auch mit dem geſicherten Fort⸗ 
beftande ihrer weſentlichſten und unentbehrlichften Dienfteöftel- 
len anf daß innigfte zufammenhängen, wie ein ihr anvertrautes 
Fideicommiß fo lange feſtzuhalten fich verpflichtet fehen muß, als 
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nicht ber Drang der Umſtände und hoͤhere Intereſſen ein ſolches 
Opfer gebieterifch von ihr fordern, wie dieſes am Anfange des 
laufenden Jahrhunderts geſchah, wo vorläufig die Hochftifte, Col⸗ 
legiatflifte und Klöfter Deutichlands nach dem eigenen Ausbrude 
bed Reichsdeputations⸗Receſſes ($. 66) die unfchuldigen Opfer des 
damals abgeichloffenen Friedens werden mußten.“ 

2. „Iſt jet der Ball gegeben, daß auch die Pfarreien und 
andere kirchliche Anftalten dem öffentlihen Wohl dur Umwand⸗ 
lung ihrer grundherrlihen und Zehent- Rechte in Gapitalien oder 
Geldleiftungen ein ähnliche Dpfer bringen müffen; fo wird 
hierbei daB eben entmwidelte Verhältniß der aus den Grundbela= 
flungen fließenden Bezüge des Elerus zu feinem Amte und Berufe 
um fo weniger aus dem Auge gelaffen werden dürfen, als der 
Elerus nicht, wie etwa der Staat, feinen Ausfall an Einfünften 
biefer Gattung auf anderen gefeglichen Wegen felbft zu erfehen ſu⸗ 
hen Fann, ein folcher Erfat aber bei einer die bisherigen Renten 
ichmälernden oder ihre Fortdauer gefährbenden Ablöfung nur zu 
häufig nothwendig werden wird. Denn da bie Kirchendiener und 
kirchlichen Anftalten nicht um ihrer felbft willen, fonbern vielmehr 
der Gemeinden megen ba find; da fle diefen die nothwendigſten 
Dienfte leiften, und von ihrer Erhaltung die wichtigiten Intereffen 
des Volkes abhängen; da die Kirchendiener ihre Grundrenten nur 
in partem Salarii beziehen, und die übrigen Firchlichen Anftalten 
berfelben zu ihrer Erhaltung, und zwar wieder vorzugsweiſe des 
Volkes wegen bebürfen, fo müffen fie bei diefer Ummandlung ber 
Srundrenten entmeber volftändig entfchädigt merden, ober es trifft 
der Nachtheil, welcher mit jeder Schmälerung der Congrua in 
Folge diefer Ummandlung unzertrennlid) verbunden feyn würbe, 
vor Allem die Gemeinden, welche das Mangelnde auf ihre 
Koften zu erfegen haben, wenn fle anderd verlangen, daß fle ihre 
religiöfen Bebürfniffe auch ferner in entfprechender Weife geforgt 
werde. — Die Gemeinden haben ja primitiv die Pflicht, das 
Gultusvermögen nach dem Bebürfniffe und den Anforderungen fels 
nes Zweckes Herzuftellen, zu erhalten und zu ergänzen. Die Bere 
fürzung und Schmälerung deffelben würde daher in anderer Weife 
und ficherlich als eine weit gehäßigere und brüdenbere Lafl auf 
das Volk zurüdfallen.* .. 
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„Die Schwere biefer Laſt Teuchtet ein, wenn bie große Zahl 
jener Kirchen - und Pfarr- Stiftungen in das Auge gefaßt wir, 
welche fchon bei dem gegenwärtigen Zuflande der Dinge nur ben 
Nothbedarf, oder nicht einmal dieſen geniehen. Nach Döfingers 
fatiftifcher Beſchreibung der Eatholifchen Bfarreien befinden fich al- 
Iein im Regierungsbezirke Oberbayern unter den darin angeführten 
563 fogenannten Defonomies- Pfarreien 165 Pfarrpfründen, welche 
nach ihren Faſſionen unter der Congrua ſtehen, und nicht gerin⸗ 
ger ift die Zahl jener Pfarreien, welche zwar die Congrua noch 
anziffern, aber felbft durch unbeträchtliche Verluſte unter dieſelbe 
herabgedrückt werben mürben.“ 

„Daraus geht hervor, welch eine große Zahl von Pfarrs 
pfründen entweder zu bloßen Filialen herabfinfen oder gänzlich ein⸗ 
gehen müßten, falls ihre gegenmwärtigen Grundrenten nicht nad 
ihrem Vollbetrage furrogirt werden follten. Zugleich ift erfichtlich, 
wie groß und drüdend die Laften der betreffenden Gemeinden aus- 
fallen müßten, wenn ihnen ander an der Erhaltung ihrer Seel⸗ 
forger und Stiftungen gelegen ift.“ 

„Der Umftand, daß immer noch viele Pfarreien bei einem 
Einfommen verbleiben würden, welches bie gefetliche Congrua 
überfteigt, Eünnte bierin Teine Erleichterung verfchaffen, da man, 
ohne alle Rechtöprincipien zu verlegen, ber einen Pfründe ihren 
Ueberſchuß nicht nehmen darf, um damit den Mangel der andern 
zu beden, und da mit der Abgleichung aller Pfründen auf einen 
und den nämlichen Ertrag der Kirche jedes Mittel zur Belohnung 
und Beförderung verbienter Männer entzogen würde.“ 

3. „Wir wollen indefien nicht behaupten, daß das oben 
(Ziffer 1) entwidelte Verbältnig bei allen Theilen des Eirchlichen 
Beſitzthums in gleihem Grade beſtehe. Denn bei vielen Eirchli- 
chen Beneficien, Cultus- Gebäuden und religiöfen Anftalten ift es 
außer Zweifel, bag ihre Zehenten und Grundrenten nicht aus ber 
primitiven Dotation, fondern aus dem Privatvermögen frommer 
Vorfahren kommen, welche durch freiwillige Stiftungen ihren 
Nachkommen ein durch feinen Zweck gebeiligtes Gut für ewige 
Zeiten binterlafien wollten.“ 

„Allein auch bei ſolchen aus dem Willen Einzelner hervor- 
gegangenen kirchlichen Fundationen fteht Niemanden die Befugniß 
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zu, daran eine wefentliche, die Möglichkeit der Erfüllung bes Stif⸗ 
tungözwedes in Frage ftellende Veränderung vorzunehmen.“ 

„Durch eine ſolche Veränderung würbe dem entfchieben aus⸗ 
gefprochenen legten Willen, deſſen Heilighaltung von allen civili⸗ 
firten Völkern und Gefehgebungen ſtets als eine ſchwere Gewiſ⸗ 
fenspflicht anerkannt worden ift, offenbar auf eine felbft von 
Standpunkte bed gemeinen Rechtes aus verwerfliche Weife zu nahe 
getreten werben. Und die Opfer, welche in einem ſolchen Falle 
gebracht werben müßten, würden nicht nur dem Kirchen- Bermö« 
gen, und namentlich dem größten Theile der Beneficien ber katho⸗ 
liſchen Kirche, fondern auch den Stiftungen für Zwede be Une 
terrichtes und der Wohlthätigkeit tödtliche Wunden ges 
ſchlagen. 

„Doch hier reicht es zum großen Troſte, daß — in voller 
Anerkennung der Heiligkeit frommer Stiftungen — auch bie Ver⸗ 
faffungs⸗Urkunde Titl. IV: 6. 9 feſtgeſetzt“: 

„„Allen Religionstheilen ohne Ausnahme iſt das Eigen⸗ 
thum der Stiftungen und der Genuß ihrer Renten nach 
ben urſprünglichen Stiftungs⸗Urkunden und dem rechtlichen 
Defige vollftändig gefichert.““ 

„Wenn aber deßungeachtet an dem fo felerlich garantirtem 
Eigenthum ber Kirche, fo wie an jenem der unmündigen Menich« 
heit ohne die bringendfte Noth, ohne billige und gerechte Entfchä« 
digung und ohne Sicherheit für bie Zukunft Veränderungen vor« 
genommen werben follten; fo müßten wir biefed um fo mehr be= 
Hagen, als bie Befchichte den fchlagenbdften Beweis liefert, daß mit 
jedem ungerechten Angriffe auf das Vermoͤgen der Kirche und ber 
feommen Stiftungen ein eigenthümlicher Unfegen verbunden, und 
darin gewöhnlich nur der Vorbote großer und allgemeiner Calami⸗ 
täten für die ſociale Ordnung der Staaten zu erkennen iſt.“ 

4. „Bel der Umwandlung der Zebente find aber auch noch 
andere fehr wichtige Punkte nicht außer Acht zu laſſen.“ 

„Dahin gehört vor Allem die Berpflichtung der Zehentberech⸗ 
tigten, in den gefelich beſtimmten Fällen zu Kirchen⸗ und Pfarr⸗ 
hof» Bauten zu concurriven. Es bleibt nach unferer Meinung eime 
Forderung der Gerechtigkeit, wie der Billigkelt, daß im Falle ber 
Abloͤſung des Zehentrechtes aber ber Firirung ber Zeheutgefl 
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ben geiſtlichen Deeimatoren, welchen keine Ablöfung und Fixirung 
einen vollfländigen Erfag für sen Naturalzehentbezug gewähren 
Tann, diefe Baulaft um fo mehr abgenommen werbe, ald voraus⸗ 
fichtlih der Kal der Concurrenz in Zufunft bei vielen unter bie 
Congrua herabfinfenden Pfründen eintreten wirb, wo er biöher 
nicht gegeben war.“ 

„Das Nämliche gilt Hinfichtlid der Dominicalfteuer, wenn 
fe nicht bei der Feftftelung der Fixirungs⸗ ober Ablöfungsnorm 
ohnehin fchon berückfichtiget werben follte.“ 

„Auch find manche Pfarreien mit Abfenten an bad Staats⸗ 
Aerar belegt, welche im alle einer Schmälerung der Pfarr⸗Ren⸗ 
ten unerfchwinglich werben müfjen.“ 

„lieberbieß dürfen wir bier nicht verfchweigen, daß die Abe 
Iöfung des Pfründezehents eindrfeits die Führung der pfarrlichen 
Delonomien in hohem Grabe entwerthen, und die großen Pfarr- 
Defonomie-Gebäude, anf welchen häufig noch bedeutende Ausfig- 
Gapitalien ruhen, unnüß machen, anderer Seits aber bie traurig 
fien Nüdwirkungen auf bie ärmere Klafle ded Volkes erzeugen, 
vielen Händen die Arbeitögelegenbeit entziehen, unb baburch bei⸗ 
tragen würbe, bie Verbienftlofigfeit und den Nothftand dieſer Klafie 
auf eine hoͤchſt fühlbare Weife zu vermehren; mad wieder bie 
größten Nachtheile für die Gemeinden felbft im Ges 
folge haben würde.” 

„In gleicher Weile könnten wir es nım beklagen, wenn bem 
Glerus, melcher durch feine Stellung und feinen Beruf die befte 
Zuflucht der Armuth ift, und der feinen Wohlthätigfeitsfinn im 
Allgemeinen und feine befondere Verpflichtung zur Unterftüßung 
bülfsbebürftiger Pfarr-Armen zu Feiner- Beit verläugnet bat, durch 
Entziehung der Naturalreichniffe die beiten und angemeflenften 
Mittel zur Erleichterung und Unterflügung der Armuth entriffen 
werben würden.“ . 

5. „Wenn dieſe Momente allgemein bie verdiente Beachtung 
fänden, fo dürfte das auffallende, maßloje Anftreben gegen bie 
Naturalbezüge der kirchlichen Stiftungen, in welches man befon- 
ders in neuefter Zeit auf alle Weife auch den eigentlichen Bauern 
fand hineinzuziehen bemüht war und noch iſt, in feinem wahren 
Gehalte ericheinen, und es dürfte Elar werben, daß eine Abldfung 
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dieſer Gefälle als Feine Wohlthat, fondern vielmehr als ein gro⸗ 
Bed Unglüd für das allgemeine Befte zu betrachten ſei, was 
auh — unferen Erfahrungen und Beobachtungen na — ber 
immenfe Mehrtheil bed Volkes jet noch einfieht und fo lange 
einfeben wird, als man ihm nicht die verkehrte Meinung beibringt, 
er könne der grundherrlichen Laſten und ber Zebentpflicht ohne 
eine entfprechende Begenlelitung in Geld und ohne Gefahr ſchwe⸗ 
rer Meberbürbungen für bie Zukunft los werben.“ 

6. „So viel endlich die Art ber Umwandlung ber frag« 
lichen Rechte betrifft, ift es im Hinblide auf die Beflimmung des 
Kirchengutes und auf die durch eine Schmälerung befielben gefähr« 
beten Intereffen des Volkes von hoher Wichtigkeit, daß ein Mo⸗ 
dus gewählt werde, welcher einer Seits für die Sicherheit ber 
Fonde und der Gefälle Bürgichaft Teiftet, und anderer Seits ben 
Clerus ſowohl bei der Umwandlung als bei der Erhebung biefer 
Gefälle nicht in unabjehbare und höchft verderbliche Zerwürfniſſe 
mit den Pflichtigen verfeht.“ 

„In diefer Beziehung glauben wir, daß binfichtlich des Ze⸗ 
hents und anderer unftänbiger Grundrenten durch Zirirung im 
Körnermaße allen billigen Wünfchen der Berpflichteten entfprochen 
werben könnte. Behufs der Ermittelung eines gerechten Fixums 
Eönnten, da fich gegen die Pfründefafflonen und gegen bie Durch⸗ 
fchnittöberechnungen manche Einwendungen machen laſſen, bie 
Grundlagen des Steuergefeßes zur Bafis gewählt, die Laudemien 
aber nach einer billigen Schätzung in Maierfchaftäfriften umgervan« 
beit werben. Auch dürfte die Zebentlaft in vielen Fällen auf eine 
für beide Theile vortheilhafte Welfe durch Abtretung eines dem 
Zehentwerthe äquivalenten Grundſtũckes furrogirt werden können.“ 

„Auf diefe Weife würde für die Hirchlichen Anftalten wenig⸗ 
ſtens noch die Wohlthat einer geficherten Gypothek für ihre Fonde 
und Renten gerettet werden.” 

„Dabei wagen mir es noch allerehrfurcdhtsvollft, es der Weis⸗ 
heit Euerer Königlihen Majeftät zur allergnäbigften Er⸗ 
wäyung anheim zu geben, ob es bei dem Zufammenhange, in 
wlchem diefer Gegenſtand nicht bloß mit dem Wohl und Wehe ber 
Kirche, fondern auch mit dem allgemeinen Beflen bes Volkes fteht, 
nicht als rathſam erfcheinen bürfte,” daß der Staat bei dem Fixi⸗ 
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sungsgefchäfte als vermittelnd eintrete und baflelbe durch feine ein⸗ 
ſchlägigen Beamten beforgen laſſe. Wir glauben, daß dadurch dem 
Unverflande und dem Gigennuge Cinzelner gebührende Schranken 
geſetzt und unzählige Diffidien vermieden werben Eönnten, welche 
auf eine fegenvolle Wirkfamkeit des Clerus den nachtheiligften Ein- 
flug üben müßten.“ 

7. „Sollten jedoch die Zeitverhältnifie ſich mit einer billigen 
Firirung der kirchlichen Zehent- und Grund» Renten nicht begnü- 
gen, fonbern eine Ablöfung berfelben in Gelb erzwingen, fo 
können wir diefes nur ald ein großes Uebel und als ein allgemei« 
nes Unglück betrachten, und zwar felbft in dem Falle, wenn ein 
Geldcapital geboten würde, welches mit bem gegenwärtigen Werthe 
ber Naturalbezüge noch in einem billigen Verhältniſſe ſteht. Denn 
der Geldwerth ift nach der Erfahrung fehr wanbelbar und im fort« 
währenden Sinfen begriffen, während die Naturalien im gleichen 
Verhaltniſſe im Werthe fleigen.“ 

„Dazu käme noch ber unberechendare Nachtbeil für die Kir⸗ 
he, daß durch Geldablöfungen, falls diefe in großer Ausbehnung 
folgen foltten, jene Sicherheit de Fonds, wie ber Renten verlo- 
ven ginge, welche allein im Grund und Boden liegt. Dagegen 
flünden dann fortwährend die empfindlichfien Verlufte für das Kir⸗ 
henvermögen in unabmwendbarer und ficherer Ausſicht.“ — 

„Indem wir es in aller Unterthänigfeit gewagt haben, dieſe 
Erwägungen vor Eurer Königlichen Majeftät, als allerhöch⸗ 
fin Befchüger der Kirche, auszufprechen, überlaffen wir uns ber 
tröftlichen Hoffnung, daß AllerhgöchftsDiefelben dem geheilig- 
ten Gute der Kirche jenen Schug allergnädigft werben angebeihen - 
laſſen, welchen die Zeitumftände nur immer geftatten und. den Wi 
Gerechtigkeit, fo wie das Wohl Allerhoͤchſtdero getreuer katho⸗ 
liſcher Unterthanen eben fo vertrauendvoll als hringend in An« 
fpruch nehmen.“ 

„Wir erfierben in allertieffter Ehrfurcht 
München, den 11. April 1848. 
Euerer Königlihen Majeftät 
allerunterthänigft treu gehorfamfte Director und Kaͤthe 
des erzbifchöflichen geiftlichen Rathes. 
Dr. Martin v. Deutinger, 
Dompropft. 
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Da diefe Borflellung des erzbifchöflichen geiftlichen Ra- 
thes ſich auch über die andermeitigen neben den Zehenten vors 
fommenden grundherrlichen Reichnifie verbreiten mußte, fo mö- 
gen auch über dieſe einige Bemerfungen bier ihre Stelle finden. 
Es iR bekannt, daß unfere germanifchen Staaten fämmtlich 
durch Eroberung gegründet worden find, und daß die Befleg- 
ten zu den Siegern in ein mehr over minder ſtrenges, perſoͤn⸗ 
liches und dingliches Abhängigfeitöverhäftniß getreten find. In⸗ 
dem die Kirche im Laufe der Zeit vielen Grundbeſitz erwarb, 
blieben auch die Reallaften, die auf diefem hafteten, zu ihren 
Gunſten beftehen, und haben ſich troß der allgemeinen Aufhe⸗ 
bung der Leibeigenfchaft, die ohnehin der Kirche gegenüber nies 
mals einen fehr firengen Charakter hatte, erhalten. Das ur« 
fprüngliche Unrecht, welches in ver Eroberung lag und welches 
diefe Laften auf die Grundftüde legte, fo wie der etwa fpätere 
Bertrag, welcher oft zu den gleichen Refultaten führte, gereicht 
aber dem gegenwärtigen Befiger nicht zum Rachtheile, denn in dem 
Laufe von Jahrhunderten hat der Befip unzählige Male geändert, 
und jeder, der das Grundflüd erwarb, erwarb e8 auch mit der 
Laft, aber eben deßhalb aud) um einen geringeren Preis. Wenn 
man alfo diefe Laften, die in den Händen mancher weltlichen 
Befiger freilich öfterd etwas zu weit ausgedehnt und ausge⸗ 
beutet worden find,“ aufhebt, fo macht man auf Koften der 
Giltberechtigten, vie wiederum das Recht ebenfalls gar oft 
titulo oneroso erworben haben, den gegenwärtigen Beflbern 
ehr reines Geſchenk. Auch iſt der Staat, wenn er billiger 
Weife die Entfchädigung übernehmen will, gar nicht im Stande, 
biefed anders zu thun, als durch Auflagen neuer Steuern, 
und fi) auf folche Weiſe wiederum an den von der @ilt Ber 
freiten zu erholen, fo daß man fich hier fletö in einem Circu- 
lus vitiosus herumdreht. j 

Der von dem Minifter der Finanzen vorgelegte Ablöfungd« 
gefeßesentwurf ift num aber, wenn überhaupt eine ſolche Maßregel 
nothwendig war, wegen ber Billigfeit der in ihm aufgeftellten Art 
und Weife ver Abloͤſung nicht zu tadeln. Deflenungeachtet bleibt das 
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Princip ſtets daflelbe, und wenn ein hiefiged vortreffliche® Volks⸗ 
blatt: „Der Volksbote für Bürger und Landmann” Num. 21 dars 
über in einer freilich vielleicht etwas zu derben Manier?) und in 
Ausdrücken, die wir nicht Hilligen können, fich äußert, fo find doch die 
prineipiellen und praftifchen Nefultate, die ed aus dem Entwurfe 
zieht, kaum zu widerlegen. Indem wir viefe Gelegenheit be- 
nüsgen, auch unfern Lefern bie gedachte Zeitung zu empfehlen, 
theilen wir im Nachfolgenden ven betreffenden Artifel mit: 


„Der geneigte Lefer weiß, was das für Leute find, bie fich 
Gommuniften oder Gütergemeinfchäftler heißen; es find 
folche, die verlangen, baß die, melche nichts haben, mit denen 
theilen follten, die etwas befigen, entweber mit Güte oder mit 
Bewalt.e Sie wollen ihre eigenen leeren Taſchen vollgemadht und 
anderer Leute Sädel, wenn etwas d’rin fit, geleert wiflen. Man 
wird zwar fagen, ganz bafjelbe wollen die Räuber und Diebe 
auch; das kommt aber bloß daher, weil diefe eben auch Commu⸗ 
niften find, nur daß fie nicht fo welt geben, wie bie andern, wel⸗ 
che gleich auch Haus, Hof, Aecker, Wieſe, Wald, Furz Alles mit 
benen theilen wollen, bie dergleichen haben. Einen Sinn hat ba 
freilich, wenn auch einen recht fchlimmen; aber man fann nicht 
fagen, daß das Ablöfungsgefeg, wie es ben Ständen jetzt 
vorgelegt iſt, auf was Beſſeres binausfommt. Im Gegentheil, 
ber Kommunismus wird dadurch auf die Tagesordnung geſetzt. 
Mit diefem Gefeg wollen die Herren Minifter den Bauern einen 
Kapitalwerth von nicht weniger als 80 Millionen Gulden 
ſchenken. Wer dabei am meiften angeführt wird, fol vorerft 
nicht gefagt werden; aber wovon wollen benn bie Herren Mini« 
fer ein ſolches Kapital verſchenken, da doch die Geldnoth ohnehin 
fo groß ift, die Staatdeinnahmen für die Staatdausgaben nicht 
mehr langen, und ſchon wieder ein Anlehen gemacht werben muß, 
um, außer andern Dingen, den Soldaten nur die nötbigen Män⸗ 
tel u. dal. kaufen zu Einnen? Pah! aus anderer Leute Leber ift 
gut Riemen fchneiben, und jegt follen die Riemen einmal für bie 
Bauern gefchnitten werben. Daß man hinterher ihnen die Haut 





®) Auch den Angriff anf den hochw. Pfarrer Ruland in Betreff feiner 
Mebe Aber das Blacet koͤnnen wir nicht billigen. 
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bafür über die Ohren ziehen wird, fagt man ihnen vorläufig 
nicht; aber die Bauern werden's früh genug erfahren. Die Grund» 
Iaften follen alfo jezt fo abgelöst werden, daß nach ben eigenen 
(übrigens viel zu niedrigen) Angaben der Minifter der Staat 
jährlich drittehalb Millionen Gulden (bei genauem 
Lichte beſehen, ſind's aber vier Millionen) von feinen Ein- 
nahmen verliert. Da man Indefien die Ausgaben nicht 
auch verfchenfen Tann, fo müjlen bie Steuern gleich um fo 
viel erhöht werden, und das trifft mehr aus als ein Drite 
theil der jeßigen ganzen direkten Steuer, die etwa fechd Millionen 
ausmacht. Wer alſo biefen Theil des großmüthigen Präfents 
ausbeuten fol, Ünd — die Steuerzahlenden. Profit! — 
Allein weiter! Die Stiftungen, Krankenhäuſer, Spitä« 
ler, Waifenhäufer, Lehranftalten u. f. w. follen zwangs⸗ 
weite jährlih auch eine Million, ein volles Drittheil ihres 
Bezugs, verlieren, um fie ben Bauern zu fchenfen. Was wird 
baraus? Gine große Menge Tatholifcher und proteftantifcher Pfar⸗ 
reien können nicht mehr beftehen, müflen eingeben. Wen trifft 
ber Verluſt? Doch mohl die Bemeinden, wenn file nicht Hei⸗ 
ben werben wollen. Sollen diejelben aber nicht eingeben, fo muß 
auf andere Weiſe Rath gefchafft werben; doch woher? Entweder 
muß der Staat die Mittel hergeben, und dazu muß er fie auch 
irgenb wo bernehmen, alfo — noch weitere Steuern aufs 
legen, oder — die Gemeinden müſſen ſelbſt in den Beutel greis 
fen. Berner, habt Ihr bisher in eurem Kranfenhaufe oder Spital 
breihunbert Arme verpflegt, fo folt ihr jegt hundert davon auf 
bie Gaſſe werfen, oder, da die Gemeinden für ihre Nothleidenden 
zu forgen haben, fo ſeyd ihr gezwungen, fo viel mehr Gelb durch 
Bemeindeunlagen aus euren Taſchen aufzubringen. Habt ihr fo 
lange ſechszig arme Wailen in eurem Waifenhaufe erhalten koͤn⸗ 
nen, müßt ihr jegt zwanzig davon heraustreiben. Das heißen 
bie Minifter „„Ablöfung““, der Volksbote aber heißt's unverants 
wortlichen Raub an den Armen und an einem Gigenthum, das 
bie beſchworne Verfaſſungsurkunde unter den befondern Schu 
des Staatd geftellt Hat. Wahrlich ein beſonderer Schug hier! 
Wenn aber die Gemeinden fich nicht wie ein Mann dagegen er⸗ 
heben, und mit einem Sturm von Abreffen an Regierung und 
Stände folhem Raube Halt gebieten, fo wäre Hopfen und Mala 
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an ihnen verloren. — Endlich kommen noch die Privaten, bad 
beißt die Gutsherren, ſowohl die, welche biöher die Bauern nicht 
gefchunden, als die, welche fie gejchunden haben, aber auch noch 
viele andere Leute, die dad Eigenthum von Grundrenten, Zehenten 
u. dgl. als ein ficheres ſtändiges Einfommen in gutem Vertrauen 
auf den gefeglihen Schuß ihres Befitzes gekauft und ihr Kapital 
barin angelegt haben. Dieje zufammen verlieren jährlich eine 
Million, werben aljo gleichfalls um fo ziel ärmer gemadht. 
( Daß die Naturalfeohnden mit der Maffe der im eiſten und zwei⸗ 
ten Abſchnitt des Geſetzentwurfs bezeichneten, theilweiſe unſerer 
Zeit mehr als Fa Schmach gereichenden —— ‘die beſon⸗ 
ders in Franken zu Haus find, ohne Weiteres fallen, wird Nie⸗ 
mand Im Ernſt beflagen dürfen, aber die betragen im Banzen 
nicht mehr. als Höchftens 300,000 fl. an Werth über jene 
Midion.) Was ift bie Folge? Sie müflen ihre Ausgaben um 
ihren Veriuft beſchränken, und wen trifft dieß wieder am härte⸗ 
fin? Man hört ſchon jetzt, daß dieſer oder jener Fürſt, Graf a 
f. w. einem bedeutenden Theil feiner Dienerfchaft aufgefünbigt hat; 
auch die Eleineren Grundherren entlafien wen fie irgend entbehren 
tönnen, und was wird nun aus den Fortgefchidten? Sie vermeh- 
ren eben die Zahl der Brodlofen. Aber auch die Gewerbtrei- 
benden und befonders alle, die Luxusgegenſtände fabriziren ober 
damit handeln, Putzmacherinnen und Modewaarenhäaͤndler nicht zu 
vergeffien — fie befommen auch ihr refpektables Theil von ber 
„Abloͤſung““; ja es iſt beinahe zu bezweifeln, ob 3. 8. 49 
Michel Schnetzer für die Zukunft fo viel Kas Verkaufen wird, 
bisher. — Allein mit allem dieſen iſt man noch lange nicht am 
Ende, und eine ber fchlimmften Folgen ift vielleicht die — Abs 
Idöfung des bisher fo Hoch geftandenen Landeskrediks, 
bem feine erfte Grundlage geraubt wird. Doch für heute ‚genug 
von biefem Kapitel!” 

Die Num. 24 des gedachten Volksboten enthält abermals ei⸗ 
nen ſehr beherzigenswerthen Artifel über dieſen Gegenfland, unb 
zwar biegmal eine Zufchrift einer Gemeinde. Aus Mangel an 
Raum können wir denfelben nicht mehr aufnehmen. 











LI. 


Ueber dad Berbältnifi Der Staatögewalt zum 
geiftigen Zeben der Nation. 


$ 


(Diefe Denkſchrift wurde einem hohen öfterreichifhhen Staatemanne im 
Frähjahre 1844 übergeben. Sie hatte im praftifchen Leben nicht ven 
allermindeſten Erfolg.) 


Das geiftige Leben jeder Nation bietet mehrere Seiten 
dar, welche für die Staatögewalt vom höchften Belange find. 
ahin gehört: die öffentliche Meinung, die Preſſe nebft der 
eßgefehgebunge und ver öffentliche Unterricht. In allen die⸗ 
fen Bezishungen hängt die Stellung der Regierung von einer 
Aoßen Borfrage ab. — Wie fol oder wie will fie fidh zur 
Kirche ſtellen? Alle Maßregeln auf jedem der oben bezeichneten 
Gebiete find nichts als Eorrolarien, die aus der Art und 
Weife, wie jene eine große Frage entfchleben wird, von felbft 
folgen. 
In Beziehung auf den Gegenftand dieſer Unterfuchung tft 
hier vorläufig zu bemerken, daß fich möglicherweife drei Sys 
ſteme denfen laflen, die je nach dem Ziele, welches die Staates 
gewalt verfolgt, verfchieben find. Diefe letztere will entweder 
aufrichtig den Frieden mit der Tatholifchen Kirche und ihrem 
Oberhaupte, — oder fie will den Bruch mit beiken, wer v 
u; ;' “= 
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was tie Gegner des Cbhriſtentbums in unierer Zeit ben Fert⸗ 
fchritt (aus ver Kirche heraus) zu nennen pilegen. ver end: 
lich, fie will fein von beiten, ſondern bemüht fich, den mitt⸗ 
lern Standpunkt des Febronianigmus ver Achtziger⸗ und Neun⸗ 
jigerjahre auch noch in der Gegenmart feftzuhalten; fie heitt 
nah der einen Eeite hin die naturnotkwendige Fortbilvung 
defielben in den Radikalismus verhindern zu fönnen, und ſucht 
nach der andern das Wiedererwachen der firchlichen Gefinnung 
und die zeitgemäße Reftauration einer, mit der Kirche in Ein⸗ 
Hang flehenden Wiſſenſchaft nach Kräften unmöglidy zu mas 
hen. Jedes dieier drei Enfleme, unter denen jede katholiſche 
Regierung die Wahl hat, erftredt feine naturgemäßen, direkten 
oder indireften Folgen fofort auch auf alle andern Gebiete des 
geifligen und literarifchen Lebens. Im erften und weiten der 
oben genannten Fälle entfieht Bewegung im guten oder im 
übeln Sinne. Im dritten Falle ift der Kortfchritt wie ber 
Rüdichritt gehemmt, und fomit wenigftens fcheinbar die Bes 
wegung in jedem Sinne ftillgeftellt. Aber vollfommene Stag⸗ 
nation iſt in geiftiger Hinficht eben fo wenig möglich, wie in 
phyſiſcher. Wo das LKeben aufhört, fängt eine andere Bewe⸗ 
gung an, — die Verweſung. Daher fann in der Wirklichkeit 
ein Eyſtem, weldyes den Stiliftand zu feinem Princip und 
Zielpunfte erwählt, nur den Tod in feinem Gefolge haben. 
Insbeſondere fann das naturwibrige Beharren auf dem Febro⸗ 
nianismus nur zum allervollftändigften Siege der radifalen 
Dppofition führen, weil es das allein wahre und ausgiebige 
Gegengenwicht gegen die falfche Lehre: eine tüchtige, auf relis 
giöfer Grundlage beruhende Wiſſenſchaft und Volksgeſinnung 
außer Wirkfamfeit fegt und bie Firchliche Gefinnung ver Maſſen 
ſchwaͤcht, die fortfchreitende, moralifche Auflöfung aber zu hem⸗ 
men feine Macht hat. 


Nach diefen, durch die drohenden Zeichen der Zeit noth⸗ 
wendig gemachten Borerinnerungen fehren wir zu den obenges 
nannten Gegenftänden diefer Erörterung zurüd. 
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1. 
Die öffentliche Meinung. 


Da der Menfch nicht vom Brode allein lebt, fo denkt 
und urtheilt er über Alles, was in ven Bereich ‚feiner Wahrs 
nehmung fällt und fein Interefje in Anfpruch nimmt. Die 
Holge davon iſt: daß er das, was feinem ejgenen Weſen vers 
wandt und entfprechend ift, liebt und begehrt, das, was ihm 
widerftrebt, haßt und von fich flößt. Endlich verfteht es füch 
von felbft, daß vorkommenden Falls Jeder feinem Denken und 
Fühlen gemäß handelt. Dieß iſt eine, in der menfchlichen 
Natur liegende Thatfache, welche ändern oder verbieten zu 
wollen Niemanden einfallen kann. 


Was von dem Einzelnen gefagt if, gilt auch in Bezie⸗ 
bung auf ein ganzes Volk. Indem viele Einzelne gleichzeitig 
anf übereinftimmende Weiſe urtheilen, entfteht hieraus, auch 
abgefehen von den Mitteln der geiftigen Communifation, ent« 
weder innerhalb einzelner, größerer Kreife, oder felbft in gans 
zen Ländern. eine Uebereinftimmung des Urtheils, eine Art 
Gefammturtheil. Diefed nennt man öffentliche Meinung. 


In Beziehung auf diefe walten bei Privatperfonen, wie 
bei Regierungen große und tiefgreifende Mißverſtändniſſe ob. 


Eins der gewoͤhnlichſten ift: vie öffentliche Meinung für 
ein Erzeugniß der neuern Zeit, ober für gleichbedeutend mit ber 
Preffe zu halten, und ein Entftehen einer öffentlichen Meinung 
erft von der Erfindung der Buchbruderfunft her zufchreiben. 
Allein dieß iſt keineswegs richtig. Im oben bezeichneten Sinne 
hat es zu allen Zeiten und lange ehe es eine Preſſe gab, eine 
öffentliche Meinung gegeben, gerade fo wie auch fihon vor 
Erfindung ded Geldes Handel getrieben wurde. — Die Prefie 
iſt nicht die öffentliche Meinung felbft, fondern nur ein Girs 
eulationsmittel beim Austaufch der menfchlichen Vrbeda 

a ® 
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Ideen. Taher gibt es ohne allen Zweifel audy in den Stän⸗ 
den eine öffentliche Meinung, welche von ver Ihütigfeit der 
Preſſe gar nicht, oter mwenigftiend nur mittelbar berührt were 
den. Taß in die nicht leſenden Klaften neue Anlichten und 
Meinungen fchwerer eindringen, ald in die leſenden, iſt feinem 
Zweifel unterworfen; dafür iſt aber auch die Echwierigfeit: 
auf diefem Gebiete einmal feitgemurzelte Weberzeugungen oder 
Borurtheile auszurotten, fo gut wie unüberwindlid. Jeden⸗ 
fall8 muß alfo zwiſchen der öffentlichen Meinung ver lefenden 
und der nicht lefenden Echichte der Bevölkerung unterfchieven 
werben. — Jede von beiden ift eine Welt für fih; in jeder 
von beiden find andere Jdeen im Umlaufe, in jeder wird der 
Austaufch auf andere Weije vermittelt. 

Ein zweiter fehr gewöhnlicher Irrthum oder Kunftgriff 
böswilliger Abſicht Außert fi) in dem Mißbrauche der mit der 
Berufung auf die öffentliche Meinung getrieben wird. Auch 
innerhalb der gebildeten und lefenden Welt find die Meinuns 
gen in vielen Punkten fehr getheilt, und nicht alle find durch 
die Preſſe hinreichend vertreten. Nichte deftomeniger gefchieht 
es jeden Augenblid, daß eine einzelne Fraction der öffentlichen 
Meinung, oder die öffentliche Meinung in einem gewiffen, viel 
leicht fehr begränzten Kreife für bie öffentliche Meinung ſchlecht⸗ 
bin ausgegeben wird. Der gewöhnlichen Anforderung gegens 
über: „daß die Regierung die öffentliche Meinung für ſich ha- 
ben muͤſſe“, muß daher immer gefragt werden: von welcher 
Öffentlichen Meinung die Nede ſei? — Dagegen ift diefe Ans 
forderung vollfommen begründet, wenn fie dahin erflärt wird: 
daß eine Regierung irgend eine Fraction der öffentlichen Meis 
nung für fi haben, daß irgend ein Theil der Bevölkerung 
das Syflem der Staatogewalt aus wirklicher, wahrer Ueber⸗ 
zeugung theilen, es mit vertrauensvoller Hingabe billigen, den 
Gang der Regierung ungeheißen und unbezahlt aus allen Kräfs 
ten unterflüßen müffe. Cine Regierung, die unter ihren Uns 

anen gar feine Partei, in biefem bier angegebenen 

hätte, fände freilich am Vorabende ihres Unterganges. 
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Der öffentlichen Meinung gegenüber hat die Etantögewalt 
zwei Ertreme zu vermeiden. Es wäre falfch und verberbiidh, 
wenn fie die öffentliche Meinung als eine unberechtigte Eins 
mifhung des Publifums in öffentliche Angelegenheiten anfehen 
und verlangen wollte, daß die Welt fich über das Thun und 
Laffen der Regierungen gar fein Urtheil erlauben folle. Cine 
ſolche Anficht wäre zu allen Zeiten falfch gewefen, heut zu 
Tage aber, wo alle europälfchen Staaten, ohne Ausnahme, 
in finanzieller Hinficht auf den Erebit, d. h. auf die günflige 
Meinung bafirt find, weiche fi das Publikum über die Les 
bensdauer und bie NRevlichfeit der Regierung und die Ordnung 
im Innern Haushalte derfelben gebildet hat; heut zu Tage wäre 
der Verſuch: eine öffentliche Meinung nicht flatuiren oder nicht 
anerfennen zu wollen, vollends abfurd. — Eine Regierung 
fann bie Öffentliche Meinung Tenfen oder aufflären, fie fann 
auch eine gewiſſe Meinung befämpfen, aber nicht die Eriftenz 
einer öffentlichen Meinung an fich aufheben, nicht fie verbieten 
wollen. — Eie würde diefen Zweck nicht erreichen, wohl aber 
fich ſelbſt eines jeden Stützpunktes in ber Öffentlichen Meinung 
berauben. — Eben fo falfch und verderblich wäre aber auch das 
entgegengefehte Ertrem. Cine Regierung, die ſich von der 
Öffentlichen Meinung in's Schlepptau nehmen laffen wollte, 
würde auf ihre eigene Würde, Autorität und Selbſtſtändigkeit 
Berzicht leiften. — Es allen Fractionen der öffentlichen Meis 
nung gleichzeitig recht zu machen, wäre unmöglih. Die Res 
gierung hätte alfo nur die Wahl zwifchen einem unmürbigen 
unehrlichen Schaufelfuftem, oder der willenlofen Unterwerfung 
unter den Terrorismus derer, die am lauteften fchreiend,, die 
Meinung erregen, daß fie die flärffte öffentliche Meinung vers 
treten. — Handelt eine Regierung wahr, gerecht und aufridhs 
tig, thut fie ihre Pflicht, will fie das Gute, hat fie gewöhn⸗ 
lichen Verſtand, Muth und vor Allem Eharafter, fo fann und 
wird ihr auch eine Öffentliche Meinung (das, was im gewöhn- 
fichen Leben eine Partei genannt wird,) nicht fehlen. — Im 
entgegengefehten Falle {ft jedes Kolettiren wahr \vor Wege 
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Meinung ohnedieß umfonft, und fann nur dazu dienen, ben 
moraliichen Banferott zu befchleunigen. 


II. 
Die Preſſe und die Preßgeſetzgebung. 


Die öffentliche Meinung kann ſich durch die verſchieden⸗ 
ſten Mittel äußern. — Abſichtslos und inſtinktmäßig wählt fie 
oft die willkührlichſten, zufälligſten Zeichen, in denen ſich die 
Gleichgeſinnten ausſprechen, in denen ſie ſich erkennen, durch 
die fie ſich mittheilen können. — Darf fie nicht durch die Preſſe 
fprechen, fo wird oft ein unbedeutende Theaterſtück oder irgend 
eine einzelne, mit fanatifchem Beifall aufgenommene, liberale 
Tirade, oder cin Witzwort, welches vom Munde zu Munde 
geht, dad Ventil, aus welchem die lang verhaltene Stimmung 
unaufhaltfam hervorbricht. Dergleichen zu verbieten ober zu 
verhindern ift unmöglih. Die mündliche, zum großen Theile 
ſelbſt die handſchriftliche Mittheilung ftoden zu machen, gibt es 
ohnedieß kein Mittel. Diefe ift ihrer Ratur nach fchon bei weitem 
freier, als die freichte Preffe, und um fo gefährlicher, je mehr 
fie befchränft, gehemmt, beauffichtigt wird. — Ueberhaupt ift 
feine materielle Gewalt auf Erden flarf genug, gegen die Ver⸗ 
fhwörung einer öffentlichen Meinung Stand zu halten, die ſich 
nicht Außern darf. 

Das wichtigfte Mittel der Gebanfencirculation iſt, ale 
das leichtefte und fchnellwirkendfte, freilich die Preſſe, in wels 
der ſich die Öffentliche Meinung gleichfam verkörpert. Diefe 
muß als eine große Macht behandelt werben, welche vireft 
Fecilich nur auf einen Heinen Theil der Bevölferung wirft, ins 
Direlt aber alle Klaſſen berührt. Das, was das lefende Bubli- 

alaubt und wünfcht, verwandelt ſich in einer gewiſ⸗ 
%aft und Leben des Volkes, und vollendet, wie das 
iSlauf durch den ganzen Örganismus. — Ande⸗ 
Ber Irrthum, zu glauben, daß die Preſſe 
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die öffentlihe Meinung fchlechthin erzeugt. Mit eben fo 
vielem Rechte Tann man umgekehrt behaupten: vie öffentliche 
Meinung erzeugt die Preffe. Beides ift gleich wahr. Co ges 
wiß zu einer Thätigfeit der Preſſe nicht nur Schriftfieller, ſon⸗ 
dern auch Lefer gehören, fo gewiß fteben Preſſe und öffentliche 
Meinung in unaufbörlicher Wechſelwirkung. Die Prefie if 
immer ein Eymptom bereitd vorhandener Gefinnungen, und es 
läßt fih feine Wirffamfeit eines Schriftfiellers denken, ver 
nicht ein ihm gleichgeftimmtes und homogenes Publitum fchon 
vorfindet, dem er feine eigenen Gedanken dollmetfchen kann. 
Umgelehrt ift. es unläugbar, daß durch diefen Proceß die Macht 
des Gedankens wie eine Lawine, wächst, und daß feine anzies 
bende Kraft mit feinen Anhängern zunimmt. 

Aus diefem Stande der Dinge ergibt fidy die wichtige 
Folgerung, daß die Preßgefeßgebung nicht nur das einzelne 
Eymptom, fondern das gefammte geiftige Leben der Nation, 
nicht nur die Preſſe, fondern den Zuftand der öffentlichen Mei⸗ 
nung im Auge behalten muß. — Maßregeln gegen die Preſſe 
werden vernünftigermweife doch nur ergriffen, um die öffentliche 
Meinung vor irrigen und verberblichen Richtungen zu bewahs 
ren. Denn nicht darauf fommt ed an, daß etwas nicht ges 
lefen, fondern darauf, daß es nicht geglaubt werde. Die Res 
gierung muß ſich alfo felbft redlich und unbefangen Rechen⸗ 
fhaft geben, ob dad Syſtem, welches fie der Prefie gegenüber 
beobachtet, wirflicy den von ihr gewünfchten und beabfichtigten 
Einfluß auf die öffentliche Meinung äußere, oder umgefehrt, 
ob es nicht vielleicht Wirkungen hervorbringe, welche nachthei⸗ 
liger und gefährlicher find, ald die Uebel, weldye verhütet were 
den follen. Die Staatögewalt ift hier in einer ähnlichen Lage 
wie der Arzt, deſſen Zwed es unmöglich feyn kann, unbefüms 
mert um den Erfolg, gewifle Drittel anzuwenden, fondern im 
Gegentheil, gleichviel durch welche Mittel die Krankheit zu 
heilen. — Die Prefgefepgebung wird fi) alfo lediglich nad), 
ven Verhaͤltniſſen richten müflen, vie fie in einem beſtimmten 
Lande vorfindet. IR die Krankheit gewiſſer falſcher Ex 
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bereitö in ein Volk, ober in das lefende Publikum eines Bol 
fe6 eingebrungen, ober gar zur Herrichaft gelangt, fo wäre «8 
ein offenbarer Mißgriff, eben diefes Publifum durch ängfifiche 
Abfperrung gegen die nämlichen Grunvfäge ſchützen zu wollen. 
Auch der Arzt wird nicht mehr die Zeit mit prophylaktiſchen 
Mitteln verlieren, wenn ber Kranke bereits im höchften Eta 
dium der Epidemie darnieder liegt. Noch verberblicher wäre 
ed, in dem eben erwähnten alle, wenn die Staatögewalt, die 
Widerlegung der fchlechten Doctrinen verbieten, die geiftige Bewe⸗ 
gung hemmen wollte, „um feine Aufregung hervorzurufen.* 
Die wäre das ficherfte Mittel, den böfeften und gefährlichften 
Richtungen den alfervolftändigften Sieg ohne Kampf in die 
Hände zu fpielen. Hat fich einmal das Miadma der politis 
fchen, philofophifchen und religiöfen Irrthümer über ein Bolf 
gelagert, — und welches Land von Europa wäre heute bavon 
frei! — fo fann nur die gefteigerte Thätigfeit im guten unb 
pofitiven Sinne die höchfte Aufregung aller erhaltenden Kräfte 
vor hoffnungslofer, moralifcher und politifcher Fäulniß retten. 
Diefe muß aber eintreten, wenn die Staatögemwalt fich Mühe 
gibt, die Wirffamfeit der guten und die der fhlechten Preſſe 
gleichmäßig zu hemmen. In Beziehung auf die erftere wirb 
fie ihren Zwed freilich erreichen, vie fchlechte Preſſe aber hat 
Mittel genug, fich zu emaneipiren. Einem folchen Stande der 
Dinge gegenüber wäre die allerfchranfenlofefte Licenz der Preſſe 
das bei weitem geringere Uebel. 

Betrachtet man dagegen die irrigen Grunbfäge, Meinuns 
gen und Doctrinen ald eine Krankheit, deren Dafeyn nicht ges 
läugnet werden kann, und welche durch bloße Gefehe und Bes 
fehle der Staatsgewalt aus der Welt zu fchaffen, nicht möglich 
if, fo fragt es fich, welche Mittel die Natur ber Dinge gegen 
diefe Uebel bietet. Iſt ed nach der fehlerhaften und gebrechli« 
hen Natur des Menfchen nicht möglich, dieſelben gänzlich zu 
heben, fo mag wenigftend verfucht werben, durch heilfane Ges 
gengewichte ihre Wirkfamfeit zu brechen. — Diefe Mittel find 
bier, wie überall, ſowohl pofttiver als negativer Natur, 
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Pofitto if nur das Gute, welches fidy gegen bie Sünde, 
die Lüge und den Irrthum nicht bloß defenfiv verhält, ſondern 
feiner Ratur nad) angreifend ift und nach ber Herrfchaft firebt, 
die ihm gebührt. So kann auch der fchlechten Preſſe wahr, 
haft und eigentlich nur die gute begegnen, wie die falfche Lehre 
nur durch die wahre, die Finfterniß nur durch das Licht vers 
drängt werden kann. — Keines von beiden wollen, die Regas 
tion oder das Berbot, als Zweck, ftatt ald Mittel zu ber 
handeln, wäre ein Standpunft, der fich felbft aufhöbe, und 
wie bereitö dargethan wurde, rettungslo® zum geifligen und 
moralifchen Banterott führen müßte. 


Die negativen Mittel gegen die ſchlechte Preſſe find ents 
weder repreffiver oder präventiver Ratur, d. h. entweder Strafs 
gefeße für den Mißbrauch der Prefle oder Eenfur, wodurch 
der Gebrauch derfelben einer polizeilichen Aufficht unterworfen 
wird. Des einen oder des andern biefer Mittel bevarf jebe 
Regierung. Beide aber Tönnen, audy wenn die Wirkung, wel⸗ 
che fie beabfichtigen, vollftändig eintritt, ihrer Natur nach im⸗ 
mer nur negativ wirfen. Cie fünnen die oben erwähnten po⸗ 
fittven Mittel, die gute Preffe und die richtige Lehre nicht 
erfeßen , fie Tonnen ihrer Ratur nach niemals die Etelle jenes 
Fonds religiöfer und politifcher Gefinnung und Ueberzeugung 
vertreten, der im Volke leben muß, und deſſen jede Regierung 
zu ihrem Beftehen bedarf. Gerade fo fann auch der Körper 
nicht von der bloßen Enthaltung von Spelfe und Tranf leben; 
er bedarf neben der Diät pofitiver Nahrungsmittel, wenn er 
nicht in kürzeſter Frift zu Grunde gehen fol. Jede Eenfur und 
Preßgefepgebung alfo, welche die Wirkfamfeit der guten Preffe 
hemmt oder unmöglich macht, ift dadurch allein fchon verwerfs 
lich und gefährlich. 


In Hinficht des Begriffs der guten Preſſe ift hier jedoch 
nothwendig zu bemerfen, daß darunter lediglich eine, in einer 
ſelbſtſtändigen, freien, unabhängigen Geſtunung wurzelnde au 
verftehen if. — Vertheidiger folcher Urt, bie * 
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der Wilführ und gefinnungslofen Schmeichlern ber Gewalt 
wohl zu unterfcheiven find, findet die politiiche Ordnung heut 
zu Tage ſchwerlich außerhalb der Reihen derer, welche zugleich 
auch die kirchliche Ordnung verfechten. Eine bezahlte und cen⸗ 
furirte Regierungöprefie ift ohne allen Einfluß auf die öffent: 
liche Meinung. NAbgefehen von der damit verbundenen Geld» 
vergeubung hat fie den großen Nachtheil, daß fie auch auf bie 
ehrlichen Bertheidiger der Regierung den Schatten einer uns 
ehrlichen und gemeinen Denkweiſe wirft. 


Fragt man nach diefen, dem einen, wie dem andern Ey 
fteme gegenüber, zu beherzigenden Borerinnerungen: ob das Res 
preſſiv- oder das Praventivſyſtem den Vorzug verdienen? fo 
fann es, vom bloß theoretifchen Standpunfte aus, gar keinen 
Zweifel unterworfen feyn, daß es befier iR, ein Uebel, ehe «8 
gefchehen zu verhüten, als es zu beftrafen, nachdem es geſchehen 
iR. — Mein das praftifche Leben führt auch in viefer Bejzie⸗ 
hung zu dem Refultate: daß es feine politifche Univerfalmebizin 
gibt, daß jedem dieſer beiden Syfteme feine eigenthümlichen 
Nachtheile anfleben, und daß von einem Vorzuge des einen 
oder des andern, immer nur mit Rüdficht auf ganz beflimmte- 
firchliche und politische Zuftände die Rede feyn fünne Es 
wäre eben fo ungereimt, der englifchen Regierung die Einfühs 
rung der Genfur zu empfehlen, als im Kirchenftaate die Preß⸗ 
freiheit proclamiren zu wollen *). Insbefondere kömmt bei der 
Genfur Alles auf die Einficht, den wifienfchaftlichen Stand⸗ 
punft, die Gefinnung und die Reblichfeit ver Perfonen an, in 
deren Händen die oberfte Leitung berfelben liegt. Die Erfah⸗ 
rung hat gezeigt, daß es zuweilen den böswilligſten Feinden 
der Kirche und des monarchifchen Princips gelungen ift, fich 
der Genfurverwaltung für ihre Zwecke zu bemächtigen. So 
gefchah es, nad) Fiévée's Zeugniß, in Frankreich, wo, ale 





©) Gefchrieben im Jahre 1844! Anmerkung der Rebaction ber hiſto⸗ 
riſch⸗politiſchen Blaͤtter. 





Staatsgewalt und geifiges Leben, 603 


Rapoleon die Kirchliche umd bürgerliche Ordnung wieder her 
ftellen wollte, die Jakobiner durch die Cenfur für die anarchi⸗ 
fchen Prineipien der encyelopäbiftiichen Philofophie zu arbeiten 
fortfuhren; fo in Spanien, wo unter Karl IV. die Inquifition 
(als oberſte Genfurbehörde) in die übelften Hände gerathen 
war, und Llorente, der Generalfefretär derſelben, fich fpäterbin 
offen als Freimaurer befannte; fo endlich auch heut zu Tage 
in einem großen Theile von Deutichland, wo die Genfur, nad 
Ausweis der Erfahrung, nur dazu dient, bie frevelbafteften 
Angriffe, beſonders auf die Kirche und den chriftlichen Glau⸗ 
ben, vor jeder Berantwortlichfeit ficher zu ftellen, die katholi⸗ 
fche Bertheidigung aber nad) Kräften zu hemmen und nieder 
zuhalten. 

Auch der Zuſtand der Preſſe in Oeſterreich leidet, fo ei⸗ 
genthümlich er ſich auch ſonſt geſtaltet hat, dennoch in vielem 
Betracht, unter den unglücklichen Verhältnifien, welche in dieſer 
Beziehung auf ganz Deutfchland laften. Die Cenſur wird bier 
firenger geübt, als in irgend einem andern europälfchen Lan⸗ 
de. — Dennoch haben fich Hier, theils gerade in Folge dieſer 
Strenge, theils In Gemäßheit der noch beftehenven, die Kirche - 
betreffenden Geſegebung, theild endlich als Ergebniß der hie 
figen Anordnungen im Studienfache, Uebelftände herausgeftellt, 
die nicht minder bedenklich find, als die in manchen andern 
dentfchen Rändern obwaltende Licenz. Weder auf dem theolo- 
gifchen und canoniftifchen, noch auf dem politifcyen, noch auf 
dem flantsrechtlichen und hiftorifchen, noch auf irgend einem 
andern ernflern, wifienfchaftlichen Felde hat ſich in Defterreich 
eine Ihätigkeit der Preſſe entwidelt, die irgend ein Gewicht in 
die Echale ver Vertheidigung des Rechts, der Ordnung und 
der Wahrheit zu legen im Stande wäre. Dafür ift bier aber 
feit den legten fünfundgwanzig Jahren eine zum Theil durch 
fehr beveutende Talente vertretene, beiletriftifche Literatur ent⸗ 
flanden, deren befeelendes Princip ein kaum verhüllter Dates 
rialismus und Pantheismus iſt, deſſen grobe Ausbrüche die 
Cenſur verhindern kann, über deſſen Geiſt fie ober Ser m 
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werben außer Stande if. — Eine Unzahl von Journalen, bie 
von diefer Literatur leben, nähren das Lefebebürfniß des Publi- 
kums, und find eine Schule, in welcher die heranwachfende Ge⸗ 
neration fchreiben und denken lernt. — Abgeſehen davon, daß 
Oeſterreich das einzige Gegengewicht gegen ſolche Prefie, — 
ein tüchtiges, reges, ernftes wifienfchaftliched Leben im Inlande 
nicht befigt, fo iſt es auch allen Einflüffen der fchlechten Preffe 
Preis gegeben, die von Sachſen und Würtemberg aus dieſes 
Land überfchwenmt, ohne daß die ftrengften negativen Maß⸗ 
regeln den Reiz des Verbotenen aufmiegen fönnten. Und 
dennoch fällt da6 ganze Ddium dieſes Syſtems auf die Regie 
rung; die öffentliche Meinung aller Klaffen hat auf das Ent- 
fchiedenfte gegen biefen Zweig der öffentlichen Verwaltung Bars 
tet genommen. Die Schuld dieſes großen Upelſtandes in ber 
fimmten Berfonen zu fuchen, wäre ein großer Irrthum. Sie 
liegt bei weitem tiefer in einem Complexus von Berhäftnifien, 
Anfichten und biftorifchen Borausfegungen, deren Wurzel und 
Duelle im Gingange bezeichnet wurde. Die Genfur ift in 
Defterreich von dem Willen und der Einficht der Perfonen, 
die fie handhaben, ziemlich unabhängig. Sie if felbft nur 
der Ausdruck eined falfchen und unmöglichen Syſtems, welchee, 
wie ein Yatum über Defterreich fchwebt, des Syſtems: zu 
gleicher Zeit gegen die Kirche und gegen den Radikalismus 
Krieg zu führen, und mithin das Gute und das Schlechte 
miteinander niederzubalten. 


Dennoch kann die Cenſur in Defterreich nicht aufgegeben 
werden, fchon deßhalb nicht, weil hier die, den radifalen Ans 
griff abwehrenden, das Poſitive in Staat und Kirche verthei⸗ 
bigenden Kräfte entweder gar nicht vorhanden, oder nicht an 
den geifligen Kampf gewöhnt find *). — Allein die Cenſur 
müßte: 

a) von dem Grundſatze ausgehen dürfen, daß es ihre Auf⸗ 





*) Slehe bie vorige Rote. Anmerkung ver Rebaction. 
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gabe fei, das Gute frei zu laflen, das Böfe und Schaͤd⸗ 
liche aber zu unterbrüden. — Mit diefer Aufgabe müßte 
die Geſetzgebung in Einflang gebracht werben. 


b) && müßte von der Genfur nicht gefordert werden, daß 
fie Fleinlich den Buchflaben cenfire; es müßte ihr geftats 
tet ſeyn, den Geiſt eines literarifchen Erzeugniffes in 
Anfchlag zu bringen, — und jede Aengftlichkeit, Kleine 
lichfeit und Bedanterie in der Handhabung ihres Ges 
fchäftes und in ven Kormen fallen zu laffen. 


c) Eine öfterreichifche, der auslänbifchen das Gleichgewicht 
baltende, gute, freimüthige Preffe müßte möglich ger 
macht, und auf jeve Weiſe ermuntert werben. 

d) Gegm das Einfchmuggeln wirklich fhäblicher Sachen 
müßte der Staat durch firenge Strafgeſetze ficher geſtellt 
werben, welche die fchlechte Literatur, wenn auch nicht 
gänzlich ausfchließen, fo doch in einem Grade vertheuern 
fönnten, daß fie aufhörte, gefährlich zu ſeyn. 


ul, 
Der Öffentlihe Unterridt. 


Es ift bier eben fo wenig bie Abſicht, eine Kritif des 
öffentlichen Unterrichtsweſens in Defterreich zu liefern, al8 eis 
nen Reformplan für daffelbe zu entwerfen. — Dieß find Des 
tailfragen, die nicht hieher gehören. Hier iſt nur das Ziel zu 
bezeichnen, auf welches die Regierung von Ihrem Standpunkte 
aus hinarbeiten muß. 


Drei verfehiedene Sphären des Unterrichtöweiene gibt es, 
die nad) verfchiedenen Grunbfägen behandelt werden müſſen: 
die Volksſchule, die Gelehrtenſchule und die Univerfität. — 
Techniſche Spezialfchulen bezwecken bloß die Borbereitung für 
gewifle Verrichtungen des bürgerlichen und gewerblichen Les 
bens. Sie ſtehen in fofern alfo zu dem geiftigen Lehen vr 
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Nation gar nicht in directer Beziehung und find, weil fie Ideen 
weber erzeugen noch weiter leiten, nicht eigentlich als all 
gemeine Bolföbildungsanftalten, fondern als Gegenftand ge: 
werbpolizeilicdyer Obforge zu behandeln. 


a) Die Volksſchule fol nicht eine Bildung in die nie 
dern Klafien werfen, welche dieſe aus ihrer Sphäre reißt. 
Noch weniger fol fie ſich zum Zwecke fegen, die Maſſen durch 
rationaliftifche Aufllärung der Kirche zu entfremben. Sie fol 
dem Volke die Elementarfenminiffe, d. h. außer der chriftlichen 
Glaubens⸗ und Eittenlehre: Lefen, Schreiben und Rechnen 
beibringen. 


Die große Erzieherin des Volkes if und bleibt die Kirche. 
So wird auch die Volksfchule ihrer Idee nach ald eine Hülfs⸗ 
anftalt der Kirche betrachtet, und in bie nächfte und innigfle 
Beziehung zu den Bifchöfen und Pfarrern gebracht werben 
möüflen. — Freilich hängt hierbei Alles davon ab, ob die Geiſt⸗ 
lichfeit felbft von einem echt Firchlichen Geifte befeelt if. 


Der Radikalismus unferer Zeit hat e8 vornämlich in als 
len deutfchen Ländern auf die Volksſchullehrer abgefehen. Dies 
ſes Standes will er fi) für feine Zwecke bemächtigen, fidy in 
ihm ein weltliche Rabbinat bilden, um viefed dem Prieſter⸗ 
thum gegenüberzuftellen, und mit deſſen Hülfe die nievern Stände 
für feine Ummwälzungspläne vorzubereiten. 


Die Bildung der Blementarfchullehrer darf daher feine 
Regierung aus dem Auge verlieren. Bon dieſer Seite her 
droht der beftehenden Ordnung Deutfchlands eine Gefahr, vie 
um fo größer If, je weniger fie erfannt und beachtet wird. — 
Sollte fi) der aus Laien beftehende Orden der Schulbrüder, 
der in Frankreich feit dem Anfange diefes Jahrhunderts viel 
Gutes gefiftet, und die Anerkennung aller Vollsklaſſen erwor⸗ 
ben bat, auch nach Defterreich ausbreiten, fo wäre dieß als 
ein glüdliched, dem Staate höchft erfprießliches Greigniß nicht 
nur nicht zu hindern, fondern nach Kräften zu befürbern. 
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b) Während in Beziehung auf die Vollsſchule Alles dar⸗ 
auf anfommt, ein falfches Leben, eine verderbendrohende, 
fünftliche Ueberreizung von diefer Sphäre fern zu halten, thut 
Dagegen dem gelehrten Unterricht in Oeſterreich umgefehrt Bes 
lebung, Erfrifchung, Anregung vor Allem Roth. — Die Blür 
the der Nation geht durch die gelehrte Schule; hier empfängt 
fie die Richtung fowohl für ihr fünftiges Fachſtudium, wie für 
das bereinftige praftifche LXeben. Jede Reform des Unterrichto⸗ 
weiens muß alfo in diefer Sphäre beginnen, wenn fie ausgie⸗ 
big feyn fol. 

Es fann hier, wie oben bereit erwähnt, weder audelns 
andergefegt werben, wo es dem öfterreichlichen Gymnafialweſen 
fehlt, noch wie es verbefiert werden Fönnte. Hier iſt nur ale 
allgemeinfter Geſichtopunkt feftzuftellen, daß nicht der Schuls 
plan, überhaupt nicht das gefchriebene Geſetz, ſondern nur der 
Stand der Gymnaſtallehrer helfen fann. In der Frage: wo 
befommen wir tücdhtige Gumnaflallehrer her? over in den An⸗ 
falten zur Erziehung. und höhern Ausbildung der Gymnaflal« 
lehrer, nicht in der Eintwerfung eines Planes, wie der Unters 
richt ertheilt werben follte, liegt das Problem. — Man forge 
für tüchtige Lehrer, und bezeichne diefen dad Maß des Wiſſens, 
weiches man von ihren Schülern fordern wird, wenn fie das 
Gymnaſium verlafien. In Beziehung auf das wie? des Uns 
terrichtS kann man ihnen dann in einem ziemlich weiten Um⸗ 
fange freie Hand laſſen. 

Ob aber diefe Hebung des Standes der Gymnafiallehrer 
zu erreichen if, ohne daß Ausländer für öfterreichifche Lehran⸗ 
kalten gervonnen werben, und ohne daß öfterreichifchen Unter⸗ 
thanen der Beſuch ausländifcher Bildungsanftalten, — beides 
wenigftend ale Ausnahme von der Regel, — geftattet wird, 
bieß {ft eine Frage, die bier nur aufgermorfen, nicht beanwor⸗ 
tet werden kann. 

Dermalen ift in Deſterreich ber Gymnaflalunterricht in 
den Händen theild von geiftlichen Orben, theils von weltlichen 
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Lehrern. Im Wefentlichen wird es bei dieſer Berfaffung auch 
in Zutunft fein Beenden behalten müfien. — Jedes bloß äußere 
Reglement hilft nichts, und es gibt Feine Corporation und kei⸗ 
nen Orden, dem bie Bildung der Jugend, ohne weiteres, mit 
Hoffnung auf fihern Erfolg ausfchlieglich in die Hand geges 
ben werden könnte. Auch die Jeſuiten würden einer folchen 
Erwartung feineöwegs entfprechen. NAbgefehen von dem moras 
liſchen und feientififchen Nachtheil, den ein Monopol folcher 
Art ihnen feld zufügen müßte, abgefehen von der Nothwen⸗ 
digkeit, die ihnen dadurch auferlegt würde, minder ftreng in 
der Zulaffung zu ihrem Orden zu feyn, abgefehen endlich von 
der Mißgunft, die eine foldye Begünfligung im übrigen Clerus 
hervorrufen dürfte, wäre aber auch felbft jener berühmte Dr, 
den, wie er heute ift, und menfchlichem Anfehen nad) in ven 
nächften Menichenaltern feyn wird, dieſer Aufgabe. in einer 
Monarchie wie Defterreih heute keineswegs gewachſen. Wie 
hohes Lob auch die mwiederhergeftellten Jeſuiten in ihrer ſeel⸗ 
forglichen Thätigfeit verbienen, fo walten dennoch über ihre 
wiſſenſchaftliche Befähigung zur gelehrten Erziehung und ihre 
gegenwärtigen Leiftungen auf diefem Gebiete, auch unter 
fonft unpartelifchen Beobachtern, mindeſtens fehr getheilte Mei⸗ 
nungen ob. Nur darüber iſt fein Streit, daß das Perfonal, 
über welches der Orden jebt und in der nächften Zufuft zu 
verfügen haben wirb, nicht hinreichen würve, noch mehr Uns 
terrichtöanftalten zu befeßen, als heute fchon, felbft zum aufs 
richtigen Bedauern Far fehender Freunde ver Jefuiten, von ih⸗ 
nen verfehen werden. Andererſeits ift gewiß, daß die Gefell- 
fhaft Iefu, wo fie dem Bymnafialunterricht auf einzelnen 
Anftalten vorfleht, nur dann Erfprießliches wird leiften kön⸗ 
nen, wenn ihr in der Form und Methode ihrer Wirkfamfeit 
völlig freie Hand gelafien wird. Ueberhaupt ift in diefer Bes 
ziehung Aufhebung jedes pedantifchen, widernatürlichen und. 
unnügen Zwanges, den die Staatögefebgebung über bie Bil⸗ 
hungsanftalten werhängt, und bie freie Concurrenz, ſowohl der 





Staategewalt und geifliges Leben. 609 


geiftlichen mit den weltlichen Anftalten, als der verfchienenen 
geiftlichen Orden unter fich, eine conditio sine qua non jeder 
Berbeflerung des öfterreichifchen Gymnaſialweſens. 

c) Die Univerfitäten follen die höheren Wiflenfchaften 
vertreten. In Beziehung auf fie gilt das Meifte von dem, 
was über die Gymnaſien gefagt worden. Se verberblicher bie 
Richtung ift, welche die öfterreichifche Jugend zur radifalen 
Oppofition dieſer Zeit bin genommen hat, je gefährlicher es 
if, wenn der angeregtere und lebhaftere Theil derfelben einfeitig 
den oben gefchilverten belletriſtiſchen Beftrebungen ſich hingibt, 
und je weniger bloß negative Vorkehrungen hiergegen auszu⸗ 
richten vermögen, deſto nothwendiger iſt es, ein poſitives Ges 
gengewicht zu ſchaffen, um die frivole, gefährliche, ſeichte, der 
Negation dienende Beſchaͤftigung durch ernſte, tüchtige, poſitive 
Studien aus den Herzen und Köpfen der Jugend zu verdrän⸗ 
gen. Eine nothdürftige Abrichtung zum fünftigen Arzte oder 
Beamten kann dieſes Ziel nicht erreichen. Auch hier iſt es bie 
Aufgabe, die Etudien von einem geifttödtenden Mechanismus, 
von einem bloß das Gedachtniß in Anfpruch nehmenden, und 
biefed Vermögen burdy Ueberfüllung zu Grunde richtenven 
Zwange, von pebantifchen, feine wahre Sicherung gemwährens 
den, aber die Jugend erbitternden Formen zu befreien, vor 
Allem aber den wiffenfchaftlichen Geift und Sinn der Stubi- 
renden durch Lehrer, die ſelbſt vom Geiſte ihrer Wiflenfchaft 
burchdrungen find, zu weden, und ihm Dann burch indirekte 
Mittel eine Richtung auf ein gutes Ziel zu geben. Daß geis 
flige Anregung und wiffenfchaftliches Intereffe der Jugend ges 
fährlich fel, weil eine einmal in Bewegung gefeßte intellectuelle 
Thätigfeit ja auch eine falfche Richtung nehmen könne, und 
daß daher die Befchräntung der Studirenden auf das Memos 
riren ihrer von ſtaatswegen vorgefchriebenen Lehrbücher am 
beiten gegen Ertravagangen fichere, und gute Unterthanen und 
Beamte erzeuge, — dieß iſt ein in feinen Folgen höchft ges 
fährlicher Irrtfum. Er unterbrüdt jedes höhere Talent, bes 

XXI. 3 
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raubt den Staat der Stüße einer tieferen Wiftenfchaft, und 
wirft die Jugend, vom Austritt aus ihren Knabenjahren an, 
in eine Oppofltion, die nur zu den traurigften Erfcheinungen 
führen fann. 

Auch in diefem Stüde findet ſich die Reform von felbft, 
fobald flatt des oben bezeichneten, jede freie Regung ausfchlies 
enden Zwanges das entgegengefeßte Princip zum Ausgangs 
punfte genommen wird: daß tüchtige Studien und wifienfchaft- 
liche Bewegung mit echter Neligiofität zufammen gehen Fönnen 
und follen, und daß die MWiflenfchaft ohne Gefahr für den 
Staat in hohem Grade frei feyn kann, fobald Religion und 
Kirche, von dem Joche des Bebronianismus befreit, und in 
ihre natürlichen Rechte tretend, wiederum ihren ſchützenden, bes 
lebenden und verfühnenden Einfluß geltend machen. 





Lil. 


Dad Ehriftentbum und der moderne Huma⸗ 
nismus. 


(Kritik und Betrachtungen über die Schrift: Der Romantiker auf dem 
Throne der Cäfaren oder Julian ver Abtrünnige. Ein Vortrag 
von David Friedrich Strang. Mannheim 1847.) 


His nituntur, quae ex falso composue-. 
runt et quae de ambiguitate fecerunt. 
Tertull. 


Nach mehr als fünfzigtähriger Paufe hat ſich der Anti⸗ 
chriſtianismus wieder gegen die Anhänger glänbiger, altanges 
flammter Ueberzeugimgen mit blutigen Waffen gemeffen. Ergoß 
fich auch die Heerfchaar, welche im Auftrage der Tagfakung 
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zu Bern die Erecution an den Kantonen des Sonderbundes 
vollzog, nicht mit der Wuth ihrer nächſt jüngften Borgänger, 
der „colonnes infernales“, die der Konvent von 1793 über bie 
unglüdliche Vendée gleichfalls jur Erecution einer Acht auds 
gefendet hatte; trotz des milderen Genius unferes Jahrhunderte 
und unerachtet der menfchenfrenndlichen Gefinnung des Ober⸗ 
feloherrn brach dennoch der „Tigergeift”, welchen ber nun im 
Wahnfinn träumende Dichter der „Albigenfer” als ben einzig 
mächtigen „Heiland der Zeiten? .beraufbefchworen, bei jeder 
Gelegenheit durch die Echranfen der Disciplin. Wer bürgt 
und, was geichehen wäre, hätten die Söhne der Urfchweiz, 
ftatt von Rath» und Hülfelofen zu fchnell preisgegeben zu 
werden, wie einft die tapfere Vendee unter Talmont und Las 
roche-Jarquelin hartnädig gefochten, und jeden Fuß breit Lan⸗ 
des, erft nachdem Leichen ihn bededt, dem Dränger überlaffen ? 
Die Vorfehung hat durch Rathfchlüffe und Zulaffungen, welche 
die Einen demüthigend, die Andern nicht zu rohem Uebermu⸗ 
the verbädytigen dürften, dieſe legten Kataſtrophen abgewendet 
oder mindeſtens aufgefchoben; zu glauben aber, daß ber ſieges⸗ 
trunfene Radikalismus nach den einmal geftifiten Gelüften, gefät« 
tigt fi zur Ruhe legen und fortan, nachdem er am eigenen 
Heerve ſich bequem eingerichtet, Fein Wäflerchen mehr in Eu⸗ 
ropa trüben werde, das wäre der Täufchungen ärgfte und vers 
werflichfte. Als die Tricolore zum erſten Dale über der alten 
Königsburg von Franfreich wehete, blidte das alternde, heilige 
römiſche Reich deutfcher Nation mit Verwunderung, aber für 
fich ſorgenlos, auf dad fremde Echaufpiel im fremden Land; 
jedoch nur zwei Luſtren fpäter fprach ein Sohn der nämlichen 
Revolution im Kaiſerſaal zu Regensburg die Todes s Sentenz 
demfelben einft fo forglofen, taufendjährigen Reiche. Allerdings; 
der vollendeten Thatfache, dem erflärten Eiege der Umwäls 
zungspartei, gegenüber, hat auch jeht ber englifche Minifter 
des Auswärtigen, Palmerflon, das ganze Recht, den Reprä« 
fentanten Großbritanind und dem gefammten Europa zu er 
flären: „Es ſei dert in der Schweiz nichts mehr zu vermitteln 
20 * 
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(the question of mediation is at end).“ Sind ja die finftes 
ten Zeiten des Mittelalterd vorüber, die den Begriff und den 
Werth des „fait accompli* noch nicht fennend, den ſonderba⸗ 
ven Wahn gehegt hatten, dort gerade beginne ritterliche Ehre 
und ritterliche Pflicht, wo es gälte, unterbrüdte Unfchuld zu 
befreien, geübtes Unrecht zu beftrafen. Aber noch nady einer 
andern Seite hin hat der Ausfpruch Palmerſtons, von dem 
wir nicht wiffen, ob er gerade in dieſem Jahre der hohe Prie⸗ 
ler der europäijcdhen Diplomatie geweien, eine große, weltges 
fchichtliche Bedeutung. 

Gewiß; ed iſt nichts zu vermitteln. Jeder Verfuch dazu 
würde mit Hohn und Schaden enden. Wo die Principien bis 
in den legten Grund gefchieven, einander feinpfelig find, ſpot⸗ 
ten fie endlich aller Bemäntelung und aller Friedenspolitik. Zu 
ihrer Stunde auf die Oberfläche der weltgefchichtlichen Bewe⸗ 
gung emporgeworfen, das Neue müde der leeren, theoretifchen 
Eriftenz, das Alte fein Hiftorifches Dafeyn zu fchirmen genös 
thigt, werden fich im Streite für und wider bie entgegengefeh- 
ten Kräfte meſſen, und nicht cher zur Ruhe gelangen, bis ver 
Einen Potenz, ausſchließlich gegen die Andere, vollendeter 
Sieg zugefallen if. Ueber dieſen Sap find die tiefer Denfen- 
den jeder Partei einflimmig. Gerade der erflärte Radikalis⸗ 
mus, fo oft er ehrlich zu reden für gut gefunden, bat dieß 
(ängft vor und und in mannigfachen Formen einbefannt. Wen 
aber nun in der That das keineswegs beneivendwerthe Loos 
zu Theil geworden (und ed dürfte nahehin fchon das des jetzt⸗ 
lebenden Geſchlechtes feyn), die Zeiten folcher univerfalhiftori« 
fcher Krifen mitzubeftehen; der möge al® den einzig beften Rath 
zunächft den hinnehmen, dem unvermeivlich Kommenden mit 
feftem Blicke entgegenzufehen, um je nady feiner Ueberzeugung 
auch den eigenen Standpunft mit Berwußtfeyn zu wählen und 
mit entfchiedener Kraft zu ſichern. Es ift immerbar ein nicht 
gemeiner Gewinn, auch von dem Härteften nicht unvorbereitet 
überrafcht zu werden, und Angeſichts des Troftlofeften wenig⸗ 
ſtens jenen Troft genießen zu können, welchen in hochbetrübten 
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Tagen ein der ehrmwürbige Suger von Saints Deniß über der 
Gruft des vierten Capetingers, feines Foniglichen Freundes, 
dieſem nachgerufen : 


Felix, qui potuit mundi nutante ruina, 
Quo jaceat praesciisse loco. 


Wir handeln im Geifte der eben dargelegten Anficht, wenn 
wir ein jüngftes Erzeugniß ber Literatur nicht unbeachtet laſ⸗ 
fen, das allerdings in Anbetracht feiner flüchtigen Erfcheinung 
faum einer näheren Aufmerffamfeit gewürdigt werben follte, 
So hohl und nichtig indeß auch nicht felten ein derartiges 
Erzeugniß an ſich feyn mag; fo kann es doch durch die zufäls 
(igen Umſtände, unter welchen es an das Licht tritt, und ale 
eoncreter, wie formaler Ausdruck allgemein verbreiteter und 
dadurch einflußreicher Anfchauungsweife ein ungewöhnliches Ins 
terefie hervorrufen. Unter die bezeichnete Kategorie in ihren 
geſammten Merkmalen fällt nun die oben angeführte Flugſchrift 
von David Friedrich Strauß, dem Berfafler des mythis 
firten Lebens Chrifli: über Julian den Abtrünnigen. 
Eine Partei» Schrift im engflen und fchlimmften Sinne des 
Wortes, ermeist fie fich gleichwohl durch die eigenthümliche 
Iiterarifche und fociale Stellung ihres Urhebers, wie nad) Vers 
anlaffung, Geiſt und Tendenz ihres Inhalted ald eine denk⸗ 
würbige Urfunde zur Aufhellung und Beurtheilung gegenwaͤrti⸗ 
ger Zuftände, und als ernfled Prognoftifon einer nahen, fehr 
naben Zukunft. 


Der Berfafer des mythiſchen Lebens Jefu bat in dem 
Jahrzehent feit dem erflen Erfcheinen feines vielgenannten Wer⸗ 
kes Gelegenheit gehabt, den ſchnellen Umſchwung irpifcher Dinge 
auch an ſich felber zu erproben. Die belle Glorie, welche ihm 
vom Anfange herein die Gefinnungsgenofin um die Stimme 
gebreitet, iſt längft von dem firengen Ernfte der pofitiven, wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Forſchung erblichen; während andererſeits auch 
auf der abfchüffigen Bahn der Regation der Mythiker ſich bald 
von ungleich confequenteren und noch verwegenern Nebenbuhlern 
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überholt und zurüdgelaften ſah. Dem hiftorifchen Ehrifius, 
weichen Strauß in das Grab der Myjthe gebettet, hatte Bruno 
Bauer und Feuerbach die völlig „zerlederten“ Evangelien fammt 
den Apoftelbriefen auf die Bahre nachgefchleudert; und eine 
andere Schule, Zeller und Schwegler tm Vordertreffen, war 
bemüht, mit den Urkunden über da® Leben des Urhebers des 
Chriſtenthumes zugleih auch alle übrigen Documente für bie 
hiſtoriſche Eriftenz der Kirche in ſich überftürzender Kritif zu 
zerftören, und dann die Trümmer chaotifh zur dauerhaften 
Berwirrung der Geifter durch einander zu mengen. Wie D. 
$. Strauß feinerfeitS den älteren Rationalismus bitter darob 
verhöhnt hatte, daß dieſer furchtſam bisher ſtets auf dem hal⸗ 
bem Wege inne gehalten, in gleicher Weiſe blickte auch fchon 
eine ganz frifche, dem neuen muthifchen Welt-Ei in überras 
ſchender Schnelle entfprungene Rachfommenfchaft, ein keckes, 
titanenhaft fich gebarende® Geſchlecht, das nur in vollendeter 
Regation aller Transcendenz feinen Beruf erfannt hatte, mit 
täglich wachfender Verachtung auf den einftigen Choragen zu⸗ 
rüd, der in feinen „Streitfchriften” gegen die Bekämpfer ſei⸗ 
ned Syſtems, noch geraume Zeit zwifchen der Rüdfehr zum 
vordem verfpotteten Rationalidmus und ber durch jenes be- 
bingten, gewaltfam treibenden Röthigung in's erflärte Heiden⸗ 
thum binaus, unentfchieden und haltlos bin und her ſchwankte. 
Mittlerweile war im guten Deutfchland der Ronge-Jubel auss 
gebrochen, und der alten chriftlichen Welt» Aera bei Ehampag- 
ner-Toaften und Feſteſſen das Seelgeräthe gefeiert worden; 
Uhlich darauf in Magdeburg hatte fi) vom Conſtſtorium dort⸗ 
ſelbſt eine eben fo mwohlfeile, als gloriofe Martyrfrone zu ver 
dienen gewußt; ed war um Straußene Ruhm für immer ge 
ſchehen, falls es ihm jeßt nicht gelang, auf irgend einem Wege 
fh wieder in den wogenden Strom der Tageögefchichte zu 
verfegen ımb als lion du jour um den Kranz der Volksgunſt 
mitzubuhlen. Und glüdlich genug, die Gelegenheit bot fidh. 
Ein deutſcher Herrſcher war in einem, allen Zeitgenoffen 
wohl befannten Momente, vor die verfammelten Repräfentanten 
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feines Bolfes in der Würde feines erhabenen Berufes getreten, 
und hatte unter dem Vielen, was fein Herz in jenem Augen⸗ 
blide bewegen mochte, auch das feierliche Gelöbniß feiner tie« 
fen, religiöfen Weberzeugung vor ihnen ausgefprochen: „Ich 
und mein Haus wir wollen dem Herrn dienen.“ 
Wenige Monate fpäter hatte ein Fatholifcher Erzbifchof denſel⸗ 
ben erlaudhten Fürften unter den Hallen des hohen Domes am 
Rhein an dieß Fönigliche Wort mit Danf und Freude erinnert. 
Durch dieſes offene und fo allfeitig gewuͤrdigte Befenntniß, daß 
auf dem deutfchen Throne eine Perfünlichkeit walte, die allein 
von dem hiſtoriſchen Chriftus Ihr und Ihres Haufes Heil 
erwarte, und bie eben in folchem Bewußtſeyn dem Geifte ber 
Verneinung mit feiner theoretifchen wie praftifchen Zerftörungss 
wuth gegen das Chriftenthum, auf das Nachdruckſamſte hiemit 
in’® Angefidht widerfagt hatte; war biemit auch Letzterer auf 
das Dringlichfte herausgefordert, nun auch feinerfeltS entgegen 
das letzte Wort zu geben, nun audy fein tieffles Bewußtſeyn, 
wie fein entfchievenfte® Wollen geravehin und unverfümmert 
auszuſprechen. Es gebührt in fo ferne nun D. F. Strauß 
wirflih der Ruhm, den dargebotenen Moment fo richtig 
und unmittelbar erfaßt zu haben, daß er in eben angeveutes 
ter Beziehung durch feine jüngfte Schrift und faum etwas zu 
wünfchen übrig läßt. Stoff und Haltung berfelben geftatten 
und nicht, einen Augenblic zu zweifeln, daß der Vortrag des 
Mythikers über Julian den Abtrünnigen in der That nichte 
mehr und nicht8 weniger zur Aufgabe ſich geftellt habe, ale 
ichlechthin die formale Gegenantwort, das Manifeft des abfor 
Iuteften Nihilismus in Sache ver Religion abzugeben, auf jene 
noch dem hiftorifchen Ehriftus und Chriſtenthume buldigende, 
feierliche Erklärung, welche König Friedrich Wilhelm IV. feis 
ner Eröffnungsreve an die vereinigten Reichöftände zu Berlin, 
angefügt hatte. Die Ueberſicht über den genannten DBortrag, 
weiche wir nun au liefern haben, wird beweifen, wie trefflich 
die nicht ohne Scharffinn gewählte Maske ihrem Zwecke ent« 
fpreche, und gleich der Larve in dem antifen Luftipiele gleich⸗ 
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mäßig zur Darflellung eines inbivibuellen Gharafterd wie zur 
ergöplichen Berfpottung veflelben dienen müfle. Es iſt daher 
auffallend, daß der Berichterftatter über „Kaifer Julian 
und feinen neueften Beurtbeiler* in den Ergänzung& 
blättern der Allgemeinen Zeitung (November 1847 
©. 535 ff.) dieß Element der Perfiflage, das die ganze in 
Rede ſtehende Echrift durchdringt, wir dürfen wohl faum be- 
haupten, nicht erfannt hat, fondern beinahe völlig es zu um⸗ 
gehen für gut erachtete. Aber fchlechthin unbegreiflicdy ſcheint es, 
wie der Berichterftatter zu der Behauptung fümmt, Strauß, 
der „Leidensgenoffe” des „vielgefhmähten Julian“, 
beabfichtige in dem Schriftchen eine „Auseinanderfeßung 
feine® perfönlichen (!) Berhältniffes zu Julian“ 
und eine „Erörterung der Bedingungen, unter denen 
Strauß dem Kaifer die Hand reihen, der Ein 
fhränfungen, mit denen er ihn als Borläufer und 
Bundesgenoffen gelten laffen will.” Iſt das wirklich 
Die liebe, einfache Unbefangenheit, welche einen im Wortlaute 
fo Flaren Autor, wie Strauß, von dem, was er jagt, das 
fhnurgerade Gegentheil fagen läßt; oder iſt ed abfidhtliche 
Taäuſchung, um das Öffentliche Urtbeil von dem eigenthüms 
lichen Zwede der Schrift abzulenfen? Aber gerade dieß wird 
und kann Strauß felbft am wenigften wollen. Wenn nun der 
Referent in ver Allgemeinen Zeitung dafür die recht undanfbare 
Mühe auf fih nimmt, die von Strauß gewohnter Weiſe ges 
brauchten hiftorifchen Untreuen und veffen willführliches Spiel 
mit Begriffen und Kategorien aufzuzeigen und theilmelfe aus⸗ 
führlich zu widerlegen; fo dürfte dem Mythiker ſelbſt diefe uns 
berufene NRacharbeit an feinem eben fo Fünftlich als wißig ger 
fertigten Zeitbilde ziemlich überflüffig, wenn nicht geradezu 
komiſch vorfommen. Lag ihm doch, was er deutlidy genug ver- 
räth, nur in fo weit an einer, mit oftenfibler Erudition zuſam⸗ 
mengefuchten, mofaifartigen Charafterzeichnung feined Helden, 
als ihm dieſe zur Folie und zum Rahmen eine® der Gegen» 
wart viel näher geftellten Bildes verwenbbar wurde. Indem 
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wir im Folgenden, um mit Strauß felbft zu reben, aus feiner 
Schrift gerade dieß Bleibende von dem Vergänglichen fondern, 
und fomit auf das eigentliche Weſen und die ſociale Beden⸗ 
tung bderfelben die nähere Rüdficht nehmen, erfüllen wir nes 
benbei die Pflicht, jene obenberührte Berichterftattung in den 
Beiblättern zur Allgemeinen Zeitung, bezüglich dem 
relevantften Punfte beftmöglichft zurecht zu feßen und zu ers 
gänzen. 

Schon die Art, mit welcher der Sophift vor fein Publi⸗ 
fum tritt, ift voll tiefen Charaktere. Indem er feine Redner⸗ 
bühne al8 Tribunal zum Gerichte über den „lebten Heiden“ 
des Alterthumes aufftellt, hat er ald Jury und Auditorium die 
Heiden der Neuzeit um ſich verfammelt. Den Sprecher wars 
delt ein eigenthümliches Wohlbehagen an, es gereicht ihm zur 
„befonderen Beruhigung”, fo ganz unter Gleichgeftimm- 
ten fich zu wiffen. „Bon unferem Kreife nämlich“, bes 
ginnt das Plavoyer, „kann ich verfichert feyn, daß in 
demfelben fein Mitglied fich befindet, welches, 
wird Juliane Name genannt, vor dem Apoftaten 
das Kreuz ſchlägt und einen inneren Schauer ent 
weder wirklich empfindet oder doch pflichtſchuldigſt 
äußern zu müffen glaubt; ich habe in foferne Unde 
fangene mir gegenüber, welche dem Urtheile, das 
ih vor Ihnen zu begründen mich bemühen wilt, 
mit feinem bannenden Borurtheil — fei ed voran 
eilen oder in den Weg treten werden.” Es liegt une 
ferne, Gloffen zu diefem Terte niederzufchreiben. Auf feinem 
Standpunfte hat ja D. F. Strauß die ungeſchwächte Voll 
macht, einer Erfcheinung auf das Innigfte ſich zu freuen, wel- 
che nothwendig in einer Mehrzahl von Menfchen das chriftliche 
Gefühl als ein bereits vollfommen erlofchened und Ertödtetes 
vorausfept. Wollte Strauß vielleicht fchon hiemit eine Erwie⸗ 
derung liefern, wie es fi) mit der von dem Widerparte aus⸗ 
gefprochenen Ueberzeugung, „das Bolf fei in deutfchen 
Landen noch das alte, hriftliche Volk“, in der Wirk 
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lichkeit. verhaltet Und daß Er, welcher einft dem biftoriichen 
Rechte der Vergangenheit fo kecken Trotz geboten, in viefem 
Halle die gefchichtliche Gegenwart richtiger, als jener, beurs 
theilt habe; dafür kann er von der Nordoftgrenze des deutſchen 
Landes, von Königsberg an bis im Welten am Rhein und 
dem Nedar, und diefe aufwärts gen Süden hin, wo in ber 
Schweiz der längft glimmende Brand eben zur hellen Flamme 
ausgeſchlagen war, eine nahezu ununterbrochene Kette erklaͤr⸗ 
ter, antichriftlicher Bewegungen und Strebungen für feine 
Meinung mit ganzem Zug ald Bürgfchaft anrufen. 


Mebergehen wir die zum Theil ironifche Kritif, welche 
Strauß über die frühern Beurtheiler des Apoftaten, unter des 
nen, mit Ausnahme Gibbond, er und nur beutfche aufzählt, 
verhängt hat, und folgen wir ihm unmittelbar in den Haupt: 
inhalt feines Bortrages. Hier gibt er und vor Allem den 
Nachweis über die Motive, die ihn für Julian den neuen 
Titel eined Romantikerd auf dem Throne der Gäfaren 
ichöpfen hießen. Bellagenswerther Julian! Den friedloſen 
Tobten, der vor fünfzehn Jahrhunderten fchon Hoffen durfte, 
fein jüngfted Urtheil von dem Götterrathe zu empfangen, klei⸗ 
- det nun ſchonungslos ein muthrilliger, gothifcher Grammati⸗ 
fo8 in den bunten Rod der Romantik, und fchleppt den tollen 
Mummenſchanz als vorgeblich Hiftorifche Geftalt auf's Neue 
vor den Areopag der Sterblichen unter dem Monde, ſo daß 
wir mit Silenos voll Spott auch ihm zurufen müſſen: 


„Ach ein ganz Anderer, o Freund, erſcheineſt du nunmehr als 
vordem !” 


Solch rächendes Schickſal ahnte nimmer der geiftreis 
he, gekrönte Satyrifer, als er feinerfeit8 die fchimmernde 
Schaar der Bäfaren, feiner Vorgänger, vor den ftrengen Ge⸗ 
richtshof der Himmlifchen Ind! Aber wie in aller Welt kommt 
den Julian wirfli unter die Romantiker? Was hat biefer 
Saiferliche, affectirte Prunfredner mit feiner eingelernten Rhe⸗ 
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torit und Metaphyfit, mit feinen frofligen Allegorien, was hat 
er gemein mit der Romantik, die aus der Tiefe des reinen, 
natürlichen Gemüthelebens, ein voller, frifcher Duell heraufquilit 
in das reiche, farbenglängende Leben der Phantaſie? wie fümmt 
die dürre, gefchmadlofe Antiquitätsfrämerei mit den Reften des 
verwefenden Heidenthumes, wie Julian und feine Sophiften fie 
in's Große getrieben, in Beziehung mit ver eigenthümlichften 
Schöpfung aus der Durchbringumg germanifchen Geiftes mit 
den alles befruchtenden Elementen chriftlicher Idee? Denn wie 
abweichend auch die wiffenfchaftliche Beſtimmung des Weſens 
der Romantif unter den Kunftgelehrten aus den verfchiepenen 
Nationen gegeben worven ift; gerade darin ſtimmen Alle über 
ein, daß Geift und Form der romantifchen Poeſie den nämlis 
chen Elementen feinen Urfprung verdanfe, welche allem Wirken 
des germanifchen Mittelalter das eigenthümliche Gepräge aufs 
gebrüdt, der Dermählung des ritterlichen, thatendurftigen und 
liebewarmen Sinned ber deutfchen und norbifchen Bölfer mit 
der durch das Chriſtenthum erft zum vollen, bewußten Leben 
erwedten und erleuchteten Sehnfucht nach dem Unenblichen und 
Geheimnißvollen der jenfeitigen Welt. Wir fönnten und, wäre 
es um vwoiffenfchaftliche Verbürgtheit zu thun, neben Bouters 
wed, 9. W. Schlegel, Lachmann und Gervinus auf Rays 
nouard, Lebeeu und Andere berufen, bie den verfchiedenften 
Schulen und Weberzeugungen angehörend, eine fo ganz abwei⸗ 
chende Anfchauung vom Wefen der Romantik fundgeben, daß 
die Meiften aus ihnen diefelbe, als der antifen, helleniſch⸗ rd⸗ 
mifchen Bildung völlig fremd, ja im gewiſſen Sinne derfelben 
entgegengefeßt betrachten. Aber Strauß iſt ein ehrenmwerther 
Dann. Er weiß, was er thut, und kennt feine Zeit. Das 
Falſchmunzerhandwerk mit Begriffen, das er fo Iucrativ in fels 
nem „Leben Jeſu“ ausgeübt, Hat ſeitdem in Deutfchland An⸗ 
erfennung und Nachahmer die Fülle gefunden und reißenvere 
Fortfchritte gemacht. Wie am der Börfe der Metallwerih nun 
der weit geringere Faktor geworben, wogegen die imaginäse 
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Münze des Papieres durch Haufleurs und Baffeurö einen von 
dem Willen der Großbanliers, ganz jüngk „Binanzungethüme" 
genannt, nahen völlig willführlichen Cours annimmt; ein 
Eyſtem, dad nach erfahrmer Männeranfidht feiner Zeit einen 
Allgemeinen Banterott zur Folge haben kann; in gleicher Weiſe 
wird nun in der Wiffenfchaft, zunächſt in den einflußreichften 
Disciplinen derfelben, in Religion, Philofophie, Gefchichte und 
Politik, ein nicht minder muthwilliges Epiel mit Worten und 
Begriffen getrieben, und wir laſſen Herm Dr. Strauß geme 
die Ehre, ihm umter diefen Hauſſeurs und Bafleurd des nun 
fo arbiträren Werthes menfchlicher Ausbrudsformen im erften 
Range zu zählen, ja wir erfennen ihm ven analogen Titel eis 
ned Begriff» Ungetljümes, falle er Gefallen daran findet, mit 
Freude zu. 

Der Begriff der Romantik, wie er eben aus der Straußis 
{hen Mänzftätte bervorgegangen, fpricht fi) aus als „pie 
Verquidung des Alten und Neuen, zum Behuf der 
Wiederherftellung oder befferen Eonfervirung des 
erfieren, vorzugsweiſe auf dem religiöfen, doch 
auch auf anderen Gebieten.” Woher aber Dr. Strauß 
feinen Begriff vom Romantifchen gefchöpft, erklärt er unmit⸗ 
telbar felbft, wenn in erſter Reihe „romantifche Dichter“ 
biefenigen genannt werben, „welche die verblichene Mährs 
chenwelt des mittelalterlihen Glaubens als tieffte 
Weisheit poetiſch zu erneuen ſtrebten.“ (S. 18.) Es 
Ummert den Mvthiker nicht, was mit Fr. v. Schlegel die 
tiefien orfcher gerade über den Gegenfab des Romantifchen 
m tem bloß Veralteten und Nachgefünftelten autgefprochen 
baten: ter Meine Zufall, daß vor etlichen Jahrzehnten Adhim 
von Urnim, Clemens Brentano, Schlegel, Novalid u. A vie 
MNoeſie des böchfien Geiſtes⸗ und Liebeslebens, un damit auch 
Die unnergimaliche Schoͤnbeit der Volledichteng, der Kohe⸗ 
but ychen Uſterpoeſte cutgegengefedt, und dadurch den Raumen 
cur denantiſchen Schule auf Neue in bie Literatur cinge⸗ 
füdrt daden; Vier Zufall genügt, daß darüber ter male Im- 
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halt des Begriffes der Romantik leichthin verwifcht, und bem 
Zuhörerkreis als ein caput morluum verflüchtigter Begeiftes 
rung und Gläubigfeit verächtlich gemacht wird. Iſt nun 
retrograd und romantifch für Dr. Strauß gleich bedeutend, fo 
müſſen unter die gezeichnete Kategorie allerdings eine Menge 
Eingelerfcheinungen befaßt werden. Und in der That entwirft 
fofort der Mythiker mit gewandten Zügen die Portraits feiner 
neu eröffneten romantifchen Gallerie, unter weldye der Kundige 
leicht den Namen ihrer Urbilder zu fchreiben im Stande if. 
„Philoſophiſche Romantiker“, fährt era. a. O. fort, 
„Sind und jene, welde der Fritifchsentleerten Phis 
lofophie den Inhalt, den fie denkend nicht zu pros 
duciren wiffen, durch phantaftifches Einmengen res 
ligiöfen Stoffes zu verfchaffen fuhen; der romans 
tifhe Theolog — und dieß find fie heut zu Tage, 
wenn nicht in hervorbringender, doch in aneignens 
der Weife alle — müht fih durch philofophifche 
und äftbetifche Zuthaten den abgeftandenen theolos 
giſchen Kohl wieder genießbar und verdaulich zu 
machen; romantifche Politiker fehen in der Wieder- 
erwedung des mittelalterlichen Feudal- und Stäns 
dewefens das einzige Heilmittel für den modernen 
Staat; ein romantifcher Fürſt endlich wäre derje⸗ 
nige, der, wie unfer Julian, in den Vorftellungen 
und Befrebungen der Romantif aufgenährt, die 
felben durch Regierungsmaßregeln in die Wirflich 
feit überzufegen den Berfuh machte” — Man flieht, 
Strauß ſtizzirt nach lebendigen, ganz nahe ſtehenden Origina⸗ 
(en, und bat nur noch die Feine Mühe, feinen Helden Julias 
nus in die benöthigte Bermummung zu fleden, um mit ber 
niedlichen Marionette das geiftreiche Schattenfpiel zu Nutz und 
Frommen der Gegenwart fortzufegen. Dazu muß nun Neander 
helfen; der große „göttliche” Neander, welcher einſt im jugend⸗ 
lichen Eifer, Julian’d Religlofltät auf Koften der chriftlichen 
Bietät verherrlichte, wie er fpäter in gleicher Welle Johannes. 
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Huß und Hieronymus von Prag mit der unfehlbaren Autorität 
der confequenten Feindſchaft gegen die Fatholifche Kirche ohne 
Bedenken „heilig“ gefprochen hat. 

Neander Hat in der Schrift „ver Kaiſer Zulian 
und fein Zeitalter” (Leipz. 1819) an dem Apoftaten bie 
großartigften, ritterlichften Züge entvedt, und mit unerfchöpflie 
chem Pathos emporgehoben. Die tieffte Ehrfurcht, das Voll 
maß reiner Begeifterung für die Geftalten und Traditionen der 
Bötters und Heroenwelt; den lebendigften Glauben an das 
Böttlihe in der Menfchendruft und den heldenmäßigen Muth, 
mit welchem er den Kampf gegen das Chriftenthum unternom⸗ 
men, das bereitö eine welthiftorifche Macht geworden, und bie 
fhöne Bötterwelt mit gänzlicher Vernichtung bedrohte; alles 
das bewunderte und feierte der junge neologifche Autor an fels 
nem Helden, defien Charakter er doch fo ganz jchief aufgefaßt 
oder abfichtlich in diefe Form umgedichtet hatte. In der That 
wied in gerechtem Unwillen fchon bei dem erften Erfcheinen 
des beregten Buches die ernftere Kritik auf die das chriftliche 
Gefuͤhl fo ſchwer verlegende Mißachtung hin, mit welcher dass 
felbe ven Widerſtand betrachtet und bargeftellt, den die Beken⸗ 
ner der Kirche Ehriftt ſtandhaft und entfchieven gegen das neu 
ſich auforängende heinnifche Element, fo mie gegen die mans 
nigfaltigen Härefien aufboten, die den Kortbefland des Glau⸗ 
ben® gefährbeten. Ganz richtig wurde dort fchon bemerft, wie 
fehr bei fo geftalteter Sache zweifelhaft bleibe, ob man an dem 
Autor eined folchen Panegyrikus auf Jullan etwa einen ver⸗ 
fpäteten Schüler des Libanius oder wirklich noch einen Belen- 
ner chriftlichen Namens zu verehren habe? Derfelbe Mann, 
dem jene Bedenken galten, tft nun im Laufe der Zeit zu einer 
Bedeutung emporgelommen, daß ihn Dr. Strauß mit treffenver 
Ironie ald den „Petrus der modernen Kirche“ bezeichnen 
darf, vielleicht zumal in dem Angedenken ver neueflen „Streits 
fchriften”, nicht ohne die leife Andeutung, gerade ihn, den präs 
tendirten neuen Petrus, ungleich dem erften wahren, thatſaͤch⸗ 
lich mehr als ein einzig Mal, ımb zwar bisher ohne Rewe 
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und Buße, auf dem Wege bald des halben, bald des ganzen 
Verrathes an feinem Herrn und Meifter betreten zu haben. 
So ift e8 denn eben, feltfam genug, der nämliche Neanber, 
den man zur Stunde mit Ehriftian Joſtas Bunfen und J. 
Ullmann als den dritten Stein im Fundamente der projectirten 
„Kirche der Zukunft“ anzufehen beliebt, welcher vie Idee wie 
das Material zum bitterften Spotte über die neueften chriftlis 
hen Beitrebungen unter der Maske des „Heidnifchen Romans 
tiferd auf dem Throne” dem erflärten Gegner der Bergangens 
heit wie der Gegenwart des Chriftenthumes geliefert hat. 
Bon dem einmal genommenen Standpunfte aus entwidelt nun 
Dr. Strauß im Ganzen fehr folgerichtig die einzelnen Partien 
feined Bemälbes. Der natürliche Boden der Romantif ift ihm 
da erfennbar, wo in Uebergangdepochen einer „altgeworbes 
nen Bildung” eine „neue“ gegenüberfteht. Die muftifchen 
Gemüther fönnen und wollen vom liebgerwordenen Alten nicht 
fheiden, und vermögen doch des Eindringens der neuen Eier 
mente fich nicht völlig zu wehren. Aus diefem Wiverflreite, 
aus myſtiſchen Wehen, entfteht die Romantik, die Geburt der 
Selbftverblendung und inneren Unmahrhaftigfeit. „Wie aber 
jest Ehriftenthum“, erflärt Dr. Strauß, „und freier Hus 
manismus, ftanden fih zu Julians Zeit Heidens 
thbum und Chriftenthbum gegenüber.” (S. 21.) Bon 
diefem leitenden Gedanken aus gliedert fi) die Parallele, vie 
wir einftweilen, ohne fie Eritifch zu unterfuchen, einfach referts 
ren. Dort flanden Götterverächter (aosßeis), d. h. die Chri⸗ 
ften den Heiden gegenüber, wie jetzt die Läugner der Gottheit 
Chriſti den „Romantifern.” Die Ehriften verweigern das ido⸗ 
(olatrifche Opfer; gleich den Humaniften, welche Abendmahl 
und Kirchenbeſuch meiden. Das mythologiſche Heidenthum vers 
theidigte fein (vermeintliche) Recht der Präfeription, vertheis 
digte feine Hiftorifche, wie foriale Berechtigung in eben der 
Art, wie die Kirche des Chriftenthums die moderne Philoſo⸗ 
phie als neu, willführlich, fittens und ftaatöverberblich zurüds 
zuwelfen firebt. — Man fleht, Strauß iſt dießmal ſehr Mar, 
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und in erwünfchterer Schärfe kann das Weſen des Gegenfahes 
nicht mehr ausgevrüdt werben, welcher das treibende Princip 
in der Gefchichte der Gegenwart und Zufunft ausmacht. Ber: 
möchten wir das rgwrov weudog, die Brutalität hinwegzu⸗ 
denfen, welche das Ehriftentfum im Vergleich zum Humanis⸗ 
mus auf die Stufe ded Heidenthums herabzufeßen nicht errös 
thet; wir müßten Dr. Strauß im Verhältniß zu denen, welche 
er befämpft, mindeftend den Preis der rüdhaltlofen Ehrlichkeit 
zugeſtehen. Suchte fich das Heidenthum durch die Aufnahme 
neuplatonifcher Ideen und in eubemerifter Deutung zu vergeis 
fligen und zu verjüngen; fo fieht Strauß eine Wiederkehr dies 
fer Berhältniffe in ven „Umpdeutungen, welche hriftliche 
Romantifer in Theologie und Bhilofophie mit 
dem Gotteöbegriff, ver Dreieinigfeits- und Engel- 
lehre des driftliden Himmels vorgenommen ha— 
ben.” Er prägt diefe Parellele ganz in das Concrete aus, 
wenn er bald darauf fagt: „In der Götterwelt Pluts 
archs und Plotins, des Libanius und Julian wür 
den Homer und Hefiod ihren Olymp fo wenig wie 
der erfannt haben, als in Neanders Ehriftentbum 
ein Paulus und Johannes das ihrige, in Schleier: 
machers chriſtlichen Glauben ein Luther und Cal— 
vin den ihrigen erfennen würden.” Es ift in ver That 
die Schuld, die verantwortungsfchwere Schuld der Reformas 
toren des fechszehnten Jahrhunderts und ihrer principiellen 
Verneinung aller Autorität, daß in Folge der Veränderungen 
des proteftantifchen Lehrbegriffe, deren Gefchichte befanntlich 
ſchon Boffuet gefchrieben, ob des Neftes chriftlicher Wahrheit. 
und chriftlicher Eultusform, der in ben proteftantifchen Ges 
meinden fi) mehr oder minder Fräftig bis heute gerettet, dem 
Ehriftenthume felbft als ſolchem diefer höhnende, daſſelbe aufs 
Tieffte entwürbigende Vorwurf gemacht wird; ein Vorwurf, ber 
nur das Schidfal des außerfirchlichen Lehrbegriffe, aber viefen 
freilich in volfter Stärke treffen Fann und treffen muß. Hin 
gegen darf es fi Strauß zum Verdienſte rechnen, daß er, 
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wie in feinem Leben Jeſu, fo auch bier aller theologifchen und 
politifchen Halbheit einen fcharfzeichnenvden Spiegel vor Augen 
hält, um fie gleichmäßig von dem Lächerlichen wie von dem 
längft Abgenügten ihres Beginnens und Wollens zu überzeus 
gen. In der Abfiht, die Gegenwart zu treffen, legt Strauß 
mit ſchneidender Bitterfeit den innern Widerſpruch in Zur 
lians religiöfem Charakter dar. Des frommen Eäfars Ver⸗ 
halten zu dem von ihm hergefuchten, mythologifchen Heis 
denthume fchilvert er einerfeitd als ein höchft willführliches, 
andererſeits als ein blind oder erheuchelt anbächtiges und 
fuperftitiöfes. Er felbft ein ruhmrebnerifcher Philoſoph, und 
die in feinem Solde ftehenden und bogmatifirenden Sophie 
fen, den Hoftheologen Marimus an der Spipe, nehmen kei⸗ 
neswegs Anftand, den überlieferten Mythen und Legenden bes 
liebige allegorifche und rationaliftifche Auslegungen zu untere 
ftellen; aber eben dem Glauben, der fomit nur ein Werk ſei⸗ 
nes genen Gutbefindens, ein Gebilde feines Witzes oder Ges 
ſchmackes war, huldigt er in fuperftitiöfer Froͤmmigkeit, und 
wird fchlechthin zum Feinde und Verfolger derjenigen, welche 
einer andern Betrachtungdweife zu folgen fich erfühnen. Den 
Haß und die Verfolgungsfucht des Apoftaten hat Strauß nach 
Gibbons Vorgang nur leife und fchonend angedeutet, da eine 
Hervorhebung diefer Thatfachen, die von chriftlichen mie heid« 
nifchen Autoren glei ſtark verbürgt find, dem Zwecke der 
beabfichtigten Parallele nicht entſprach. Nicht.um dieſe zu 
vervoliftändigen, fei es gefagt, daß gerecht und wahr Gre⸗ 
gor von Nazlanz über Julian geurtheilt hat, wenn er 
bemerkt, derſelbe habe vie Aufgabe, durch Rodungen und 
feine Worte vom Chriftenthume abzuwenden, für ſich behaltenz 
Gewalt und Tyrannei gegen Andersdenkende auszuüben, feinen 
Beamten in der Provinz, wie den aufgehetzten Maſſen des 
Pobels anheimgegeben. 
Schluß folgt.) 








LIII. 
Zur Jeitgeſchichte. 


26. April 1848. 


Die verunglückte Recognoscirung, welche der chartiſtiſche 
Radikalismus in London am 10. April vorgenommen, und die 
überlegene Macht, welche der beſtehende engliſche Staat bei 
diefer Gelegenheit ihm gegenüber entwidelt hat, ift ein neuer 
Beweis, daß jenes merkwürdige Land nach ganz andern Bors 
ausſetzungen veranfchlagt werden muß, als alle, gleichviel ob 
bureaufratifch oder conftitutionell regierten Länder des Conti⸗ 
nentd. Der Sinn des moraliichen Sieged, den Ordnung und 
Eigenthum ig London erfochten haben, ift einfach der, daß 
dortlandes die in Beſitz befindliche, ariftofratifche Republik eis 
nerfeitö und anberntbeild die, nach der Herrfchaft ausgreifende, 
communiftifch-republifanifche Ochlokratie fich vorläufig. mit den 
Augen gemefien haben, und daß fich die legtere zur Stunde 
noch zu fchwach gefunden hat, einen Kampf mit ven Waffen 
der Emeute, mit der Fauft und dem Steinpflafter zu wagen. 
Damit ift begrtiflicherweife diefer Feind noch nichts weniger 
als vernichtet, und John Bull irrt, wenn er jetzt in heiterer 
Gemüthlichfelt dem Todeskampfe der Monarchie auf dem Eon- 
Hnent zufchauen zu dürfen glaubt. Aber der Chartismus iſt 





Zur Zeitgefchichte. 627 


wenigftens für den Augenblid gelähmt und ber unvermeibliche 
entfcheidende Kampf auf Leben und Tod, den Ordnung und 
zerftörende Gewalt auch in England mit einander kämpfen 
werben, ift wenigſtens auf eine Zeit binausgefchoben. Ge⸗ 
winnt während dieſer Friſt einerſeits der katholiſche Glaube 
und mit ihm ein verfühnendes Element in den Maflen die 
Oberhand, und will und kann andererfeitd die Regierung ihres 
gefährlichfien Feindes, des Induſtrialismus feiner landesver⸗ 
derblichen Folgen, Herr werden, dann iſt England gerettet. 
Wo nicht, — fo wandelt auch diefe Berfaffung — die ältefte 
unter allen europälfchen und vie einzige, die fich im echten 
Sinne des Worted hiftorifch gebildet hat — früher over 
fpäter aber unfehlbar ven Weg alles Yleifches. 

Wir haben oben das beftehende England eine Republik 
genannt. Darüber, daß es eine ſolche ift, kann unter denkenden 
Beurtheilern heute wohl nicht leicht mehr ein vernünftiger Ziels 
fel obwalten. Wo der Schwerpunft der Regierung in einem 
oder auch in beiden Häufern eined Parlaments liegt, wo bie 
Krone penflonirt ift, wo flatt des Monarchen Miniſter regies 
ten, die nicht ihm, fondern den Ständen verantwortlich find, 
da kann die Republif höchftens durch altherfömmliche Ausprüde 
und durch Formen der Etikette maskirt werden, die dem ancien 
regime der fürftlichen Herrichaft entlehnt find, — aber eine 
ſolche Berfaffung ift feine Monarchie mehr; fte ift Herrfchaft 
einer Corporation, mithin Gollectivherrfchaft, Gemeinweſen, 
Republik. Auch England if eine bloße Titularmonarchle; hins 
ter dem Namen der altfürftlichen Herrfchaft birgt fich verfchämt 
die Republik, die bortlandes nicht mehr unter eigner Firma 
aufzutreten wagte, weil fie durch Cromwell in den übelften 
Ruf gelommen war. Diefe Täufchung hat lange die Welt 
geäfft. Heute ift, wie gefagt, wohl nicht leicht mehr Jemand 
in Europa, der fie nicht durchfchaut. Die gegenwärtige englis 
ſche Republif hat nur da® Eigenthümliche, daß fie unter Um⸗ 
fländen und Worausfeßungen entftanven tft und befteht, bie 
eonfervativer find und dem dortigen Staatöwefen eine längere 
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. Dauer verfprechen, al® dieß den Fundamenten bed biöherigen 
monardhifchen Principe auf dem Feſtlande nachgerühmt werben 
fann. In diefer Beziehung hat England die meifte Aehnlich⸗ 
feit mit Venedig, deſſen Berfafjung befanntlidy zwar auch eine 
Republif, aber nichts weniger als leicht beweglicher Volls⸗ 
berrfchaft günftig oder förderlich war, und bewegen ein Le⸗ 
bensalter erreichte, wie wenig andere Staaten. 

Rechnen wir die confervativen Elemente in dem politischen 
Zuftande Englands zufammen, fo finden wir diefe, außer ber 
infularifchen Lage ded Landes, bauptfächlich in der Macht des 
Herfommend und in dem Charakter des Volkes, welches die 
Hähigfeit und die Uebung ver Freiheit aus feiner altfächfifchen 
Heimath mitgebracht bat. In England hat fih fein leicht: 
füffiges, genußfüchtiges Sklavenvolk im rafch verfliegenden Raus 
ſche unflarer Begeifterung eine vermeintliche freie Berfaffung 
defretirt, fonbern die erflen germanifchen Einwanderer haben 
den Grundſatz mitgebradht: daß ever Herr iſt in feinem 
Rechte; daß Feder fein eigenes Interefie zu verwalten berufen 
if, und daß Niemand berechtigt ift, beauffichtigenp , befchrän- 
fend, oder wider Willen beglüdend in den Lebenskreis des 
Andern einzugreifen, fo lange dieſer an feinem fremben Rechte 
einen Friedensbruch begeht. Das ift Freiheit, und dieſe bat 
fih auf den brittifchen Infeln in beftändiger und lebendiger 
Gewohnheit erhalten bis auf den heutigen Tag. Sie befteht 
dort unabhängig von dem politifchen Gerüfte, ja troß der, 
durch und durch verkehrten und unmwahren, halbamtlichen Docs 
trin und der durch diefe feftgeftellten Omnipotenz ber beiden 
Häufer des Parlaments. Diefe wirkliche Freiheit fühlt und 
genießt jeder Engländer, der etwas zu verlieren hat, ganz ab» 
gefehen von feinen fonftigen religiöfen oder politifchen Meinum- 
gen. Zudem hat jenes feltene Volk ſich eine Eigenfchaft bes 
wahrt, die den Bewohnern des Gontinents, und unter biefen 
den heutigen Deutfchen in einem Grade abhanden gefommen 
iR, der kaum für möglicdy gehalten werben follte. Der Eng⸗ 
länder verfieht fein eigenes Interefiel Rechnet man dazu noch 
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den weientlichen Umftand: daß das Parlament kraft einer fehr 
einfachen, unfcheinbaren Borrichtung immer nur aus Leuten 
beftehen kann, die bei der Aufrechthaltung der Ordnung und 
des Rechtözuftande® am meiften betheiligt find, weil fie am 
meiften zu verlieren haben, fo begreift es ſich, warum England 
nicht der Boden iſt für politifche Erperimente. Jene kleine 
Vorrichtung aber befteht darin, daß, abgefehen von ber erbli⸗ 
chen Pairie, abgefehen von dem unabhängigen Ginfommen 
von fünfhundert Pfund Sterling, welche jenes Parlaments» 
glied nachweifen muß, — der Staat Denen, die im Parlas 
mente ihren Siß nehmen, Feine Diäten bezahlt. Das Mem- 
ber of the Parliament muß daher ein Bermögen beflgen, wos 
durch ed in den Stand gefeht wird, während des größten 
Theils ded Jahres aus eigenen Mitteln in London lebend, 
ohne Entſchädigung den Staatögefchäften obliegen zu können. 
So lange diefe Einrichtung befteht, hat es mit jedem gewalt⸗ 
famen Umfturze der beftehenden Berhältniffe in England gute 
Wege, voraudgefeht, daß „ver große Ungemwafchene” (the great 
unwashed) nicht etwa mit Hülfe der Söhne Erins über furz 
oder lang flarf genug wird, die Ariftofratie des Vermögens 
durch einen Handftreich abzufchütteln, und dann folgerecht zu 
einer allgemeinen Plũnderung vorzufchreiten. 





28. April. 


Die Hoffnung Jener, welche glaubten, daß es in Defters 
reich nad) dem entfcheinenden 13. März mit einer, wenn auch 
tief greifenven, fo doch immer noch an das Beftehenve anfnüs 
pfenden Reform gethan feyn werde, — dieſe Hoffnung ift auf 
eine überaus traurige Welfe zu Schanden geworden. Es ſcheint 
in den Sternen gefchrieben, daß die heutige öfterreichifche Mo⸗ 
narchie die Schuld der Väter und Borväter feit zweihundert 
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Jahren bis auf den leuten Heller bezahlen fol. Deßhalb los 
dern fich dort allgemach die Bande der Gefellfchaft und der 
Zuftand, welcher in der Faiferlichen Reſidenzſtadt in Folge ber 
Maͤrzereigniſſe eingetreten, fieht einer beginnenden Yuflöfung 
des Staats und einer Anarchie der Gefellichaft wie ein Wafs 
fertropfen dem andern ähnlich. Davon gibt wenigftend bie 
dortige freie Preſſe, — mit oder ohne Abſicht, — unzweideu⸗ 
tiged Zeugniß. Denn felbft das Scheußlichfie, was fie zu 
Anfange der achtziger Jahre geleiftet, überbietet fie heute bei 
weiten, obwohl fie, was Geift, Talent und Fähigkeit des fols 
gerichtigen Denkens betrifft, vereinzeltftehende Ausnahmen vor- 
behalten, feit Blumauer’d Tagen eher Rüds als Fortſchritte 
gemacht hat. Hätte der Radikalismus es eigends darauf an⸗ 
gelegt, die fhwärzeften VBorausfagungen verfnöcherter Wortred⸗ 
ner der Genfur glänzend zu rechtfertigen, wollte er den ge 
ſchwornen Widerfachern jeder freien geiftigen Regung mit Vor⸗ 
bedacht und Abſicht in die Hand arbeiten, — er Tönnte fich 
nicht Fopflofer und kindiſch unerfahrner benehmen. Um fo wes 
niger darf es verfchwiegen werden, daß jene Preſſe nicht eins 
mal die wahre Gefinnung der Wiener, gefchtweige denn die ber 
Landleute umd der Bewohner der Provinzen ausbrüdt. Die in 
der Schriftftellerwelt den Ton angebenden Doctoren der Rechte 
fchöngeiftigen Literaten, Aerzte, Studenten, gebildete Juden 
machen begreiflicherweife im wirklichen öfterreichifchen Wolfe 
nur einen ziemlich Fleinen Bruchtheil aus. Im Gegenfage zu 
jener Literatur ftedden in jenem Volke, unpartbeiifchen Beobach⸗ 
tern zufolge, früher gar nicht gefannte, oder nicht genugfam 
anerfannte Schäge von Ehrenhaftigfeit und gefunder Einficht, 
von Lenkſamkeit zu allem Guten, echter Humanität und chrift- 
licher Geflnnung. Aber es Tiegt in der Naturgefchichte jeber 
Revolution, daß dieſe Elemente des echten Volksgeiſtes auch 
dort noch nicht zu Worte, und noch weniger zur Kriftallifation 
in einer neuen gefelligen Ordnung fommen, ober auf den erften 
Zufammenftoß einen Sieg über die Dummheit und Schlechtig⸗ 
feit erfämpfen Eonnten. Schon find die erften Anlagen und Fun⸗ 


Sur eitgefchichte. 631 


damente einer mit Talent und Muth für Recht und Wahrheit 
fämpfenden Preſſe auch in Defterreidh unverkennbar vorbans 
den, und Licht und Finfterniß werben fich dort fchneller von 
einander fcheiven, als man im erften Beginne hoffen durfte. 
Wäre im Öfterreichifchen Volke, namentlich in deſſen uns 
tem Schichten, ein minder großer Fond von echter Befittung, 
den die jebtlebende Generation nicht ihrem eigenen Derbienfte, 
fondern der Thatfache verdanft, daß ihre Vorältern in einer 
ähnlichen Kriſis, wie die heutige, an der Kirche fefthielten, 
wahrlich! dann hätte der Mangel an jeder politifch»forialen 
Autorität, verbunden mit der Doctrin der principmäßigen Aufs 
lehnung gegen jede gefellige Ordnung, die dortlandes feit den 
Märztagen von den Dächern geprebigt wird, ſchon Tängft jebe 
Regierung unmöglich gemacht, und im rafchen Kortfchritte zur 
allgemeinen ‘Plünderung und zum graufigen Blutbade geführt. 
Diejenigen, die noch eine Hoffnung für Defterreicdh haben, ſetzen 
fie daher, nächft Bott, hauptfächlich auf dad Volf und feinen 
einfachen, verfländigen Sinn, den bie lange Herrfchaft der früs 
heren officiellen Doctrin noch nicht ausrotten und vertilgen konnte. 
Einftweilen ift es Pflicht, dieſen tröfllichen Geſichtspunkt mit 
aller Kraft des Herzens feftzuhalten. Ihn aufgeben, hieße an 
Deutfchland, an dem größten Theile von Europa rettungslos 
verzweifeln müffen. 








v. 





LIV. 


Der Biſchof von Zuremburg und Die antikirdy 
liche Partei. 


Im ganzen deutfchen Baterlande gibt es Feine Stätte, wo 
die Zwietracht nicht ihr Haupt erhoben hat. Kaiferreich ober 
Herzogthum, überall fchwingt fie ihre unheilvolle Fackel, überall 
brechen die alten Uebel hervor, weldye unter den verſchieden⸗ 
artigften Geftalten, durch lange Jahre, an den Eingeweiden 
Deutfchlands genagt haben. Auch das Großherzogthum Luxem⸗ 
burg ift in den Wirbel dieſer fo tief bewegten Zeit erfaßt worben. 
Hier aber find es eher religiöfe als politifche Zerwürfniſſe, wel⸗ 
he die Ruhe des Landes flören, und feine Zufunft gefährven. 
Bei dem Ausbrude: „religiöfe Zermwürfniffe”, glaubt man ges 
wiß nichts anders, als daß hier die alte Feindſchaft zwifchen 
Katholifen und Proteftanten wieder zum Ausbruche gefommen 
fel. Keineswegs. Die Bevölkerung des Großherzogtbums Rus 
zemburg ift eine rein-Fathollfche, nicht allein dem Namen, fon- 
bern wenigſtens in ihrer Hauptmaffe, auch ver Geflnnung 
nad), welche nirgends in Deutfchland tiefer wurzelt, als bier, 
trop allen Strebens einer gewiſſen Partei, dieſe Gefinnung zu 
erſticken. Diefe Partei hat ihren Hauptfig in der Stabt us 
zemburg ſelbſt. Wo eigentlich das Ziel diefer Partei binauss 
geht, IR Schwer zu fagen. Ohne beftimmtes PBanier, ohne 
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befannten Grundſaͤtzen, fcheint jedoch ihr Ziel eher ein negatis 
ves, als ein pofltives zu ſeyn. reigeifterei, Verhoͤhnen ber 
Geiftlichkeit, Gefpött über Alles, was dem Glauben feiner 
Väter treu geblieben, und fich nicht fchämt, bei jeder Gelegen« 
heit als echte Katholiken zu erfcheinen; dieß find die Kennel 
chen diefer Partei, welche gewiß nicht Schuld daran iſt, wenn 
durch ihr Beifpiel und die Macht der Anfledung die fromme 
Landesbenölferung noch nicht völlig entchriftet, und dem Atheio⸗ 
mu® verfallen ifl. 


Dieſes Fefthalten der Landesbevölkerung an ihrer Reli⸗ 
gion muß um fo bemerfenswerther, ja um fo bewunderungs⸗ 
würbiger erfcheinen, wenn man bebenft, daß dieſes Beiſpiel 
einem Volke gegeben war, welches die ehemalige Achtung vor 
höher ſtehenden Klaſſen der Gefellfchaft in feinen Sitten aufs 
bewahrt bat, und folglich für ihr Beiſpiel um fo empfänglis 
her ſeyn follte; wenn man bevenft, daß das Land meiftens 
von Männern regiert wird, welche auf Univerfitäten erzogen, 
wo ber Geift der Srreliglöfttät am flärfften grafftrt, nach voll⸗ 
zogenen Studien in ihre Heimath feine andere Religion mehr, 
al8 die fogenannte Bernunftöreligion mit fich zurüdbrachten. 
Wer das Land nur flüchtig bereist hat, dem muß das fchlichte 
Urtheil der Landesbewohner über diefe Männer aufgefallen feyn. 
Wie oft habe ich nicht, bei Befprechung irgend eines freigeis 
fligen Wortes oder antireligiöfen Betragene, ven Bauer In 
feiner Einfalt fagen hören: ja, der iſt aber ein Ausſtudirter. 


Ein merfwürbige® Licht über das Treiben dieſer Partei 
werfen die jüngften Vorgänge bei Gelegenheit der Entlaffung 
des Luremburger Staatöfanzlerd Hrn. v. Brodhaufen. 


So lange Lusemburg feinen eigenen Bifchof befaß, hatte 
diefe Partei freied Spiel. In jedem Conflict zwifchen bürger, 
lichen und kirchlichen Behörden, wurde bie letztere zurüdges 
feßt. Die Geiflichfeit war wehrlo®, und mit jedem Tage ſank 
die Macht der Kirche tiefer. Die Errichtung des Luremburger 
Biſchofſtuhls fehte aber der freigeiſtigen Willführ der Luxembur⸗ 
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ger Machthaber ein um fo mächtigeren Damm entgegen, al& ber 
neue Bifchof, gleich beim Eintritt feines hohen Amtes, das geiftliche 
Ruder mit flarfer Hand ergriff, und ben unerfchütterlichen Wil⸗ 
len fund gab, das ihm anvertraute Heiligtum mit aller ihm 
inwohnenvden Kraft zu fchüben. Mehr beburfte es nicht, ven 
Haß diefer Partei zu verdienen, und ſich zur Zielfchelbe ihrer 
Pfeiler zu machen. Kein Mittel unterblieb, ihn von feinem 
Sige zu entfernen. Durch die bereitwilligfte Bermittelung des 
Luremburger Kanzlerd fanden täglich vie verfchiedenartigften 
Beichuldigungen ihren Weg zum Ohr des Königs» Großher: 
30986. Bald hatte der Bifchof die geiftliche Begleitung zum 
Begraͤbniß eines hochgeftellten Beamten verweigert, welcher 
jedoch nichts anders verſchuldet hatte, ald nach feinem Gewifs 
fen zu handeln, nämlich allen religiöfen Beiſtand in feiner 
Todesſtunde abzumeifen; bald war der Bifchof ein Ausländer, 
nämlich ein geborner Aachner; bald wäre er. über das 
Land, wie über eine Beute hergefallen; eine poetifche Wen⸗ 
dung, um zu fagen, daß der Bifchofögehalt, 4800 Gulden jährs 
lich, eine Laft für das Land ſei. Diefen Hauptbefchwerpen 
ſchloß ſich eine Reihe anderer, nicht weniger baarfträubenden 
Befchuldigungen an. — Tem ſcharfen Blid und der ebelmüthi« 
gen Einficht des Großherzogs fonnten aber die geheimen Trieb- 
fever diefer Ränfe nicht verborgen bleiben. Die vorgebrachten 
Beichuldigungen fchlugen fehl. Merkwürdig genug, ein prote- 
ftantifcher Kürft war es, ver die fatholifche Kirche gegen Kas 
tholifen in Schutz nahm, ein Zug, welcher den erhabenen 
Sinn des Könige Großherzogs in feinem fchönften Licht zeigt. 
Um die durch dieſe Umtriebe tief aufgeregten Gemüther zu bes 
ſchwichtigen, fand ſich der Großherzog veranlaßt, dem Hrn. v. 
B. feine Entlaffung zu gewähren, jedoch nicht cher, bis biefer, 
dur die Langmuth des Fürften ermuthigt, fich erbreiftete, 
feinem Sonverain ein in trogiger Sprache abgefaßten Demos 
randum, worin er fih zum Hauptfämpe feiner Partei aufs 
warf, zu richten. Auf das Entlafiungsvefret, welches jedoch 
bie ſchmeichelhafteſten Ausbräde für die geleifteten Dienfte ent⸗ 
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hielt, erfolgte eine giftige Antwort des gefallenen Kanzlere. 
Shre Ausdehnung erlaubt und nicht, fie mitzutheilen. So viel 
fei jevoch gefagt, daß es fchwer halten würde, ein Eeitenftüd 
zu dieſem merfwürbigen Schreiben zu finden. Selten wurbe 
eine folche Sprache von einem Unterthan gegen feinen Fürften 
geführt. Dan möge ſich übrigens den Ton dieſes Dofumens 
tes durch folgende Stellen vergegenwärtigen: 


„Ich habe nicht Ihr Wohlmollen und Ihre Gunft nach» 
gefucht. Sie fchiden mich fort, fei es; dennoch betrübe ich 
mich keineswegs darüber, denn ein Fürft darf nicht mehr bie 
Würde eines unter ihm geftellten Mannes verlegen, wenn die⸗ 
fer Mann vor aller Welt frei auffchauen Tann, und da ein 
guted Verfahren ein anderes werth ift, fo empfiehlt mir eben 
diefe Würde, die Titel: Ehren-Kammerherr, Ritter vom Stern 
der Eichenfrone ıc. Ew. Majeftät zurückzuweiſen.“ 


Daß übrigend dad Betragen ded Herrn Staatöfanzlere 
von mehreren Eeiten nach Gebühr gewürdigt worden ift, bes 
darf wohl kaum einer Erwähnung. Unter anderen von hoch» 
ſtehenden Perſonen herrührenden Proteftationen, Fönnen wir 
und nicht verfagen, folgende Echlußworte eines Schreibens 
des Freiheren von Wydenbruck mitzutheilen: 


„Vorzüglich müflen wir die Eingenommenheit beflagen, 
mit welcher H. v. B. fi) über den Herm Biſchof und bie 
Geiſtlichkeit hierfelbft ausfpricht, denn es erhellt zur Genüge 
daraus, wie derſelbe es verfchmäht, fich eine richtige Kennts 
niß der hiefigen Zuflände zu verfchaffen, er vielmehr ven Bes 
richten einer befannten Tatholifenfeinvlichen Partei, welche 
unfern verehrungdwürbigen Oberhirten gern vogelfrei erflären 
möchte, Glauben beigemefien, und auf biefe Art fich als ein 
willenloſes Werkzeug verfelben hat gebrauchen lafien. — Ein 
echter Staatsmann würde im Gegentheil bedacht haben, wie 
fehr es in unferer verhängnißvollen Zeit Noth thut, daß ber 
Etaat, mit der Kirche Hand in Hand vereinigt, der Ungebunden⸗ 
heit Schranfen zu ſetzen fich bemühe, und würde zugleich erwo⸗ 
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gen haben, daß die Beihülfe der Priefter nur dann gu dieſem 
Zwecke wirkſam feyn fann, wenn der Staat die allgemeine 
Achtung vor denſelben aufrecht zu erhalten ſich beftrebt, fie 
nicht ihren Saunen und Anfichten untermwürfig zu machen fucht, 
und fie in den Etand feht, frei und unabhängig ihre Pflichten 
auszuüben.” 

„Eine Einfeitigfeit, wie fie von Seiten des Hm. v. B. 
in dem bereit Ermähnten zu Tage tritt, bürfte übrigen® ben 
Schlüſſel zu manchen Uebelftänden geben, die vermalen fo all 
gemein befprochen werben.“ 

„Borzüglich aber fühlen wir un® gebrungen, das Beneh⸗ 
men unfere® Allergnäbigften Könige und Großherzog als bewun⸗ 
dernswerth zu bezeichmen, denn das in Rede ſtehende Aftenftüd 
gibt Far zu verfiehen, wie Se. Majeftät gegen alle giftigen 
und firchenfeindlichen Einflüfterungen taub, die Geſezlichkeit 
nicht verlegen, und von den diplomatifchen Künften und 
Etaatöftreichen, welche jene Yreiheitsmänner anriethen, nichts 
wifien wollte.“ ne 

Zum Echluß werden wir nur noch bemerfen, daß wenn 
man die Zuremburger Zuftände mit aller Unbefangenheit in's 
Auge faßt, man fich ver fhmerzhaften Ahnung nicht erwehren 
Tann, daß für dieſes Land feine erfreuliche Zukunft zu hoffen 
ſteht, fo fange bie wichtigften Stellen des Landes ein aus⸗ 
fchließliches Monopol der Etabt und Dorf Rotarien, Mooka⸗ 
ten und Yreimaurerzunft bleiben werden, ber es gelungen ift, 
fi) der Föniglichen Gunft aufzubringen, und alle Zugänge der 
Gewalt befebt zu halten; fo lange nicht Männer, welche durch 
Vorgänge, Anfehen und Gefinnung eine binlängliche Bürgs 
ſchaft für die fo wichtige Aufrechthaltung der Eintracht zwis 
ſchen Etaat und Kirche darbieten, an die Epipe der Verwal⸗ 
tung und in den Rath des Königs Großherzogs berufen feyn 
werden. 
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Nachſchrift. 


Seit uns obige Erörterung mitgetheilt worden, find die 
unſeligen Luxemburger Wirren in ein neues Stadium getreten. 
An demfelben Tage nämlich, an welchem der König von Hols- 
(and die Abberufung des Kanzlerd von Brodhanfen verfügte, 
der nun einer Griminalprocedur entgegenfieht, feierten die fran- 
zöflfchen Freimaurer, Yeinde des Biſchofs, den Sieg, daß in 
Folge ihrer Intriguen und Verbächtigungen Pius IX. den Bes 
fehl feiner einftweillgen Entfernung unterzeichnete; ein DBefebl, 
dem fich der Bifchof fogleich und unbedingt, mit einer Bereits 
willigfeit, wie fie von feinem Fatholifchen Eharafter zu erwars 
ten war, fügte. Das Luremburger Wort läßt ſich hierüs 
ber alfo vernehmen: 


„Was Keiner mehr, wo alle Gemüther fich wieder beruhigt 
batten, mehr fürchtete, ift gefcheben: Einer jubelt und neununds 
neunzig weinen. Ja, ber geliebte Hirt bat feine Heerde verlaflen 
müflen. Heute, am 1. Mai, Nachmittags ein Viertel nach zwei 
Uhr beftieg er den Wagen. Nur Wenige mußten um feine Abs 
reife. Um fo fchmerzlicher wird die Kunde bavon alle katholiſchen 
Herzen, bis in die niedrigſte Hütte de8 Armen hinab, bis in bis 
fernften Ihüler des Landes vermunden, erfchüttern und fränfen. 
Die jeit ſechs Jahren ununterbrochen fortgefponnenen Intriguen 
haben endlich ihre Brüchte getragen. Ueber ben Berlauf ber Er⸗ 
eigniffe feit dem 15. März ift das Publiftum durch dad „„Lurems 
burnger Wort** bereits aufgeklärt. Andere Aufflärungen werben 
folgen. Eben fo weiß man, wie ber König dazu gebracht murbe, 
dem Regierungscollegium eine auferorbentliche Vollmacht zu geben. 
Durch die Berichte vom 18. März, die der König von hier Ges 
fam, twurde er glauben gemacht, das ganze Land ſei durch bie 
Schuld bed Biſchofs In Feuer und Flammen gefeht, weßhalb er 
bie Abberufung bes Biſchofs vom Papſte forderte, damit die Ruhe 
im Lande gefichert werben könne. Auf dieſe Nachricht Hin beſchloß 
der Papſt, der unruhigen Zeitumfkände wegen bem Wunſche bes 
Königs zu willfahren. Die Propaganda, unter deren Leitung Ua 
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apoſtoliſchen Vicariate ſtehen, forderte den Biſchof daher auf, cinſt- 
weilen, bis zur definitiven Entſcheidung ſeiner Sache, ſein Vica⸗ 
riat zu verlaſſen. Noch im Augenblicke ſeiner Abreiſe erhielt ber 
Biſchof aus Holland die Anzeige, daß feine Entfernung nur ein ſt⸗ 
weilig fei. Unſere Hoffnung für den innig geliebten Oberhirten 
iR aljo keineswegs entihmunden. — Die Sadıe if jegt eine reine 
MRechtofrage geworden. ES fragt fi jegt nur darum: Sind bie 
gegen den Biſchof erhobenen Anflagen gegründet und wahr, find 
fie eine Verleumdunz? Darauf fommt jegt Alles an, daß dieſes 
Mar und vollfländig ermittelt wird. Tas Uebrige wird ſich dann 
ſchon von jelbit finden. Aljo Unterfuchung, firenge Uinterfuchung, 
und Geriht. Tas fordert jegt das Luxemburger Volk, und felbft 
nicht der Feind des Biſchofs und der Religion fann ed verweigern. 
Man fpriht von Amneſtie. Keine Amneftie, fondern Gericht! 
Keine Gnade, fondern Recht! Bereits geftern ben 30. April gab 
der Herr Gouverneur de Ia Fontaine dem Herrn Biſchof die Ver⸗ 
fiherung, daß die angeftellte Unterfuchung über die Vorfälle des 
16. und 17. März dargethan hätten, daß er bei denfelben in kei⸗ 
ner Welle betheiligt fe. Gewiß wäre «8 gut gemefen, wenn ber 
Herr Gouverneur fchon früher eine folche Weberzeugung gehabt k 
hätte. Doc auch jegt iſt uns bie Verficherung willfommen, denn 
die Anfchuldigung wegen erregter Unruhen war ber einzige Grund 
feiner Entfernung. Wir vertrauen alfo, daß eine baldige öffent» 
liche Mechtfertigung und eine baldige Rückkehr des Biſchofs erfol« 
nen werde.“ 


Ein Berichterftatter der Rhein- und Moſelzeitumg ftellt 
feiner Seits folgende Betrachtungen darüber an: 


„Von ber Luremburger Grenze. Die unerwartete 
Entfernung des apoftolifchen DVicard von Luremburg, des Biſchofs 
Laurent, ruft bei allen Gutgefinnten die traurigfien Gefühle her- 
vor. Wenn das vor Jahren gefcheben, würde ed gar nicht aufs 
gefallen feun; denn Sie kennen ja bie unermüblichen, burch alle 
Mittel der Perfidie und Schlechtigkeit durchgeführten Intriguen ber 
radialen Clique gegen diefen ausgezeichneten Biſchof. Aber jet, 
nachdem das Volk feine Sympathie für ihn auf die zweideutigſte 
Welſe kund gegeben, jegt, nachdem bie gegen ihn gerichteten Mis 
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nen im eigenen Lager ſo großen Schaden angerichtet, jetzt, nach⸗ 
dem Ihn der Großherzog⸗Koͤnig auf bie freundlichſte Weiſe feiner 
Zufriedenheit und feines Vertrauens verfichert, jebt, da er fefter 
ftand, als je zuvor, jebt muß uns biejed Ereigniß feltiam und 
mwunderbar vorfommen. Was wir bierbei bewundern, ift einerjeits 
die Bebarrlichkeit der Gallomanen, bie, nachdem ihre forcirteften 
Mapregeln mißglückt, und fich felbft vor aller Welt proflituirt 
jahen, nachgerade, wie wenn gar nichtd vorgefallen wäre, unbe» 
rückt nur neue Pläne fehmieden; andererfeitd ift es die Rurzfichtige 
keit und Verblendung des Königs von Holland. Nur fchwache 
Bande halten Luremburg an Holland feit; vieleicht das ftärffte if 
der Charakter in der beutfchen Sprache der Bevölkerung , dieſes 
allmählig zu löfen, Hatte eine der Zahl nach Heine, durch Reich⸗ 
thum und Einfluß aber mächtige Partei fit zur Aufgabe geftelt. 
Es if ihnen noch erinnerlich, auf welche ehrliche Weile «8 ihr 
gelang, in den öffentlichen Verhandlungen bie franzöflfche Sprache 
einzuführen, und wie ihr Streben iſt, mit ber Sprache nicht nur 
die franzöflfchen irreligidfen Grundfäge, ben Voltairianismus zur’ 
Herrſchaft zu bringen, fondern auch nur größere Sympathien für 
Frankreich und Antipatbie gegen Deutfchland, reſpective Holland 
zu erzeugen. Bifchof Laurent, ganz und gar ein Deutfcher, beim 
Volke im Höchften Anſehen und von ſtreng katholiſcher Geſinnung, 
mußte biefen Leuten natürlich flet8 ein Dorn Im Auge feyn, und 
ba fie ihm gegenüber in ihren BVeftrebungen zu reuſſiren verzwei⸗ 
felten, flelten fie dem Könige ihre Parteifache als Lebensfrage 
des Landes dar, und biefer war unglüdlich genug, in eine Falle 
zu geben, Ver ex fich fchmerlich mit heiler Haut entwinben bürfte 
— er verlangte vom Papfte die Abberufung bes Biſchofs.“ 








LV. 


Die Pariſer Arbeiter:Nevolution und die 
franzöfiſche Nepublik. 


(Fortſetzung *). 


Mit dem Sturze des Miniſteriums Guizot war nach der 
Meinung der Kammern, der Regierung, der Bourgoifte und 
der Prefle von Paris das politifche Kampffpiel beendigt. Die 
Truppen erhielten Befehl, in ihre Kafernen zurüdzufehren; bie 
Rationalgarve fchidte fich gleichfalls zur Heimkehr an, und das 
Volt gab den Heimfehrenden in trunfenem Siegeöfubel fein 
Geleite, während es an ber .preiögegebenen Municipalgarbe, 
die gegen die Souverainetät der Bloufen, ihrer Pflicht getreu 
und allen: Berführungen unzugänglich, hartnädig gekämpft, fd- 
nen. Zorn audließ. Mehrere Ihrer Boften wurden auf verfchie- 

* denen Punkten der Stadt, zum Theil erft nach heftigem Wis 
sberftande, genommen, und die darin PVerhafteten befreit. Die 
Nationalgarde machte dabei gemeine Sache mit der Bolfsmafle. 

So wurbe zwiſchen fünf und ſechs Uhr ein Poften von unge 
fähr fünfzig Municipalgardiſten, welche fi) in einem Hofe der 





*) Dur) eine unerwartet eingetretene längere Unpaͤßlichkeit des Ber, · 
faſſers wurbe der Schluß dieſes Artikels verzögert, 
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Straße Bourg- Abbe befanden, gezwungen, bie Waffen nies 
derzulegen. Die Rationalgarde war es, welche die Entwaffnung 
unterhandelte, und die Entwaffneten dann unter ihren Schuß 
nahm. Das Volk verlangte in feinem Siegesübermuth, daß 
die Befiegten, fo wie fie ven Hof verließen, vie Czako's abs 
nehmen follten; die Munlzipalgarbiften mußten ſich auch dieſe 
Demüthigung gefallen laſſen. Umgeben von Rationalgarven 
und Linientruppen, bie ihnen den Weg bahnten, und ein Des 
tachement Euirafflere voraus, wurden fie nun durch mehrere 
Straßen nady dem Hötel de Bille geführt. Nur durch eine 
gewandte Schwenfung der Kavallerie wurde das Volk hier von 
dem Eindringen in das Gebäude abgefperrt, während fich bie 
Munizipalgarviften binein flüchteten. Diefe Demoralifation, 
welche unter Linie und Nationalgarde durch den Sieg der 
Emenute über die gefehlichen Staatsgewalten eingerifien, mußte " 
Jeden mit Beforgniß erfüllen, der an die Möglichkeit eines 
neuen Ausbruchs des Kampfes von Seiten der Maſſen dachte. 
Keine Disciplin galt mehr. Arm in Arm und Freiheitslieder 
fingend, zog das Volk mit den Linientruppen durch die Straßen; 
an der Spitze eined Bataillond Nationalgarde ritt ein Oherft 
von der Linie; die Jäger zu Pferd tranfen mit den Bürgern 
und den Bloufenmännern: jede Schranfe war gefallen; Alles 
Freude und Jubel. Das Feuer des Kampfes hatte ja aufges 
hört, und in dem Sieg des Volkes über das geſtürzte Mints 
ſterium hatte der Fortfchritt des Jahrhunderts den Kampfpreis 
davongetragen; die gewwünfchten Reformen waren jegt in fichere 
Ausficht geſtellt, und Paris beeilte fidy, bie Siegeöfeer feiner 
glorreichen Errungenfchaften zu begehen. 
Werfen wir nun einen Rüdblid auf bie Greigniffe, die 
an unfern Augen vorüber gegangen find, fo drängt ſich uns 
eine Beobachtung auf, die ſich in den fpäteren europäifchen 
Ereigniſſen gleichfal® geltend machte. Nicht durch die Gewalt 
der Waffen, nicht im Kampfe wurde die Charte des Julius 
und der Thron Louis Philipps befiegt und geftürzt; vor polls 
tischen Schlagwörtern, vor dem Ruf: Rieder mit Guizot! Hoch 
XXI. aA 
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die Reform! find fie, die lange Interwühlten, wie vom Zau⸗ 
ber getroffen, ohnmächtig in fich aufjammengefunfen, als hätten 
fie nie erütirt. Tas Edhidjal der Tynaftie des Bürgerkönigs 
fonnte, wie wir jchon früher einmal bemerft, von dem Augen- 
blide an nicht mehr zweifelhaft fenn, als die Nationalgarbe, 
ftatt ihrer Beftimmung gemäßig, Ordnung und Gefeh gegen 
die reroltirende Maſſe zu ſchirmen, felbft revoltirend und das 
Bajonett gegen die Munizipalgarde freugend, in die meuteris 
fhen Rufe der Menge einflimmte, und in Uniform vor dem 
König und den Kammern bewaftnet erfchien, um den Forbe- 
rungen des Aufruhrs in ungefehlicher Weife von den gefeblis 
chen Gewalten Gehorfam zu ertrogen. 

Was aber Fonnte die Fuge, und ihren Vortheil wohl be 
rechnende Mittelflafie von Paris bewegen, durch dieſe Theil⸗ 
nahme an dem Aufruhr den Sturz der von ihr felbit 1830 ges 
gründeten Ordnung der Dinge vorzubereiten, und das Schidfal 
Frankreichs der Eouverainetät der Maſſen und den Straßen- 
emeuten des Proletariats preißzugeben? Diefe Haltung muß 
um fo feltfamer erfcheinen, da ja die bureaufratifche Cen— 
tralifation, wie fie auch unter Louis Philipp zum Schaden 
der Provinzen, die fie ausfaugte und feflelte, unangetaftet fort 
beftand, und nach wie vor Paris als die abfolute Souverainin 
anerfannte, der fie das große Monopol aller Bortheile ver 
Macht und ded Reichthums zumwies. Erhielt aber das demo 
eratifche Princip durch den Sieg des Proletariats das Webers 
gewicht, erfolgte ein Umſturz im republifanifchen Sinne, mußte 
diefe ‚begünftigte Sultanin dann nicht fürchten, daß, abgefehen 
von der Erfchütterung des Kredites und des Wohlftandes durch 
das Schwanfende und Linfichere republifanifcher Zuftände, vie 
unterwürfigen Satrapien, d. h. die Provinzen, die Feſſeln 
Iangiähriger Dienftbarfeit abiwerfen wülen. Wie löst fich uns 
alfo dieß Räthfel? 

Seit Jahren durch die Preſſe und die Kammerdebatten an 
den leivenfchaftlichften Parteihader und die heftigſte Oppofition 
gegen die Regierung und alle Autorität gewohnt, und darin 
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nur eine andere Art von öffentlichem Schaufpiel erblickend, das 
weiter feine ernftlichen Folgen für das bürgerliche Leben, für 
Handel und Wandel haben könne, hatten die liberalen Epiciers 
der Parifer Nationalgarvde, mit und ohne Bärenmügen, wie 
wir gefehen, auch in der Bankettfrage, mit franzöftfcher Leb⸗ 
haftigfeit und franzöftfchem Leichtfinn, zu Gunften der Oppo⸗ 
fition gegen das Minifterium Partei ergriffen. Daß die Cache 
durch die ſteigende Aufregung der fampfbegierigen unteren Klaſſen 
einen ſtets ernftern und gefährlicheren Charakter annahm, und 
aus einer gewöhnlichen politifchen Demonftration im inne 
einer conftitutionellen Oppofition gegen ein unpopuläres Mini: 
fterium in eine wirkliche Infurrection gegen Thron und Vers 
faffung umgufchlagen drohte, da8 war allerdings keineswegs 
das, was fie bezwedt hatten; es machte fie vielmehr fchon 
jeßt, wo fie noch kaum eine Ahnung von der ganzen Größe 
der Gefahr hatten, beforgt; und gerade deßwegen mußte es 
ihnen al8 das Teichtefte und ungefährlichfte Mittel erfcheinen, 
die drohende Verwickelung zu löfen, wenn ſie fich felbft an die 
Spige ver Bewegung ftellen, und unter dem Rufe: Niever 
mit Guizot! Hoch die Reformen! die Regierung zum Nachge- 
ben gegen die Forderungen, die feheinbar der Grund des Auf⸗ 
ruhrs waren, zwingen würden. Alle Zeitungen, alle Redner 
der Oppoſition verfünveten es ja laut, daß man an feinen 
Umfturz der gefeglichen Ordnung und der conftitutionellen Mo⸗ 
narchie denfe; nur gefeßliche Freiheit begehre Frankreich durch 
die confequente Entwidelung, der von der Charte fanctionirten 
politifchen PBrincipien und Schub gegen ein corrumpirenves, 
minifterieles Princip der Reaction; von dem Augenblicke an, 
wo ein Minifterium, aus PVertrauensmännern gebildet, Bürg⸗ 
fchaft für ein neues lgeſetz auf breiter demofratifcher Baſis 
und für die Anerkening des Dereinsrechtes leifte, würde bie 
Nation fich befriedigt fühlen, und der Thron eine neue Etüße 
in der wiedergewwonnenen Öffentlichen Meinung erhalten. Was 
alfo konnte einfacher feyn, als daß die Pariſer Nationalgarde, 
diefe friebliebenden, und’ um ihre Bamilien und Hab vad Sek 
\S 
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beforgten Yamilienväter, ftatt ihr koſtbares Leben den Kugeln 
verzweifelter und wuthtrunkener Bloufenmänner und tollfühner, 
zerlumpter Gamins auszufeßen, in ihre Rufe felbft einftimmte. 
Gewann ja dadurch das Land neue Freiheiten! und fie ſelbſt, 
wurden fie nicht von der Maſſe ald bochherzige Kämpfer für 
den Fortfchritt mit Vivats bewillfommt und im Triumphe durch 
die Straßen geleitet! 

Die font fo Mugen Bürger von Paris hatten indefien 
dießmal die Rechnung ohne den Wirth gemadyt. Sie ſchmei⸗ 
chelten ſich mit dem Wahne: ſie könnten den Tag über mit 
dem Volkshaufen krawalliren und revoltiren, die Linie demo⸗ 
raliſtren, die Municipalgarde dem Volkshaß überlaſſen, die 
Regierungsgewalten mit gewaffneter Hand zu Conceſſionen 
zwingen, und dann am Abend, wenn die Zeit der Nachts⸗ 
rube für frievfame Bürgerdleute gefommen, fid) gemädhlich 
fchlafen legen und von ihren Helventhatn und Errungen⸗ 
fchaften träumen, ohne daß ein Menſch daran denfen würde, 
auf der von ihnen betretenen Bahn fortzufchreiten, und nad) 
ihrem Beifpiele der Mißachtung aller gefeblichen Autorität ſich 
an den Umflurz der ganzen Ordnung der Dinge zu wagen. 
In diefem furzfichtigen Wahne hatten fie müßig zugeſehen, wie 
der alte Titane der Revolution, dem Abgrund emtfleigend, ſei⸗ 
ner Feſſeln fich wieder entledigte, ja mit der Menge Eofettirend, 
hatten fie ibm noch hülfreiche Hand dabei geleiftet, des arg» 
lofen Glaubens, es flünde ihnen ja frei, wenn es fie an ber 
Zeit bevünfe, ibm zugurufen: bis bieber, und nicht weiter! 
Und ber entfeffelte grimme Dämon würde fogleidh vor ihren 
Baͤrenmũten Refpeft haben, und auf die ſchwache Stimme eines 
verzagten Rationalgarbiften hören, um fich in zahmer Unter⸗ 
würfigfeit wieder einferfern zu laſſen. So jehr waren fie in 
den engen Kreis ihres politifchen Oppoſitions⸗Liberalismus bes 
fangen, daß fie die Geifter, vie unheiſdrohend im dunfelen 
Hintergrunde fanden und ſich mit verhultenem Grimme zu 
neuem Kampfe rüfteten, ganz überfaben, und faum eine Ahnung 
Davon hatten, daß es ſich Bier um feine politiſche, fenbern mm 
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eine ſociale Revolution handle, die mit dem Bürgerfönig auch 
die Bourgoiſie flürzen, und für's erfte die Gewalt in die Hände 
des bewaffneten Proletariats geben follte, um feine Rechte und 
Forderungen als vierter Stand in einer neu zu gründenden 
Ordnung geltend zu machen. Denn diefe Forderungen follten 
bald Tanten, nicht Menfchenrechte, nicht Bürgerrechte, fondern: 
Mechte des Arbeiters; und der Ruf: Nieder mit Guizot! Hoch 
die Reformen! follte in die Sprache des Arbeiter überfeht 
lauten: Organtfation der Arbeit! Ausgleichung zwifchen Kapi⸗ 
tal und Arbeit! Größerer Lohn und fürzere Arbeitszeit! Ders 
tretung des Arbeiters in der Geſetzgebung und im Minifterium! 
Allgemeine Volfsbewaffnung, d. h. Bewaffnung des Arbeiters 
und Entwaffnung oder Entfernung des Militärs aus Paris! 
Allgemeines Affociationsrecht und allgemeines Wahlrecht ver 
Arbeiter! — Die Waffen, welche die Rationalgarde gedanken⸗ 
(08 gegen die Municipalgarve, ihre eigene Schugmacht, fehrs 
te, waren daher, ohne daß fie es wußten, gegen fie Telhft 
gefehrt; und Indem fie die Linie durch ihr verführendes Bet 
fpiel demoralifirte, und mit der Disciplin und dem Geiſte des 
Gehorſams auch dieſe Stübe der gefeglichen Orbnung gegen 
die revoltirende Macht der Maſſen zerbrachen, gaben fie fidy 
und ihr conftitutionelled Königthum, ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, dem fouverainen Willen des aufrührerifchen Haufens, 
wie er aus Arbeitern, Studenten, Gamins und Ahbentheurern 
beftand, vollfommen preis, fobald der Kampf fich auf's neue 
entzündete. ' 

Man könnte fich über eine folche Kurzfichtigfeit wundern, 
hätten wir in Deutfchland, trotz unferm befonnereren, gemaͤßig⸗ 
teren, vorfichtigeren und nüchternen Charakter, in ven lebten 
Jahren bis zu den füngften Wochen hin, nicht ganz baffelbe 
gefehen. Die Hiftorifchspolitifchen Blätter haben zum dfteren 
ihre Leſer warnend darauf aufmerffam gemacht, wie zahllos 
auch bei und die Adepten jenes gedanfenlofen Liberalismu® 
find, der bei reichbefegter Tafel und echtem Champagner darüber 
lacht, wenn jeve göttliche und menfchliche Autorität dem el 
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und Spott preiögegeben wird, und der es als einen Kortichritt 
der Aufklärung der mündig gewordenen Menfchheit anficht, 
wenn eine zügellofe Preſſe die Grundlagen jeder gefellichaftlis 
hen Ordnung, Religiofität, Sittlichfeit und Gefehlichfeit fort 
und fort unterwühlt. Denn daß Ordnung und Beſtand aller 
Gefelfchaft auf Geſetzlichkeit, Geſetzlichkeit auf Sittlichkeit, 
Sittlichkeit auf Religion ald ihrem legten Grunde ruht, und 
daß alle Rechte in folidarifchem Verbande ftehen und ihre Heis 
ligbaltung ein feidener Baden ift, der alle gleichmäßig umgibt, 
das verlacht diefe Staatöweisheit ald ein Ammenvorurtheil. Wird 
die Kirche gefnechtet und geplündert, wird der Adel ſelbſt in 
feinem privatrechtlichen Befig beraubt, fo gewahren fie darin 
feine Gefährdung des eigenen Rechtes und Beſitzes; es ift ja 
nur ein Schlag, der die ihnen verhaßte Hierardhie und Ari« 
ftofratie trifft. . Sie fehen lachend zu, wenn aufgehegte Buben 
und trunfenes Gefindel die Häufer der Jefuiten, der Redemto⸗ 
riften und Rebemtoriftinnen flürmen und plündern; ja fie rüh— 
men ed als einen Kortfchritt der religiöfen Freiheit, wenn eine 
ſchwache, rathlofe Regierung bintendrein, ftatt, wie es ihre 
conflitutionelle Pflicht forderte, die Angegriffenen zu fchüben, 
der brutalen Gewalttbat gegen die Berfolgten als Unrubeftifter 
und von der Intelligenz Geächtete ihre Sanction ertheilt. Sie 
laffen das Chriftenthum verhöhnen und verfpotten, und es in 
jeder freien Lebensregung verfolgen, fordern aber vollfommene 
Gmancipation der Juden und Beftellung der Minifterien mit 
Sertirern und Atheiften, und während die Monarchie in Trüm⸗ 
mer zu fallen droht, vergnügen fie fi) mit Katzenmuſiken vor 
den Höteld von Bifchöfen oder Miniſtern. Auch dagegen haben 
fie nicht, daß man die Lehren von Strauß, von Feuerbach und 
Bruno Bauer zu gemeinnüßigerer Verbreitung popularifirt; benn 
fie meinen, e8 verfchlage für die bürgerliche Ordnung gar wenig, 
wenn man dem Bolfe den „alten Aberglauben”“ benehme, als gebe 
es eine Sünde und eine Vorſehung und einen ewigen Richter, 
der das Gute belohne und das Böfe beftrafe. Die grauen- 
vollſte Verwilderung der Geifter durch einen Unglauben, ver 
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die Seele nicht nur von Gott entfrembet, fonvern fie mit Haß 
gegen ihn und alles Höhere und Ewige erfüllt, macht ihnen 
eben fo wenig Sorge. Und wenn atheiftifche Communiſten bie 
zügellofefte, eigenfüchtigfte Genußfucht, die Emancipation des 
Fleiſches und aller Leidenichaften, Diebftahl und Unzucht pros 
clamiren, und im Herzen des Proletarierd jeden Zunfen von 
Ehrfurcht vor einer geiftlichen und weltlichen Obrigfeit austils 
gen, und dafür das Feuer der Begierlichfeit nach allen verbo+ 
tenen Gütern anzünden, fo flört es fie in ihren Gebanfen von 
dem fortfchreitenden Geifte der Zeit nicht. Erfcheint nun end⸗ 
lich der Tag, wo die reichlidy ausgeftreute und forglich ges 
pflegte Giftfaat ihre Früchte trägt, gehen die Wogen der Volks⸗ 
empörung höher und höher, und erfolgt ein Dammbruch, dann 
halten fie fich fchlau im Hintergrunde; fie fehen mit Wohlges 
fallen, wie die Schufterbuben das Pflafter aufreißen; fie laſſen 
Gefellen und Studenten Barricaden errichten, und die Wachts 
poften fo lange erflürmen und legen auch wohl felbft mit Hand 
an, bis jede Autorität gebrochen ift, und die Staatögewalt fich 
willig zeigt, in alle Forderungen, auch die ungerechteften und vers 
derblichften, einzuwilligen: da treten fie dann hervor, um als 
lachende Erben die leeren Stühle einzunehmen, und die glorreis 
hen Errungenfchaften des Volksfieges fich zugueignn. Daß 
indefien der aufrübrerifche Haufe, hat er einmal feine Kraft 
fennen und fidy über die Geſetze hinwegſetzen gelernt, ſich 
nicht mit leeren Phraſen und liberalen Schlagwörtern, mit 
Miniftermechfel und Kammerauflöfung und fonftigen politifchen 
Decorationsveränderungen werde abfpeifen laſſen, daß auch er 
bie unverzüglihe Gewährung feiner Forderungen, ſelbſt ver 
unmöglichen, verlangen, oder ihnen thun, wie fie ven Borgäns 
gern gethan, und das ganze Staatögebäude über den Haufen 
ftürgen werde — da8 galt ihnen noch bie vor ganz kurzer Zeit 
ald krankhafte Schwarzſeherei ultramontaner Yinfterlinge, bie 
Gott weiß zu welchen reactionären Zwecken den münbig ges 
worbenen liberalen Menfchenkindern nur bange machen wolls 
ten. Diefer Eurzfichtige Liberalismus der gebildeten Mittelflaffen 
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bei und weni ſich Daher üesS min mülcisigem Gädheie von 
einem iolchen Uingfntswresberen ab: das ganz witungätderi- 
bee Jasenttum uxe vas ireıitikcierune Preiesariae Serteigke 
in ale cinen Hecdysertäiber au ver Yujllirumg des Yabrhum- 
vers. Rice viel been auch wäre es webl am Abenn bei 
23. Febrnars vem ergangen, ter den unter Jubel um Gelamg 
heimichrenden Pariier Ratisnalgutikn veramögeigs Ixktee, 
welches Edidiei inter um Fraukteichs nach fan vier 
Avanzig Etuunden harte. 

Eo ſehr fuchten vie ruhe⸗ nud orbuungelichenen Barifer 
Bhrger ich ven Gevanten fern zu halten, als jei nicht Alles 
Aaauqh beendigt, das fie ihre Käufer, ſan der grbrochenen 
Laternen, von oben bi6 unten auf das glänzenbfle ifiumsinirtem; 
Die, welche fih in vieler Freudensbezeugung fünmig zeige 
ten, wurden von den herumzichenden Vollshauſen bazı ges 
nöthigt: ein bedentfamer Fingerzeig, wer bereitö gebiete. 
Bunte Lampen brannten vor den Theatern, den Kafeed und 
von Refaurationen. Und wer biefen feenhaften Anblid vor ſich 
hatte, die unabfehbaren Straßen und Boulevard mit ihren 
taufenden und taufenden von flammenden und flimmernden Lich» 
tern und Lichtchen; biefe zabllofe, in trunfenem Jubel unter Tanz 
und Befang, mit lodernden Fackeln hin und her wogende Volls⸗ 
mafle; wie Soldaten und Bürger, Frauen, Kinder und Greife 
ſich umarmien, einander glüdlich ypriefen wegen ber nun begins 
senden goldenen Zelt, und wie ihr Vire la Reforme! vieltaus 
ſendſtimmig mit der Marfeilaife und dem Girondiſtenlied abs 
wechfelte — wer hätte da auch denken follen, daß der Sturm ber 
Revolution die Monarchie fo bald von dem Boden Frankreichs 
hinwegwehen würde! Das Syſtem der Eorruption, fo meinten 
die Jubelnden, fei gefallen, und das Zeitalter der Freiheit und 
der Tugend angebrochen. 

Die Parifer der eleganten und wohlhabenden Stabtthelfe 
bedachten indefien nicht, daß der Funke der Empörung, der in 
bie ſeit lange angehäufte Zuͤndmaſſe gefallen, waren auch für 
den Mugenblid die Flammen fcheinbar erlofchen, dennoch in der 
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Tiefe verborgen fortbranntez denn während der Theil der Stabt, 
wo die vermögliche Bourgoifie wohnt, in blendendem Glanze 
ſtrahlte, ftanden in den düſteren, abgefchievenen Thellen die 
Barricaden noch immer, und bie erzürnten Erbgeifter, die aus 
ihren Schlupfiwinfeln hervorgefrochen waren, ließen fich in ih⸗ 
rem drohenden Beginnen nicht flören. Die finfteren Geſichter 
der arbeitenden Klaſſen in den Duartieren St. Denis und St, 
Martin, die gegen die ausgelaffene Freude ver erleuchteten 
Stabtthelle fo ſchmerzlich und berunruhigend abftachen, beute- 
ten auf einen neuen Ausbruch des alten Bulfand. Während 
dort die übermüthige Menge vor dem Haufe Rothſchild's ers 
fchien, und den reichen Banquier und feinen Neffen nöthigte, 
auf dem Balfon zu erfcheinen und in den Ruf: Vive la Re- 
forme einzuflimmen, und das Hötel zu erleuchten, brachte bier 
im Gebiet der unteren Klaſſen die Botfchaft von dem Minis 
ſterwechſel keineswegs die gleiche Veränderung - in der Stim⸗ 
mung bed Vollkes hervor. 

Was hatten fie auch nach der Gefinnung, die fie fich in 
den geheimen Vereinen und durch die Bemühungen der Preſſe 
gebifvet, von einem Minifterium Mole zu erwarten? Mole und 
die Gollegen, die mit ihm genannt wurven, galten ihnen nicht 
al8 die Führer der Oppofition gegen die beftehende Ordnung 
der Dinge; was follte ihnen überhaupt ein Miniſterwechſel, 
der ihnen nicht mehr Brod und fürzere Arbeitszeit verfprach 
und Waffen, um die Reichen und Beflgenden auch einmal uns 
ter ihre Botmäßigfeit zu bringen. 

Drohende Rufe, die gegen das Freudenfeſt proteflirten, 
ließen fich darum hier zuerſt in der Abendzeit gegen König und 
Königthum vernehmen ; die Läden blieben gefchlofien; die Bars 
ticaden hinwegzuräumen, daran bachten fie nicht; fie benutzten 
vielmehr die Kampfruhe und den Freudentaumel der forglofen 
Bourgoifie, um ſich mit Lebensmitteln und Munition für bie 
Erneuerung des Kampfes zu verfehen, und ihre Verfchanzungen 
zahlreicher und fefter zu machen. Niemand wagte es, fidh dem 
zu widerſetzen. Die Kunde, welche anderwaͤrts einen Freuben⸗ 
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raufch Kervorzurufen, galt bier fchon als „ungenügend“ und 
„su ſpät!“ Ausdrücke, die bald als immer wiederkehrende eine 
Haffiiche Bedeutung durch Europa hindurch erhalten ſollten. 


Was der vermögenden Bourgoiſie als das Ende des Kam⸗ 
pfes gefchienen, das galt dem Proletariat einzig als der An⸗ 
fang des Sieges; diefen Sinn nur hatte ed, wenn auch feine 
Haufen jubelten und die Bürger zur Beleuchtung zwangen. 


So fehlte ed nur an einer Gelegenheit zu neuer Reibung, 
um die Mine auffliegen zu machen, und dieſe Fonnte bei ber 
aufgeregten Stimmung der Haufen, in welche der alte revolus 
tionäre Bacchantengeift ver Tage von 1790 gefahren war, 
nicht ausbleiben. Freilich mochten fich die heimfehrenden Na⸗ 
tionalgarbiflen damit tröften, dieſe wilpbegeifterten Züge, wie 
fie jenen unheimlichen, finfteren Quartieren entfteigend, bis zu 
den Tufferien und dem Vendomeplatz dahinflürmten, und mit 
fampfmuthigem Trotze, gleich Schaaren drohender Beifter einer 
anderen, längft vergangenen Zeit biutigen Andenfens, die 
Straßen durchjubelten und durchtobten, und wie ein Zug bem 
andern folgte, fie feien nichts anderes, als vie finfteren, herums 
irrenden Wolfen, die fich nach dem glüdlich überftandenen 
Gewitter allmählig zerftreuen und in der Ruhe der Nacht vers 
fchwinden würben. 


So fam um acht Uhr ein Trupp von etwa achthunbert 
jungen Leuten, meift in Bloufen, durch das Quartier bes 
Palais Royal und die Rue Richelieu gezogen, voran ein hoch⸗ 
gewachjener junger Mann, in guter Kleidung, entblößten Haup⸗ 
tes, den blanfen Degen in der Hand, hinter ihm, im erften 
Gliede, eine dreifarbige Fahne von ziemlich Tumpigem Ausfehen. 
Sie fchrieen: hoch die Reform! und ließen auch die Linie leben, 
wenn fie an einem Poften vorbeifamen. Gerüchte, bie blig- 
fchnel von Mund zu Mund liefen, fteigerten die aufgereizte 
Menge immer aufs Neue. Es hieß jetzt: man fchlage fi) an 
der Polizeipräfectur um Befreiung der Verhafteten; die Munis 
eipalgarde habe das mit Nationalgarbiften ver zwölften Legion 
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gemifchte Volt mit Blintenfchüffen zuruͤckgewieſen, und das 
Bolt habe die Kugeln mit Kugeln erwibert. 

Um ein Biertel über acht Uhr naht fchon wieder ein Haufe 
aus dem Inneren der Stadt gegen das Palais Royal und die 
Tuilerien, zum Theil Fackeln tragend, die Marfellaife fingen, 
in welche fich der fchrillende Ton einer fchlechtgeblafenen Trom⸗ 
pete mifcht. Aufgeſtellte Poſten der Linie halten fie von den 
Tuilerien zurüd. Auf dem Plate des Palais Royal, vor wels 
chem’ die Rue St. Honore vorüberzieht, fcheint ed einen Aus 
genblid, als ob fie den dortigen Poſten der Municipalgarbe 
angreifen wollen; zum Glück aber hatte fie ihn ver Linie abs 
getreten, und biefe läßt der Haufe mit donnerndem Jubel hoch 
leben. 

Gegen halb zehn Uhr bewegt fich ein dritter Zug von 
der Baftille nah der Madeleine herab. Es ift eine 
dichte bunte Menge, Männer aus dem Bolfe, junge Leute von 
Stand und Studenten, Rationalgarbiften und Offiziere, und 
mit ihnen untermifcht Soldaten und Dffigiere der Linie So 
ziehen fie, ihre Führer und ihre Yadelträger voran, fingend 
und jubelnd und unter den gewöhnlichen Rufen für die Reform 
und gegen Guizot vor das Bureau des „Rational”, dem fie 
ein Hoch aushringen, während eine Abtheilung fi) nach dem 
Bureau der „Reforme” wendet, wo Ledru,Rollin und 
der Pair d'Alton Shee eine Anrede an fie hält. 

Sept wälzt fi) der Haupizug von dem Boulevard gegen 
das Minifterium des Aeußeren in der Rue des Bapucines, um 
dem geſtürzten Minifter zum Abfchied ein Charivari zu brins 
gen. Die Linientruppen, die das Innere des Minifteriume 
befegt halten, und denen noch Fein Befehl zugekommen if, 
ihren Poſten zu verlaffen, fürchten, der tobende Haufe habe es 
auf einen Angriff gegen das verhaßtefte aller Minifterien abges 
fehen. Das Thor öffnet ſich plöplich vor der erflaunten Menge, 
und zwei Bataillone ſtellen ſich längft der Façade in Schlacht« 
(inie auf, und fperren der Boltefluth das Vorbringen. Rufe 


des Erflaunens, und ohne Zweifel auch ded drohenden Zor⸗ 
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nes, entfahren zuerſt dem leicht entflammbaren Volke. Einer 
der Wortführer an der Spike der Maſſe will dem Komman⸗ 
danten der Linie vorftellen, daß der Zug unbewaffnet ſei, daß 
er hier, wie anderwärts, mur rufen uud weiter ziehen wolle. 
Unterbefien aber wird ber Andrang der gehemmten, aufgeregten 
Menge immer ungeftümer, die verblüfften Soldaten trauen 
ihrer Abſicht nicht, fie ſehen ſich bedroht: da fällt unverfehens 
ein erſter Schuß, ihm folgt ein Pelotonfeuer ver Linie anf den 
zufammengeballten Menfchenfnäuel, ver dicht vor den Läufen 
ihrer Flinten ſteht. Jede Kugel muß treffen; vie Opfer, bie 
eben noch Arm in Arm gefungen und gejubelt, flürzen tobt 
oder verwundet, die Kugel in ihrer Bruft, mitten in ihrem 
Freudentaumel röchelnd und wimmernd auf das Falte Pflafter 
nieder. Die Menge weicht, von Entfegen und Wuth erfüllt, 
unter furchtbarem Nachegefchrei zurüd nad dem Boulevard 
des Italiens, und bier nach allen Seiten auselnanderftiebend, 
theilt fich mit Blipesichnelle der zündende Funke ihres Grimmes 
dem Volke der großen Weltftabt bi6 in die fernften Winkel 
mit, alfo daß in Kurzem das euer der faum gedämpften Em⸗ 
pörung wieder zum furchtbaren Brande auflodert, der nad 
wenig Stunden den alten Bürgerfönig und feine Monarchie 
verfchlingen follte. 

Halten wir bier einen Angenblid inne und fragen wir: 
war jener erſte Schuß von unbekannter Hand und das ihm 
folgende Pelotonfener die Urfache ver verhängnißvollen Ereig- 
niffe, die bald die Geftalt Europas von unterft zu oberſt keh⸗ 
ren follten? nur ein Kurzfichtiger kann dieſe Frage bejahen. 
Louis Philipp, der unverantwortliche König der Charte des 
Julius, war an diefem Pelotonfeuer fo unfchuldig, wie Hein, 
ri V. an den Ordonnanzen Karls X. Huch von feinem 
verantwortlichen Minifter Guizot war der Befehl dazu nicht 
ausgegangen. Wäre die Stimme bed Rechtes und des Ges 
ſehes nicht von dem Teidenfchaftlichen Grimme ver feit Jahren 
in jeder Welfe aufgereijten und aufgeflachelten Menge übers 
Hänbt worben, fo war Niemand als der Offiier, der biefen 
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Befehl ertheilt, feftzunehmen und zur Rechenfchaft zu ziehen. 
Doch Recht und Geſetz hatten ihre Bedeutung in dem Herzen 
eined Volkes verloren, das ſich, und leider nicht ganz ohne 
Urfache, daran gewöhnt hatte, in feiner Regierung und den 
höhern Ständen nichts ald den Abgrund aller Immoralität 
und Gorruption zu erbliden. Nach ihm. konnte bier Fein unfes 
liger Zufall walten; offenbar war es nur ein verrätherifcher 
Hinterhalt, den ihm die Reaction gelegt, und Niemand anders 
als der verbaßte. Guizot oder Bugeaud konnte den blutigen 
Morobefehl gegen waffenlofe Bürger in ihrer harmlofen Freude 
gegeben haben. Zu den Waffen! Zu den Waffen! Räs 
hen wir den Verrath, rächen wir unfere ermordes 
ten Brüder! war daher der Ruf, der unwillführlich dem 
haßentflammten Herzen der Denge entfuhr, und von nun an 
die nächtlichen Straßen der Stadt, die noch eben erft den 
Zubel über die Reformen gehört, von den Tuilerien bis in bie 
entfernteſten Winkel der Vorſtaͤdte erfüllte. 

Seit dieſer Kataſtrophe nahm der Kampf einen andern 
Charakter an. Was zuerſt eine politiſche Demonſtration gewe⸗ 
ſen, was dann die Geſtalt einer Emeute angenommen und ſich 
mit der ſteigenden Aufregung in einen Aufſtand verwandelt, 
das ſchlug jetzt in eine wahre Revolution über, die flegen 
mußte, weil die Nationalgarde mit ber Emeute fraternifirt, 
und mit ihr verbündet die Linie demoralifirt und die Munici⸗ 
palgarde entwaffnet hatte, fo daß aljo die Regierung wehrlos 
dem Sturm auf die bürgerliche Gefellfchaft gegenüber fand. 

Kein Zweifel jenoch, daß nicht ſowohl die Maffen ober 
das Volk, als vielmehr die Leiter und Yührer der geheimen 
Geſellſchaften, die Wühler, Hetzer und Treiber, die hinter die⸗ 
fen Maſſen ftanden und ſeit lange den Boden unterminirt, den 
Ausichlag zu folder Wendung auch dießmal gaben, wie fie es 
fo oft in den entfcheidenden blutigſten Mugenbliden ver erſten 
Revolution gethan. Den erften Tag hatten fle ziemlich hoff⸗ 
nung6lo6, ja beforgt dem yplanlofen Treiben zugeſehen; ben: 
Ausgang fürchtend, fuchten fie fich den Rüden zu decken; Ih 
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Schule war ihnen noch getheilt; Aufhören des Zwiſtes, Here 
ftellung der Ordnung und des Geſetzes ihre erfte Forderung; nur 
die gefeßlichen Gemalten, nicht die Waffen, follten die Streit⸗ 
fragen entfcheiven. Kein Wort von Umfturz der Monarchie. 
Der zweite Tag hatte ihre Erwartungen fchon höher gefteigert; 
Blut war geflofien, die Meuterei hatte gefiegt” und Conceſſio⸗ 
nen ertrotzt, das Proletariat hatte von den NRationalgarben 
und der Linie Waffen erhalten und aus den Waffenläven und 
den Privathäufern genommen. Mit ſtolzem Selbftgefühl ſahen 
fie daher auf diefen Volksſieg zurüd, der ihnen eine democra⸗ 
tifche Erweiterung der Inftitutionen der conftitutlonellen Mor 
narchie verbürgte, aber Alles noch im Wege der beftchenden 
Ordnung, noch immer fein Wort von Umfturz; noch gingen ihre 
Hoffnungen nicht weiter als bis zum Sturz ded Minifteriume 
und der Auflöfung der Kammer zur Verwirklichung der Nefor- 
men. Wohl fprachen fie wenn auch drohender flegeötrunfener; ver 
Rational fagte: wenn das Pariſer Volk fich anſchickt Gefchichte zu 
machen, liefert esin einigen Stunden Stoff für ganze Bände; doch 
als die Studenten in den Bureaur der Oppofitionsfournale, des Na⸗ 
tional und der Reforme, fi) Rath wegen ihrer Haltung holten, 
ermahnten die Rebactoren fie zum ruhigen Fefthalten an den 
Mitteln der gefeglichen Oppoſition. Allein jebt, den 23. um 
halb zehn Uhr Abends, Eonnte ihren fcharfen Späheraugen 
unmöglich die furchtbare Wirkung ehigangen feyn, welche 
bie blutigen Leichen vor dem Diinifterium des Aeußeren auf 
die Stimmung des Volkes gemacht. Run war Alles geändert. 
Bon dem Gefege und den gefehlichen Mitteln war jebt, da bie 
Revolution Ausficht auf Erfolg gewonuen, nicht weiter bie 
Rede. Sie athmeten nur Blut und Rache, und flatt die aufs 
braufende Volkswuth zu beruhigen und die Gemüther zur Ver⸗ 
föhnung zu flimmen, um die in Ausficht geftellten Reformen 
anf friedlichen Wege zu verwirklichen, galt e8 nun vielmehr ein⸗ 
zig den lodernden Zom des Bolfes mit allen Mitteln einer 
infernalen Demagogie zu fanatifiren, um aus dem Aufſtand 
einen Kampf auf Leben und Tod zur Bernichtung ver 
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eonftitutionellen Monarchie zu machen. Denn wie überall, 
jo laſſen fidy auch in Paris vie Maflen, während die ſogenann⸗ 
ten wohlgefinnten Bürger mit gutmüthiger, furchtfamer Eners 
gielofigfeit zufehen, won einer Keinen Schaar entfchlofiener und 
fchlauer Führer, vie ihres Ziele gar wohl bewußt find, ale 
blinde Werfzeugg leiten. Der Hunger, die Arbeitsloſigkeit 
und die wirkliche Roth von Bielen, ver übermüthige, leicht ers 
regbare Trotz, die immer wache Begierlichkeit und der Neid 
von Mebreren und die leichtgläubige Unerfahrenheit und Arg⸗ 
Iofigfeit der_Meiften in den unteren Vollsklaſſen find die Hes 
bei, welche jene befperaten Führer der Volksbewegungen, die 
fein Mittel fcheuen, aus langer Erfahrung meifterlich zu hands 
haben wiffen. Wie man daher fpäter in Erfahrung gebracht, 
daß fie ſich ſchon an dem erften Tage verfleivet in der Uniform 
der Rationalgarde unter dieſe gemifcht und die Meuterei durch 
ihre verführerifchen Rufe begonnen, fo waren auch fie es ohne 
Zweifel, die jet mit ausgefuchter Kunſt das Blut der ger 
falfenen Opfer auszubeuten mußten und den lechzenden Ras 
chedurſt ded Volkes aufpeitfchten. 

Die Verwundeten wurden nach den Spitälern und in die 
benachbarten Häufer gebracht, die Todten aber auf Bahren 
gelegt und zur Schau bei Fadelichein durch die Straßen ges 
führt. Wo der blutige Wagen erfchin, da enitflammte ber 
Anblid der Leichen den Zorn des Bolfes; es verlangte nur nach 
Rache, nah Waffen und Kampf. Auch bier begegnen wir 
wieder den Leitern der Oppofitionsprefle, die das euer ſchü⸗ 
rn. An das Bureau’ der „Reforme”, erzählt ein Bericht, 
brachte man zwei Wagen voll Tobte, und der Revafteur bes 
„Rational“ ftand auf einem andern mit Leichen beladenen Wagen, 
und haranguirte auf den Boulevarde das Voll. So wechfelt wies 
ber die ganze Scene. Mit verdoppelter Thätigkeit beginnt ein Has 
den und Hämmern und Zimmern zur Errichtung von Barricaden 5 
im allen Quartieren ruft der Generalmarſch die Mannfchaft 
unter die Waffen; von den Thürmen von Rotre Dame, u 
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denen fie fich den Zutritt ermwungen, fo wie von mehreren an 
deren Kirchen erpröhnen vie Eturmgloden weit in bie Runde. 

Schon um eilf Uhr fchien es, als ob vie geiegliche Regierung 
nicht mehr Aeßche; alle Gewalt war bei den Waffen umb ihren 
Führen; mehr als fünfzig Barricaden fanden bereitö in den 
Straßen Transnonain, Rambutean, St. Denis, Et. Martin, 
beim Temple, in der Eite, im Dartier der Hallen und auf den 
Greveplatz. Co nahte mit der Mitternachtöflunde der lepte 
Tag der Monarchie Louis Philipps heran. Ein großer Theil 

Bolfeb begab fich nicht zur Ruhe, fondern harrte gerüſtet 

enticheivfinen Kanwpfes für den Morgen. Das war bie 
neue große Beränderung, welche der glänzenden Beleuchtung 
des wohlhabenden Paris gefolgt war; flatt der Gugipeifie und 
der Rationalgarde fland jetzt das Proletariat auf dem Kampf 
ylag, und die Reformen, mit denen es Aranfreich und Europa bes 
droht, galten der ganzen monarchiſchen und gefellfchaftlichen 
Ordnung: Monarchie oder Republik lautete die Barole 
des neuen Tages. 

Hören wir, wie ein Augenzenge (Allg. Zeit. KRum. 60, 
©. 946) die Scenen ſchildert, die Paris zwifchen der Kata 
firophe des Abends und dem lebten Morgen feiner confitutior 
nellen Monardyie in der Nacht yom 23. auf den 24. darbot: 

„Segen Mitternacht kam ich durch die Rue Montmartre 
nad) dem Boulevard gleichen Namens. Hinter mir, von der 
Gegend des Hötel de Ville her, wie mir bünfte, ballte vumpf 
bie Gturmglode, vor mir ein ordnungslos wandelnder Bug, 
der einem Wagen mit zwei Pferden folgte. Die Führer des 
Wagens, der ein flacher Packkarren der Eilmagenanftalt war, 
faßen zu Pferde, der Karren ging im Schritt mit düſtern 
Fackeln umgeben, und bei- feinem Herannahen entblößten alle 
Umftehenden das Haupt: ed waren die Tobten, die von ihren 
Kameraden nad) dem Hötel de Bille gebracht wurden. Sch 
berichte mit dürren, falten Worten; der Einbrud war unbe⸗ 
ſchreiblich. Alſo Barricaden und Tobte um biefe Stunde! 
Alſo dauert der Kampf fort, alfo war der Jubel dieſes Nach⸗ 
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mittags nicht das froͤhliche Ende der Bewegung? Damit ſte⸗ 
ben Sie mitten in dem Drama, das ſich eben blutiger als je 
entfaltet, und das bereit zahlreiche Opfer gefordert hat. Sn 
diefer Stunde fnarrt und fchallt e8 um und heriie Barricas 
den entftehen wie von Zauberhand, ihre Zahl mag bereits eis 
nige Hundert überfteigen, und dad Blut fließt.” " 

„Während ich nach Mitternacht über ven Boulevard Mont» 
martre und Bonne Rouvelle ging, fah und hörte ich, wie bie 
Barticaden in der Straße Montmartre, in der Rue Jocquelet, 
auf dem Boulevard Montmartre ſelbſt, am Eingang ver Wr⸗ 
ſtadt Montmartre und der Rue Bergoͤre errichte urden; an⸗ 
dere in den Straßen Vivienne und Richelieu und allen angrän⸗ 
zenden; SIENA, Balken, Steine, Eifen, Geländer und Thore, 
Alles und Jegliches wurde dazu verwandt, und ich konnte mit 
eigenen Augen getwahren, was man die harten Zähne des 
Pariſer Volkes nennt. In einem Nu war z. B. vor dem 
Hötel der Familie Deleſſert, in der Rue Montmartre, die 
fchwereiferne Einfafiung des Eingangsthored zerbrochen, als ob 
ed Glas wäre; zwei Wagen, die gerade vorbeifuhren, flürzte 
man um, das Pflafter warb aufgerifien, und che fünf Minus 
ten vergingen, hatte dad Ding ſchon ein Ausſehen. Eine 
Patrouille der Rationalgarde kam hinzu, der Offizier näherte 
fi) den Werfmeiftern, und redete ihnen mit freundlichen Wor⸗ 
ten zu, aber fie erwieberten ihm: on assassine le peuple, il 
faut le venger! Gleichwohl ließen fie es zu, daß man bie 
Wagen wieber ‚aufftellte,. und die Kuffcher glaubten ſchon, daß 
fie mit geretteter Habe abziehen Fönnten. Unterdeſſen aber hatte 
fi) die Patronille entfernt, offenbar wollte fie feinen Kampf, 
und alsbald lagen die Wagen wieder auf der Flanke. Beinahe 
in demfelben Yugenbiide fah ich einige Linienſoldaten in kläg⸗ 
lichem Zuftand, man hatte ihnen glimflich ihre Musketen und 
ihre Munition genommen, und fagte ihnen mit wohlmwollender 
Beichwichtigung: allez, allez, camarades, tranquillement chez 
vous, voilä votre chemin! Und fie gingen.“ 

„Weiche Nacht! Wenig Schlaf oder gar keinen; bis qe⸗ 
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gen zwei Uhr ein unterbrochenes Gewehrfeuer nad) ver fi 
tung der Baflille und des Marais; dabei das unauigh 
Hämmern, Fügen, Befefligen der Barricaben, unb witten | 
unter das Iuflige, leichte Lachen der jungen Männer, ve 
dem Tage einem frifchen Kampfe entgegenfahen. Die En 
glode tönte nicht mehr gegen Morgen, dagegen mehrere w 
genährte Pelotonfeuer, denen einzelne abgebrocdhene ©d 
vorausgingen und folgten. Alle Häufer gefchloften, feine I 
tungsmittel zu haben, die Bäderläden belagert, man 
felb den Haushaltungen nur ein Brod; bei den Fleik 
gar nichts. Bei Tagesanbruch Generalmarfch, idy vente 
ift die Nationalgarde; es ift ein junger Menfch aus vemfl 
mit einer Linientrommel, ver die Nachbarftraßen durchl 
und die Gleichgefinnten zum gemeinfchaftlichen Tageswerf ' 
Hier einer mit einer Muskete, dort einer mit Brecheiſen, 
Mein, mit Brod, die Thätigfeit it überall und unausg 
Woher kamen die Waffen! Der Felddienſt fcheint eingen 
wie er ed geftern Abend fchon in dem Umfreis der Rue Zı 
nonain war, wo jede Straße ihre Vorpoſten und ihr Lofı 
wort hatte, wo man von Haus zu Haus ging mit der | 
chen aber nadhprüdlichen Frage: Habt ihr Waffen? Geb 
und aldbald mit Kreide auf die Thüre fchrieb: Hier fin 
Waffen bereitd abgeliefert.“ 

Sehen wir nach diefen nächtlichen Wanderungen auf 
Kampfplag, was fich unterdefien in der Rafidenz beg 
Nachdem wir gefehen, wie bie Pariſez Bourgoifte, fie vi 
ten in der Bewegung ftand, die drohende Gefahr fo ganz 
fannte, darf ed und da Wunder nehmen, wenn ibr alter 
nig in feinen Tuilerien fich mit den gleichen Illuſtonen fd 
chelte, und im Vertrauen auf feine Kammermajorität, auf 
Kavallerie, Infanterie und Artillerie, und vor Allem auf 
confervativen Inſtinkt der Nationalgarde feinen conftitution 
Thron binlänglich gefichert hielt, und daher ruhig in ſei 
politifchen Schachfpiel fortfuhr. Sein Mintfterium Guizot 
ihm gefchlagen, fomit hatte er um Mittag Mole zur Ded 
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ded Verluſtes vorrüden lafin. Mole hatte ihm als Glieder 
ded neuen Kabineted Dufaure, Bivien, Paſſy, den General 
Oudinot, Billault, Lanyer, Gouin und Torqueville vorgefchlas 
gen. Der König hatte diefe Lifte angenommen. Mole machte 
fi) nun als künftiger Präfivent des Gonfelld während des 
Abends auf den Weg, die Borgefchlagenen zur Annahme ihrer 
Bortefeuilled zu bewegen. Die Ausfichtn waren nicht fehr 
lodend. Sie zögerten, fie begehrten Bedenkzeit, um mit ihren 
Freunden ſich zu berathen; fie wollten erft fehen, ob die öffents 
liche Meinung ihren Beifall einem Minifterium Mole fchenten 
würde. Durch ein unglüdliches Verfehen war inveffen die Anzeige 
von der Entlaffung Guizots und der Bildung eines neuen Miniftes 
riumd unter Mole im Moniteur des Abends verfäumt worden, 
während derfelbe die Ernennung ded wenig beliebten und fehr 
gefürchteten Marfchald Bugeaud zum Oberbefehlshaber ver in 
Paris vereinigten militärifchen Streitfräfte brachte. Bugeaud 
war noch auf Andringen Outzots in ver Abficht, energifche 
Maßregeln zu ergreifen, ernannt worden; Mole dagegen bale 
deſſen Entlaffung durchgeſetzt; in der Verwirrung jedoch erfchien 
nur jene Ernennung im Moniteur, was die aufgeregten Ges 
müther mit neuem Mißtrauen an der Aufrichtigkelt des Sy⸗ 
ftemswechfeld erfüllte und gewiß zu den giftigften Verdächti⸗ 
gungen gegen die Treulofigfeit Louis Philipps von den Auf 
begern "benust wurde. Nun traf noch zu ihrer fcheinbaren 
Beſtiuigung die Kataſtrophe vor dem Miniſterium des Aeußern 
wie ein furchtbarer Wetürſchlag ein, der die Hoffnungen eines 
Miniferiums Mole gleichfalld vernichtete. So hatte der alte 
conftitutionele Schachſpieler abermals eine Reihe von Figuren 
verloren; allein noch immer hielt er feinen Thron und das 
Geſchick feiner Dynaſtie nicht ernftlich gefährdet. Hatte ja 
auch er, wenn er an die Kenfter feines Schlofled trat, bie 
glänzende Beleuchtung fehen können, vie ihm der angefündigte 
Miniſterwechſel eingebracht. Als ihm daher von folchen, vie 
ängftlicher oder vorfichtiger das nahende Geſchick ahnten, ber 
Vorſchlag gemacht wurde, die Koftbarfeiten zufamweugigeäs 
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und die Fönigliche Familie nach Brüffel in Sicherheit zu brin⸗ 
gen, blieb fein Vertrauen gegen ale Warnungen unerfchüttert. 

Mole als zu confervativ war dem fürmifchen Gavall. ver 
wachfenden Empörung erlegen, eine radikalere Figur mit ihren 
Sefinnungegenofien mußte darum von Seiten des Könige ges 
zogen werden. Er glaubte in dem Fleinen Provenzalen, dem 
Kammer-Rapoleon Thiers, den rechten Mann gefunden zu 
haben, wie ihn das politifche Unwetter erforvere. Der Heine 
Thiers erfchien mitten in der Nacht, «er, ver ſich aus Der ars 
men Dachftube des Feuilletoniften zum Fauteuil eines Minifter- 
präfidenten emporgefchwungen, er, der die Gefchichte der erften 
Revolution gefchrieben und im Namen der zweiten fchon einmal 
Europa den Handfchuh hingeworfen, auch er verfannte die 
unheilvolle Conftellation der Geftirne, die in dieſer Nacht über 
Parts und dem Haufe Orleans ftand, auch er meinte, gleich 
dem Meifter des Juſte Milieu, er fei der rechte Mann, das 
Unheil zu beſchwoͤren, und nahm daher die angebotene Praͤſi⸗ 
dentfchaft des Conſeils an, unter der Beringung jedoch, daß 
feine Poſition durch den Eintritt von Odilon Barrot, Du 
vergier ve Hauranne, Remufat und General Lamoris 
eiere in das Fünftige Kabinet verftärft werde. Die Forderung 
war, nachdem noch eben erft ein Minifterium Guizot eine fo 
compakte Majorität in der Bankettfrage für fich gehabt, wohl 
eine ftarfe; allein der Sohn von Louis Philipp Egalite, der 
härteren Wechfel des Schidfals von früh auf fchon erfahren, 
wußte fich in das Unvermeidliche zu finden, er willigte ein. 
Auch Odilon Barrot nahm, wie Thiers, das angebotene 
Bortefeuille an. 

Somit war das Spiel wieder aufgeftellt, vie Chefs ver 
Oppofition hatten fich der Stühle der geftürzten Minifter ber 
mächtigt, und fie rüfteten fi) nun ihrer Seits, den Dämon 
der Revolution von dieſer glüdlichen Veränderung in Kenntniß 
zu feben und ihn in freundfchaftlicher Weife zu bedeuten, daß 
er fi) nun bis auf Weiteres wieder zur Ruhe begeben Tönne. 
Wer Eonnte auch zweifeln, daß der alte feuerſchnaubende Eyclope 
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feinem beredfamen Gefchichifchreiber, ver ihm fo vieles zum 
Ruhme nachgefagt, dieſen Fleinen Gefallen verweigern würbe. 
Louis Philipp gab fich dieſer tröftlichen Hoffnung bin, er dachte 
an nichts weniger ald an Rettung der Seinigen, und fo bradh 
nad) einer langen, unruhvollen, fampferfüllten Nacht endlich der 
Morgen des 24. Februars heran. 

Wie aber hatte fich der Anblid von Paris geändert, ale 
feine Straßen und Pläge allgemach aus dem Dunkel der Nacht 
an das Licht des Tages traten! Ein Volk in Waffen und eine 
Stadt, wo Aeußeres Lurus und Reichthum, Handel und Ins 
duftrie verfündete, in einen großen befeftigten Waffenplatz wie 
durch) Zauber umgewandelt! Alle Straßen von dem Boulevard 
des Staliend bis zur Pforte von St. Denis durch mächtige 
Barricaden gefperrt, die das Volk in der Nacht aus dem 
Straßenpflafter, den umgeflürzten Wagen und Karren errichtet; 
alle Bäume des Boulevard gefällt, alle Säulen und Pfoften 
audgerifien, ale Bänke abgebrochen. Wo die Straße St. Des 
nis beginnt, fperrte eine Barricade faft wie ein Walldie ganze 
Breite des Boulevard, während der Eingang der Etraße felbfl 
durch eine noch höhere und feflere gefchloffen war; und fo 
erhob fich eine Barricade hinter der andern den Bouleward ents 
lang bis zur Baftille und auf beiden Seiten der Porte St. 
Denis bie zur Ehapelle und weiter hinab zu dem Flußufer. 
Ebenfo war der Eingang in alle angrängende Etraßen durch 
zahlreiche Barricaden gefperrt. 

Zwar hatten die Truppen feit Anbrucy des Taged auf 
den Boulevards und den Zugängen der Quartiere Et. Denis 
und St. Martin Fuß gefaßt; aber war ihre Haltung fchon an den 
erften Tagen eine unfchlüßige und zumartende geweſen, fo war 
fie jest, nach den ſchwankenden ſich widerfprechennen Maßre⸗ 
geln und Befehlen der Regierung und den ihr von der Ratios 
nalgarde abgetrogten Conceſſionen, vollends ohne Berlaß und 
moralifchen Halt diefem wuthentflammten Bolfe gegenüber, das 
nichts unterließ die Empfindungen empörter Rache auch feine= 
Brüdern mitzutheilen. Die Solvaten beobachteten ein. fi 
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Schweigen; ihr Wiverwille von ihren Waffen Gehrauch mar 
chen zu müſſen, ihre Beforgniß vor dem enticheivenben Angen⸗ 
biid, der von ihnen die Wahl nwifchen ihrer Bilicht und ihrer 
Symwathie forderte, drüdte fich im ihrer Miene und ihrer gan⸗ 
zen Haltung nur zu deutlich aus. Ungeſtört ließen fie daher 
das Volk fi) verbarricadiren und zum Kampfe rüken. Seine 
Führer dagegen, die an den früheren Tagen nicht gavagt offen 
aufzutreten, feit der Kataſtrophe am gefirigen Abend jeboch bie 
republifanifche Maske abgeworfen, und fich franf und frei an 
die Spige geftellt, unterliegen ihrer Seite nicht, das eutflammte 
Bolt zum Umſturz der monardhifchen Ordnung zu fanatifiren. 
Auch fie waren trog Lonis Philipp wohl erfahren in allen Künſten 
des politiſchen Schachfpieled, darum fam ihnen jeht, nachdem 
zwei Minifterien dem Zauber ihrer Schlagwörter gefallen, Allee 
darauf an, nicht mit den Waffen, fondern durch neue Schlag⸗ 
worte und kunſtgerechte Züge bad Linienmilitär des Bürger 
fonigs, das, wenn auch gelähmt und umgarnt, inbeffen noch 
immer feine Poften wenigſtens paſſiv behauptete, vollends zu 
entwaffnen und fampfunfähig zu machen. In: diefer Abficht 
erließ das demofratifche Wahlcomite, das heißt vie Leiter ber 
republifanifchen Faction, als erfte Kundgebung ber beginnenben 
Republik am Morgen des 24. eine wohlberechnete Proclama⸗ 
tion zur Legalifirung der Revolution und Annullirung der cons 
Kitutionellen Monarchie. Sie begann mit den bedeutſamen 
Worten: „Das Minifterium if geftürgt, dieß if gt!“ 
und fuhr alddann fort, wie dieß Minifterlum gegen eine -legale 
Manifeftation eine Kriegomacht aufgeboten, als fände ver Feind in 
der Haupiftadt. „Ein heroiſches Blut” hieß es weiter, „if 
gefloffen.” Mit einer edlen Trauer hätten die Soldaten inne 
gehalten vor dem waffenlofen Bolf, und dadurch ihre Rolle, die 
man ihnen aufgegwungen, mißbilligt, während anderer Seits 
die Nationalgarde fich entfchieden für die Reformbewegung aus⸗ 
geiprochen. „Dem gemäß“, fo Iauteten die Worte der Bros 
damation ferner, „fchlagen bie Mitglieder des demokratiſchen 
Wahlcomites folgende ‘Petition allen Bürgern zur Unterzeichnung 
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vor: In Anbetracht, daß die Anwendung der Armee zur Uns 
terprüdung bürgerlicher Unruhen eine Berlegung der Würde eines 
freien Volks und der Moralität ver Armee felbft ift; ferner daß bie 
Berufung auf die bloße Gewalt ein Verbrechen gegen dad Recht 
it; daß es ungerecht und barbarifch ift, Männer von Her 
zu zwingen, zwiſchen ihrer Pflicht als Militär und denen ale 
Bürger zu wählen; daß die Rationalgarde eigene dafür errich⸗ 
tet wurde um die Rube der Stadt zu ſchützen und die Freihei⸗ 
ten der Nation zu befchirmen; daß es ihr einzig zuftebt 
eine Revolution von einer Emeutezguunterfcheiden, 
verlangen bie unterzeichneten Bürger, daß das gefammte 
Bolt der Rationalgarde einverleibt werde (d. 5. allgemeine 
Volfsbewaffnung, in der Abſicht dem Proletariat die Waffen 
in die Hand zu geben) fie verlangen, daß die Municipalgarbe 
(die bis dahin das Proletariat im Zaume gehalten) aufgelöst 
werde ; fie verlangen, daß ein gefelicher Beichluß darüber ger 
faßt werde, daß fünftighin die Armee nie wieder zur Unter 
drüdung bürgerlicher Wirren verwendet werden dürfe.” Linter 
den Ramen der Unterzeichner dieſer Proclamation, deren Ins 
halt bald einen fo allgemeinen Nachhall in Europa finden 
ſollte, ſtehen als Mitglieder des demokratiſchen Wahlcomites 
unter anderen: Louis Blanc, Martin von Straßburg, Goud⸗ 
chaux, Felix Pyat, Jules Baſtide. 

Mit je lauterem Beifall vor Seiten des aufgeregten Bols 
kes dieſe Proclamation aufgenommen wurde, welche offen die 
Souverainetät des mit der Rationalgarde verbundenen bewaff⸗ 
neten Proletariats verkündete, und von den beſtehenden gefeglichen 
Gewalten, dem König und feinen Minifiern, den Kammern 
und den Berichten gänzlich abfah, um fo fchwerer mußte es 
den armen Soldaten in biefer Verwirrung aller Begriffe von 
Recht und Befeh werden, ihre Pflicht zu thun. Standen ſie 
ja jest nicht mehr einer Emeute, fondern einer „legitimen Rer 
volution” gegenüber, die fie felbft, wenn fie fich ihr widerſetz⸗ 
ten, als Hochverräther an dem ſouverainen Volke mit Schmach 
und Unglüd bedrohte; denn feit dem Blut von geftern Abend 
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melien Tbrenst. Birke alie rem, ver de u verıbeitusen 
wege‘ er versing ũch ax ver Triküberichen Rai Des 
franstihen 2sle6, vie eimümeien iteiub durch emmge 
Zatungbidhreiber uur T ämagogen an rer Ertze autrübreridher 
Arbeitermaſien rerräienmrı war. Aranfreich selbe wußte nichis 
von dem, was die Vartier Vollotribmen mi ibren Bienen 
männern in ieinem Ramen und auf ieıme Roften becretirten. 

Eo fanden Die Tinge gegen acht Uber Morgens, als es 
den Chefs der Truppen endlich gelang, biefelben zum Angriñ 
auf die Barricaden zu vermögen. Die Jäger von Bincenmes, 
die Tragoner und bie Jäger der Linie waren es, die ben 
Kampf begannen, indem fie die Barricaden am Gingang ber 
Vorſtadt und des Boulevard Et. Tenis angriffen. Das Boll 
empfing tropigen, harmaͤckigen Muthes die wiederholten Ans 
griffe der Jäger. Einige Barricaden wurden im Sturm ge 
nommen; da6 Volk feiner Seits ließ fich nicht zurüdichreden, 
e6 warf die Truppen, deren ungewiſſe Stimmung ihm nur u 
gut befannt war, wieder zurüd, und bemächtigte fich der ges 
nommenen Pofltionen unter dem Geſang der Marfeillaife mb 
des Girondiſtenliedes auf6 Neue. Während fo ver Kampf 
wieder begann, trat der ernſte, verfchlofiene Hetzog von, Res 
mours mit forgenvoller Miene ärt- ein Genfter- der Tuilerien: | 
(Er hatte eben feine Kinder mit beſonderer Wehmuth gekußt 
und ſagte zu einer Dame, bie neben ihm ſtand und ihn fragte, 
wie «6 flünde: „Wir fhlagen und heute, es geht 
fhredtid gu in der Stadt, man fann nicht wiffen, 
wer Gleger bleibt.“ 

Echluß folgt.) 
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DaB deutſche Neich und feine Verfaſſung. 
(Geſchrieben am 12. Mai 1848.) 


Wenn wir die Aufgabe und den Beruf hätten, in einer, 
Anfprache an die ” zu Frankfurt verfammelten fiebenzehn Vers 
traufendmänner unfere Dieinung auszufprechen über den, aus 
ihren Berathungen hervorgegangenen Entwurf eines deutſchen 
Reichögrundgefehes, fo würde unfere Rede ungefähr lauten, wie 
folgt: 

Meine Herren! die gute Meinung, welche Sie bei dem 
Berfuche leitete: Deutfchland in einen großen Staatsförper zu 
verfchmelzen, kann man bereitwillig anerkennen, und dennoch 
anderer, ja entgegengefehter Meinung feyn, wie Sie. Sie 
haben “gewiß feinen andern Zwed gehabt, als Deutfchland in 
einer Krife, wie es deren noch feine ähnliche erlebt hat, vor 
den’ bilden, gleich nahe liegenden Gefahren ber innern Auf- 
-, löfüng und ver Zerflädelung durch äußere Feinde zu retten. Die 
Frage iſt nur, erſtens: ob es ‚überhaupt in unfere Macht ge« 
fteitt ift, diefed Ziel zu erreichen? und zweitens; ob bie von 
Ihnen angegebenen Mittel Heile und dur Rettung von 
Deutſchland führen Fönnen, d. h. ob fie, dieß ſelbſt als mögs 
lich vorausgeſetzt, praktiſch zu verwirklichen find? oder ob fl 
nicht vielmehr gerade dem entgegenwirken, was Sie und 4 
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Alle wollen, nämlid) ven Frieden, die Orbnung und bie 
Freiheit. 

Mit Recht Fönnen Sie erwiebern: daß das, was gefches 
ben wird, niemald von den Berathungen der Menfchen, fon 
dern immer nur von den Ereigniffen abhing, und daß Shre 
Aufgabe nicht gewefen fei: Vorſehung zu ſpielen und Deutfchs 
lands fünftige Gefchide zu Ienfen, fondern lediglich: Rath zu 
geben über das, was in diefem Augenblide von uns gethan 
oder vermieden werben fol. Denn allerdings darf der Hinblid 
auf die höhere Fügung, die zulegt Doch Alles anders fdhidt 
und orbnet, ald die Eterblichen wollten, die Berfäumniß oder 
das Nichtsthun Derer nicht entfchuldigen helfen, die zum Ras 
then oder Handeln berufen waren. Innerhalb der gefchichtlis 
hen Nothwendigkeit fteht der Menfch mit feiner Freiheit und 
Berantwortlichfeit, und hier wie überall im thätigen Leben gilt 
die altfranzöfifche Wappenvevife: Fais ce que fu dois, advienne 
que pourra! . 

Ob Eie alfo zu dieſer Stunde und in dieſer umferer forg- 
lichen und gefährlichen Lage den Rath gegeben, der retten 
und helfen fann, wenn Rettung nody möglich if, — das if 
die Frage. 

Bei aller Anerkennung Ihres reblichen Willens Tann ich 
mich mit diefer Ueberzeugung nicht durchdringen. Im Gegen 
theil: ich fürchte, jeder Berfuch, Ihren Borfchlag in's Leben 
einzuführen, könnte unfer Vaterland nur noch in’ befchlemnigte: 
rem Fluge dem Abgrunde entgegentreiben, an welchen vRäber 
zugleiten unfere Aufgabe ift. 

Meine Herren! vor allen "Bingen fein wir offen ‚uud 
wahr gegen uns ſelbſt. Es if, lelder? die Lieblingenelgung 
der Deutfchen des neungchnten Jahrhunderts, fidy ſelbſt mit 
fiehenden Phrafen zu bintergehen, und ünfer Grundfehler if 
Menſchenfurcht, die um jeden Preis mit dem Strome ber 
Tagesmeinung fehwimmen will, und nichts mehr fcheut, als 
bie Wahrheit, wenn fie unpopuldt machen Föunte am jungen 
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Hofe der wortführenden Literaten. So drehen bie meiften ſich 
gedankenlos, oder felbft wider befleres Wiflen, in dem audges 
fahrenen Gleiſe bannaler PBhrafen in die Runde, und verras 
then ihre und des Landes heiligfte Interefien an vie Majori⸗ 
tät, wie fie fie früher an Fürſten und Minifter verriethen. 
Aber diefe Majorität wäre Feine Majorität, wenn Gefins 
nungsloſigkeit und Feigheit geſtatteten, daß Jeder ſich offen 
ausſpreche. Deßhalb iſt es ſo überaus gefährlich, auf diefen 
Flugſand der Mehrheit, vie heute ift und deren Stelle morgen 
nicht mehr gefunden wird, auf Jahrhunderte hinaus ein Staate- 
gebäude gründen zu wollen. 

Geben wir uns alfo furz und gut Rechenſchaft darüber: 
was wollen wir Deutfche, — oder beftimmter audgebrüdt: wir 
Bewohner jener achtunddreißig Staaten, die bis zum März 
diefe® Jahres den deutfchen Bund bildeten, — im gemeinfchaft« 
lichen Interefje Aller, und was wollen wir nicht? 

Im gemeinfchaftlichen Interefie aller Deutfchen liegt zweier 
lei. Erflens: wir wollen keinerlei fremde Invaſion, von feiner 
Seite her. Dehalb bevürfen wir Einrichtungen, je flärfere, 
defto befiere, welche Deutſchlands getrennte, Heine Staaten In 
militärifcher Hinficht ficher ftellen, fo weit dieß in unfern Kräfs 
ten Tiegt. Dieſes Bebürfniß ſteht unbedingt in erfter Linie, 
Zweitens wünfchen wir, und namentlich die Bewohner ver 
fleinern Bundesſtaaten, gemeinfame, ganz Deutfchland umfafs 
fende Einrichtungen, welche zur größeren Sicherheit und zur 
Erleichterung des Lebens dienen, die vorhandenen Rechte und 
Freiheiten verbürgen, gegen Willkühr und tyrannifche Gewalt 
beſonders kleiner Fürſten oder großer Bureaukraten ſchuͤtzen, 
mit einem Wortes, zur Ehrerumd Wohlfahrt der Bewohner als 
(er jener Länder dienen foflen, die einft in ihrer Gefammtheit 
das heilige sömifche Reich beutfcher Nation bildeten. 

Eo lange diefee Wunſch fich innerhalb der Grängen der 
Möglichkeit und der Gerechtigkeit hält, iſt er billig und loͤblich. 
Nur dürfen wir bei der spraftifchen Berwirflichung eine große 
Gefahr nicht außer Acht laſſen, und uns über die Lage des 
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Augenblicks nicht täufchen. Nach erhöhter Wohlfahrt Rrebenb 
eilen wir, mit beflügeltm Schritten, dem herzzerreißendſten, 
gräulichften Unglück und Elend entgegen, welcdyes ein Volk 
treffen fann. Unter dem begeifternden Rufe nach deutſcher Ein- 
beit find wir bis hart an bie Schwelle des Bürgerfrieges ges 
langt, und zwar nidyt bloß eined Kampfes von zwei oder drei 
großen Parteien, fondern geradezu des, in den Compendien fo 
oft als Teufeldgefpenft an die Wand gemalten Krieges Aller 
gegen Alle, der ja in manchen veutfchen Gebieten ſchon bes 
gonnen hat. Endlich, indem wir der Rationalglorie nachja⸗ 
gen, droht und, wenn wir nicht fehnell zur Befinnung kom⸗ 
men und und mit aller moralifchen Kraft, deren wir noch 
fähig find, aufammenraffen, vie herbe Schmach: Durch unfer 
Unglüd zum fchadenfrohen Kinderfpotte des Erdkreiſes zu werben. 
Statt alfo Entwürfe auszufinnen, wie wir auf der: fürzeften Leis 
ter emporfteigen konnen zum Gipfel der Volfschre und des Nas 
tionalwohlſeyns, wäre e8 eher an der Zeit, daß wir auf Mittel 
dächten, einem moralifchen, politifchen und fortalen Bankbruche 
zu entgehen, wie ihn vielleicht die MWeltgefchichte noch nicht 
erlebt hat. Wehe denen, die aus Feigheit oder Eitelkeit, — 
noch fchlimmerer Motive zu gefchweigen, — Deutichland über 
die Gefahren täufchen, welche an ſeidenen Fäden über unferm 
Haupte hängen. 

Diefe Gefahren find: zunächft die Anarchie, die für 
jeden, ver hören will, nur alu laut und vernehmlih au un⸗ 
fere Pforten Hopft. Dann, in unmittelbarer Folge vleſes Zus 
ftanded: nach außen Hin der Untergang felbft jehes 
Reſtes und Schattens von Einheit, den’ der beutjche 
Bund von 1815 drei und dreißig Jahre lang, ſchwach und 
Häglih zwar, aber dennoch bewahrt hat, nach innen zu bie 
wilde Tyrannei revolutionärer Factionen. Und bieß iſt uns 
fere Lage in einem Augenblicke, wo nach allen Regeln politis 
fcher Wahrfcheintichkeit der Krieg mit der franzöftfchen Republik 
fih im günftigften Kalle nur noch um wenige Monate hinaus⸗ 
fhieben wird, nach der andern Seite hin aber das Borparlas 
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ment im Namen der polntichen Emigration Rußland den Hand» 
(hub in's Gefidht geworfen hat. Und zum Vorſpiel deſſen, 
was gefchehen wird, haben unfere polnifchen Schüglinge bereits 
begonnen, ihren brennenden Rachedurſt an unfern beutfchen 
Landsleuten im Großherzogthum Poſen zu fühlen. 


Es wäre eine Beleidigung, meine Herren! auch nur bie 
Möglichkelt zuzugeben, daß Sie alle diefe offenfundigen Thats 
fachen nicht eben fo gut erwogen haben fünnten, wie der, wel 
cher die Ehre hat, zu Ihnen zu reven. Sie haben diefe Lage 
beherzigt, denn ed war unmöglich, ſich darüber zu täufchen. 
Gewiß wollen Sie Deutfchland aus diefem Engpafle, in wel 
chem es fledt, gerade durch Ihr Reichögrundgefeh erlöfen. 
Diefe patriotifche Abficht erfenne ich aus vollem Herzen an. 
Aber geftatten Sie mir auch, die oben fchon abgegebene, freis 
müthige Erflärung zu wiederholen, daß ich über den Werth 
des von Ihnen gewählten Mittels nicht Ihrer Meinung bin. 


Eie haben, in Erwägung der Gefahren, welche Deutfch« 
land bedrohen, vor allen Dingen eine monardyifche Gentrals 
gemalt fchaffen wollen. In der That, — es ift feit Homer's 
Zeiten eine alle Sage, daß Einherrfchaft die geeignetfte fet, 
zur Herftellung der innern Ordnung und zur Abwehr in drins 
genden Gefahren von außen. Wahrlich! Deutichland ift heute 
in einer Lage, wo die „Erbweisheit“ der alten Römer, — bie 
doch, ohne unferer Rationalwürve zu nahe zu treten, eine uns 
gleich größere, republifanifche Naturanlage hatten, als wir 
moderne Deuiſche! — ohne Zaubern und Bedenken einen Dies 
tator ernannt hätte. Wo 8 Seyn und NRichtfeyn gilt, kann 
nur unberingte Macht und Einheit des Befehls retten. Dieß 
ift fo wahr, daß heute fchon, wo die Wände feine Ohren has 
ben, eim fehnfüchtiger Wunfch ſich der gepreßten Bruft ber 
freigewordenen Deutfchen entzingt, ver, täufcht uns nicht Als 
les, bald wie ein Donnerruf durch alle Gauen hallen wird; 
einen Dictator! einen Dictator! ein Kaiſerthum für einen 
Dictator! 
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Ich weiß wit, ob ich irre, aber vielleicht iſt es eine 
Ahrung dieſes tief gefühlten Bedürfniſſes geweſen, welches Sie 
vermochte, Deutſchland einen erblichen Kaiſer zu verfprechen. 
Allein, täufchen wir und nicht! Ihr Kaijer wäre fein Nach⸗ 
folger Karl'6 des Großen, wie ihn das deutſche Volk ficdh 
unter dem durch taufend Jahre gehbeiligten Ramen denft, und 
wie er heute freilich nicht mehr möglich if. Ihr Kaijerthum, 
meine Herten! wäre auch feine zeitgemäße Dictatur. Eie has 
ben folche weder fchaffen wollen noch fünnen, und dieß zwar 
freilidy au6 den beften Gründen, die es geben fann. Es if 
nämlich ſchwer zu läugnen: zu jeder Dictatur gehört zuerfi und 
unerläßli nothwendig ein Tictator. in folder muß die 
große rigorofe Dictatorenprüfung auf den Schlachtfeldern und 
im Sturmeödrange der Weltereigniffe abgelegt, und der eins 
flimmige Ruf der Nationen muß ihm den Glückwunſch zum 
wohlbeftandenen Eramen abgeftattet haben. Einen folchen Dic- 
tator fenne ich zur Etunde noch nicht, und auch Eie, meine 
Herren! werden zwar Kandidaten genug zu befagter Würde 
nachweiſen koͤnnen, aber feinen, der die erforderlichen Legitis 
mationdzeugnifie hätte. Unglüdlicherweife haben auch ſelbſther⸗ 
rifche Naturen, die von jenem Hole find, aus welchem die 
Vorfehung in der Regel nady großen anarchifchen Bewegungen 
der Maſſen die Dictatoren macht (Menfchen, wie Cajus Zus 
lius Eäfar, Richelieu, Napoleon, vielleicht audy Narvaez), eine 
unglüdtiche Idioſynkraſie in Betreff der, mit demokratiſchen 
Snftitutionen umgebenen,, volfsfouverainen Monarchie. Schon 
deßhalb hätte die Erfcheinung eines folchen Dictatord im heus 
tigen Deutfchland wenig Ausſicht auf den Beifall des gebifbes 
ten Publikums. Wir verlangen von unferm fünftigen Erb» 
Falfer zwei Naturen in inniger Verſchmelzung; ein Löwe gegen 
den äußern Feind, foll er den, die Volksmajeſtaät in den Kam⸗ 
mern, in der Preſſe oder im Klubb repräfentirenden Parteien 
gegenüber ein fchüchternes, fügfames Lämmlein feyn. Ober 
follte es vielleicht in den Sternen gefchrieben ftehen, daß wenn 
je der von Gott berufene Dictator Deutfchlands auf die Welt 
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bühne träte, die Literaten und Gebildeten gar nicht um ihre 
Zuftimmung gefragt würden? Collten etwa gar auch dieſe 
Gebilveten ſich dem Gewaltigen alsbald mit jener Bereitwillig« 
feit unterwerfen, welche die alten Republifaner von 1793 fchaas 
renweis an den Hof des erften Conſuls führte? 

Sie haben, meine Herren! aus allen diefen Gründen einſt⸗ 
weilen vollflommen recht und wohl daran gethan, vergleichen 
nicht vorher zu berechnende Bälle nicht in Ihren politifchen Cal⸗ 
cul aufzunehmen. Leider ift aber Ihr Surrogat eined Dictatorb 
gleichzeitig zu wenig und zu viel für unfern Bedarf. Ihr erb⸗ 
liches, conftitutionelles NeichBoberhaupt ift ein, nach dem Bilde 
der Beherrſcher von Merito und Brafifien geformter, in ben 
Kaifermantel gehüllter Präftvent einer überwiegend demokrati⸗ 
fchen Republik, ohne biftorifche Wurzel, obne Macht, ohne 
Anfehen, unfähig, das vom wirflichen deutfchen Volke „tiefe 
gefühlte Bedürfniß“ nach Ordnung, Eintracht, Frieden, Bes 
wältigung der Anarchie und mächtigem Schup, mit einem 
Worte, — verzeihen Sie meine Offenheit! das fehnfüchtige 
Berürfnig nach einem Herrn zu ftilen, welches wir un 
aus mwunderlicher Ziererei nur noch nicht geftehen wollen. Ein 
folcher Kaifer, wie Sie ihn vorfchlagen, wäre aber auf ber 
andern Seite doch wieder zu viel für die Erhaltung des ins 
nern Friedens von Deutfchland. Glauben Sie wirklich, daß 
die neucreirte Krone ein Bindemittel wäre? Ach! wir würden 
und ſchrecklich getäufcht finden. Gerade dieſe improviſirte Obers 
monarchie würde einen Kampf der mebiatifirten Dynaftien und 
der, wider das deutfche Herfommen von Jahrtauſenden unter 
eine Gentralgewalt gebeugten Stämme, gegen die neue Einhelt 
und untereinander entzünden, in.ben alle „reactionären“ und 
revolutionären Elemente von ganz Europa hineingezogen wer 
den müßten; einen Kampf, an defien Ende und Ausgang viels 
fetdyt der deutfche Name vom Erdboden verfchwunden feyn 
könnte. Was lehrt die deutfche Befchichte, ehe durch Als 
brecht II. die Kaiferfrone an Habsburg gebieh? Eben deßhalb 
wollen Sie freilich fein Wahlreich, fondern eine Erbwürbe, 
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Aber Dynaſtien decretirt man nicht, eben fo wenig, wie eine 
Monarchie, unter den Bebingungen des neuem Reichögrundge- 
feße®, auch nur für wenige Monate auf Befland und Dauer 
rechnen fönnte. Freilich hat der Todeskampf des chemaligen 
Reiches Jahrhunderte gewährt, bis ed endlich an ber Ent⸗ 
Fräftung feines Oberhauptes farb. Heute aber dürfte es 
fehneller gehen, und die Dauer des neuen Staates, käme er je 
zu Etande, vieleicht nur nach Tagen zu berechnen feyn. Das 
durch die Feudalmonarchie und ihre Folgen zerriffene Deutſch⸗ 
land von ehedem hatte bis tief in die neuere Zeit noch Feine, 
gleichmäßig durch den Lauf der Jahrhunderte und den urfprüng- 
lichen Typus des Volls centralifitten Mächte zu Nachbarn, 
wie wir fie an dem heutigen Frankreich, England und Ruß⸗ 
land befigen. 

Gerade auf diefen Umftand gründen Sie aber, meine 
Herren! hoͤchſt wahrfcheinlich die Vertheidigung Ihres Ents 
wurfs. England, Frankreich und Rußland, fo lautet das Rai⸗ 
fonnement vieler unferer Gebildeten, welches zweifeldohne auch 
das Ihrige ift, find große einheitliche Staatöförper, deren un⸗ 
getheilte gewaltige Macht in jedem diefer Länder zur Verfü⸗ 
gung der Regierung fieht. Deßhalb muß das getrennte, mans 
nigfach zerriffene Deutfchland ſich ebenfalls centralifiren und 
unter einer Regierung zufammenfaffen, fonft ift e8 biefen Nach⸗ 
barn nicht gewachſen. Die Richtung diefer Folgerung will ich 
bier einftweifen auf fich beruhen lafien. Nur auf einen Irr⸗ 
thum in der Borausfeßung möchte ich aufmerffam machen. _ 
Große Ränder, die eine ©efchichte von neunzehn Jahrhunderten 
binter ſich haben, Taut welcher fie von jeher in Stämme und 
Sonderreiche getheilt waren, centralifirt man nicht beliebig und 
wilührlich; eben fo wenig als ſich umgekehrt von Natur zur 
Einheit und Gleichförmigfeit firebende Völker durch den bloßen 
Willen der Menſchen trennen und zerbrödeln laffen. — Abge- 
fehen von dieſer Unlösbarfeit der Aufgabe, war aber auch der 
gegenwärtige Augenblic der ungeeignetfte, vielen Berfuch mit 
Deutfchland vorzunehmen. Ich will es in Feiner Weiſe beftreis 
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ten, daß die Einheit des beutfchen Bundes von 1815 durch 
wichtige organifche Einrichtungen hätte verflärkt und befeftigt 
werben fonnen und müffen. Daß bieß nicht gefchehen, ift eine 
fchwere Verfündigung an Deutſchland. Was aber feit zwei 
Monaten gefchehen, ſetzt ihn ver gänzlichen Auflöfung aus. 
Alle Kriegöverftändigen werden darin übereinftimmen, daß e6 
gewiſſe fchwierige taftifche Bermegungen gibt, welche fich im 
Kabinet des Feldherrn und auf dem Papier, und zur Noth 
auch noch auf dem Ererzierplage ausführen lafien, in ber eis 
fernen Wirflichfeit aber und unter den Kartätfchen des Feindes 
vorgenommen, das Heer in die Gefahr bringen würden, zer⸗ 
fprengt und ohne Rettung aufgerieben zu werden. Sind wir 
Deutfche nicht in einer ähnlichen Lage? Ein Verfuch, das deut⸗ 
ſche Staatsgebäude, gerade im Augenblide der gegenwärtigen 
Krife, von Europa nieberzureißen und von Grund aus neu 
aufzuführen, ſtürzt Deutfchland in die dreifache Gefahr ber 
Anarchie in jedem einzelnen Gebiete, des Bürgerkrieges ber 
verfchiedenen politifchen Strömungen und der Theilung durch die 
Nachbarn. Befeitigen wir diefe Gefahren, wenn wir fie une 
verfchweigen oder mit hochtönenden Redensarten verdecken? 
Eie fielen, meine Herren! in dem Vorworte zu Ihrem ' 
Entivurfe Grundfähe auf, mit denen jeber redliche Deutfche, 
der nicht trunfen ift vom Schaummeine der gangbaren Phra⸗ 
fen des Tages, fi) nur aus tieffter Seele einverftanden erfläs 
ten fann. „Die Bedeutung unferer Dynaftien ift durch bie 
Stürme weniger Wochen nicht entblättert, und eine edle Scham 
hat und Deutfche behütet, denen zur Seite zu treten, welche 
aus dem Mißbeauche der Macht, wozu bie Berfuchung in je 
der Menfchenbruft liegt, die Rothwendigfeit folgern wollen, 
jeve hervorragende Größe als ein Hinderniß der Freiheit zu 
beſeitigen.“ . . „Wenn es gewiß it“, fahren Sie fort, „daß 
eine Einheit in der Art, wie fie in andern europälfchen Reis 
chen beftebt, fich auf deutſchem Boden nur durch eine unabfeh- 
liche Reihe von Gewaltthaten und Freveln, deren Berantworts 
lichkeit Fein reiner Vaterlandofreund auf fich nehmen möchte, 
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erreichen eße, fo würbe chen fo geiwi5 am erreichten Ziele das 
Gefühl einer völligen Berödung und Ratblofigfeit die deutfchen 
Gemüther überwältigen; denn es wäre ein plöglicher, leichtſin⸗ 
niger Bruch mit unferer ganzen Bergangenbeit.“ 

Wer Fonnte Ihnen wiperiprechen? Aber zu unferm Schre⸗ 
den fehen wir, daß ber Schuß vor biefer einförmigen Oede, 
weichen Eie hier fo eben dem beutfchen Gemuͤthe gewährten, 
nur ein bödhft proviforifcher feyn follte. „Die alte Gewohn- 
heit des Gehorſams“ nämlich, welche fidy an unfere Fürften 
bäufer fnüpft, und welche fi, wie Sie zugeben, „durchaus 
nicht beliebig anderswohin übertragen läßt“, fol das Mittel 
werden, „dieſes weltfchichtige, vielgeftaltige Deutfchland alls 
mäblig in die Staat8einheit einzuführen” (alſo dvoch?), „die 
fh aus höhern Gründen nicht länger entbehren läßt.” Ber- 
ſtehe ich Sie recht, meine Herren! fo follen die deutfchen Fürs 
fien den Reſt ihrer Macht benuben, fich felbft aus dem Buche 
des Lebens zu fireichen; fie follen die alte Treue, welche ihre 
Wölfer zur Stunde noch an fie bindet, dazu ausbeuten , biefee 
Band mit eigner Hand zu lodern, fie follen ihren Untertbanen 
unter dem Gehorfam, der ihnen bisher gezollt ward, gebieten, 
fh an den Heerd des neuen Herm in Frankfurt zu ftellen, 
den in diefer Stunde nody Niemand fennt, und der felbft wies 
der nur der Diener einer halbsrepublifanifchen Verfaſſung wäre, 
deren gute und böfe Seiten bisher weder Fürften noch Unters 
tbanen erprobt haben. Auch fol dieſer allmählige Leber 
gang, wenn wir genauer zufehen, ungemein raſch vor fidh ges 
ben. „Diefed Deutichland, welches die vielhundertjährigen 
Strafen feiner Entzweiung getragen bat, muß feine Volks—⸗ 
und Stantseinbeit jept erreichen, unverzüglich, bevor noch 
das zweite Jabrbuntert feit jenem Frieden abläuft, welcher feine 
Schwäche heilig fpricht*, d. b., wenn ich Eie recht verftebe, 
dem Kriftallifationsprocefie der deutſchen Ginbeit wird bis zum 
gl. Det. dieſes Jabres, ald dem Jabrestage des Friedens von 
Wrünfter unt Osnabrück ein Präcufivtermin geſegt. Hat Ach 
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aber „die allmächtige Herrin Zeit” jemals ſolche Decrete und 
Sriftanberaumungen gefallen laſſen? 

Ich will hier nicht darüber mit Ihnen rechten, ob Sie 
wirklich Deutfchland eine Wohlthat erweifen, wenn Sie ihm 
nach dem Muſter von Frankreich und Rußland (denn die Ans 
lage zur englifcdyen Sreiheit haben wir leider in der Schule des 
franzöfffchen Journalismus verloren!) eine einheitliche Staates 
uniform anziehen wollen. Daß aber dieſe Einkleidung jest 
gleich und unverzüglich gefchehen foll, dürfte mannigfas 
chem Widerfprudy audgefeht und nicht ganz frei von Gefahren 
feyn. Wer eine Leiter binauffteigt, hüte fidh, daß er eine oder 
mehrere Sproßen zu überfpringen ſuche, — er Fünnte zu Falle 
fommen; und feltern zu wollen, ehe noch die Rebe blühte, 
wäre ein nicht ganz praftifches Beginnen. Müfien wir in dem 
Verkehr mit der Natur dad langfame Reifen der Zrucht ab» 
warten, warum nicht auch in der Gefchichte? Freilich, wenn 
einft ein Feldherr, wie Guſtav Adolf, Friedrich II. oder Nas 
poleon an ber Spitze von fünfmalhunderttaufend Vertrauens 
männern anderer Art, eine Schlacht bei Leipzig gewonnen 
hätte, dann fann er, was ſich vom grünen Tifche aus nie⸗ 
mal® decretiren läßt, durch feinen Willen und Befehl vie 
disjecta membra unſers Vaterlandes zu einem organifchen Leibe 
geftalten. Rufen wir den Himmel an, daß felbiger Kriege 
fürft, wenn er fäme (und ach! er wird nicht außbleiben!), ein 
Deutfcher und ein Mann echter, wahrer, vernünftiger Freiheit 
fi. Wir aber, meine Herren! bringen diefe Staatselnheit 
nicht zu Stande Im Gegentheil, wir verwideln uns auf 
dem Wege, den audy Sie in Ihrem Entwurfe wandeln, in 
MWiderfprüche mit uns felbft und mit dem Leben, vie in fürs 
zefter Friſt zu fehr übeln Ergebniflen führen müffen. Sie fa 
gen freilih: „Niemand in der Welt if fo mächtig, ein Volt 
von über vierzig Millionen, welches den Borfap gefaßt hat, 
fi feld fortan anzugehören, daran zu verhindern”, und Sie 
haben unbeftreitbar Recht. Allein Niemand if auch fo mächtig, 
die unermeßliche Mehrheit dieſes Volkes mit Gewalt umter den 
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Willen einer Meinen Brũderſchaft von bocirinelien Patrioten 
zu beugen, wenn jene Mehrheit ihre uralten Regentenhäufer 
nicht für eine neue Halbmonardyie aufgeben will, die nichts 
als ein kurzer Uebergang zur terrorifiiichen Gentralrepublif 
wäre. Die unermeßliche Majorität der Defterreicher, Preußen, 
Bayern will diefe Eentralifation nidyt. Heute bereits fpres 
chen die Ultra’8 der deutfchen Staatseinheit von einem Feld 
zuge gegen die Böhmen, um ihnen mit der Schärfe bes 
Schwertes jene beutfchen Hochgefühle erft einzuflößen, von de 
ren fertigem Borhandenfeyn bei allen vierzig Millionen Deuts 
fen, Sie, meine Herren! doch unläugbar ausgingen. Welch 
ein erbauliches Schaufpiel für unfere ſchadenfrohen Nachbarn, 
wenn wir im Ramen der deutſchen Einheit und Brüperfchaft 
damit anfingen, unfern politifchen Kortfchritt in ingrimmigem 
Bruderfriege zu bethätigen! 

Nehmen wir aber auch an, daß es mit den Dros 
hungen unferer Staatseinheitsfchwärmer noch nicht ernftlich 
gemeint fei, und mit dem Yeldzuge gegen die deutfchen Staven 
und fonftige „Sonderbündler* vorläufig noch gute Wege habe, 
fo liegen dennoch felbft in Ihrem Entwurfe Keime der Zwies 
tracht, die unfcheindbar auf dem Papier, fobald fie aufgingen, 
furchtbare Bedeutung gewinnen würden. Eins der „Grunds 
rechte des deutfchen Volkes“ ſoll fen, „in jedem einzel: 
nen Staate eine Bolfövertretung mit entſcheidender 
Stimme bei der Gefehgebung und ver Vefteuerung, und mit 
Berantwortlichkeit der Minifter gegen die Volksvertreter.“ Aber 
im Mittelpunfte des neuen Reiches errichten Sie noch eine 
BVolfsvertretung, wiederum mit zwei Kammern, verantwortli- 
chen Miniftern und fonftigem conftitutionellen Apparat, ver 
wiederum die „Geſetzgebung im Gebiet des öffentlichen und 
Privatrechts, in ſoweit eine folche zur Durchbildung ber 
Einheit Deutfchlands erforderlich if“ (folglicdy genau genom⸗ 
men Alles und Jedes, was zur vollfändigften Eentralifatior 
von Deutichland gehört), überwiefen würde. Die Wahl zum 
Unterhaufe in Srankfurt gefchieht ebenfalls unmittelbar durch 
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das Bolt („nicht durch die Ständeverfammlung*) in ver 
Weiſe, daß immer auf einmalbunberttaufend Seelen ein Ab» 
georbneter fömmt. Die Majeftät des deutfchen Volkes ift alfo 
doppelt repräfentirt, einmal auf etlichen breißig Punkten ver 
Peripherie, und einmal im Centrum, woraus leichtlih die 
unvorhergefehene und gewiß nicht beabfichtigte Wirkung entftes 
hen fönnte, daß Plus und Minus fi) aufhöben, und wenig» 
ſtens ein oder das andere deutfche Land fo gut wie gar nicht 
vertreten wäre. 

Sie haben, meine Herren! durch jene doppelte Repräfentation, 
indem Eie der Natur des wirklichen Menfchen vielleicht nicht ganz 
genügende Rechnung trugen, ein centripetaled und ein centrifugas 
led Princip innerhalb der veutfchen Volföfreiheit gefchaffen, von 
welchen, Ihrer Abficht nad), das erftere das lehtere auffaugen 
fol. Sie haben dabei aber vergeflen, daß dadurch das natürs 
liche Streben des letztern hervorgerufen wird: das Princip ber 
Gentralifation zu fprengen. Hierdurch aber ift, nach der uns 
abweislihen Ratur der Dinge, ein Zuftand des Kampfes und 
der Verwirrung vorbereitet, im Vergleich mit welchem das 
fprichtwörtlich getworbene, bewegte Leben des Reichstages ber 
ehemaligen Republik PBolen vielleicht noch als Mufter von 
Ordnung und organifcher Geftaltung gelten würbe. Sollte ſich 
endlich auch, was freilich nicht der wahrfcheinfichfte Fall if, 
ein friedliches Gleichgewicht beider Beftrebungen herftellen, fo 
wäre die Folge davon fehwerlidh der, auf dem Papier vorge- 
fehene Einklang, fondern höchft wahrfcheinlich jener Stand ber 
Dinge, den die Mechanik mit dem Kunſtausdrucke Stillftand 
zu bezeichnen pflegt, ein Zuſtand, deſſen Kraft und Bebeutung 
wir am entfchlafenen ehemaligen Reiche fattfam erfahsen has 
ben. Und biefer GEntwidlungsproceß, möge er in der einen 
oder in der andern Art verlaufen, würbe unter dem Kreuz⸗ 
feuer, zuerſt der geheimen und öffentlichen Umtriebe, und dem⸗ 
nächft der Kanonen jener Feinde vor fih gehen, von benen 


Deutfchland ringsum eingefchloffen iſt. 
(Seyhiſtopheies in Goͤthent Sauf.) 


078 Das venifige Aeich und feine Berfaffung. 


Sie find in Ihrem Rechte, meine Herren! wenn Sie num 
auch Ihrerſeiis wiſſen wollen, was id), nachdem ich meine 
Einwendungen gegen Ihren Entwurf, zwar nicht erfchöpft, aber 
doch angedeutet habe, In deſſen Stelle gefegt wiſſen wollte? 
Die Gerechtigkeit diefer Frage erfenne ich an, und will dar 
auf in nachfolgenden, möglichft kurz gefaßten Sätzen ants 
worten: 

1) Der Staatenbund if die, für die Gegenwart mit 
hiftorifcher Nothwendigkeit gegebene, einzig und allein 
mögliche Form ber politifchen Gemeisfähaft der deut⸗ 
fhen Fürften und Völker. 


2) Jeder Verſuch, aus biefem Zuſtande Serauszutreten, 
Deutfchland in ein Reich zu verfchmelen, eine centrale 
Staatögewalt zu fchaffen, gleichviel ob eine unverholen 
tepublifanifche, oder vorläufig noch quafi« monarchifche, 
jeder Verfuch die, wenn auch gefchwächten Regieruns 
gen der einzelnen Länder zu meblatifiren, — wirft 
Deutfchland zunächft in den Strudel der Anarchie, ent- 
zündet den Bürgerkrieg und bereitet, als mathematifc 
nothwendige Folge diefer Auflöfung, nad) dem Beifpiel 
der Theilung Polens, unfere Zerflüdelung vor. 

3) In der Natur eined Staatenbunded liegt es, daß er 
ein Bund der Regierungen ſei. Daß jedes beutfche 
Land zwei Mittel» und Schwerpunfte babe, den einen 
in feiner eigenen Mitte und den andern in Frankfurt, 
widerfpricht den einfachften Orunbfägen der politifchen 
Naturlehre. 


4) Die Gefahr: daß ein Bund der Regierungen die Frei⸗ 
beit der Voͤller beeinträchtigen, ober wieder in die 
Schmach der Nichtigkeit und Faulheit des Bundes von 
1815 verfinfen könne, iſt durch die veränderte Beden⸗ 
tung der Lanbeöverfaffungen, durch bie Preßfreiheit 
und durch bie Deffentlichfeit der Bundesverhanblungen 
ein für allemal befeitigt und geradezu undenkbar. 
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5) Neben den Gefandtfchaften der beutfchen Regierungen 


fann fi) am Site des Bundestages allerdings auch 
ein Parlament von Volksabgeordneten verfammeln; dieß 
fann und darf für die Zufunft aber immer nur die 
Bedeutung einer Berfammlung von Gefandten der 
Stände haben. Diele hätten dann, zur Beſchleuni⸗ 
gung der Gefchäfte in den einzelnen Ständeverfamm- 
lungen, über gemeinfchaftliche Intereſſen und ganz 
Deutfchland berührende Angelegenheiten, ihre Anfichten 
auszutonfchen, oder als Bevollmächtigte der Stände 
der eingeinen Länder, in beflimmten einzelnen Gefchäf- 
ten, nad) den ihnen mitgegebenen fpeciellen Inſtructio⸗ 
nen, Qerabredungen zu treffen, die für ihre Commit⸗ 
tenten bindend wären. 


6) Wäre das deutfche Parlament befugt, ohne fpecielle 


Vollmacht feiner Mitglieder Schlüße zu faffen, 
bie für ganz Deutſchland verbindende Kraft hätten, fo 
wäre damit die Würde und die Bebeutung der Stände 
und der Berfaffung jedes einzelnen Landes geradezu 
vernichtet. Der Entwurf des Reichsgrundgeſetzes räumt 
den Bolfövertretern jedes einzelnen Staates eine ents 
feheidende Stimme ein. Geſetzt nun die Volksver⸗ 
treter in München faßten einftimmig einen Schluß über 
eine, Bayern allein betreffende Angelegenheit, und ihre 
Bertreter in Frankfurt verträten venfelben dort ebenfalls 
einftimmig, würden aber überftimmt, fo wäre Bayern 
dadurch, troß ſeines erflärten Wiverfpruches, einem 
Willen unterworfen, der nicht der feinige wäre, was 
mit der verliehenen „entfcheidenden Stimme“ feis 
ner Bertreter in offenem und erflärtem Widerſpruche 
fände. Die doppelte Bolfövertretung würde fich auf 
biefem Wege durch fich ſelbſt aufheben und vernichten. 


7) Die Wahl der Mitglieder zum deutfchen Parlament 


muß alfo für die Zufunft nothwendig durch die Staͤn⸗ 
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beverfemmiungen, wicht ned) einmal birect durch dos 
Bett geihehen. 


8) Nothwentiger als alle Einrichtungen zur größern Wohl 


fahrt und Freiheit im Innern, iR in dieſem Yugenblide 
Deuntſchlands militärifche Organifation oder Reorganifa- 
tion zum Behufe der Abwehr nad) außen. Tiefe fann nicht 
aufgefchoben werben, bis die Berathung über die neue 
deutfche Befammtverfaffung beendigt, oder gar bis dieſe 
in’6 Leben eingeführt if. Sie muß von den beſtehenden 
Regierungen, folglich in den Formen einer Bereinba- 
rung, auf der Grundlage der Wehrverfaffung des beut- 
fyen Bundes von 1815 vorgenommen” werben. Ger 
ſchieht dieß nicht, ohne eine Stunde Zeit zu verlieren, 
werden die noch beftehenden Regierungen durch anar⸗ 
chiſche Bewegungen in den Maflen oder durch Miß⸗ 
trauen der Volksvertreter an biefem Einen, was Noth 
thut, fort und fort gehindert, bleibt Deutfchland wehr⸗ 
[08 gegen das Ausland, wird die öffentliche Aufmerk⸗ 
famfeit, wie bisher, durch Krawalle oder Debatten über 
die Borzüge der deutfchen Republik oder des Kaiſer⸗ 
thums ausschließlich in Anfpruch genommen, — dann 
waltet bie dringende Gefahr ob, daß in wenigen Mo⸗ 
naten fchon jede fromme Sorge um Deutfchlands künf⸗ 
tige Verfaffung, wegen Abgang des zu conflituirenden 
Objects, rein überflüßig werben bürfte. 


Sie find zu gute Patrioten, meine Herren! als daß biefe 


aufrichtigen und ungefchminften Worte nicht bei Ihnen eine 
gute Stelle finden follten. Um Deutfchlands willen: venfen 
ie darider nach! > “ 


ger 








8 ı LVII. 


Die Batlfer Arbeiter: Hevolution und Die 
franzöſiſche Nepublik. 


Echluß.) 


Der Herzog von Nemours hatte. am Morgen des 2aſten 
Februars geglaubt, es würde an biefem Tage zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Kampfe wiſchen der Zullusmonarchle und der Pros 
yaganda de Umfturzes fommen. Wäre es nach feinem Sinne 
gegangen, fo würde ohne Zweifel das conftitutionelle Bürgers 
fönigthum entweder geſiegt haben, oder es wäre nach einem 
verzweifelten Kampfe gefallen, und hätte mit feinen Trümmern 
die Leichen der Orleaniden bedeckt. Bielleicht wäre es aber 
in diefem Falle auch gar nicht zum Kampfe gefommen; benn 
hätten die geheimen Führer des Aufſtandes todverachtende Ents 
fchloffenheit und Thatfraft fiy gegenüber gefehen, fie, bie an 
den beiden erften Tagen von einer Revolution nichts wiſſen 
wollten, und Frankreich noch nicht reif für eine ſociale Umge⸗ 
ftaftung ung eine Republik hielten, fie würden fich "ohl ſchwer⸗ 
ih mit ihren verwegenen Planen **ſchon hervorgewagt 
haben. “ 

Allein, während der Herzog von Nemours von Kanonen 
ſprach und die Truppen gegen die Barricaden rüdten ımb bie 
Flintenfchüfle in den Tuillerien vernommen wurben, was chet 
Lonis Philipp, was thaten feine Minifter? 

XXI. 4 


74 Prezurtiie Keror.® 
Lu zie abrige, Fritmieen Wet zu Them Eu 
mn restaunreete orı ın Ye Zimie ale Rruseriie 


tele Bienfin:e Forma SE 2er But re me 
Jaltsin aa nrım witrrenen Rıcıı 3: ori: 
bie Ötieme zen Unfanfuiemiiz Aalen Tamm ne ren rend 
Ya, ver iwei Hecciuninen tarhbaemadı, bee k@trede 
ter seitten gebregen, urt fc gr er, reg aler actzehiotten 
Leribeitigqungemine!, in raiblciet Unibiäinzfer nab batbea 
ung fh reiterigreckenten Mafrezein, tie den feden Irog des 
Feintes, ter bald dieſe Schwäche unt Unentchlenenkei inne 
murte, nur fteigerten. Freilich hatte ibn, der auch in ver 
Schweizer Frage vie gleiche Politik kechachtet, die Nemeñs ben 
ſellen Kämpfern gegenüber geftellt, die ikn auf ten Thron er 
huben; jeht, am Rande des Grabe, follte er dietelben Barri- 
caden der ſouverainen ‘Bilafterfteine, auf denen der Etubl feiner 
Herrſchaft ftand, mit den Kanonen und Bajonetten legitimer 
Gewalt zufammenfcießen. Er meinte auch bier, wo das Ger 
(hi Eintſcheidung forderte, ein Juſte Milieu zwifchen Wider⸗ 
ftand und Nachgiebigfeit gegen den Revolt beobachten zu kön⸗ 
nen, wenn er, bis an die Zähne bewaffnet, eine Forderung 
nach) der anderen dem Aufſtand bewilligte. 

Die neuen Miniſter, Männer der parlamentarifchen Op⸗ 
pofltion, famen dem alten Monarchen in diefer Halbheit ents 
gegen; da auch fie nichts fo fehr fürchten mußten, als durch 
entſchiedenes Bekämpfen des Aufftandes ihre VBopularität auf'e 
Spiel zu ſetzen. Sie dachten vielmehr eben durch diefe ihre Pos 
pularität, die file fich in vieljähriger Oppofition erworben, ven 
gefährdeten Thron und die beftehende Berfaffung zu- retten. 
Statt alfo die aufgebotenen Kanonen und Bafonattg zu gebraus 
hen, um zuerft die Gewalt mit Gewalt abzutreibeh, und dann 
die beabfichtigten Reformen auf gefeßlichem Wege zu vollfüh 
ven, ging ihre Conceſſionen⸗Politik dahin, vor den revoltirten 
Maſſen, die drobend hinter den Barricaden hielten, das Schwert 
ded Geſches in die Scheide zu fleden, und durch die Verkün⸗ 
digung neuer Conceſſionen die Revolution ober die mente, 
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wofür ſie die Bewegung anſahen, fuͤr ſich zu gewinnen, in der 
ficheren Erwartung, die Empörer, die ihren Kanonen trotzig 
gegenüberftanden, würben vor ihren ‘PBroclamationen und An- 
fprachen willig zum Gehorfam unter dad Gefeh gurüdfehren 
und das Weitere ihnen, den liberalen Miniftern, und den le⸗ 
gielativen Kammern überlaffen. Sie bevachten indeſſen nicht, 
daß ertroßte Konceffionen, flatt den fiegreichen Revolt zu bes 
fchwichtigen, nur den Uebermuth und die Unerfättlichfeit ver 
Eieger, die ihre Kraft fennen gelernt, noch mehr entflammen, 
während fie DE legte moralifche Widerſtandskraft vollends Dres 
chen. Ihrer Anficht nach hatte, feit fie die Minifterftühle eins 
genommen, mit der Berbürgung der Reformen der Aufftand 
fein Ziel erreicht, die Komödie war zu Ende und ferneres Blut⸗ 
vergießen zwecklos. Daß die Propaganda des Umſturzes das 
bisher Ertrogte dagegen nur als ten Anfang vom Ende ohne 
Dank hinnehmen würde, wollten fle ſich nicht zugeftehen. 


Es war alfo eben das alte parlamentarifche Schachfpiel, 
das die Minifter und der König fortfegten. Hätten jene ultras 
revolutionären Republifaner und Dämagogen, die das Volk 
zum Umſturz der conftitutionelien Monarchie in den Kampf 
trieben und hetzten, über die ungeheuren Streitmittel zu verfüs 
gen gehabt, die Louis Philipp zu Gebote ftanden, und mären 
fie die Angegriffenen gewefen, fie hätten ficherlich mit der Ans 
wendung der Waffen nicht fo lange gezögert, fondern jeden 
Aufftand und Widerfpruch fogleich durch Kartätfchen zum Echweis 
gen gebracht, wie wir es von Seiten der Revolution überall 
gefehen haben. Louis Philipp dagegen hatte im Wiberfpruch 
mit fich felbft eime gewaltige Streitmacht aufgeboten, um fie 
gänzlich deoraliſiren zu laſſen; er hatte drohend das Schwert 
gezogen, da er ed aber nicht brauchen wollte, fo diente es 
nur, feinen Feind zu bewaffnen. 


Noch immer erfannte er das Ververben, das über feinem 
Haupte fehmwebte, nicht; noch immer meinte er, fid) aus ber 
neuen Schwierigkeit durch Unterhandeln, durch Nachgiebigkeit 

4° 
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und Klugheit retten zu fünnen. Hatte die Kunde von der Bu 
dung eined Minifteriumd Mole fchon Paris in einen Em 
dentaumel verfebt und feine Straßen fefllich erleuchtet, wie 
war daran zu zweifeln, daß das neue Unwetter, welches fein 
Urfprung ja lediglich einem unglüdlichen Zufall verbantte, fd 
nicht vor einem Minifterium Thiers⸗ßBarrot, das er m 
unbedingten Reformvollmachten befleidet, legen, unb in es 
noch glängendered Hreubenfefl verwandeln würde. Grfüllt von 
dem Glauben an die Zaubergewalt ihrer Popularität vergaße 
auch feine Minifter, daß in Zeiten großer Volksbewegunge 
die Einzelnen nur als Werkzeuge dienen, und- daß fie nur fe 
lange durch ihren Winf wie allmächtige Götter den Haufen a 
eleftrifiren und zu beberrichen fcheinen, al& fie der Bewegung 
und den Gelüften der aufgeregten Menge dienen, baß fie abe 
verlaffen und als Thoren verlacdht, oder als Verräther ab 
Betrüger angefeindet und gehaßt werden, wenn fie, vide 
Popularität vertrauend, der wild dahin braufenden Berwegum 
des fanatifirten Volksgeiſtes zügelnd und mäßigend glauben aut 
gegen treten zu können. Befreundet mit der großen italien 
fhen Bewegung, wie fie fich biöher vor unferen Augen abge 
fpielt, hätte das Minifterium Thiers⸗Barrot fich ein Ichrreichee 
Beilpiel an der Gefchichte Pins IX. nehmen Tönnen, wie « 
ihm und feiner Popularität als weltlicher Fürft, troß allen 
großmüthigen Eonceffionen, die er ficherlih nicht „gu fypät 
bewilligt, der revolutionären Propaganda des Umſturzes ges 
genüber ergangen. ber eben weil das franzöflfche Kabinet 
die ſich überflürzende Bewegung in Italien nicht mit aller 
Macht unterflübt, darım hatte das Minifterium Guizot bie 
beftigften Angriffe von der parlamentarifchen Oppofition beftes 
ben müflen, die feine Popularität untergruben und den Volkes 
haß entflammten, jebt follte ed an feinen Gegnern gerochen 
werben, bie fich unter dem Schalle der Flintenfchüfle mit forg« 
lichen Mienen beriethen, wie der entzügelte Dämon wieber zu 
beſchwichtigen fei. | 
Wir haben den Bericht eine Augenzeugen, der un den 
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König und feine Räthe in jenen lehten Stunden, da die Wo⸗ 
gen der Empörung immer gewaltiger, immer ftegreicher gegen 
die Tuilerien heranbrausten, in ihrer Berathung fchilvert. Es 
war Herr Emile von Girardin, der bekannte Hauptredac⸗ 
teur der „Preſſe“, der, wie er felbft bezeugt, fehon Morgens 
fieben Uhr die Straßen mit beobadytendem Blide durchwan⸗ 
delte. Obgleich nicht mehr Deputirter, richtete er um acht 
Uhr feine Schritte nach den Tullerin, um den König von 
der Groͤße der Gefahr in Kenntniß zu ſetzen. Nach Ueberfteis 
gung zahllofer Barricaden langt er endlich an und begehrt den 
König zu fprehen. General Rumigny erfucht ihn, zuvor 
fih an Herrn Thiers zu wenden. Er begibt fich alfo in's 
Stabsgebäude auf dem Carrouffelplate, wo er die Doctos 
ren des todtfranfen Juliuskönigthums: Thiers und Barrot, 
Remüfat, Düvergier de Hauranne und Lamoriciere 
im Gonfllium verfammelt findet. Gr berichtet ihnen, was er 
auf den Straßen gefehen und gehört, und bemüht fich, ihnen 
begreiflich zu machen, daß das Uebel bevenklicher if, als bie 
Herren von der flegreihen Oppofition glauben. Demgemäß 
begibt man fi) aus dem Stabögebäube wieder in die Tuls 
lerien. 

Hier werden alfo die Aerzte einig, dem im wildeſten Fie⸗ 
ber rafenden Kranfen mit den gelinden Mebicamenten von Eons 
ceffionen, von Proclamationen und vernünftigen, beſchwichti⸗ 
genden Zufprüchen in eigener Perfon beizufommen. Es wird 
befchloffen, das Feuer einzuftellen, die Truppen In die Kaſer⸗ 
nen zurüdzufhiden und mit der Kammer, die eine fo unbe⸗ 
dingte Ergebenheit bezeugt, eben fo zu verfahren, und auch fie 
al8 eine persona ingrata heimzufchiden, damit das Volk durch 
neue Wahlen entfcheide, und bie verlangten Reformen in einer 
neuen Kammer verwirklicht werden. ine Proclamation in 
diefem friebliebenden, verfühnlichen Sinne wird in aller Haft 
entworfen. Aber wo fie druden laſſen? fragt Hr. Emile von 
Girardin in feinem Bericht, wo fie druden laſſen? Es gibt 
dort wohl Kanonen und Artillerie, aber feine Druderei; in 
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sem Augenbacke aber waren, jo meint der Hauptrebacu 
n —— ein. Seperfaßten und „eine 
a8 zehn Bulverwagen und zehn $ 
fich hier wicht der Rolzem Worte C 
Beurbenen umb jept mich in's Gefängnif und gebt mir. 
Geder, umb ich will fie wieder zurüdführen. —— Gere Shienk 
der in biefer legten Stunde der frampöfiichen Monarchie 
* an die Wunderfraft eines Segerfaftens und einet Preis 
glaubte, beichwört Herm Girarbin, eiligſt in den Druie 
zeien des „Gonftitutiomell“ und ber „Breffer bie uber 
entworfene Proclamation jegen zu laffen. Wie mum, der bie 
willige Herr Girarbin in aller Eile die Zuilerien ‚werläßt, konz 
men eben Guizot, Broglie md d'Hauſſonvile 
dert an. Sie werben nicht vorgelaffen, wie Dortoren, bie al ' 
ihren Medicamenten den Rranfen in den bevenflichen Zufa 
gebracht. Der umverbrofiene Herr E. v. Guardin muß :ug 
den Tuilerien bi6 zur Rue Montmartire -abermaiß m 
nigſtens dreißig Barricaden überfeigen, und ba er von flug 
Prorlamation eine fo große Wirfung für ben zufammui 
henden Thron erwartet, fo werden ihm bie J 
Stunden. Endlich langt er glücklich an. Die — 2 — 
bes Herrn Thiers wird gefeht und gebrudt und ‚ausgefaubht 
um überall au allen Straßeneden ber empörten Stadt anggg 
Schlagen zu werben. Mittlerweile wurden vom Schloße. auf 
zahlreiche Orbonnangoffigiere expedirt, die den 2egionen. ber * 
tionalgarde die Kunde von dem neuen Reform⸗Muſterinm duale 
theilten, ‚und ben Truppen auf ber ganzen Linie ber Barricaden 
und in den infurgirten Stabtihellen die Ordre überbracdhten, bey. 
Kampf fofort einzuftellen und, ba bereits Mich Beenbigt fe 1. 
in die Kaſernen zurüdzugichen. 

Revolutionen gehen ſchnelll Thiers, ber libemale.der. 
fehichtfchreiber der Grrungenfchaften der Revolution un bag 
Hertlichleiten des Kaiſerreiches, war fchon, che er noch recht 
zu Wort, geſchweige denn zus That gekommen, uicht mache den 
Mann des Angenblido! Der kluge Beobachter von Wind ab 
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Weiter hatte, um ſich in den Tuilerien nicht unmöglich zu 
machen, während des Reformfampfes allzu große diplomatifche 
Zurüdhaltung in feiner Oppofition beobachtet; die Revolution 
fehrte ihm daher den Rüden zu, ehe er fie begrüßen konnte. 
Kun war noch Odilon YBarrot übrig, der jebt als Mint» 
flerpräfivent das neue Minifterium mit feiner Bopularität decken 
folte. Hatte er ja in den heißen Debatten über den Bankett⸗ 
paragraphen in der Antwortadrefie dem Miniſterium Gutzot 
den Vorwurf zugefchleudert: „Ich wiederhole hier von meinem 
Plage, was id, auf der Repnerbühne gefagt: Euer Verfahren 
iſt ein Schandfled für eine Regierung, deren Macht durch bie 
Empörung der Maffen (resistance des masses) geheiligt wurde. 
Ihr refpectirt nicht einmal das, was Polignac refpectirte.* 
Er war es alfo, der fich jeht, nachdem alle diefe Vorfehrums. 
gen getroffen waren, auf den Weg machte, um fein Glück 
zu verfuchen, und den böfen Geiſt, der fort und fort Waffer 
trug, mit dem Zauberwort der Reformen zu befchmwören. 

Die Maffe der Truppen vor den Tuilerien auf dem Cars 
rouffellplage wuchs unterbefien von Stunde zu Stunde. &6 
fanden unter anderen dort dreitaufend Mann Sinfanterie, zwei 
Schwarronen Dragoner und eine Batterie von ſechs Kanonen. 
Bier Revüen wurden im Laufe des Morgens zur Anfeuerung 
der Truppen gehalten: vom General Bugeaud, von den Prin⸗ 
zen zu Buß, vom General Lamoriciere und endlich von dem 
König felbft, der. zum legten Male aus ihrem Munve den Rufr' 
Vive le Roi} Sorte. 

Die Ordonnanzoffiziere, welche dem Miniſter Odilon⸗Bar⸗ 
rot voraus in die inſurgirten Theile der Stadt geeilt waren, 
und dort den Truppen der Linie den Befehl zur Einſtellung des 
Kampfes und zum Abzuge gebracht, hatten einen nur allzu be⸗ 
reitwilligen Gehorſam gefunden. Die Soldaten kehrten ihre 
Gewehre um, und zogen an dem Volke vorüber, das ſie im 
Bewußtſeyn dieſes neuen Sieges hochleben ließ. Allein fie 
gingen weiter. Die Rationalgarde hatte ſchon bei ihrem Er⸗ 
fcheinen unter dem alten Ruf: Hoc die Reform mil be; 
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aufgerwiegelten Maffe gemeinfame Sache gemacht. Die Trups 
pen fraternifirten nun auch ihrer Seits mit den Revolt. “Die 
Offiziere gingen ihnen theilweife mit dem Beifpiel der Meuterei 
voran. So befahl der Oberft des 2iften Linienregiments ſelbſt 
feinen Soldaten, das Bajonett abzufchrauben. Die Soldaten 
übergaben haufenmweife ihre Waffen den Bloufenmännern und 
dem aufgehesten Gefindel, das ed natürlich nicht an Schmei⸗ 
(heleien und Lobpreifungen fehlen ließ. So waren die Truppen 
ficher, von ihren Waffen feinen Gebrauch gegen das „Bol“ 
machen zu müflen, und auch fie erfchienen, gleidy der Ratio, 
nalgarde, als Mitbegründer der neuen Freiheit gegen ein tyras 
nifches, volksfeindliches Regiment. Damit hatte denn auch bie 
wohlberechnete Proclamation des democratifchen Wahlcomites 
ihren Zweck völlig erreiht: Louis Philipp hatte in feinem 
Schachfpiel abermals eine Reihe feiner ſtärkſten Figuren, bie 
ihm fo große® Vertrauen eingeflößt, feine ganze bewaffnete 
Macht, feine Cavallerte, feine Infanterie und feine Artillerie 
fo gut wie verloren; das Schidfal von Frankreich war wehrlos 
in die Hände des bewaffneten und von feinen Führern, ben 
heißblutigen Republifanern und Communiften fanatifirten Po⸗ 
bels gegeben, der nun feine Barricaden in aller Sicherheit ju⸗ 
beind verließ, um dad große Werk des gänzlichen Umſturzes 
zu vollenden. 

Diefe Wendung hatten die Dinge eben genommen, als 
Odilon-Barrot mit dem General Lamorictere und Gleich⸗ 
gefinnten die Tuilerien verließ, um die ftegreiche Revolution 
durch feine Erfcheinung und die gemachten Eonceffionen zu bes 
fhwichtigen. Wruchtlofe® Beginnen! Mit dem Abzug der 
Truppen und ihrer Demorafifation und Entwaffnung hatte bes 
reitö die Demokratie, und zwar in der Geftalt der Gaſſen⸗ 
und Pöbelherrfchaft begonnen. Odilon⸗Barrot war nur der 
Abgeſandte der Monarchie, wenn auch einer bemofratifchen, - 
wie konnte er alfo, der Karl X. das „zu ſpät“ gugerufen, eine 
andere Antwort erwarten, und ſich fchmeicheln, die Giegertn, 
bie resistance des masses, die Kronen entreißt und Kronen 
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verleiht nnd „pie Gewalt heiligt*, fie werde ſich von Ihm 
mit conflitutionellen Phraſen ihre Beute entloden laſſen. Wie 
die Mainzer Schiffezieher dem republifanifchen Deputirten von 
Mainz für das deutfche Barlament, als er fie mit der Bür- 
gerwehr von ihren ungefeglichen Gewaltthaten gegen die Schlepp⸗ 
dampfichiffe abhalten wollte, erwiederten: Wie! Sie, der Sie 
Fürften abfegen und Regierungen ſtürzen wollen, Sie wollen 
uns hindern, daß wir einer Geſellſchaft, die uns dad Marf 
aus den Knochen faugt, dad Handwerk legen! fo mußte auch 
er ſich darauf gefaßt halten, daß ihm die Bloufenmänner ent» 


gegnen würden: Wie! Sie Herr Opilon-Barrot, der Sie die 


nen legitimen Fürften entthronen halfen, Ste wollen uns ver⸗ 
hindern, daß wir einem Louis Philipp von Orleans, der feinen 
Thron einer Revolution verdanft, das Regiment einflellen! 
Ein adhtzigjähriger Breis, ging er anfangs zu Fuß, ein 
Stabsoffizier trat ihm das Pferd ab. So ritt denn er, bes 
gleitet von Horace Bernet, Oscar Lafayette, Duinette und 
einigen anderen Deputirten und gefolgt von einer großen Volko⸗ 
maffe durch die Rue St. Denis, um über den Boulevard den 
Weg nad) dem Hötel de Ville einzufchlagen. Der ergraute Vor⸗ 
fämpfer in den Reihen der Oppofition näherte fich der erften 
Barricade, das Volk ftürste ihm voraus, feine Begleiter woll⸗ 
ten ibm Bahn machen: allein vie Empörer, jene Bloufenmän« 
ner und das wilde Geſindel, das über Nationalgarde und Linie 
faft ohne Kampf geflegt, nachdem die Yührer den alten unbän- 
digen Revolutiondgeift entflammt, es widerſette ſich mit kaltem 
Trope. Der greife Oppofitionschef fuchte fie mit biedermännt« 
fchem Freifinne zu gewinnen. „Meine guten Freunde!“ ſprach 
der Minifter, ſich unter ihr Banner ordnend und fie als Ge⸗ 
finnungegenofien begrüßend, „unfere gemeinfchaftlichen 
Anftrengungen“ (Ihr auf den Straßen mit Barricaden und 
Mflafterfteinen, wir in der Kammer mit fulminanten Phrafen, 
die wir den Miniftern an den Kopf gefchleubert), „wir haben 
den Sieg davon getragen. Wir haben die Freiheit, ja was 


noch mehr iR, die Rechtſchaffenheit Cim Gegenfab zur 
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680 Sranzöflige Heyablik. 


Gorruption) „wieder erobert.” Weiter founte ber Greis wicht 
teden, denn die Pflaſterſtein⸗Sieger wollten von feiner Gemein- 
Schaftlichkeit und Kamerapfchaftlichkeit etwas willen; er fand 
feinem Minifterium gegenüber, deſſen Angriff populär gemacht 
hätte, fondern den triumphirenden Straßenlönigen, den ſouve⸗ 
rainen Klubchefs, den aller Gonftitution und Gefehlichfeit ſpot⸗ 
tenden Führern der radifalen Propaganda eines politifchen unb 
fociafen Umſturzes, die fich gezwungen gefehen, ſiebzehn Jahre 
lang die Komödie einer parlamentarifchen Dppofition zu fpie 
len, und herzlich froh waren, die Masfe nun endlich abıwer- 
fen au können. „Das genügt nicht”, riefen die Aufwiegler 
und Yührer des Haufene von verfchievenen Seiten, und bie 
Menge gab ihren Beifall fehr unzweideutig zu erfennen. „Kein 
Waffenſtillſtand!“ riefen fie wieder im Tone warnenber 
Beradytung: „Hütet Euch, Bürger, vor den Einfchläs 
fern und Betrügern. Nieder mit den Bourbonen! 
Rieder mit Louis Philipp! Hoch die Republik!“ 

An ein Vorbringen war nicht zu benfen. Auch viele 
Hoffnung Louis Philipps war alfo gefcheitert. Odilon⸗Barrot 
mußte al8 „Einfchläferer und Betrüger” gebemüthigt 
umfehren, und hatte auf dem Rüdwege Zeit feine Betracdh- 
tungen über die Confequenzen revolutionärer Principien unb 
über octrolirte und frawallirte Verfaſſungen anzuftellen, wie 
wenige Monate fpäter, um Deutfches mit Yranzöftfchem zu 
vergleichen, der juridiſch⸗politiſche Lefeverein In Wien, als auch 
an ihn die Reihe derfelben Kapenmuflfen kam, mit denen man 
früher wehrlofe Ordensleute, aller conflitutionellen und religiös 
fen Breiheit zum Troge, aus ihren Häufern vertrieben. Auch 
dem Nachdenken ver Berliner Rationalgarde fcheint es erft all« 
mählig aufzubämmern, daß wenn das bewaffnete ‘Proletariat 
auf das Hötel eines Prinzen fchreibt: Eigenthum der Ras 
tion, fein Haus mehr ficher iſt, auf dieſelbe Weiſe naͤchſtene 
nationaliſirt zu werden. 

Louis Philipp hatte jetzt ſeine bewaffnete Macht, fein Mini“ 
rium, feine Kammer verloren; fein Spiel war gänzlich degarnirt; 
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der Augenblick nahte nun, wo bie Revolution ihr: Schach 
dem König! bot; der Ruf, den die Volksaufwiegler erhoben, 
lautete: Rach den Tuilerien! Rah den Tuilerien! 

Auch General Lamoriciere'6 Beredſamkeit hatte Feinen befs 
fern Erfolg gehabt. Begleitet von einem diden Herren zu 
Pferde in bürgerlicher Kleidung, der einen Palmzweig in ber 
Hand hielt, wandte er fi) an einen Haufen von Empörern, 
dem eine Frau mit einer Fahne voranging. Seine Worte wur« 
den mit Hohn und fleigender Erbitterung erwiebert. 

Wie ed den Zufprüchen des Reformminifteriums, fo erging 
ed auch der Proclamation, die Emile von Girardin mit fo 
vieler Mühe zum Drud beförvert hatte. Sie lautete: „Bürger 
von Baris! Der Befehl ift gegeben, dad Feuer einzuftellen, 
Wir find von dem König beauftragt, ein Minifterium zu bil 
den. Die Kammer wird aufgelödt. Das Land foll ſelbſt ent⸗ 
fcheiven. General Lamoriciere ift zum Kommandanten ber 
Nationalgarde ernannt. Die Herren Odilon⸗Barrot, Thiere, 
Lamoriciere, Duvergier de Hauranne find Minifter. Freiheit! 
Dronung! Reform! Ge: Ddilons Barrot und Thiers.“ — 
Die Aufrührer geftatteten indeffen faum, daß fie nur ans 
gefchlagen wurde, und war fie irgendwo angefchlagen, fo wurde 
fie fogleich heruntergerifien und ausgepfiffen. Dagegen wurde 
von bemofratifcher Seite in allen Straßen eine andere Pros 
clamation ausgeboten und angefchlagen, die befier der Stims 
mung bed Tages entfprach, fie lautete: „Louis Philipp 
läßt uns ermorden, wie Karl X.; fo möge er denn 
auch bingehen, wo Karl X. hingegangen ifl!- 

Die Zahl, die Wuth und der Vlebermutb der fanatifirten 
Maffen flieg mit ihren Erfolgen. Zu den Arbeitern, Studen⸗ 
ten, ben ‘Bolytechnifern und den Zöglingen der Militärfchule 
hatten ſich biutgierig und zerſtörungswüthig die zahllofe Gas 
naille der Weltftadt gefellt: Diebe und Beutelichneiver, ent- 
fprungene Sträflinge, Kuppler und Gauner, Taugenichtfe und 
Fauüllenzer, Verbrecher und verborbene® Gefindel jeder Art und 
Battung, ein furdhtbared Heer, eniflammt von wilder, revo⸗ 
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tionärer Begeiſterung und zum Theil trunfen von Brantwein, 
in den fle nach alter Sitte Pulver gemifcht, rafende Beſtien von 
blinder, überfchäumenver Beferfermuth. 

Sich nicht mehr damit begnügend, wenn ihnen das Linien- 
Milltär, wo es noch feine Wachtpoften auf wichtigen Punkten 
zum Schuß von Perfonen und Eigenthum zu behaupten hatte, 
feine Waffen freiwillig übergab, forderten fie, ihrer foıveränen 
Gewalt bereit8 bewußt, die Waffenübergabe als eine Schul 
digkeit. Wehe dem Soldaten, der ſich zu gehorfamen weigerte! 
So Fam ein Haufe von ungefähr hundert Menfchen nach dem 
Plage des Palais Royal, wo 184 Mann des 14. Regimentes 
der Linie den MWachtpoften des fogenannten Chateau d Eau ber 
febt Hatten. Unter dem gewöhnlichen Geſchrei: die Waffen ! 
die Waffen! flürzte der Janhagel nach der doppelten Aufgange- 
treppe ded Wachwoſtens. Da die Soldaten es Inzwifchen als 
eine Verlegung ihrer Pflicht und ihrer Ehre aufahen, der wil 
den Rotte ihre Waffen auszultefern , fo erfolgte eine förmlich 
Aufforderung mit der Berficherung, daß man ihnen großmüthig 
freien Abzug geftatten, ja fleim Nothfalle auch fehügen würde. 
Die Soldaten verfehmähten es, von diefem Anerbieten Gebraud 
zu machen. Der Haufe auf dem Plate aber ſchwoll unter 
defien immer drohender an. Doch al fein Zureden half nichte. 
Auch General Lamoriciere, ver, begleitet von einem Abjudan⸗ 
ten und zwei Staböoffizieren der Nationalgarde, dieſelbe ent 
ehrende Forderung an den waderen Poſten richtete, mußte uns 
verrichteter Dinge wieder abziehen. Die ergrimmte Maffe ſah 
in bdiefer Weigerung eine Rebellion gegen ihre Souveränetät 
und fchicte fich zum Angriff an. Eine hohe Barricade fperrte 
dem Wachtpoften gegenüber die Straße Valois und St. Honore. 
Auf der anderen Seite des Platzes hatte ſich ebenfalls eine 
Volksmaſſe von Rationalgarden und Blouſen dem Chateau d' Eau 
gegenüber geftellt. Der Haufe der Empörer, der den Sofbaten 
fonft das Vergießen von Bürgerblut zum ſchweren Verbrechen 
anrechnete, eröffnete verfuchöweife das Yeuer auf den Wacht: 
poſten. Der PBoften antwortete und fo entfpann fidy bei ber 
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Ueberzahl der wüthigen Angreifer, die über den Widerſtand 
immer mehr ergrimmten, ein heißer Kampf. Ter Poften des 
Palais Royal felbft, gegenüber dem Chateau d'Eau, hatte ſich 
dem flürmenden Volke ergeben und mit ihm fraternifirt. Allein 
auch dies Veifpiel der Berführung ihrer Kameraden blieb erfolge 
108 und fo wurde auch von hier aus auf das Chateau d' Eaqu 
gefeuert. Der tapfere Poften, rings bevrängt, richtete aus 
dem Thor und den oberen Stodwerfen auf die Angreifer ein 
wohlgenährte® Heuer. Diefe zogen nun vor feinen Augen bie 
Hofequipagen fo dicht als möglich heran, ftediten fie in Brand 
und richteten hinter ihnen hervor ihr Feuer auf ben Poften, 
der ed aber unerfchroden erwiederte. Der biutlechzende Grimm 
der Menge drohte die ganze Mannfchaft zu verbrennen. 

Während die Treue der Linie hier dem angreifenden Sturm 
bes Aufruhrs und feiner Uebermacht heidenmüthig die Spitze 
bot, eilten einige der Heber und Yufwiegler nad) den Tuile⸗ 
rien auf den Garroufielplage und erhoben in demfelben Geifle, 
wie fie die gefterige Kataftrophe am Minifterium des Weußern 
mit infernaler Demagogie audgebeutet, ein wüthiges Rachege⸗ 
fhrei: „Dit neben euch”, fchrieen fie, „am Balais 
Royal morden die Soldaten die Bürger!" Rarürlich 
wurde biefe Kunde von der leichtgläubigen, blinden , aufgehetz⸗ 
ten Menge wieder als ein neuer blutiger Verrath Louis Philipp’s 
aufgenommen und mit einem furdibaren, Unheil verfündenden 
Gebrüll beantwortet. 

So brandeten jeht die wilden Wogen ber ſchäumenden 
Volkswuth drohend um die Mauern des Schloffes; bie 
prunfenden Gemächer des Herrſcherfitzes erbebten von dem 
Rachegebrüll der rafenden Maſſen, das feine fürftlichen Bewoh- 
ner mit einem neuen 10. Auguſt bedrohte: es galt jept der Perfon 
des Könige und feiner Familie. Der Yugenblid forderte den 
legten Zug von dem erfchütterten alten Monarchen in feinem 
glüdiofen Spiele. Er beftieg fein Pferd, unerfchroden näherte 
er fi) dem Haufen, der ihm wie ein wilder Sturm entgegen 
tobte. Er wollte befchwichtigende Worte an fie richten, Fluͤche 
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und Berwünfchungen und Drohungen waren bie Antwort, vor 
denen der bleiche, erfchöpfte Greis fich erblaſſend zurückzog. 
Sein einziger Schuß waren nur noch die Truppen, denen die 
Bertheivigung der Tuilerien anvertraut war, gegen bie fich jebt 
von allen Seiten die mwüthenden Maſſen des Aufruhrs heran- 
wähten. 

Bei dieſem Herandrängen hatte auf ber anderen Selte 
der Tullerien, nach dem Eoncorbeplage zu, ein Wachtpoſten ber 
unglüdlihen Municipalgarde am Eingange der Champs Eiy 
feed einen gleich mörberlihen Kampf wie der Poften im 
Hofe des Palais Royal zu beftehen und auch hier dienten bie 
angegriffenen und niedergemetzelten Muntzipalgarbiften nur dazu, 
die Rachewuth des Geſindels gegen Louis Philipp ald den Mörder 
zu fleigern und feinen Untergang unvermeidlich zu machen. Als 
nämlich die Rationalgarve und Linie mit einander fraternifirend 
fi) über die Contregards nach dem Concordeplatze zogen, da 
forderte auch hier das heranftürmende Volk den Wachtpoften 
auf, fich zu ergeben und bie Waffen auszuliefern. Die Mu 
nicipalgardiſten ſetzten fich gegen den Sturm zur Wehr und 
fchoflen; die zurüdftehenden Rationalgarden und Truppen wuß⸗ 
ten kaum, weßwegen fie indgefammt von Flintenfchüffen be 
grüßt wurden. So wurde das Wachthaus mit Hülfe, und 
wie es fchien, auf Befehl des Generals, der die Truppen 
führte, geftürmt und alle Mumicipalgarden, bie in bemfelben 
waren, niebergemadt. Das Volk, das mur fchießen gehört 
hatte, nachdem der Friede durch das Zurüdziehen der Truppen 
bergeftellt fchien, fchrie in feiner durch die Heer fort und fort 
gefteigerten Wuth wie am geftrigen Abend: „Man verräth 
uns! Man fchießt auf das Voll! Nah den Tui— 
lerien! Rach den Tuilerien!“ Die Truppen hatten ger 
fehen, wie man mit ben pflichttreuen Munictpalgarbiften vers 
fahren ; fie hatten felbft halbwegs Parthei gegen fie genommen ; 
ihre Demoralifation war nicht mehr aufzuhalten. Der Ruf 
„Rad den Tuilerien!“ ging von bier aus über die Bou⸗ 
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levards zurüd; die Maſſen, vie ihn ausſtießen, fchwollen all⸗ 
gemach an. Nationalgarden bildeten die erften Linien viefer 
Golonnen, Boll die zehnmal flärferen hinteren Reiben. Was 
begab ſich unterbefien, während fich der Tag zum Mittag neigte, 
in den Tullerien, im Schooße der Föniglichen Familie? 

Im Schloſſe, wo fih Pairs, Deputirte, Generale, Staates 
männer, Zeitungefchreiber, Gfnftlinge und Hofleute mit fpähen- 
ben, angftvollen Bliden und rathlofen Mienen in den Salone 
wirr durcheinander vrängten, wuchs mit der Gefahr die Ber 
ſtürzung; denn es fand fich Niemand, der Anſehen und Muth 
und Gharafter genug befefien, das Steuer des firandenden 
Schiffes in dieſen Hugenbliden der Verzweiflung zu übernehmen, 
Die Größe der Gefahr nicht ahnend, hatte man zu fpät daran 
gebacht, wenigftend bei Zeiten Einiges zu retten und Vorkeh⸗ 
sungen für die Flucht zu treffen; jetzt war das Unglüd anf 
das Haupt der Betäubien mit ‚vernichtender Gewalt wie ein 
Blipfchlag herabgeſtürzt und es war ihnen, als ob dort, wo 
fle noch eben in Macht und Reichthum gethront, ver Boden 
wanfte und die Flammen unter ihren Füßen praſſelnd zufammen 
ſchlügen und die Gewölbe über ihre Häupter niederftürzten, alfo 
Daß ihnen dad Gntjegen, welches ihre Beflunung verwirrte, 
felbft die Kraft zur Flucht lähmte. 

Herr Emile von Girarbin bat auch dieſe Iehte Scene, die 
dem Sturze des Hauſes Drleans vorausging, ald Augenzeuge 
geichilvert. Gr hatte fich ſelbſt überzeugt, wie eitel feine Er⸗ 
wartungen von dem Erfolge der erken Proklamation geweſen; 
in der Abſicht, es mit einer zweiten gu verfuchen, eilt der um» 
verbroffene Redakteur der „Brefie” abermals nach dem Stabes 
gebäude auf dem Carrouſſelplatze zurüd, wo er ven Marſchall 
Bugeaud von dem Vorgefallenen in Kennmiß feht und dann 
nach den Tuilerien läuft. Nachdem er einige Minuten im 
Borfanl mit Warten verloren, findet er, in das Kabinet des 
Königs eintretend, Louis Philipp in einem großen Armſeſſel nahe am 
Genfer auögeftredt liegen. Wie ein alter Pelote mochte dev Bäys 
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gerfönig auf die fleigende Erbitterung des treulofen Elementes 
da draußen laufchen, das alle Kräfte zum lebten entſcheidenden 
Sturm fammelte. Auch Thiers und Remufat, feine rath- 
loſen Raͤthe, find zugegen; fie flehen abſeits an den Kamin 
gelehnt. „Was gibt e8, Herr von Girardin?“ fragt der Ki 
nig den Journaliſten. „Daß Sie eine foftbare Zeit verloren 
geben laſſen“, fautet die Antwort bed Gefragten, „und daß, 
wenn nicht unverzüglich der energifcheite Entfchluß gefaßt wird, 
ed in einer Stunde fein Königthum mehr in Frankreich gibt.“ 
Niemand, fo fcheint es, hatte bis jet gewagt, das lehte Wort, 
das vor wenigen Stunden noch wie Wahnfinn geflungen, aus 
zufprechen, und auch jept noch ſtarren ihn Aller Augen an 
und betrachten ihn mit forjchendem Blid, ob er wirklich be 
Sinnen fe. Neben Herm Thiers ſteht Herr Merrnan, 
Hauptrebafteur des „Bonftitutionel“, der ebenfall ven 
lehten Zügen des ‚conftitutionellen Königthums beiwohnt. Der 
Redakteur der Preſſe“ verweist bie Betroffenen an den Ro 
dafteur des „Gonftitutionell*, ob er etwas Anderes al 
die Wahrheit gefprochen. | 

Seltfam! draußen auf der Etraße Zeitungsrebafteure an 
der Spige der Bolkömaffen, drinnen im Pallaſt Zeitungsredal⸗ 
teure als Rather und Tröfter! Der geſtuͤrzte Gu iz ot hatk 
fi) zuerſt durch die Preſſe Anerfennung gewonnen, fein Nad» 
folger Thiers feine Laufbahn als Journalift begonnen, mb 
die Männer , die als feine Nachfolger die Stühle ihrer provi⸗ 
forifchen Regierung auf die Trümmer der Monarchie ſehen 
foliten, waren abermald zum guten Theile Redakteure un 
Journaliften. ine folche privilegirte ariftofratifche Stellung 
nimmt Beutigen Tages die Preſſe der franzöflfchen Hauptkait 
ein, weil fie, ganz verfchieven von England, Fein Gegenge 
wicht in den Inſtitutionen, den Sitten und dem. öffentlichen 
Geifte des Landes hat. Sie zeigt ſich als eine zerſezende Oppo⸗ 
ſitionsgewalt, der alle Regierungen mehr oder minder zn” 
wflichtig und dienſtbar werben und ver Feine anf die Dauer wii 
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den gervöhnlichen Mitteln widerfegen Tann *), doch Fehren wir 
zu den Tuilerien zurüd. 





*) Daß die Preßfreipeit Ach unter der gegenwärtigen franzöflfchen tes 


publif ſchlimmer befindet, als unter Louis Philipp, haben die 
fpäteren Vorgänge mit Hm. E. von Girardin hinlaͤnglich gezeigt. 
Die fonveraine Böbeljuftiz macht überall furzen Prozeß. Unter dem 
Lofungewort: Reaction! oder Jefuiten! ſchlaͤgt fie tobt, was ih⸗ 
rer Tyrammei widerſpricht. So übt an Herr Dr. Steiger, der 
befannte Freiſchaarenheld und Klofterflürmer, dermalen in dem ges 
Inechteten Luzern eine Preßpolizei aus, wie die faum in Rußland 
ihres Gleichen findet. In Wien haben fie erft zugefeben, wie bie 
fonverainen Stuventen das Preßgeſetz verbrannten, und dann hat das 
Volk feiner Seite die Rebactoren ber bübifchen Hetzblaͤtter beim 
Kragen genommen. So fordert im umferer fleners und maßlofen 
Zeit immer ein Gegenſatz den andern heraus. Jeder will frei ſeyn 
und mag fich doch nicht ſelbſt beherrſchen; Jeder will herrſchen und 
weiß ſich nicht frei von feinen Leibenſchaften ‚au. machen, noch Mecht 
und Freiheit des Anderen zu achten. Erſt vernichten fie mit ihren 
Sturmpetitionen muthtwillig alle Autorität, umb dann wähnen fie, 
das Breletariat und bie Provinzen würden den alten Refpert vor 
dem confitutionellen Thron und ber Einheit der Monarchie behals 
ten. Und was if zuleht das Ganze? klaͤgliche Nachäfferel franzoͤſi⸗ 
ſcher Bartelleidenfchaft und Verblendung, und überbieß die Hand 
ber Propaganda der enropäkifchen Großrevolutionairs im Paris überall 
fihtbar in dem wahnfinnigen Spiel Nach Baden fendet fie ihre 
Legionen; in Mainz und Trier heut fie die Bürger gegen das Mis 
. Iitär; im Mürchen verfhmäht fie die Dienfle der Spanierin nicht; 
auf ven Galerien des Frankfurter Barlaments bezahlt ſie ihre Glas 
quers; in Neapel wie in Rom und Mailand, in Berlin wie in 
Wim, überall theilt dieſe Propaganda die Parole aus, und bes 
Rimmt Zeit und Stunde und IAßt durch Cmiſſaire die Buppen nach 
ber Melodie: Allons enfants! tanzen, die Günben und Berfiums 
niffe der Regierungen nnd die Noth der Maffen wohl benützend. 
Berführte Studenten nud der Literaturpöbel geben das Signal; die 
anfgeflärte Bourgoiſie folgt, und die Maffen mit ihren Faͤuſten find 
zum Dienf bereit, bis fie auleit mt Merten und Körben kommen, 
ihren Lohn eimzufaden. Daher überall diefelbe, aller Originalität 
enibehrende Komödie, von der das Bell, in befien Ramen fie anfs 
geführt wird, feinem Kern nach nichts weiß, und erichridt, wenn 
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„Berragen Sie nur Hrn. Merruau“, jagt Girartın, „ze 
die Aufnahme der eben im „Gonititutionimelr ums tier „Dre ; 
abgebrudten PBreoflamation, ob mau nur geftattet hat, fir 
sufhlagen. ers Merruan beftätigt bie irn 
Collegen⸗ ea Drang und rathlofe 
RNach einem Wugenblide ded Schiveigens läßt ich bie L 
des an feinem Gefchi verzweileinden Hönigs vermehmm: 
„Was thun?“ Girardin antwortet: „Ubbanfen, Gin" — 
„Abvanfen?? — „3a, ohne Zögern und unter Lcberiragum 
















es gewahe wich, wohln es geführt werben. MBarticabein in Beis: 
Barrisaben in Wien, Barricaden in Berlin. Wiigemseiues Wehlstl 
in Baris: allgemeines Mahlrecht in Berlin, «lgemetnes Weiteit I 
Bien. Eine Kammer in Baris: eine Rammer freien fie in Bela, 
eine Kammer in Wie. Giurmpelitien in Baris: Gturnipeiin 
in Wien, Giurmpetition in Berlin. Nigemelne Betleheweiiung 
auch der Lumpen un Spitzbuben in Baris: allgemeine Welle 
weinung auch ber Lumpen um Eyigbuben in Berlin mut Miim 
Des Militär ans Paris! das Militer ans Berlin nad LBieh! Sb 
tungerebacenre und Siubchefs rufen die Repubitt im Paris ai: 
Beitungerebactenre und Klubchefs verſuchen die Steyubiit In Bali 
und Wien anszurnfen m. f. w. Wer barf ſich Bei Liefer fein 
Freiheit, Gleichheit und Brüderſchaft nach wunbern, daß ih 
auch bie Keſultate Hier wie bort brüberlich als gleldge ‚Gerausfelin 
Anarchie in Baris: Anarchie in Wien, Anarchie in Berlin; yellb 
ſcher, forialer uud älomomifcher Bankerott au der Beine, au be 
Epree und an ber Donau und fu weilr. Schon am Zeiten Be 
bruar Gatten die Barifer fehr wohl eimgefehen, zu weidger Tips 
beit fie das Blinde, maßloſe Parteiweſen hingeriſſen; fle made 
‚aber: dem bewafineten Proletariat gegenüber guie Biene zum Bi, 
- fen Spiel; Berlin aber und ten liegen ſich von dem Zuſtinct ber 
GelbRerhaltung durch diefe Erfahrung nit warnen, foubern von 
: der zabllalen Preffe bereben, daß es keine gietreldhere Tinterlage fs 
De comfiintionelle Freiheit gebe, als — Barricabens auch Ihe 
Blauer rälpmten,. daß fie wen ihre Julitage Hätten. Ne teellken 
. Seine octroiirte, ſondern eine Trawallite Berfefung. - Daß aber 
nicht allein Thrune, ſendern auch Minlſterſtühhle auf Murricaden 
fee unficher und unbequem fichen, das haben bereits Lumartime 
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der Regentfchaft an die Herzogin von Orleans; denn der Her⸗ 
309 von Remourd würde nicht angenommen werben.” “Der 
König erhebt fi) und fagt: „Meine Herren! wollen Eie, daß 
ich zu Pferde fteige?* Nein, antwortet man ihm. Der König 
fagt: „Ich danfe ab." Die NRegentfchaft der Herzogin von 
Orleans wird gleichfall von ihm gutgeheißen, während von 
der Rivolis Straße der Lärm von Flintenfchüffen deutlicher her⸗ 
überſchallt und das Nahen der Empörer verfündet. Es war 
der dortige Poften der fich ihnen widerſetzte. Ein Angriff auf 





und feine Gollegen in Berlin und Wien wohl fattfam erfahren. 
Wird die Reaction gegen diefe Sügellofigfeit, die nach den Sturm⸗ 
petitiouen eingetreten, von Daner feyn? Die Bartelleivenfchaft, bie 
in Wien bereits allen Haß wegen der „Entführnug“ auf ben 
Adel und die jefuitifhe Camarilla in den dortigen Blättern los 
list und fo bie Flammen auf's neue ſchuͤrt, gewährt wenig Hoffs 
nung, und läßt fürchten, es möchte biefen wieberholten Krifen ber 
revolutionären Fieberhipe endlich eine Abfpannung folgen, die mit 
Marasmus endet. Kann fi der gejunde Kern des braven öfters 
teichifchen Etammes , defien Söhne fo oft nnfere dentſche Fahne 
im heißeſten Kampfe ruhmvoll voran getragen, denn gar nicht 
ermannen, um dem Wühlen und Heben, dem Zerflören und Bin 
reißen eines kleinen Häufleine Ginhalt zn thun, und auf ven 
ewigen Grundlagen der Religion, der Gittlichleit und des Rechtes 
den Bau wahrer, gefehlicher Freiheit zu gründen, die allein Frie⸗ 
den und Eintracht, Vertrauen und Ordnung herftellen kann? — 
Das alte burcanfratifche Polizeiſyſtem hat ſich felbft geridytet, es 
ift wie das alte dentſche Reich morfch und vermobert in fich zus 
fammengebrochen und unwiederbringlich dahin. Was ihm gefolgt, 
{ft aber bie jegt hundertmal fchlimmer, nub wie Louis Phillpp am 
Erankreich, fo IR Metternih an Deflerreich durch die finpive Maß⸗ 
lofigkeit der fiegenden Partei ſchrecklich gerochen. Wann aber wire 
der Netter kemmen, der nicht von Buben und Emiſſalren und dem 
Literaturpöbel, fonbern vom wahren Bolksgeiſte, dem wahrhaft 
⸗ oͤſterreichiſchen, getragen, den Neubau des verjüngten Kaiſerrelches 
auführt. Wir Bayern Sonnen ihn nur willkommen beißen, beum 
fiele Defterreih, fo wäre amch umfer befler Kampfgenoſſe iz den 
Stürmen der Zufnnft gefallen! 
45° 
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die Tuilerien wird bald erfolgen. Der König gu dem Sour 
naliften: „Gehen Sie! gehen Ste, Herr von Girardin!“ Her 
von Girardin geht, um ohne eine andere Bürgfchaft, als das 
Wort des Königs die neuefte Entſchließung zu verfünden und 
eine neue Proflamation abzufaflen. Soweit die Schilderung 
des Hrn. v. Girardin. 


Auf ein unregelmäßiges viereckiges Stück Papier ſchrieb 
der König nun feine Abdankung nieder; fie lautete: „Ich ent⸗ 
fage diefer Krone, welche die Rationalfiimme mich berufen 
hatte zu tragen, zu Gunſten meines Enfeld, des Grafen von 
Paris. Möge er in der großen Aufgabe, die ihm heute zus 
fällt, glücklich ſeyn. 24. Febr. 1848. Louis Philipp.” Er 
fand nun auf, la8 das Gefchriebene vor, faltete das noch 
naffe Blatt zufammen und gab ed einem der anweſenden Ges 
neräle, um ed dem Volk zu zeigen und in die “Deputirtenfams 
mer zu bringen. 


„Ih fand“, fchreibt ein anderer Zeuge jener herzzerrei⸗ 
fenden Scene, „Alles in der größten Beſtürzung, felbft vie 
fleinen Prinzen und Pringeffinnen fühlten fo fehr das Schreck⸗ 
liche der Lage, daß fie fich ängftlich anflammerten! Der Kös 
nig ftieg in diefem Augenblid zu Pferde, um ſich der Natios 
nalgarde zu zeigen, und Alles flürzte in biefem entſcheidenden 
Moment an’d Fenfter, um den Erfolg abzuwarten; nicht eine 
Stimme erhob ſich für den König; Alles fchrie: Vive la Reforme! 
Nun ließen die Prinzeffinnen ihre Diamanten holen. Es war 
faum daran zu denfen, audy nur das Nöthigfte zufammenzus 
raffen, fo dringend erfchien die Gefahr. Nach einer Weile war 
die ganze Familie beim König verfammelt, man hörte nur 
Schluchzen; fle umarmten fi) ; e8 war der Moment der Ab 
danfung. Nun riß man dem König die Uniform ab und z0g 
ihm einen fchwarzen rad für die Flucht an. Er nahm ven 
Arm der Königin und alle Anderen eilten ihm nach.“ 


Eine andere Stimme läßt fich über die verhängnißvolle 
Berfchlingung der Umftände, die den Schluß der Kataftrophe 
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berbeiführten und über die geiſtige Erfchöpfung des gebrochenen 
Monarchen in der entfcheidenden Stunde alfo von Paris au 
vernehmen: 

„Ludwig Philipp batte rein den Kopf verloren und mit 
dem Kopf den Muth. Bor den Augen vieler Deputirten, Zus 
fchauer der innern Kämpfe in der Familie, hatte er fich fchon 
felber aufgegeben, ald das ganze ungeheuere Fatum über ihn 
zufammenftürzte. Mit Recht over Unrecht (das kann hiebei 
gleichgültig fenn) hatte Ludwig Philipp bei feinem Minifterium 
(Guizot) verharrt, ihm aber anfangs nicht den Marfchall Bu⸗ 
geaud als Commandanten von Paris zugeftehen wollen, fonvern 
an dem General Sebaftiani feftgehalten, einem wenig gefchid« 
ten Offizier, in deſſen Tüchtigfeit man fein Zutrauen febte. Ins 
deffen war er zur Einficht des Wehlerd gefommen, das Com⸗ 
mando war dem Marfchall Bugeaud eben übergeben worden, 
als fein jüngfter Sohn, der Herzog von Montpenfier, weinend 
und flebend zu feinem Vater fam, ihn befchwor, fein Mints 
Rerium in der Krife zu entfeßen und das Minifterium Mole 
zu ernennen. Ludwig Philipp gab nach. Alsbald merkte das 
Minifterium Guizot, daß ihm alle Kraft im Angefichte des Auf⸗ 
ftande® entzogen fei, und daß die Ernennung des Marfchalls 
Bugeaud zu ſpät komme troß der pofitiven Zufage deſſelben, er 
mache fi auf feine Eolvatenehre anbeifchig, Herr der Stabt 
zu werden. Die Königin allein zeigte Mannöfraft, empört 
über die Schwäche ihres Sohns und ihres Gatten, hielt fie zu 
verfchiedenenmalen feine Hand zurüd während der verfchievenen 
von ihm unterzeichneten Acte, gekrönt durch den feiner Abdan⸗ 
fung; als trotz deſſen der König nicht abſtand, prophezeite fie 
ihm alsbald feinen fhmählichen Untergang. Mole lehnte aus 
guten Gründen dad Minifterium ab; er hätte feinen Tod ges 
fiegelt. Thiers und DOpilons Barrot wurden berufen und nah⸗ 
men die Portefeullles an. Immer ſchwankender aber wurbe 
die Majeftät ; die ganze Haltung ded Könige war vollflommen 
niedergefchlagen, faft erbrüdt dankte er ab. Alles, was 


umgab, war entfeht bei dieſen plöglichen Offenbarungei 
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Iommener Schwäche. Mehr als einmal fchrieb er ober fehte 
fi), um zu fchreiben, mehr als einmal ſank er in fidy felber 
zurüd. Man fah in den Augen und der Haltung der Königin 
die von ihr empfimbene tiefe Schmach über dieſe Herabftims 
mung ihres fo oft um feiner Seftigfeit willen gerühmten &es 
mahle. Es war wie eine doppelte Offenbarung der Wutorität, 
welche feine Schweſter Adelheid zuerſt und fpäter die Königin 
über ihn ausgeübt hatten, woran in früheren Zeiten immer 
Biele nicht hatten glauben wollen. Thierd und Odilon⸗Barrot 
gingen flinf an's Werk; aber Thierd war kurz zuvor fchon 
gewißigt worden, denn als er ſich mit einem feiner Gollegen 
einer Barricade genähert hatte und erfannt worden war, rief 
das Volf: „Vive Thiers!“ und wollte ihn ſchon jauchzend ums 
bertragen, als einige Stimmen fi) erhoben, fchreiend, er fei 
der Dann der detafchirten Forts, worauf biefelben Arme, die 
ſchon bereit waren, ihn im Triumph zu erheben, alsbald ſich 
bereit zeigten, ihn mit einem „Mort à Thiers“ in bie Seine 
zu werfen, wenn bie Rafchheit feined Eollegen ihn nicht” aus 
diefer übeln Lage herausgerifien. Trotz deſſen waren Thiers 
und feine Freunde frei und froh; aber wie bald flürzten ihre 
fanguinifchen Hoffnungen wie Kartenhäufer über den Haufen!“ 


Während ſich die Herzogin von Orleans entfchloß, fich 
mit dem jungen Thronerben, dem Grafen von Paris, nach der 
Deputirtenfammer zu begeben, damit dort von ben gefeglichen 
Vertretern des Landes die Abdanfung des Könige und die 
Uebertragung der Krone und ihre Regentfchaft anerfannt würde, 
war Louis Philipp mit feiner Familie dahin gefommen, daß 
fie nichts als ihr nacktes Leben vor dem wüthig und trunfen 
heranftürmenden wilden Heere zu retten fuchten. An eine weis 
tere Vertheidigung dachte Niemand; fie mußten Alles liegen 
umd fliehen laſſen, um der drohenden Lebensgefahr zu ents 
rinnen. 


Noch vor furzem einer der mächtigften Herrfcher der Erbe, 
dem die Vertreter des Landes und die Abgeſandten der Fürſten 
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und Reiche aller Welttheile fo oft ihre dankenden Gluͤckwunſche 
für die Erhaltung des Weltfriedend dargebracht, mußte er jebt 
wie ein Dieb aus feinem Koͤnigsſitz in athemlofer Eile entflie- 
ben; alle die aufgebotenen Streitkräfte fchienen nun nicht eins 
mal bingureichen, um ihm auch nur fo viel Frift zu gewähren, 
feine geheimften Papiere zufammen zu zaffen. Die Günftlinge, 
die fih im Scheine feiner Gnade gefonnt, waren zerſtoben; 
feine todesmuthige Ritterfchaft umftand den Bebrohten, die ihn 
mit altfranzöftfcher Loyalität mit ihrer Bruft gebedt: Hätte, als 
ihren Fürften von Gottes Gnaden, dem fie den Eid ver Hulbe 
und Treue geſchworen; auch die Advokaten ded parlamentari⸗ 
fchen Rechtsbodens, die fletö die Unverleblichkeit der Eharte im 
Munde geführt, auch fie waren vor dem Gebrüll des bewaff⸗ 
neten Haufens erbleicht und zerftoben, und hatten fich ſtill von 
dannen gefchlichen, um alsbald der Fortuna des Augenblicks 
zu huldigen. Mit Recht hatten die Königin und die Prinzefr 
finnen ſchwarze Trauerfleiver angelegt; hatten fie ja mit einem 
furchtbaren Schlage alle irvifchen Güter, die dem Menfchen 
theuer find, verloren, und was mußten fie von den Menfchen ſelbſt 
denfen, die fie jeßt, aller Belheurungen zum Trope, verließen! 

Louis Philipp bot der Königin den Arm, und fo ellte 
die unglückliche Familie durch den Tuilerlengarten nad) dem 
Concordeplatze. Die Nationalgarde zu Pferd fchloß den Zug ale 
Beleiterin ein. Es waren etiva dreißig Perfonen in verfchies 
denen Uniformen, die dem König folgten. Der alte bleiche 
Monarch ging nievergefchlagen und gefenften Hauptes; er hatte 
den rechten Arm in den linfen der Königin gelegt, auf den er 
fi gebeugt und gebrochen fügte. Die Königin in ſchwarzem 
Kleive ging feſten Schrittes mit rubigem Blid, aus dem bie 
tiefgefränfte Würde fprach. Die ſchwarzgekleideten Prinzeſſin⸗ 
nen und Ehrendamen, mit den erfchrodenen Kindern auf den 
Armen und den Heinen Bünbeln mit dem, was fie in der Eile 
zufammengerafft, boten einen traurigen Anblid dar. Herr von 
Neully war der einzige Orvonnangoffizier, der feinem unglück⸗ 
lichen Gebieter bis zulegt treu blieb. Die Vorderen und JFüns 
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geren des Zuges, die ſich Tod und Verderben auf den Ferſen 
folgen fahen, eilten fo fehr, daß der alte König, ver fi) müh- 
ſam nachfchleppte, ihnen mehrmal fagen ließ, fie möchten lang» 
famer gehen. Bin Soldat flürzte, das Pferd fchritt über ihn 
hinweg, Montpenfler aber, der am Arm des Deputirten Cre⸗ 
mieur ging, fehrie: vorwärts! Dennoch konnte fi) der Zug 
mit dem erfchöpften Greiſe nur langfam wie ein Leichenzug bes 
wegen, und gewiß wurden alle Zeugen, die diefe jammervolle 
Leichenfeier menfchlicher Größe und Herrlichkeit fahen, tief er- 
griffen und erfchüttert von dem ernflen ®efühle eines hier wal- 
tenden, göttlichen &erichtes, das die Sünden der Fürften durch 
Die Bölfer, und die Sünden der Völker durch die Fürſten 
ftraft. Die begleitenden Nationalgarviften gaben durch Worte 
und Mienen zu erfennen, daß man fidh aller beleidigenven 
Heußerungen gegen „ein großes Unglüd*, gegen „eine 
unglüdlihe Familie“ enthalten möge. 


Der Sohn des Admiral Baudin fprengte nach dem Eons 
eordeplape voraus, und verfündete die Abdankung des Koͤ⸗ 
nigs. Endlich nahte auch der Trauerzug dem verhängnißvollen 
Plage, wo ein halbes Jahrhundert früher eine Guillotine ges 
ftanden, wo das Haupt eines Königs, der die Krone Louis 
Philipps trug, gefallen, und die Revolution den Fluch der 
Blutfchuld auf ſich geladen. Wieder harrte, von dem alten 
Geifte ergriffen, der wie Ahasverus noch immer feine Rube, 
feine Verſoͤhnung gefunden, hier die entflammte Maſſe ber 
fommenden Ereigniffe. 


Es war gegen ein Uhr Mittags, als ver König durch 
das eiferne Gartenthor auf den Platz trat. Die Königin warf 
den Soldaten an dieſem Thore des Tuileriengartens noch Küffe 
zum Abſchied zu. „Ich fah alte Soldaten weinen wie die Kin⸗ 
der*, erzählt eine Augenzengin, „denn diefe vor wenig Monas 
ten noch von ganz Guropa beneivete Familie, die jebt ploͤtz⸗ 
lich zwiſchen Leben und Tod fchmebte, hätte ja einen Stein 
erbarmen muͤſſen“ Der König mußte fih Platz wachen, 
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dad Volk drängte ſich heran, die Garde drängte es zurück 
Vive la Reforme! ertönten um ihn die Rufe und Vive la 
France! einige vereinzelte Stimmen riefen auch: Vive le Roi! 


Wo fi) der Zug hinbegeben würde, wußte man nicht; 
man meinte nach der Deputirtenfammer, wo der König feine 
Abdankung erflären würde. Allein plöglich blieben der König, 
die Königin und die ganze Gruppe auf dem Plazte ftehen, 
man fonnte ſich's wieder nicht erflären warım. ine dichte 
Maſſe zu Fuß und zu Pferd umbrängte fie augenblidtich, fo 
daß fie fi) rings eingefchlofien fahen, und fi) nicht mehr frei 
bewegen fonnten. Der König drehte fih raſch um, ließ bes 
forgt den Arm der Königin (v8, und rief, feinen Hut ſchwen⸗ 
fend, einige durch den Lärm unverftändliche Worte. Die Pferde 
bäumten fi) von dem Volksgeſchrei erfchredt, die Verwirrung 
wurde immer größer. Ein Offizier des Euiraffierregiments rief, 
um das Leben des Königs beforgt: „Meine Herren, verfcho- 
nen Eie den König!" — „Sind wir denn Mörder?“ 

erwiederte eine barfche Stimme aus der Dienge, „er mag ge 
ben! — „Ja, er mag gehen! er mag gehen!” erfcholl das 
Echo von allen Seiten. 


Auch bier iſt es wieder ein unvermeivlicher Journaliſt, 
der und ald Zeuge diefe Scene fchildert. Es war Herr Chars 
led Maurice, Redacteur des Courier des Spectacles, 
der die Königin beruhigen wollte. Aengſtlich darüber, den Arm 
des Königs nicht mehr in dem ihrigen zu fehen, hatte fie fich 
rafch umgewendet und einige im Lärm unverflänbliche Worte ges 
fprochen. „Zürchten Sie nichts, Madame!“ redete Hr. Maus 
rice fie an, „fchreiten Sie weiter, die Reihen werben fich vor 
Ihnen öffnen!“ Die beforgte Frau, die feine Worte wohl 
faum verftehen konnte, ftieß feine ausgeſtreckte Hand zurüd unb 
rief in gereigtem Tone: Laffen Sie mich! „Sie ergriff“, fährt 
Hr. Maurice fort, „ven Arm des Könige, und beide gins 
gen auf zwei Heine ſchwarze einfpännige Kutfchen zu. Im er- 
fterer faßen zwei Kinder. König und Königin fliegen ein; ber 
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König fehte ſich links, die Königin rechts, und die Kinder ®) 
ſchauten neugierig durch die Wagenfenfter auf die Menge. 
Der Kuticher peitfchte heftig auf das Pferd und der Wagen 
rollte rafch dahin, umgeben von Nationalgarden, Dragenern 
und Euiraffieren. Die zweite Kaleſche, in welcher zwei Frauen 
faßen, folgte in gleichem Galopp längs der Seine gegen St. 
Cloud und die Vedeckung von ungefähr zweihundert Reitern 
ſchloß fich Hinter ihnen. Die Vollsmenge fchrie: „„Sie flie 
hen!““ In dieſem Augenblid trat Herr Eremieur zu mir, 
und wir gingen zufammen nach der Deputirtenfammer, wo er 
der Wahrheit gemäß erklärte: wir hätten die Fönigliche Kamille 
an den Wagen geleitet. * 


Der Wagen hatte nur einen Theil der Familie aufgenom- 
men, die Anderen mußten zufehen, wie fie weiter famen. Die 
Herzogin von Montpenfier war vergeffen worden und eilte 
nah. Eine Ehrendame, die im Innern ded Wagens feinen 
Platz hatte, fprang auf den Bebiententritt und hielt fich an 
den Riemen fell. Eine andere Dame des Gefolges eilte zu 
Fuß durch die betrunfene tobende Menge den Flüchtigen nad). 
Unterwegs gefellte fi General Rumigny zu ihr; fie liefen 
durch den größten Schmug nah Paſſi. Hier flanden zwei 
Weiber aus dem Volke, von denen die eine zur andern fagte: 
„Weißt Du fhon, die Canaille Hat den König pafs 
firen laffen, er ift fort.” In St. Eloud trafen fie wie 
der mit dem König zufammen. Die Soldaten flanden noch im 
Hof und tranfen Wein und ließen ihre Pferde verfchnaufen. 
Im Salon des Schloffes fanden fie die unglüdliche Familie 
verfammelt und im Begriff, nach Trianon abzureifen. Mont⸗ 
penfier zog feine Uniform aus und lieh das Kleid eines Kam⸗ 
merbienerd. Im größter Eile gings in zwei Omnibus nad) 
Trianon. Niemand batte Geld, mit Ausnahme der Adjutan⸗ 


— 


*) Nach einem uns vorliegenden Schreiben von ber Hand eines Zeus 
gen war es ein Oberſt der Nationalgarbe, der dem Heinen Alencon 
in den Wagen der Königin auf die Knie wuf. .. 
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ten, was aber auch nur wenig war. Als der König in Tria⸗ 
non mit dem Prinzen Ph. von Koburg zuerſt In den großen 
Saul trat, riß ein alter Diener , der noch nicht wußte, wie 
vergänglich das Königthum in Frankreich ift, die Flügelthüren 
auf, als fei noch alle Herrlichkeit von geftern in voller Blüthe. 
Der König beftellte euer, zündete es felbft an und ließ den 
Kindern Kuchen geben. Hier wurde der Mntſchluß gefaßt, fich 
nach England zu retten und bier trennte ſich die Kamilie, um 
den Verfolgungen leichter zu entgehen. Der König. fchlug mit 
der Herzogin von Remours und ihren beiden Knaben den Weg 
nach Dreur ein, wo er die Nacht in dem Haufe eines vers 
trauten Pächter zubrachte. Louis Philipp verkleivete fich hier 
zur Fortſezung der Reife mit einem alten Rod und alten Hut, 
fchor feinen Badenbart ab, veränderte feine Berrüde und wars 
delte fich fo um, daß ihn feine nächflen Freunde nicht wieder, 
erfannt hätten! Welch Geſchick! Ludwig XVI. hatten fie ges 
föpft, weil fie fürdhteten, fo lange er lebe, fei Frankreich vor 
dem Königthum nicht ficher! Charles X. hatten fie mit ehren, 
voller Begleitung bis zum Meere geleitet; denn fie fürchteten 
nichtd mehr von dem entihronten Monarchen! Louis Philipp 
endlich, er, der in feiner Jugend fchon als Ylüchtling ven 
Schulmeifter in der Fremde gemacht, muß fi) nun im Niter 
in Angft und Furcht und gänzlicher Entblößung, verkleidet und 
entftellt, im Dunfel der Nacht aus feinem Lande ftehlen, 
wie ein Bettler muß er fich von ver Mildthätigkeit das ärm⸗ 
liche Reifegeld erborgen und vor feinem Volk ſich geheim hal⸗ 
ten, bis er endlich Sicherheit an ven Küften Englands findet, 
wo fi) die gerfprengten Glieder feiner Familie in ihrem ge 
meinfamen Elende wieder zufammenfinven. 

Die Engländer waren, abgefehen von der zwiſchen beiden 
Ländern beflehenden eiferfüchtigen Rivalität, im Allgemeinen 
feine Freunde noch Bewunderer der Politik Louis Philippe, we⸗ 
der der inneren, noch auch, und insbeſondere feit der fpanifchen 
Heirath, der äußeren. Die innere erfchien ihnen zu engherzig 
dynaſtiſch, zu bureaufratifch corrumpirend, zu egotftifch intrigui⸗ 
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rend, zu wenig bie Bolföfreiheit foͤrdernd und bie moraliſchen 
Kräfte der Nation entwidelnd. Allein in England gilt nicht 


blo8 die Berantwortlichleit der Minifter, die fort und fort 
geltend gemacht wird, auch die Unverantwortlichleit und Unver⸗ 
leglichfeit des Monarchen ift mehr als eine gefchriebene Phrafe. 
In der ‚Heiligfeit des Thrones fieht der Engländer die Bürg 
fchaft feiner Rechte und Sreiheiten, das Symbol gefeßlicher Ord⸗ 
nung. Zugleich konnte es feinem politifchen Scharfblid nicht 
entgeben, daß hinter der politifchen Ummälung in Frankreich 
eine focinle lauere und daß eigentlich der von den Klubchefs 
ſchlau benüßte und fanatifirte Pauperismus, der Hunger es war, 
der diefen Sieg errungen. Daher erwedten die Greigniffe des 
24, Gebr. hier keineswegs jene Erwartungen wie anderwärts, 
noch ließ man fi zu ihrer Rachahmung hinreißen. Das 
tragische Geſchick des geftürzten Königshauſes, der Anblid ver 
entblösten fummerbleichen Klüchtlinge mit ihrer ftummen Schwers 
muth mußte fie erfchütternd ergreifen und in biefem Sinne ließ 
ſich das erfte der englifchen Blätter über das Furchtbare dieſes 
Wechſels menfchlichen Befchides vernehmen. Die Times fagte: 

„In der ganzen Geſchichte ſteht wohl diefer Sturz eines 
Fürftenhaufes, was die furchtbare Piöglichfelt des Unglücks 
betrifft, ohne Beifpiel da. Heute vor vierzehn Tagen war 
Ludwig Philipp der glüdlichfle und der mächtigfte Monarch 
des europälfchen Feſtlandes; die allgemeine Meinung fah in 
ihm den Flügften Souverain der Welt. In der That fland 
biefer wunderbare Mann auf dem eigentlichen Gipfelpunfte des 
Erfolgs, des Anſehens und der Macht. Es würde Zeit er 
fordern, alle Einzelheiten feiner herrlichen Stellung aufzuzählen. 
Seine zahlreichen, fehönen und wohlerzogenen Kinder und En- 
fel; die glänzenden Verbindungen, welche die ungeheure Läns 
derſtrecke von Antwerpen bis Cadiz in einem Famillenintereſſe 
verknuͤpft; die neue Ausſicht auf ein Ereigniß, welches wahr⸗ 
ſcheinlich einen feiner Söhne zum Regenten, feinen Enkel zum 
König von Spanten gemacht haben würde; ber wunde led 
feiner Regierung eben befeitigt: Algerien nach achtzehnjährigem 
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Kriege befriebigt; fein unermeßliches Privatvermögen; feine eilf 
oder zwölf Paläfte, die an fchöner Lage und Pracht der Ein« 
richtung ihres Gleichen fuchten, und auf bie er erft unlängft 
ungeheure Summen verwendet; fein glänzendes Heer von 
400,000 Mann in böchfler Mannszucht und Ausrüftung; ein 
Kanzler von beifpiellofer Energie und Geifteöftaft, der endlich 
das Wort des Räathſels für Frankreich gefunden zu baben 
fchien; eine befeftigte und für alle Welt bis an die Zähne bes 
waffnete Hauptfladt; das neuerliche günftige Entgegenfommen 
jener Mächte, welche vorher auf den königlichen Emporfümms 
fing flolz berabgefchaut; der wohlgeavogene Stand feiner au» 
wärtigen Verhältniffe und vie feftgefaßten Zügel des Staats⸗ 
wagend: — alle diefe Gaben des Glücks und noch mehr was 
ren verfchwenderifh auf einen Mann gehäuft. Und die Krone 
von allem war, daß al dieſer Segen dem Ludwig Philipp 
ganz als fein Verdienft angerechnet wurbe. Er konnte, wie 
jener alte König von Samos, auf den Mauern und Thürmen 
ftehen, die er um feine Stadt gezogen, und fich mohlgefällig 
in den Werfen feiner Politik beſpiegein. Das Gleichgewicht 
Europas, die Sache der Bölfer und der Könige, die Entfcheide 
über Krieg und Frieden lagen in feiner Hand. Gab es in 
diefem Rofen= und Yreudengarten etwas Bittere — „„amari 
aliquid*” — fo waren zwanzig uneinnehmbare Forts und huns 
derttaufend Bewaffnete Feine unbedeutende Wache über einige 
wenige unbotmäßige Unterthanen. Solon felbft würde faum 
gervagt haben, einem fo ficheren Manne über feinen traurigen 
Tert „„Ante obitum nemo“* zu prebigen.... Was wir 
hier befchreiben, war eine nüchterne und greifbare Realität. 
Was nun fommt, liest ſich wie ein wiberfinniges Ammen- 
märchen. in bunter Haufe von Handwerkern, Knaben und 
Weibern ergießt fi) durch die Straßen von Paris. Sie fürs 
men den Palafl. Achtzigtaufend Mann Fußvolk, Reiterei und 
Geſchützweſen fliehen verfiummt und verbugt. Wenige Minuten 
darauf fieht man ein ältliches Ehepaar aus dem Lärm und 
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Gedraͤnge flüchten; es wird in eine Miethkutiche gefchoben u 
weggefahren! — Gr hat nach langer Berzögerung eine ftürmifche 
Ueberfahrt; es war, als ob er erfahren follte, daß die Invafton 
Englands nicht fo leicht it. Doch an Englands Küfte fühlt 
er ſich heimiſch; die Erinnerungen und die Freunde feines früs 
bern Eril8 begrüßen ihn. Ein Menfchenalter fchwindet wie ein 
Traum vorüber, und der greife Monarch findet fich wieder als 
der Herzog von Orleans, der verbannte Sohn des alten Ega- 
lite. Könnte das alles vergefien werden! Aber einige vor 
wurfövofle Erinnerungen zogen, fcheint es, durch Ludwig Phi- 
lipps Seele; er rief wiederholt: „„Wie Karl X.! wie KarlX.!““ 
Es war, als wollte er zu fi fagen: „„Wir find fehr ſchul⸗ 
dig gegen unfern Bruder, darum ift biefes Leid uns zuge 
Ropen."* 


Kehren wir nun nach Paris zurück, und fehen wir, wie 
ed nach der Abdanfung ded Könige dem Königthum feines 
jungen Thronerbens, des Grafen von Paris, und der Regent 
fhaft feiner Mutter, der Herzogin von Orleans, ergangen. 


Hätte die fiegreiche Partei einen Funken von Mäßigung 
und Selbfibeherrfchung gehabt; hätte ihr Freifinn nur irgend 
daran gedacht, den Willen der großen Majorität des franzöfis 
fchen Volkes, das die conftitutionelle Monarchie und nicht die 
Mepublif, noch weniger die Dchlofratie wollte, zu achten: fo 
fonnte ihr feine Combination ermwünfchter feyn, als biefe Res 
gentfchaft einer fchwachen, wehrlofen Wittwe. War e6 ihnen 
ja dadurch in die Hand gegeben, während der Minverjährigfeit 
des Thronerben die Monarchie ganz nach eigenem Wohlgefals 
len republifanifch umzugeftalten, fo daß der Enfel Louis Phi⸗ 
lipps als Präfivent oder Erbftatthalter zur Regierung gelangt 
wäre, und die Herrfchaft in Wahrheit bei ihnen geftanden 
hätte. Allein fo viel Mäßigung befaßen fie in ihrem Siegesüber- 
muthe nicht, und bie verzagte Natlonalgarbe ließ eben gefche, 
ben, was fie nicht zu hindern wagte. Dafür aber follte Louis 
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Philipp furchtbar an Frankreich gerochen werben; dem wie 
er, von Allem entblöst und zitternd für fein Leben, aus feinem 
königlichen Schloße floh, fo follte er bald ein Vorbild von 
Zaufenden und Taufenden dieſes betrogenen Volkes ſeyn, bie, 
feit der Abgrund der Revolution feinen feuerfpeienden Strater 
im Herzen Europas wieder geöffnet, Hab und Gut verloren 
haben, und von heute auf morgen für ihr Leben unter einer 
zügellofen Pöbelherrfchaft zittern, während fie einer noch finſte⸗ 
ren Zufunft entgegen fehen. 


Rad) der eiligen Zlucht des Königs aus Paris Hatte der 
Kampf der wuthentbrannten Empörer gegen den Wachtpoften 
im Chateau d'Eau fortgebauert; der Poſten hielt fich mit 
verzweifelter Tapferkeit. Kaum aber war der Wagen mit 
dem König enteilt, fo fand auch das wilde, trunfene Heer 
fprungbereit, auf die Tuilerien loszuſtuͤrmen. Dort befehligte 
der Herzog von Nemourd die bedeutende Truppenmafle, ent⸗ 
fchloffen, der Herzogin von Drleand und ihrem Kinde fchirs 
mend zur Seite zu fliehen. Die Maſſe machte jetzt Miene, das 
Gitter zu durchbrechen, binter welchem die Artillerie mit ber 
impofanten Truppenmacht ftand. Kam es zum Kampf, hielten 
fi) die Truppen bier wie der Poſten im Chateau d'Eau, fo 
war ein furchtbares Blutbad voraus zu fehen. Aber auch hier 
follte die Revolution wieder einen leichten, fampflofen Eieg 
davon tragen; ohne Schwertfireich follten die wilden Horden 
in den Eig des Bürgerfönigs eindringen. 


Alles harrte in gefpanntefter Erwartung, wie die Trups 
pen fich halten würben; es herrfchte ein tiefes Schweigen in ber 
Maffe, nur von dem Gewehrfeuer, das von dem Palais Royal 
herüber fchallte, unterbrochen und von einigen Flintenſchüfſen 
aus den Volksreihen auf die eingefchloffenen Truppen; denn 
audy hier waren es wieder die Mufwiegler, die vor Teinem 
Verbrechen zurüdbebend und Fein Mittel fcheuend, den An⸗ 
griff begannen. Nationalgarden von ſechs verfchienenen Legio- 


nen, fammt den wäthigen Haufen des furchibarften Geſin⸗ 
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dels, das mit Meffern und aller Art von Waffen wie raſend ber 
beiftürzte, ungaben das Schloß. Eben follte der Sturm loobrechen, 
als ein Lieutenant der fünften Legion fi) dem Gitter näherte, 
das unter den Yäuften der Maſſe fchon zu wanfen begann. 
„Sie find verloren”, rief er dem voll Beſorgniß herzutretenden 
Kommandanten durch das Gitter, „Sie find rings eingefchlof 
fen; der Kampf wird beginnen, wenn fie die Tuilerien nicht 
räumen und der Nationalgarde überlaffen.* Der Kommandant 
ließ die Truppen, die vorher in Schlachtorunung flanden, in 
eine Reihe ſich gegen das Schloß ftellen, ohne fie jedoch abs 
ziehen zu lafien. Der Lieutenant hiemit fich nicht begnügend, 
eill mit einem Bataillonschef nach dem Gitter der Rue Ri⸗ 
voli. Als Parlamentaire erhalten fle Einlaß; den Degen in 
der Hand, treten Me in ven von den Soldaten befegten Schloß. 
hof; hier fordern beide von dem Kommandanten auf’8 neue die 
gänzlihe Räumung der Tulferien. Der Kommandant führt 
fie nah dem Pavillon de l’Horologe, wo fle mehrere 
Generäle und den Herzog von Nemourd, alle mit zerſtörten 
Mienen, finden. Wußte ja der Herzog nicht, was aus feinem 
Bater geworden, und was aus der Krone des Enfeld und ber 
Herzogin und ihm und all den Seinen In diefem furchtbaren 
Augenblide werden würde. Der Lieutenant ftellte dem Herzog 
noch einmal vor, das einzige Mittel, das Blutvergießen zu 
vermeiden, fet die Uebergabe des Schloffes an die Rationals 
garde, fonft würde er verloren feyn. „Der Kampf wirb blus 
tig werben”, fuhr er fort, „die fünfte Legion fchlägt fich in bie, 
ſem Augenblid gegen das Palais Royal, fie Bat ihren 
Maire und ihre höheren Dffigiere an der Spike. Nehmen Sie 
fi daher in Acht, daß der Kampf nicht beendigt if, che bie 
Truppen die Tuilerien gerändt, wo nicht, fo würbe bier ber 
Sturm trog und losgehen.” —-" „Olauben Sie?* erwiederte 
der Prinz, „fo willich die Truppen zurüdzieben“, und damit 
eribeilte er auf der Stelle den Befehl zum Abzug. 

Die Artillerie räumte den Pla durch das Gitterthor ges 
gen dad Palais Royal, der Generalfiab und ber Herzog 
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burch den Pavillon de l'Horologez fie ließen die Pferde 
die Treppen binabfleigen; die Kavallerie und die Infanterie 
folgte ihnen. Diefe Vebergabe oder Flucht gefchah fo eilig, 
dag man felbft die Poften abzulöfen verjäumte. 


Der Lieutenant benachrichtigte nun bie Rationalgarde von 
der Räumung des Schloffed. Die Nationalgarbiften fehrten 
die Gewehre um und zogen durch das Thor der Rue Rivolt 
in die preiögegebenen Hallen und mit ihnen der entzügelte Haufe 
des rafenden Gefindeld mit feinen Höllengefichtern, das ſich 
zerflörend und plündernd in die prunfenden Gemächer ergoß von 
oben bis unten in die Keller, wo fle fich wie das Vieh in den 
Weinen der föniglichen Tafel beraufchten. AU den Schmud, 
au die Pracht, den Luxus und Reſchhum Anes der glaͤnzend⸗ 
ſten Schlöffer der Welt hatten fie unberührt gefunden, wie es 
die Flüchtlinge, die athemlod dem Verderben enteilt waren, 
noch eben gelaffen hatten; die Feuerftröme des Veſuvs haben 
fidy nicht rafcher und unerwarteter über Pompeji ergoffen, ale 

" die Horben ver Revolution in die goloftrahlenden Säle ver 
Tuilerien. 


Allein kaum war der Sieg gewonnen, ſo zeigten die Na⸗ 
tionalgarden, die ehrbaren Beſitzer der Boutiken, ihren In⸗ 
ftinet der Erhaltung, der ſich dem losgelaſſenen Strom entgegen» 
fegen wollte. Die Schäbe der Tuilerien und des Palais Royal 
fotten nicht die Beute des raubfüchtigen Geſindels werben; das 
rum wurde nun überall hingefchrieben: Tod den Dieben! 
an die Ausgänge wurden Wachen geftellt, die Zeven unter 
fuchten; ihrer zwei wurden auch von der Volklsjuſtiz erfchoffen 
und ihnen die Auffchrift angehängt: „Diche”. Allein iſt der 
Damm frevelhaft durchbrochen, Wer hält das wüthende Ge⸗ 
wäfler in feinem fiegreichen Etärmen auf? Das mußte aush 
hier die Nationalgarve wieder erfahren, die das Ihrige in 
feibfAimörderifchem Wahnfinn zur Entfeflelung der wilden Geifter 
beigetragen. Gegen hundert und fünfzig der auögefuchteften Gal⸗ 
genvögel von der eingebrungenen fouveränen Gamaille fahen ſich 

xxi. 4 


114 Kraniche Rexublik. 


als die rechtmäßigen Beltger der Tuilerien an, die fe ercki, 

und ließen fich von diefer Stunde an dort häuslich nieder. Ban 

durch Trohung noch Berfprechungen war bieß bereifche tus 

pengefindel hinwegzufchaffen, weber an biefem Tage ned u! 
den folgenden. Die Prefie felbft, dieſe allmächtige Gebieten, 
die fi) gegen das Minifterium Guizot fo tapfer gezeigt, k 
wagte es faum, den Unfug und die VBerwüflungen zu berüke, 
welche diefe Tieböbande in dem Schlofje anrichtete, an da 
ganz Paris vorüberging und nicht wußte, wie es ſich bie 
ſchmutzigen Könige der Kloafe entledigen follte. Noch am eria 
März fchreibt ein Berichterftatter, der fie dort am Tag uw 


geſehen: 


„Geſtern babe ich das Innere der Tuilerien beſucht; bad 
ift ein fonderbarer Anblid nad) dem Tage des 24. Yebrue 
In den Gemächern der Königin, des Könige, die alle ned 
nicht geräumt find, haufen einige ber erfien Stürmer, Ne 
zügler der Ordnung, die fich allenthalben entfaltet, und de 
nicht recht begreifen wollen, warum fie wieder herausgeha 
folten , nachdem fie in das Föniglihe Schloß gebrungen fu! 
Geftern waren fie mit ber verfchiedenften Handthierung befchäf 
figt: die einen Fochten ihr Fleifch in einem Schlafzimmer ver 
Königin, die andern putzten Salat, noch andere zechten uub 
tauchten, alle fangen und jauchzten in dulci jubilo! Alle nicht, 
nein, denn einige waren gravitätifch auf den Brunfbetten aus 
geftreft und fchnarchten. ImThronfaal trafen wir fünf luſtige 
Brüder auf fünf verfchievenen,Bänfen, die alle fünf ein Glas 
und eine Slafche in der Hand Kaltend, in einem fogenannten 
Chor auf die einträchtigfte Weife zufammenfangen! Sch kam 
Ihnen diefen Anblid nicht, befchreiben; und welcher Gontrafl, 
ihre fhlechte, mehr oder minder verwahrloste Kleidung, ver⸗ 
glichen mit dem Glanze der Gemälde, Bildſäulen, Vergoldun⸗ 
gen und Zierrathen aller Art, die fie umftrahlten!“ 


Sie waren mit Waffen und Schiefbebarf verfehen, bie 
zinspflichtigen Behörden mußten ihnen Lebensmittel liefern, da 
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fie font brohten, das Schloß in Brand zu fteden. Kür die 
Räumung forderten fie zuerft eine Summe von 100,000, dann 
von 80,000 Fr. oder Bewilligung einer Jahresrente von 800 Er. 
an jeden Einzelnen! Dieſe Frechheit erbitterte endlich die Ars 
beiter, die hierin eine Entehrung ihrer Revolution fahen; die 
Maflen vor dem Schloffe fprachen drohend: man muß bie 
Diebe anshungern und legen fie Feuer an, alle verbrennen laſſen. 
Auf Zöglinge der polytechnifchen Schule hatten fie angefchlagen, 
als dieſe an der Spitze mobiler Nationalgarden Gewalt braue 
hen wollten. Erſt am 6. März gelang es der Nationalgarbe, 
16 diefer Lumpen zum Weggehen zu bewegen, und am 7. in 
aller Frühe ließen fi) auch die übrigen von ihr entwaffnen, 
ald man mit dem Aeuferfien drohte. So leicht war es, den 
Herzog von Nemourd, der die Krone feinem Neffen fichern 
wollte, mit feiner impofanten Truppenmacht die Tuilerien 
räumen zu laflen, und fo fchwer, fie von 150 allgemein ver« 
achteten Auswürflingen zu fäubern, nachdem einmal die Res 
volution über die gefepliche Autorität gefiegt hatte! Die Ber⸗ 
liner haben ähnliche Erfahrungen gemacht und die Wiener, die 
fi) von der Barifer Sirene fo arg bethören ließen, daß ber 
wilde Haufe den Kalfer in feiner Burg mit Sturm bedrohte, 
während die Monarchie gufammenbricht und ein löwenmuthiges 
Heer ſich gegen die Uebermacht verblutet, fie dürfen fich über 
die Folgen dieſer felbfimörderifchen Verblendung nicht wundern. 


Die Parifer Rationalgarde follte fchon am 24. Februar 
inne werben, daß das bewaffnete Proletariat nicht nur die 
Tuilerien, fondern auch bie Ktone felbft als fein Eigenthum 
anfab; wollen die Wiener bil gleiche Erfahrung machen? 


Eben ald die Herzogin vom Dfleans mit ihrem Prinzen 
die Tuilerien durch das Gartenthor verließ, um ihren Sohn 
von der Deputirtenfammer anerkennen zu laſſen, drang der Tas 
fende Haufe auch von der Loupres Seite durch das Thor in 
das Schloß. Die Kanapees, die vergoldeten Stühle, Tiſche, 
Brunfmeubles, Gemälde, Papiere, Kleider, Alles wird zu den 
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Fenftern ‚hinausgeiworfen und in dem Hof, ſammt den königer 
Wagen, zu einem mächtigen Scheiterhaufen aufgetbürmt, wie 
Flammen der Haufe in felner wilden Freude umtanzte % 
gleiche Plünverung und Berwäflung in den Föniglichen Gb 
chern des Palais Royal. Im Triumphzug wird der Tim: 
des Bürgerfönigs von dem beraufchten Bolfe nad) dem % 
ftileplage gebracht, und dort in wahnfinnigem Yreubentum 
vor der Zultusfäule verbrannt. Sie dachten nicht, daß | 
furzen Raufche viele Tage des Jammers folgen follten! 


Während hier als bedeutungsvolles Vorzeichen ber Thrn, 
den die Revolution ded Julius 1830 gegrimdet, in Raud af 
ging, war die Herzogin von Orleans auf dem Weg nad ie 
Kammer, wo fi dad Gefhid der Krone und des Koi 
thums entfcheiden follte. Es folgten ihr nicht nur Natien 
gardiften, fondern auch als böſes Geleite die Genoſſen je 
Rotte, die fih in den Kellern der Tuilerien beraufcht und ı 
ben Gewehren der Linie und Municipalgarde bewaffnet baten 
Unter ſolchen Umftänden follte die Kammer ihre letzte City 
halten, bie mit der Abfchaffung des Königthums endete; ik 
werden wir eine eigene Betrachtung widmen. 











LVIN. 


Zur Zeitgefchichte. 


17. Mai 1848. 


Während die Wiener Preffe mit einer Wuth umd Erbit⸗ 
terung, welche nichts als bie reife Frucht des feit Jahrhun⸗ 
derten von Staatöwegen audgeftreuten Saamens ift, auf den 
offenen und erflärten Bruch mit dem Oberhaupte der katholi⸗ 
fhen Kirche dringt und dieſen vorbereitet, ohne zu bevenfen, 
daß die Nachtheile davon nicht auf die Kirche und nicht ein» 
mal auf den jetzt regierenden Papſt, fondern in ihrer ganzen 
Schwere auf Defterreich zurüdfallen, und zweifeldohne deſſen 
gegenwärtige Krife fehr rafch, aber nicht zum Heile entfcheiden 
würde, bat Erzherzog Johann, in Tirol, ſich in einer Weiſe 
außgefprochen, die für feine Einficht in dieſe Berhältniffe und 
feine geiftige Bedeutung rühmliches Zeugniß ablegt. Was fo We⸗ 
nigen nachgerühmt werden fann: er fennt das Volk, unter dem 
er lebt, und den Boden, auf dem er feht, und das unten eins 
gerüdte Document beweist, daß er die Bedeutung ver Religion 
in der Politik der Gegenwart nicht nach den verrotteten Vor⸗ 
urtheilen der längft verflungenen, jämmerlichen Zeit der Illu⸗ 
minatenaufflärung und der Zöpfe beurtheilt, fondern nach ber 
wahren und wirklichen Lage der Dinge. Diefe aber iſt einfach 
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folgenbe: ber Bay iR weirticher Kürt, un gleichzeitig geiß- 
liches Oberbaurt ter Kirche In jener Eigenichaft Fommte er, 
fit wenn er Erterraibs pelinicher Feind würde, immer nur 
ein ſebt unbedeuiente® Gewicht in me Schaale werten, velbi 
abgeichen rasen, daß Pius IX jeve teindielige Geiunung ter 
Arı auf das beitimmiche in Abrede fell. Anders müre ee, 
wenn der Rap, als Oberbaupt ver Kirche, auf dem geittli- 
hen Felde gegen Deiterreih in vie Schranken zu treten ver: 
anlaßt over genötbigt würde. Deiterreichs augenfdheinliches 
Iniereſſe iſt ed alio, daß es fidy nicht aus einem Feinde deren 
zwei ichafle, und daß es, ſtatt allein bie, politiich ziemlich un⸗ 
bedeutenden Gewalthaber im Kirchenflaate gegen fidy zu haben, 
nicht auch mit dem Statthalter Chriſti aubinve, deſſen moras 
lifhe Macht befanntli Napoleon, in feiner militärifch prakti⸗ 
fhen Ausdrudsmeile, auf 300,000 Mann veranfchlagte. Diele 
fehr nahe liegende, handgreifliche Unterſcheidung zwifchen dem 
Papſte als weltlichen und geiftlidden Herm, auf das ſtrupu⸗ 
loſeſte feftzuhalten, liegt vor Allem im Intereſſe Oeſterreichs. 
Wir wollen zu Gott hoffen, daß diefe Einficht in Wien, che 
es zu fpät ift, zum Durchbruch komme. Das Gegentheil: bie 
Losſagung Oeſterreichs vom Papfte ald Haupt der Eatholifchen 
Kirche würde zwar daß literarifche Israel mit überfchwängli- 
chem Jubel erfüllen, alle chriftlichen Seelen und wahren Freunde 
Deſterreichs jedoch tief betrüben, weil fie die Duelle namenlar 
fer Verwirrung werben, die Beten zu Märtyrer machen und 
Vielen zum alle gereichen müßte. Weltlich und bloß politifch 
betrachtet, Fönnte aber ein offener Bruch Defterreich® mit der 
Kirche die verwidelte Lage Pius IX. nur erleichtern und vers 
einfachen. Jener, mit der Eigenfchaft eined Vaters der Ehri- 
ſtenheit unverträglichen, politifchen Kriegserflärung gegen 
Defterreich, die man heute von ihm verlangt, würde der Bapft 
dann plöglich überhoben. Aber er müßte, fireng innerhalb der 
Graͤnzen feines geiftlichen Amtes und feiner oberften ‚Hirten- 
pflicht, auf das Ausfcheiden Defterreich8 von ver Einheit ver 
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Kirche nur mit der excommeunicalio major antivorten, bie, 
auch heute noch! zehn Kriegserflärungen gälte. Wir zweifeln, 
ob die Folge einer ſolchen Wendung der Dinge heute in Wien 
auch nur annäherungsweife geahnet werden. Gebe Gott, daß 
fie niemals eintreten! 


Nach diefer orientirenden Erläuterung lafien wir hier das 
Schreiben des Erzherzog Johann an die Geiftlichkeit in Tis 
rol und Vorarlberg folgen. 


„Die Perle unter den Vorzügen Tirols und Vorarlsbergs if 
das unerfchütterlich treue Feſthalten des Volkes am Glauben fels 
ner Väter.“ _ 

„Tirol und Vorarlberg war und Ift darin treu geblieben. 
Wie das Volt von Tirol und Vorarlberg, fo hingen auch feine 
Regenten mit gleicher Treue an berfelben Religion, und in ber 
Gleichheit diefer Gefinnung Tiegt der geheime Zauber, der Fürft 
und Bolt in dieſem Lande mit fo feflen Banden aneinander knüpf⸗ 
te. — Das größte Verdienſt der Bewahrung ber Glaubenstreue 
gebührt jedoch denen, bie beftelt find zu Hütern und Wächtern 
der Religion. Tirol und Vorarlberg erfreute ſich von jeber eines 
durch gewiſſenhafte Pflichterfülung, makelloſe Eittenreinheit und 
vorleuchtendes Beiſpiel ausgezeichneten Clerus. Hierüber ertönt 
aus dem Munde von Yreund und Feind nur Eine Stimme Der 
Elerus von Tirol und Borarlderg war In guten und böfen Tagen 
der geachtete Xehrer und der zuvorlommende Tröfter des Volkes. 
Er erfüllte aber dieſen Beruf nie glänzender ald in Tagen, wo 
dem moralifchen oder phnflichen Wohle bes Landes von irgend eis 
ner Seite ber Gefahr drohte. In folchen Augenbliden trat er mit 
der vollen Kraft feines Amtes, mit dem Elarften Bewußtſeyn feiner 
Pflichten an die Spite des Volles, um durch eigene treuefte 
Pflichterfüllung zu gleicher Pflichttreue aufzufordern. — Und fehen 
Sie, hochwürdige Herren! eing folche Zeit iſt wieder gekommen. 
Dem Lande drohen allerdings Leine Gefahren für feine Religion; 
aber es broben Ihm Gefahren für feine Einheit, feine Ruhe, feine 
zeitlihe Wohlfahrt. Treuvergeſſene und eibbrüchige Feinde ums 
fhwärmen feine füblichen Gränzen, haben ſchon Verfuche gewagt, 
biefelben zu überfchreiten. Nun ift e8 wieder am hochwluirdigen 
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Clerus, feine erprobten, mit Recht gepriefenen Figenfchaften um» 
dingo zu bewähren. Der Clerus bat nicht das Schwert zu ergreis 
fm, das verſteht fich von ſelbſt; aber der Elerus muß mit feiner 
Treue bie Treue des Volkes anregen, er muß duch Wort und 
Beifpiel das Volk über feine Pflichten belehren, er muß es auf« 
muntern zur Landeövertheibigung. Die Landeövertheidigung erwar⸗ 
tet von und ber Kaiſer, es fordert biefelbe von und das Beifpiel 
der Väter, es fordert fle die gemeinfame Gefahr des Vaterlandes 
und die Pflicht der gegenfeltigen lnterflügung.“ 

„Die Belehrung und Aufmunterung bed Volkes burch den 
bechmwürdigen Clerus ift aber wegen eines eigenthümlichen Umſtan⸗ 
de dießmal nothwendiger als je. SZeitungsblätter und Gmiffäre 
fuchen die Anflcht zu verbreiten, als fei ber heilige Vater, ver 
Papſt, für den Krieg gegen Deflerreih, und daher ein Kampf 
gegen bie Italiener, ein Krieg gegen ben heiligen Vater. Wer 
fühle aber nicht beim erften Laute, aus welchem Munde eine folche 
Sprache kommt? Wer burchfchaut nicht die Lift, mit welcher bie 
melneidigen Italiener durch Voranftelung des Papſtes nach einer 
Seite Hin Aufregung, nach einer andern Unthätigfeit zu erzielen 
fireben. Der hochwürdige Clerus fol aljo unter anderm vorzũg⸗ 
Uch auf dieſe Lit aufmerfam machen, und das Volk über 
das Mißverſtändniß aufflären. Gr fol es belehren über bie 
doppelte Stelung des Heiligen Vaters, bie er ald Oberhaupt 
der katholiſchen Kirche und ale Herr bed meltlichen Kirchenftaates 
einnimmt. In legterer Cigenſchaft kann ber heilige Bater, wie 
jeter andere Fürſt, in Kriege verwidelt werben, was aber ſeine 
hohe Würde als Oberhaupt der Kirche gar nicht berabet. Oeſter⸗ 
veih bat nun aber weder in der einen, noch in ber andern Bes 
zeehung dem beiligen Vater Veranlafſung zu einem Mifoechälmiiie, 
Biel weniger zu einem Kriege gegeben.“ 

„Das katholiſe Deſtercich hat nie (?) Die Achtang amab 
Chrfurcht gegen den beiligen Vater ale Kirchenoberhaupt auch nur 
aan Anaeablick bei Seite gelegt; daR erſte Streben des Kaiſers 
war auf Erbaltung ed freundlichten Verkehres mit Rom in geiſt⸗ 
Ueber und weltlichet Beziehung gerichtet; wer bat wur Ge 
gor XVI. den beiligen Stuhl beiihägt, ale er von ber Renokeige 
wiättert wurhe? Sn 8 nicht Deſterrrich? Bir nachnichiz 
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und rudfichtsvoll benahm fich nicht Defterreich gegen ben jetzigen 
heiligen Vater in bem Zerwürfnifie wegen Ferrara, wo doch Defler- 
reih von aller Welt anerkannt in feinem vollen Rechte war? — 
Der bochwürdige Clerus fol ferner das Volk belchren über bie 
gegenwärtige politifche Stellung bes heiligen Vaters, die ja von 
einer Gefangenfchaft nicht viel unterfchieben iſt. Der heilige Vater 
wirb von einer Partei, die fih in Rom ber Gewalt bemichtiget 
bat, fortgerifien, Tann Vieles nicht verhindern, und muß, um 
größere Unglüd von feinen Mntertbanen abzuwenden, Manches 
gefcheben laſſen, mas offenbar nicht in feinem Geiſte liegt. Bes 
weiß deſſen der Kramall gegen die Wohnung ded Öfterreichlfchen 
Botſchafters, von welcher unfer Wappen heruntergeriffen, zertrüm⸗ 
mert und befhimpft wurde. Sollte ein folder, alles Völkerrecht 
verlegenber Unfug mit Zuftimmung bes Heiligen Vaters gefchehen 
ſeyn? Sollte dad Bedauern, welches er münblich unferem Bots 
fchafter ausdrückte, Verſtellung gewefen fern? Wer follte fo et« 
was von bem heiligen Bater glauben? Liegt nicht vielmehr in 
biefen Umfländen der ſchlagendſte Beweis, das Vieles gefchieht und 
Vieles Ihm abgebrumgen war, was er nicht zu verhindern im 
Stande iſt, worüber aber fein Herz blutet ?* 

„Die hochwürdige Geiſtlichtdit fol alfo das Volk über die 
Arglift der auögeflreuten Gerüchte aufflären, und es um fo mehr 
zur Randeövertheibigung auffordern, weil das Gelingen der italies 
nifchen Plane früher ober fpäter unvermeidlich den Sturz des hei⸗ 
ligen Vaters felbft nach fich ziehen wird.“ 

„Das Volt von Tirol und Vorarlberg bleibe aber feft wie 
feine Berge im Glauben feiner Väter, in der Liebe und Ehrfurcht 
gegen ben heiligen Vater, in der Treue gegen feinen Kalfer, unb 
in der Treue gegen das Vaterland und bie alte Sitte unferer 
Ahnen!” 


Die glaͤnzendſte Bekräftigung erhalten dieſe Aeußerungen 
des Erzherzogs durch die Allocution des Papſtes vom 29ften 
April. Dieb iſt die einfadye Stimme der Wahrheit, und dies 
ſes einfache Document zeichnet die Stellung des Papftes in fo 
reinen und fcharfen Umrifien, daß wir ed um fo eher für uns 


fere Pflicht erachten, es ganz und vollſtaͤnig in unfere Spal⸗ 





sr Derfammlung bie Berwegenheit Iener gerügt, bie Uns 
mithin dieſem apoſtoliſchen Stußfle die Beleidigung zuzufügen kei⸗ 
nen Anfland nahmen, daß fie erbichteien, Wir wären von ben 
heillgften Satzungen Unſerer Borfahren, und ſelbſt (mas ſchrecklich 
zu fagen!) von ber Lehre ber Kirche in mehr als einem Punkte 
abgewichen *).“ 

„Aber auch heute noch fehlt es nicht an folchen, welche von 
Uns In der Welle fprechen, ale wären Wir die vornehmften Ur⸗ 
beber jener Öffentlichen Bewegungen, welche in jüngfter Seit auch 
In Italien, wie in andern Thellen Europas Statt gefunden ha⸗ 
ben. Vornehmlich Haben Wir aus ben Öfterreichifch - beutfchen 
Gtaaten erfahren, e8 werde bort im Publikum verbreitet, daß ber 
sömifche Papſt fomohl durch Emiffäre als durch andere Umtriebe 
bie Itallenifchen Völker aufgereizt habe, um Staatöveränderungen 
u bewerkſtelligen. Wir haben gleichmäßig in Erfahrung gebradit, 
daß Feinde der Latholifchen Religion dieſen Anlaß ergreifen, die 
Gemuͤther der Deutfchen zur Mache zu entflammen, und von be 
Rinhelt mit diefem heiligen Stuhle abwendig zu machen. Ob wir 
nun wohl nicht den geringften Zweifel hegen, daß die Voͤlker bes 
kathollſchen Deutfchlande und die bochachtbaren Bifchöfe, welche 
benfelben bevorſtehen, jene Unreblichkeit auf das Entſchiedenſte ver- 
abfcheuen, fo erfennen mir es dennoch als Unſeres Amtes, bem 
Nergernid vorzubeugen, welches manche ungewarnte unb einfacher 
Menſchen daran nehmen Fünnten, und die Verläumtung zu wider 
Imen. welche nicht nur Unſerer unmürtigen Perſon, ſondern auch 
den eberſten Apoſtolat. welches Wir verſeben. umb dieſem beiligen 
mil mr Echmach gereicht. Und weil eben jeme Werläumier 
kinen Veweid für die Umtriebe, tie fie Uns anrichten, beikzingen 
Nunen, fe indem ſie dad zu vwericdhtien, wa von umd im ber 
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zeitlichen Verwaltung ber päpftlichen Herrſchaft gefchehen if. Da- 
mit wir ihnen alfo biefen Vorwand zur Berläumbung entziehen, 
iſt es unfere Abficht, jenen ganzen Sachverhalt heute in Euerer 
Berfammlung klar und offen darzulegen.“ 


„Es iſt Euch nicht unbekannt, ehrwürdige Brüder, daß ſeit 
ben letzten Zeiten Pius VII, Unſeres Vorgängers, bie erſten Für⸗ 
ſten Europas befliffen geweſen fing, dem apoſtoliſchen Stuhle an⸗ 
zuempfeblen, daß berjelbe in der Staatsverwaltung eine paſſendere 
und den Wünfchen der Lalen entfprechendere Form anwenden 
möchte.“ ’ 

„Nachmals, im Jahre 1831, traten jene Rathſchläge unb 
Münfche noch felerlicher an's Licht, durch jenes bekannte Memo⸗ 
randum, welches bie Kaifer von Defterreih und Rußland, bie 
Könige von Frankreich, Großbritanien und Preußen burch ihre 
Sefandten nah Rom gelangen zu müſſen glaubten. In fener 
Schrift iſt nun unter anderm die Rede von ber Gonfulta, bie 
aus bem ganzen Kirchenftaate nach Rom zufammen zu berufen fet, 
von ber Ginrichtung ober Erweiterung ber Municipal» Berfaflung, 
von ber Errichtung von Provinzialräthen, und zwar nicht bloß 
bavon, daß biefe und andere Inftitute in allen Provinzen zum ges 
meinen Nugen eingeführt werden follten, fondern auch von bem 
ben Laien zu gewährenden Zutritt zu allen Aemtern, welche ents 
weder die Öffentliche Verwaltung ober das Gerichtsweſen angehen, 
Beſonders wurben dieſe beiden letzteren Punkte als Lebensprinci⸗ 
pien des Regiments in Antrag gebracht. In andern Schriften der 
Geſandten wurde auch davon gehandelt, daß Allen oder faſt Allen 
die im Kirchenſtaate gegen den Fürſten treubrüchig geworben find, 
Verzeihung werben follte.“ 


„Es ift ferner Niemanden unbekannt, daß Hiervon Mehreres 
von Unferem Vorfahren, Gregor XVI., ausgeführt, und nod 
manches Andere In den Edicten verfprochen worden iſt, welche im 
Jahre 1831 auf Seinen Befehl erlaſſen wurden. Allein biefe 
Wohlthaten Unſeres Vorgängers fchienen den Wünjchen der Dos 
narchen nicht vollftändig zu entiprechen, und zum Öffentlichen 
Wohle und zur Befefligung ber Ruhe im ganzen weltlichen Staats 
des heiligen Stuhles nicht zu gemügen.” 
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„Gebe Bir baber ter ta zuartscihlue göttliche Ges 
sie, Im im Eeiner EtelLe iolaten. Faber Bir im ber Thu 
zea art ur eine Grmiteını, neck tar iraent einen Rub 
aut:eerterr. Vsztorı Doch umiere Eriendere Liebe Jezen bad ber 
melliken Heriastt ter Re unsrubene Teil bemssen, denen 
eine aubzcteeniere Derzeibung angerchen zu lañſen, welde wa 
ber, ter zörüldben Regierunz ſchuldigen Treue gewichen waren. 

„Zemnätt kaben Wir Und beeilt, einige GSintichtungen m 
ssehen, zon denen Wir glaubten, daß He bie Wohlfabrt tieieh 
Volkes Eerörtem rürden. Alles das aber, was Wir im Anfange 
Unſeres Pontificats thaten, Himmı vollig mis tem überein, was 
tie Fürſten Gureras aufs dringendſte gerünſcht hatten.“ 

„Nachtem aber unter ber Hülfe Gottes liniere Abſichten aus-⸗ 
geführt waren, gerieiben ſowohl linfere, ald die benachbarten Böl« 
fer in eine freubige Aufregung, und es zeigte Äh gegen Uns ein 
folder Andrang von öffentlichen Glückwünſchen und Anhänglich⸗ 
Feitöbezeugungen, dap Wir Und beftreben mußten, den Zuruf, ten 
lauten Beifall und das Zufammenflrömen bed Volkes, welche jelbit 
In dieſer Hauptflabt mit zu großer Heftigkeit bervorbrachen, auf 
das Maß der Pflicht zurüdzuführen.“ 

„Es find ferner Euch allen, ehrwürbige Brüder! bie Worte 
Unferer Allocution bekannt, die Wir im Conflflorium vom Aten 
Detober vorigen Jahrs an Euch richteten. Wir empfahlen damals 
den Fürften väterlichee Wohlmollen und geneigte Sorgfalt für bie 
ihnen untergebenen Voͤlker; die Völker aber ermahnten Wir aufs 
neue zur ſchuldigen Treue gegen Ihre Zürften und zum Gehorſame. 
Auch Haben Wir e8 nachher nicht unterlaffen, fo viel an Uns 
lag, wiederholt und fortwährend Alle zu erinnern und zu ermah- 
nen, baß fie ber katholiſchen Lehre feft anhängen, die Gebote Got⸗ 
tes und ber Kirche halten, und fich der gegenfeltigen Gintracht, 
Ruhe und Liebe gegen Alle befleißigen möchte.“ 


„Hätte doch biefer Linferer väterli Stimme und Ermah⸗ 
nung ber geroinfchte Ausgang entfprochen! Allen bie vorerwähn⸗ 
ten Öffentlichen Volksbewegungen In Italien und bie andern Bege⸗ 
benheiten, welche ſowohl außerhalb Italiens, ald in Staffen ſelbſt 
fich vorher zugetragen hatten ober nachher folgten, find Jedermann 
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bekannt. Wenn aber Jemand behaupten wollte, die derartigen 
Begebenheiten wären durch das zu Wege gebracht worden, was 
im Anfange Unſeres Pontificates durch Uns aus Wohlwollen und 
guter Meinung geſchehen, fo kann er ſolches in keiner Weiſe als 
Unfer Werk anfehen, indem Wir nichtE anderes gethan haben, als 
was nicht allein Uns, fondern auch den erwähnten Fürften zur 
Wohlfahrt Iinferer weltlichen Herrſchaft angemeflen fchin. Was 
übrigens Iene betrifft, die in dieſem Unſerem Gebiete Unſere Wohle 
thaten mißbrauchten, fo verzeihen Wir ihnen von ‚Herzen, indem 
Wir dad Beiſpiel des nöttlichen Fürſten ber Liebe nachahmen, und 
rufen fle mit Liebe zu gefundern Anflchten zurüd, bitten auch fle= 
bentlich den DBater ber Barmherzigkeit, daß er die Geißeln, welde 
undankbarer Menfchen warten, von ihren Naden mildreich abs 
wende.” 


„Uebrigens können Uns die obbenannten Völker Deutſchlands 
nicht zürnen, wenn e8 Uns fchlechterdingd unmöglich war, die 
Hige berer zu zügeln, welche von Unſerem weltlichen Gebiete aus 
Dem VBeifalle fpendeten, mas gegen jene im obern Italien geſche⸗ 
ben iſt, und weldhe von gleichen Liebe für bie eigene Nation ent⸗ 
flammt, mit den übrigen Völkern Italiens für biefelbe Sache zus 
fammen wirkten. Gaben doch auch mehrere andere Bürften Euros 
pas, die über eine weit größere Kriegsmacht, ale Wir, gebieten, 
zu eben diefer Zeit der Bewegung ihren Völkern Wiberfland zu 
leiften gleichfoNs nicht vermocht. Im diefer Lage der Dinge haben 
Wir jedoch Unfere Truppen an die Oränzen bed päpftlichen Ge⸗ 
bietes geiendet, und ihnen keinen andern Befehl ertbeilt, 
als daß fie die Integrität und Sicherheit des Kirchen« 
ſtaates ſchützen follten. Da aber nun Ginige begehren, daß 
Wir auch mit andern Völkern und Fürſten Italiens den Krieg ge= 
gen die Deutfchen erklären follen, fo erachten Wir «8 endlich Un⸗ 
feres Amtes in diefer Euerer feierlichen Verſammlung feierlich und 
öffentlich gu erklären, daß dieß Unſerer Abficht durchaus wider⸗ 
ſtrebt, indem Wir, 6 unwürdig, die Stelle deſſen auf Erde 
vertreten, ber ber Urheber des Friedens und ber Hort ber Liebe 
it, Eraik der Pflicht Unſeres oberften Apoſtolats umfafien Wir 
alle Gejchlechter, Völker und Stämme, und wenden Uns ihnen zu 
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mit gleichem Eifer väterlichen Liebe. Wenn aber nidhtäbefteineni- 
ger unter Unfern Untertbanen ſolche find, welche von dem Bei 
fpiele anderer Italiener Hingerifien werben, auf welche Weiſe kit 
ten Wir ihre Hige zurüdhalten können?“ 


„An biefem Orte können Wir aber auch nicht umhin, im 
Angefiht aller Voͤlker die durch Zeitungen und verſchiedene Vücher 
an den Tag gelegte trügerifche Abficht Iener laut zu vermerfen, 
De da wollen, daß ber roͤmiſche Papſt das Haupt fei einer meum, 
aus allen Völkern Italiens zu errichtenden Republik, vielmehr er⸗ 
Innern und ermahnen Wir bei dieſer Gelegenheit Fraft Unſerer Liche 
für fle, eben jene Völker Italiens dringend, daß fie fly vor bem 
liſtigen und Italien felbft verberblichen Rathſchlägen forgfältig hü⸗ 
ten unb ihren Bürften, deren Wohlmollen fie aus Erfahrung ken⸗ 
nen, fefl anhängen und fi niemals vom fchuldigen Gehorſam 
gegen fle abwendig machen Iaflen mögen. Denn wenn fle anders 
handeln, verlegen fie nicht nur ihre eigene Pflicht, ſondern laufen 
auch Gefahr, daß daſſelbe Italien durch innere größere Zwietracht 
und innere PBartelung zerrifien werde. Was Uns angeht, erflären 
Wir aber wiederholt, daß der römifche Papft alle feine Gedanken, 
Sorgen und Bemühungen dahin richte, daß das Neich Chriſti, 
welches die Kirche ift, täglich größeren Zuwachs erhalte, nicht aber, 
bag bie Gränzen jenes weltlichen Staates erweitert werben, wel⸗ 
hen bie göttliche Vorſehung biefem heiligen Stuhl verleihen mollte 
zu feiner Würde und zum Schuß ber freien Ausübung bes obers 
ſten Hirtenamts. Daher ſchweben Iene in einem großen Irrthum, 
die da glauben, daß Unſer Gemüt durch bie Begierde nach groͤ⸗ 
ßerer zeitlicher Herrfchaft verführt werben fönnte, Uns mitten in 
den Tumult der Waffen zu flürgen. Unſerem väterlichen Herzen 
wäre wahrlich das das Erfreulichfte, wenn Wir durch Unfere Thä⸗ 
tigkeit, Sorge und Bemühung irgend etwas beitragen könnten, bie 
Flammen der Imietracht auszulöfchen, die Gemüther ber kriegfüh⸗ 
renden Theile zu verfühnen und ben Frieden unter ihnen wieber 
herzuſtellen. Inzwifchen haben Wir zu nicht geringem Troſte Un- 
ſeres Gemüthes vernommen, daß an mehreren Orten ſowohl Ita⸗ 
Uens, als außerhalb deſſelben, Unſere treuen Söhne in folcher 
Bewegung ber Öffentlichen Angelegenheiten ihrer Pflicht gegen bie 
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Helligthümer und gegen die Diener des Heiligen nicht untren ge= 
wefen felen; Wir beflagen es aber von ganzem Herzen, daß biefe 
Achtung ihnen nicht allenthalben erwiefen fei. Auch können Wir 
Und nicht enthalten, in biefer Euerer Verfammlung jene unbells 
bringende Gewohnheit zu beklagen, welche vornehmlich In unferer 
Zeit vorherrfcht, verberbliche Schriften aller Art zu veröffentlichen, 
durch welche entweder Unſere allerheiligfte Meligion und die Ehr⸗ 
barfeit der Sitten auf das Scheußlichſte bekriegt, ober bürgerliche 
Unruben und Zerwürfniffe entzündet, ober die Güter ber Kirche 
angetaftet, und noch heiligere Rechte berfelben bekämpft, ober bie 
ebelften Männer mit falfchen Anklagen verläumbet werben.“ 


„Diefed, ehrwürbige Brüder! haben Wir Euch am heutigen 
Tage mitzutheilen erachtet. Es erübrigt Uns nur noch, daß Wir 
gemeinfam in ber Demuth Unſeres Herzens Unſer flete und in⸗ 
brünſtiges Gebet Gott dem Allmächtigen barbringen, damit Gr 
Seine heilige Kirche gegen jede Wiperwärtigkeit vertheidigen und 
Uns würbigen wolle, Uns gnädig von Sion anzuſchauen und zu 
befchügen, auch alle Fürſten und Völker zur Liebe bed erwünfchten 
Friedens und ber Eintracht zurückzurufen.“ 








LIX. 


Die Todtenfeier von Joſeph von Börred in 
Kordamerila. 


Während überall Zmietracht die Welt zerfpaltet und die 
Parteien und Rattonen fampfgerüftet einander gegenüberftehen; 
während die wilden Gelfter der Empörung und Zerflörung dem 
dunklen Abgrund entftiegen mit flammenven Bliden auf ihre 
Beute lauern und dad luthfeuer des Revolutionsfiebers aufs 
Neue in den Adern Europas brennt und Leidenſchaft und Zü- 
gellofigfeit zur felbftmörderifchen Raferei fleigert; während menſch⸗ 
liche Hoffahrt wähnt, Gottes und feined Segend, feiner Zucht 
und feiner Gerechtigkeit entbehren zu können, und vie finflern 
Wetter des Gerichtes, die dad Auge des Sehers von der Zeis 
tenwarte den verbiendeten urſten und Bölfern warnend vors 
her verkündet, ſchwer und drohend mit Macht heranziehen und 
ihre Borboten, die Sturmvögel, kreiſchend über die weißen 
Häupter der nachtſchwarzen Wogen dahin fchwirren: brennt 
das ewige Licht hell und unbewegt im Frieden des Heilige 
thums, das auf den Urfelfen der Ewigkeit gegründet if, und 
das Band der Liebe, das katholiſche Herzen verbindet und 
die Lebenden mit den Dabingefchiedenen eint, es fchlingt ſich 
witten durch den feindlichen Hader empörter Völker, von Reid) 
gu Reich, von Welttheil zu Welttheil, und bringt fern über 
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den Wellen des Oceans das Tobtenopfer feiner "Berehrung 
dem zur Ruhe eingegangenen Kampfgenofien und treuen Hüter 
dar. Diefe Gefühle erweden in uns eine Zufchrift, die uns 
von Freundeshand aus den freien Staaten von Rorbamerifa 
zugegangen. Ein SBriefter der die deutfche Heimath verlaflen, 
um unter feinen Brüdern jenfeitö des Meeres ven Altar zu er⸗ 
bauen, fehreibt: 
Cincinnati, den 23. März. 

„Letzten Montag, den 20. dieſes, an welchem Tage heuer 
das heilige Joſephs⸗Feft in choro gefeiert wurde, begingen bie 
beutfchen Prieſter von Gincinnati die Todtenfeler für den vers 
ftorbenen Jofeph von Görred. — Beiliegender Artikel des hier 
erfcheinenden Wahrheitsfreundes gibt Zeugniß, daß auch in der 
„neuen” Welt der alte Kempe wie in der „alten“ hoch in Eh⸗ 
ren ftand, und dem Gedächtniffe der jüngeren deutſchen Streits 
ter in Amerifa nicht fobald entfchwinden wird. — Wir hatten 
noch in feiner deutfchen Kirche von Bincinnati einen fo folenen 
Trauer⸗Gottesdienft (Requiem — Trauer:-Rede, Libera), ale 
es diefe Woche in der heiligen Dreifaltigfeitöfirche für den fes 
ligen Goͤrres der Kal war.“ 

Mit unferem herzlichen Dank für dieſen frommen Liebes⸗ 
dienft laffen wir die Worte des amerlkanifchen Blattes hier 
folgen: 

„Didcefe Eincinnati. Ein feierliches Requiem 
für die Seelenrube des im Herrn entfchlafenen 
Joſeph von Gdrres wurde MR vergangenen Montage, als 
am 20. März, in der heiligen Dreifaltigkeitskirche, der Alteften 
katholiſchen deutfchen Kirche dahier, abgehalten. Hochw. Hr. 
Huber, Pfarrer an derfelben Kirche, celebrirte die. heilige 
Meſſe, affifirt von den Hochw. Hrn. Hammer, Lüerd und 
Rider. 

"Bor dem Hochaltare war die ſchwarz überdedte Tumbe 
aufgeſtellt, um welche ſechs Lichter brannten. Am obern Enbe 
derſelben fand das Kreuz mit dem Bildniſſe defien, an den Wer 
große Berftorbene während feiner irbifchen Pilgerfhaft fo innig 
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„„Ich bat, und es ward mir Verſtand gegeben: ich rief, 


ur und der Geiſt der Weisheit kam zu mir. Und ich gab ihr 
= (der Welöheit) den Vorzug vor KRönigreichen und Thronen, und 


ich hielt den Reichthum für nichts im Vergleich mit ihr. Auch 
verglich ich mit ihr feinen koſtbaren Stein; denn alled Gelb if 
im DBergleich mit ihr ſchlechter Sand, und das Silber vor ihr 
am Werthe wie Koth. Ich liebte fie mehr als Geſundheit 
und Schönheit, und erwählte fie mir zum Lichte; denn ihr 
Glanz ift unauslöfhlih. Da kam zu mir alle Gute zugleich 
mit ihr und unzählbare Ehren durch ihre Hand. Und ich 
freute mich über alles; denn dieſe Weisheit ging vor mir, doch 
wußte ich nicht, daß fie von alle dem die Mutter fei. Ohne 
Falſch habe ich fie erlernt, und ohne Neid theil’ ich fie mit, 
und ihre Würde verberge ich nicht. Denn fie ift ein unerfchöpfs 
licher Schag für die Menfchen: wer ihn benügt, wird ber 
Freundſchaft Gottes theilhaftig, und empfiehlt ſich durch bie 
Gaben der Zucht. Gott verlieh mir, weife zu reden, und von 
vorne herein zu erfennen, was deſſen Werth ift, fo mir geges 
ben worden: denn er felber ift der Führer der Weisheit und 
der Leiter der Wellen: denn in feiner Hand find wir und uns 
fere Reden und alle Weisheit und Gefchidlichfeit und Zucht. 
Er gab mir die wahre Wiflenfchaft von Allem, was if: um 
zu verftehen die Anordnung der Welt und die Kräfte der Eles 
mente, der Zeiten Anfang, Ende und Mitte, wie die Sonne 
fih wendet und die Jahreszeiten wechfeln, des Jahres Lauf 
und der Sterne Stand, die Neigungen und Abneigungen ver 
zahmen und wilden Thiere, die Gewalt der Winde, die Ges 
danken der Menfchen, die Verſchiedenheiten der Pflanzen und 
die Kräfte der Wurzeln: und Alles, was verborgen und un 
ſichtbar ift, habe ich erlernt: denn die Weisheit, die aller Dinge 
Mefierin tft. Iehrte mich's. Denn in ihr ift der Geift des 
Berftandes, der heilig if, einfach, vielfältig, fein, berebt, bes 
weglih, unbefledt, untrüglich, lieblih, das Gute liebend, 
ſcharfſinnig, freiwirfend, wohlthätig, freundlich, gütig, feft, 
gewiß, ficher, Alles vermögend, Alles vorherfehend, alle Geis 
—X 
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fter begreifend, verftländig rein und fein. Denn beweglihe 
. ' , 2 r Mid eilt: a einn I ae 





Goties, darum kommet nicht Unreines Fe Bi MYiz 
der Glanz des ewigen Lichtes, und ber —— | 
Herrlichkeit Gottes und das Bild feiner Güte. Und wilh 
‘einzig ift, vermag fie Alles: und obgleich im fich bleibend, mE’ 
het fie doch Alles neu und begibt ſich unter die Wöller, h F° 
die heiligen Seelen, und machet Freunde Gottes umb Proyie 
ten. Denm Gott liebet Keinen, ber nicht bei ber Weich 
feine Wohnung bat. Sie ift ſchöner ald Die Somme, und üb 
trifft alle Anorbnungen unter den Sternen, und hat den Beb 
ug, wenn man mit dem Lichte fie vergleicht: denn anf vide 
folgt die Nacht, aber die Bosheit kann die Welehein un 
überwinden, "” 

„Diefe trefflich gewählten Terteöworte bezog ber Kalk 
Redner, und war mit dem vollften Rechte, auf ben uk 
Januar in München verftorbenen Profeffor Joſeph von ab 
res, für befien Seelenruhe fo eben ein felerliches Requiem di 
gehalten ward, Er erinnerte feine Zuhörer am ven berüßn 
ten Goloß auf Rhodus, den man den fiben Wunderwech 
der Welt beizählte, deſſen Höhe fiebenyig Ellen maß, wib | 
Durch deſſen audgefpreiste Beine die größten Schiffe in de 
Hafen einlaufen fonnten. — Eben fo groß in ber ‚geil 
gen Welt, und eben fo bewunderungdwärdig, naunte da 
hochw. Rebner den Mann, der mit einem Fuße im achtzeh 
ten, und mit dem andern im neunzehnten Jahrhundert ehe, 
eine hochaufgethürmte Säule, ein Leuchtihurm {ehr Zeit wanß 
nach welchem, als einem Pharus, die Guten vertrauend auf 
ſchauten, und ber den Ungerechten und Gewaltthatigen Farcht 
und Schrecken eiuflößte. Er war es, der bie kathollſche Beh 
aus dem Geiſtesſchlafe, in dem fie vor fünfzig Jahren geſan⸗ 
den lag, wieder aufrüttelte, ber ſich als muthiger Zeuge für 
He ewigen in der Kirche hinterlegten Wahrheiten, und als um 
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erfchrodener Sachwalter für die duch die weltliche Macht ge⸗ 
knechtete Kirche aufwarf. Wie er früher (in feinem „„Rheini⸗ 
‚ chen Mercur““) dem frangöfifchen Welteroberer ein Schreden 
* ward, fo wurde er In der Kölner Angelegenheit (beſonders durch 
"feinen „„Atbanaflus**) dem preußifchen Machthaber ver Mann, 
der ihm daß „„Mene, mene, tekel etc.!““ ob feiner ges 
gen die Kirche begangenen Ungerechtigfeiten und feiner Gewalts 
thaten — binfchrieb, und ihn fo in etwas umftimmte. Eine 
ganze Generation, die größtentheilß in Indifferentismus und 
Materialismus verfunfen, und allem Geiftigen abgefehrt war, 
führte er durch feine „„Ehriftliche Myſtik““ geiftiger Weltan⸗ 
fhauung, Gott wieder zu. „„Gott gab ihm““ — mie die 
Terteöworte befagen — „„die wahre Wiflenfchaft von Allem, 
was if, um zu verftehen die Anordnung der Welt und bie 
Kräfte der Elemente;““ und „„Alles, was verborgen und uns 
fichtbar ift, hat er erlernt““, denn „„er rief, und der Geiſt 
der Weisheit Fam zu ihm.““ So brachte er Alles, was eine 
gottvergefiene Zeit verpönt und außer Cours geſetzt hatte, wies 
der zu Achtung und Ehre unter den Völkern, und verfchaffte 
ihm bei Denen, die noch nicht ganz verfommen und verfunfen 
waren, wieder Aufnahme.“ 

„Der hochw. Rebner verbreitete ſich folchergeftalt über das 
Leben und Wirken des großen Verftorbenen, und gäb, da er 
denfelben yerfönlich gekannt, und mit ihm in Berührung ges 
fommen, feinen achtfamen Zuhörern eine Schilverung des pers 
fönlichen Charakters deſſelben.“ 

„Wir bedauern, nicht in Stand geſetzt zu ſeyn, die Rede 
wörtlich mittheilen zu können, die gewiß für alle unfere Leſer 
von größtem Intereſſe geweſen wäre.“ ze 

„Auf ſolche Weife begingen wir hier am 20. Mir bie ” 
Todedfeier eined Mannes, befien Weisheit und Tugend ſich 
die ewige Weisheit ale Werteug bediente, ſeiner Kirch Hell 
zu bringen.* 








LX. | 


Herr Zuquet, aufierordentlidher Bögefantiun 
heiligen Stubld in der Schweiz. ' 





Der Zubrang des Materials erlaubte uns nicht, bie je 
folgende Mittheilung über die Schweiz früher aufzumehaa; 
jest, wo und bieß vergönnt iſt, erhalten wir folgende Rab 
richt, die wir ihr vorausfchiden. 

Die Rebactiom. 





Der heilige Vater hat feinen außerordentlichen Abgeſau⸗ 
ten, Herrn Luquet, abgerufen, und ihm ernfle Vorwurfe he 
bie Handlungsweife gemacht, indem biefelbe weber den Gew 
nungen des heiligen Stuhls, noch den erhaltenen Inſtructione 
gemäß fei. Es ift Luquet auferlegt worden, vor feiner Abreie 
fowohl dem Vorort ald den betreffenden Ständen anzuzeigen, 
daß alle bisherigen Anträge nur ald Privatanfichten feiner 
Perfon, keineswegs aber als die Gefinnungen des heiligen 
Stuhl anzufehen fein. Eine Lection, welche Rom bisher 
ſchwerlich einem Abgefandten zu geben genöthigt waͤr. Sie 
burfte aber nicht unterlaffen werben; denn es galt, die Kathe⸗ 
lifen der Schweiz zu beruhigen und zu orientiren. 





Am 9. April d. 3. bat Herr I. I. ©. Luquet, Biſchof 
von Hefebon, außerordentlicher Abgefandter des Heiligen Stuhls 
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und apoftolifcher Beauftragter" dem ſchweizeriſchen Vorort nach⸗ 
folgende Note eingegeben. 


Tit. „Bevor ich in bie ernften Fragen eintrete, welche uns 
nächftens befchäftigen werben, erachte ich es für nothwendig, Ih⸗ 
nen einige Grundzüge aufzuftellen, welche in’8 Künftige für mein 
Benehmen bei unferm gegenfeltigen Verkehr maßgebend fehn follen. 
Es find eben bdiefelben, denen unter ben gegenwärtigen gewichtigen 
Berhältniffen Sie zu folgen wünfchen.“ 


„Wir beabfichtigen nunmehr, die Grundlagen einer bauerhafe 
ten Uebereinfunft zwifchen ber Tatholifchen Geiftlichkeit und ben 
Bundesregierungen feft zu fielen. Dem zufolge müffen wir, und 
ich meinerfeits bin dazu entfchieden geneigt, über alles Untergeord⸗ 
nete, Über jebe perfönliche Befangenbeit, über feindliche Eiferfüch- 
telei und hinwegſetzen; dieß Alles könnte dem religiöfen Frieden, 
den wir herbeizuführen wünfchen, nur unüberfteigliche Hemmniſſe 
in den Weg legen. So werden Wir (d. h. ih 3.3. D. Luquet) 
den Ihatbeweis liefern, daß Win (ebengebachter Hr. Luquet) die 
Wichtigkeit der durch Uns zum Beten Eures ruhmreichen Vater⸗ 
lande8 und Linferer heiligen Religion unternommenen Arbeit zu 
würdigen willen. Indem Wir über bie vorangegangene Zertren« 
nung und ihre Schmerzen einen Schleier werfen, gedenken wir das 
Jegige fo zu benügen, um es ber Zukunft, jener großartigen, res 
ligiöfen und forlalen Zukunft entgegenzulenten, beren Beflimmung 
Uns jeder Tag in hellerem Lichte zeigt.“ 


„Meine Herren! die katholiſche Kirche, deren erhabenes Ober⸗ 
Haupt, beffen Stellvertreter ich bin, trägt Ihnen burch meine Stimme 
an, gemelnfam jene Bahn des Fortſchrittes zu betreten,» welche bie 
Kirche während des Laufs der Jahrhunderte ben aufgeflärten und 
unter" ihrer Leitung civiliſirten Völkern fo oftmals eröffnet hat. 
Wir find noch Heutzutage, was wir in ben erften Belten des 
. EHriftianismus waren: Kinder bes Lichts, wie ber Apoftel 
fagt. Wir find daher welt entfernt, defien Glanz gu fürchten; 
ber Irrthum nur fucht und zeugt die Binfterhiß; die Wahrheit ift 
die Tochter des Lichte. Mur eines fürchten wir für bie Vöͤlker, 
ben trügeriſchen Schein, ber in die Irre, das Blendlicht, das in 
den Abgrund führt.” 
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„Gatie bager bie Kirche je zu Zei, umb veruehmiklh im der 
nenern, gezen gewine geiltige Vewezungen. wide bie Bölfer tes 
kinzeriien baten, zu fümr’en. io tällı tie auf Rechnuna unlick- 
famer Peranlanunges, tie, Fir botm et, fertas telsener vor 
fonımen, endlich, Ge gebe, gänzlich zerikmwinien werten.“ 

„Tiere Neranlanungen fint bauñg aclge ron Mifverliänt- 
niſſen, Leiteniharten, Gemwaltmaßreseln unt eigemmilliem Starı- 
ſinn geweſen, turb welde tie Geiñer über alle gebüußrenten 
Schranken binaudzerinen wurden. Yuteinıntergehende Imtercfien, 
and, wenn man will, eft allıumenichliche Intereſſen, von ben ei- 
nen als Hecht vertbeitist, son den andern ald minbrimdhlidker 
Nachtirruch bekämpft, Änt teren Wurzel geweim. Mir einem 
Worte, es war eine alte Geſellſchat, welche zuiammenbrach, um 
derjenigen Plag zu machen, welche ſich unmwiberruflich in uniern 
Tagen feitfebt.* 

„Tiefe alte Geſellſchaft, Eie wiflen es, meine Herren! batte 
Vieles der Kirche gegeben, weil fie ihr Biel zu vertanfen hatte. 
Darf man fidh befien verwundern, daß bei jebem Edhritte vorwärts 
auf Koiten des Vergangenen, bie ihrer Nebenvortbeile allmäblig 
verluſtig gebente Kirche, um teren Erhaltung io Fräftig rang? Ge⸗ 
wiß nicht. Tiefe Vortkeile galten ikr als Frucht der Dankbarkeit 
der Bölfer, und in dem irbifchen Veliz, deffen fle genoß, wurden 
ihr biefelden doppelt wertb und gebeiligt.“ 

„Begenwärtig ift die geſellſchaftliche Vergangenbeit beinahe 
durchweg zerflört; fie wird, mie es fcheint, in Kurzem gänslich im 
Schutt liegen. Die Kirche, meine Herren! in dem Weſentlichen, 
was fie in fi trägt, zu aller Zeit mit fich jelb einig, wird bie 
geſellſchaftliche Umgeſtaltung der Zeit annehmen. Ich drücke mich 
nicht beflimmt genug aus; fie wird diejelbe nicht allein annehmen, 
fondern, treu ihrer Miſſion zum Zortichritt in dem Völkerleben, 
wird fie ſtets biefelbe fördern auf den Wegen ber Gerechtigkeit umb 
ber Wahrheit, welche die ihrigen find.“ 

„Selen Sie überzeugt, meine Herren! der Enplofigkeit ihrer 
Beſtimmung, mie fie befien berechtigt iſt, verſichert, knüpft bie 
Kirche ihre Hoffnungen an Leine menfchliche Inſtitution ausfchließ- 
U. Dankbar hat fie durch Lange Zeit bie Wohlthaten der Mäch« 
gen ber Erde angenommen, fie thut es ba noch immer, wo biefe 
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wankende Stütze ihr geblieben ifl. Aber fle wird eben fo wenig 
zurüdtreten, wenn ber Augenblict herbeikommt, welcher Auerken⸗ 
nung bes großen Princips Ihrer gänzlihen Trennung vom Staat 
fordert. Gebieten bie Umftände, daß fie diefen erhabenen und 
oberfien Grundſatz der Toleranz und der Freiheit mit eigener Hand 
auf ihre Banner fchreibe — nicht einen Augenblid wird fie zau⸗ 
dern. Es if lange ber, feit fie biefes in dem jungen Amerika 
getban bat, fie wird es vielleicht Heute oder morgen bei dem einen 
ober bem anbern eurer Nachbarvölfer thun, welche in jo ruhmrel⸗ 
cher Bewegung begriffen find, ſei es, um ihre Unabhängigkeit zu 
erringen, fei es, um bie erfchütterte geſellſchaftliche Ordnung auf 
neue Unterlagen zu gründen.“ 

„Die befonberen Fragen, mit benen wir und jet befchäftigen 
ſollen, betreffend, werden Sie fehen, daß bie Kirche bie beinglichen 
Grforderniffe der Zeiten, in benen wir und befinden, zu begreifen 
weiß; daß, indem fie zu den Verföhnungsmitteln, welche von ih⸗ 
rer Zuftimmung abhangen, bie Hand bietet, fie zur Herſtellung 
des Friedens und ber Bintracht in dieſem fchönen Lande, unter 
biejem vortrefflichen Volke, koſtbare Elemente bieten wird.“ 

„Verzeihen Sie, meine Herten! daß Ich Ihnen dieſe vorläus 
figen Bemerkungen mit folcher Umſtändlichkeit bargelegt habe. Ich 
bedurfte deſſen, um Ihnen dad Innerfte meiner Gedanken recht 
Klar zu machen. Ich babe mich an aufgellärte Geiſter gewenbet, 
an Geiſter, bie an bie erhabenften philofophiichen Betrachtungen 
gemöhnt find; ed mar daher meine Pflicht, Ihnen den wahren 
Standpunft darzulegen, von dem aus ich den Inbegriff der veligid« 
jen ragen, welche die Welt und die Gidgenofienfchaft im befon- 
bern bewegen, in's Auge faßte Wir fchreiten ber Zukunft ent⸗ 
gegen; bie letzten Reſte ber Vergangenheit fallen in Trümmer, ber 
Tag der Ausföhnung naht. Nicht allein Männer und Sachen 
ber Vergangenheit müffen wir in bes Kirche fehen, auch Männer 
und Sachen ber Zukunft. Bereiten wir daher biefer Kirche, deren 
Mitwirken zum Wohl ber Völker fo nothwendig iſt, das, was 
ihr Niemand verweigert: einen freien Play am Sonnenlicht; und 
feien Sie verſichert, daß wir den Gelfteen und ben Herzen bem 
Brieben bringen werben. Seien Gie verfichert, daß die Kirche, 
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weit entfernt, Ionen Hinberniffe in den Bes zu Tegen, Ihnen 
mächtig beiftehen wird, um das Wohlfeyn und ben Ruhm bei 
ebelfinnigen Volkes zu fördern, deſſen Befchid die Vorfehung Ih⸗ 
nen anvertraut bat.“ 
„Brunblage eines allgemeinen Einverſtändnifſes (Arrange⸗ 
ment) zwiſchen bem heiligen Stuhl unb ber Eigenoſſen⸗ 
ſchaft. 

„Die Hauptpunkte, auf welche das allgemeine Einverſtändniß 
zwiſchen dem heiligen Stuhl und der Cidgenoſſenſchaft ſich grün⸗ 
den koͤnnte, wären meines Erachtens Folgende: 

1. Endentſcheid der Schwierigkeit in Betreff dek Klöfter, wo⸗ 
bei auf die Dringlichkeit der Zeitumflände' und bie befons 
dern Verhältniffe jedes Kantons Rüdficht zu nehnien wäre.“ 

2. Berichtigung des Umfanges ber bifchöflichen Gerichtsbar⸗ 
keit, da, wo das beſondere Beduͤrfniß ber Bevölkerung ſol⸗ 
ches zu erheiſchen fcheint.“ 

3. Unterſuchung ber Frage, ob nicht die Ernennungsweiſe ber 
Bifchöffe und anderer Würbenträger zu ben Tirchlichen 
Pfründen in ber Art zu modificiren fei, baß ber niedere 
Elerus daran Theil zu nehmen hätte, und daß man tem 
Heiligen Stuhl und den Regierungen Mittel vorbebielt, 
unmwürbige und foldhe zu entfernen, welche das gute Gin: 
verfländnig zwiſchen Kirche und Gtaat nicht zu erhalten 
müßten.“ 

4. Anordnungen in Betreff ber Güter- Immunität unb im 
YAusflattung der Geifllichkeit in tenjenigen Kantonen, in 
welchen fich bieferwegen Schwierigfeiten erhoben baben_* 

5. Beibehaltung ober Gründung von Grziehunge - Imfiruten, 
um unter ben Landekbewohnern einen ſittlichen und wmters 
richteten Glerus beranzubilten * 

6. Motificationen in Betreff der gemiichten Eben umb ber ge⸗ 
botenen Beiertage.“ 

„Belangen bie geiftliche und bie weltliche Autorität, wie ich 
hoffe, zu einer freunbichaftlichen Vergleichung über dieſe nerichies 
beuen Bunte, dann wird durch die ganze Einyensfienichaft der re 
DBeiöfe Friede auf Me dauerhafteſten und chrenbafteiien Genublagen 
gebaut werten.“ _ 
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„In ber Goffnung, durch umnfere wereinten Beſtrebungen biefe 
Vorſchläge bald verwirklicht zu fehen, bitte ich Sie, meine Her⸗ 
ven ıc. ı. 





Bern, ben 9. April 1848. 


J. J. D. Luquet, 
Bifchof von Heſebon, anßerorbentlicher Ges 
fandter des Heil. Stuhls und apoftolifcher 
Delegat.* 


Diefed merkwuͤrdige Aktenftüd, das merkwuͤrdigſte viel- 
leicht, welches feit langer Zeit aus ber Feder eines apoftolifchen 
Delegirten gefloſſen und einer Behörde eingegeben worden if, 
verdient nähere Beleuchtung; denn es macht mancherlei Em⸗ 
pfindungen rege, die weder zu den erfreulichen, noch zu den 
tröftlichen gehören. 

(Schluß folgt.) 








LXI. 


NRachſchrift. 


(Srllärung der Nedaction der hiſtoriſch⸗ politifchen Blätter Aber ihre Stel⸗ 
lung zu ben Srauffurter Barlaments:-Berhandlungen.) 


Da einem der Rebacteure der hiftorifchpolttifchen Blätter, 
Hm. Dr. Philips, die Ehre zu Theil geworden, Bayern in 
dem beutfchen Parlamente zu vertreten, und feine Abweſen⸗ 
heit vom Orte der Redaction voraugfichtlich fi) Monate bins 
ziehen kann, fo findet der Unterzeichnete gelegentlich des vor⸗ 
angehenden Artikels über die deutſche Reichöverfafiung fich zu 
folgender Erklärung in Betreff der zeitweiligen Stellung ber 
Redaction diefer Blätter zu den Kranffurter Verhandlungen vers 
anlaßt. 

Die Berhandlungen des deutfchen Parlaments in den Bes 
reich ihrer Befprechungen zu ziehen, dazu haben, wie ſich von 
ſelbſt verfieht, diefe Blätter nicht nur ein Recht, fondern auch 
eine Verpflichtung. Wenn inzwifchen einige unferer 2efer vers 
muthen follten, die voranftehende Betrachtung über die deutſche 
Meichöverfafiung habe Hrn. Dr. Philips, als Parlamentsmit⸗ 
glied, zum Berfafler, und die Vorfchläge am Schluße feien 
folhe, die er beim Parlament zu machen gebenfe: fo erklärt 
der Unterzeichnete, allen Mißverftänpnifien zuvorzukommen, daß 
Dr. Phillips nicht der Verfaſſer dieſes Aufſatzes if, und daß 
wegen feiner Mbwefenheit vom Drudort die dort mitgethellten 
BVorfchläge auch nicht vor der hier bereitö erfolgten Aufnahme 
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zu ſeiner Kenntniß gelangten. Von allen Seiten werden ge⸗ 
genwärtig mit redlichen Bemühen Vorſchläge gemacht, dad 
Räthſel der Ephinr zum Helle Deutfchlands, zu feiner Kräftls 
gung und innigeren Einigung zu löfen; ein folcher Borfchlag 
ift auch der hier mitgetheilte, und wenn ber Unterzeichnete ſich 
auch nicht berufen findet, alle darin enthaltenen Anfichten und 
Borfchläge unbedingt zu unterfchreiben, fo flieht er ihn doch 
als einen dankenswerthen Beitrag zur Beurtheilung einer Frage 
an, die im Interefie unfere® Baterlandes, ja Europas, nicht 
genug erwogen werben kann; auch ift er überzeugt, daß fein 
Verfaſſer felbft allen Einwürfen Rede und Antwort flehen wird, 
ohne einer andern Bertretung zu bebürfen. 

Anlangend die Stellung ber hiftortich » politifchen Blätter 
zu den Frankfurter Verhandlungen, fo fieht ber Unterzeich⸗ 
nete die Frage über die Form der fünftigen Conſti⸗ 
tuitung des deutfhen Bundesftaates, fo wie über den 
Umfang der Gompetenz des Parlamentes den Kürften, Regie 
rungen, Ständen und Wölferfchaften der einzelnen deutſchen 
Länder gegenüber ald eine völlig offene und freie an, 
wobei jeder feine Stimme nach beflem Wiſſen und Gewiſſen 
zum gemeinfamen Berflänpniß abgeben kann. Die hiftorifch« 
politifchen Blätter haben bisher die Unabhängigfelt ihre® Urs 
theile8 gegenüber den Regierungen behauptet, fie werden, fo 
lange der Unterzeichnete an ihrer Spitze fteht, ihre Freiheit auch 
dem Parlament gegenüber zu wahren wiflen, und das um fo 
mehr, als dad Anfehen ded Parlamentes felbft mit ver freien 
Preſſe fteht und fälle, ja ihr guten Theild fein Entflehen 
vervanft. Der Preſſe flieht es, nach allen Principien der con- 
ftitutionellen Monarchie, zu, der öffentlichen Meinung als Ber, 
mittlerin und Stimme zu dienen, in wie weit die zu dem Par⸗ 
lament Erwählten dem in fie gefeten Bertrauen entfprechen, 
und wirklich die Gefinnungen derer vertreten, bie fie zu ihren 
Vertretern erwählt, und die bei der Wahl ihr politifchee Glan⸗ 
benöbefenntniß vernommen haben. Die Hiftorifch- politifchen 
Blätter, als ein Organ bes katholiſchen Deutſchlands, öffnen 
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daher auch über bie Frankfurter Verſammlung und ihre Ber 
handlungen ihre Spalten der freimüthigften Befprechung Je⸗ 
dem, dem Religion, Sittlichkeit und Recht heilig find, und 
dem das Intereſſe Deutſchlands und feiner Länder und Stämme 
am Herzen liegt. Sie behalten ſich ihr freies und unabhän- 
giges Lirtheil fowohl über die Gefammtbeichlüffe der Berfamm- 
lung, wie über die Voten und die Haltung der @oterien um 
das Nuftreten der einzelnen Berfünlichfeiten unbedingt vor. 
Ohnehin wird die eigene innere Stimme der erlauchten Ber 
fammlung in Frankfurt das fagen, was ihr bereits bie öffent 
liche Preſſe wiederholt zugerufen bat: daß ihue Beichlüfle nur 
dann eine Wirffamfeit haben werden, wenn fle' mit Mäßigung, 
mit Weisheit und Selbfibeherrfchung wirklich den Willen des 
deutfchen Bolfes, wie er fidh in feinen einzelnen Stämmen mb: 
Gliedern ausfpricht, achtet, und fi), wie wir zu Bott hoffen, 

von allen eigenmächtigen Gewaltfamfelten und Uebergriffen nach 

frangöftfchem Mufter frei hält; in dieſem Kalle bat fie auch die 

Freiheit der Preſſe nicht zu fürchten, und bie offene Beſpre⸗ 

hung jeder Frage wird ihr als ein leitender Fingerzeig, wie 

dem englifchen Parlamente, fogar wünfchenewerth ſeyn; im 

umgefehrten Falle aber würbe fie, was Gott verhüten wol, 

entweder ſchwach und ohnmächtig nicht dad Mindefte fördern, 

oder ftatt Einigkeit nur Anarchie, Bürgerkrieg, Fremdherrſchaft 

und Despotismus über unfer Vaterland bringen. 

Die Aufgabe unferer Bertreter in Frankfurt it eine ſchwie 
rige und bornenreiche; ihre Berantwortung eine ungeheure; Bar 
landsliebe, Muth, Uneigennützigkeit find das Geringfte, was das 
deutfche Volk von den Männern feines Vertrauens voraudfeht. 
Ihre Autorität ift nur eine moralifche, mögen fie dieſelbe in 
“einer Zeit wohl zu Rathe halten, die jeder Autorität fo feind 
if, und die mit den bietatorifchen Befchläffen des Parlamen⸗ 
te8 feine Ausnahme machen würde. Wenn fie fürdhten, vie 
Ständeverfammlungen der Einzelftaaten möchten in ihren Be 
reich, in das Gebiet des Gemeinfamen, eingreifen, mögen fe 


Dann auch nicht vergefien, daß fie ſelbſt der umgelshrien Ge 
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fahr ausgeſeht find, allzuſcharf in das Beſondere überzugreifen, 
und daß daher gegenſeitiges Entgegenkommen Noth thut. Ver⸗ 
langen fie von dem Volle Gehorſaͤm, fo mögen fie ihm ſelbſt 
mit dem Beifpiel der Seibfibeherrfchung vorangehen, und mit 
der Achtung und Schonung jeber billigen Rüdfidht; denn 
Despotismus bleibt Despotismus, mag er nun von einem 
Einzigen, oder von einer Parlamentsmajorität geübt werden, 
die, nicht zufrieden mit ihren legislativen Befugniffen, auch bie 
executive Gewalt an ſich reißt, und glaubt nach fouverainem 
Burbünfen fchalten and walten zu können. Mögen fie e6 wohl 
bevenfen, daß He nicht fi), fondern die vertreten, die fie ge 
wählt haben, und daß dieſe von ihnen der weit größeren Mas 
jorität nach erwarten, daß fie fich mit den Yürften und Stän- 
: den in Güte über die fünftige Verfaſſung vertragen, auf daß 
wir nicht flatt achtundpreißig Regenten ihrer fechökunvert er⸗ 
halten. Der hündiſchen Kriecherei vor dem Pöbel und ber poͤ⸗ 
beihaften Herabwürbigung der Fürſten und Regierungen find 
wir alle längft überbrüßig. 

Das deutfche Volk erwartet von ihnen, daß fie in deut⸗ 
fchem Geiſte das Werk der deutfchen Berfaffung aufbauen, mit 
deutfher Mäßigung und beutfchem Rechtsfinn, und daß fle 
fih nicht von franzöfifchem Sowverainetätsbünfel, dem Sohne 
des ronaliftifchen Despotiemus Louis XIV., dem Pater des 
faiferlichen Despotismus Napoleond verloden laffen; binter 
unferen Yürften fliehen unfere Volksſtämme, deren Geſchichte 
mehr denn ein Jahrtauſend hinaufdatirt, und bie ſich nicht wie 
franzöſiſche Departenents von einem omnipotenten Gonvent nach 
Gutdünfen würden fommandiren und torannifiren laflen. Die 
Mipgriffe und Lebergriffe der Yünfziger, die bereitö mit Recht 
von vielen Seiten den Unwillen des Volkes erregten, beweiſen 
die Ohnmacht foldyer Haltung; möge dad Parlament fie fich 
zur Warnung dienen laſſen; das Bolt if des fleten Hehens und 
Mühlen, des maßlofen Uebertreibens frecher Demagogen herz 
ih müde; es will Freiheit, aber auch Ruhe und gefepliche 
Ordnung; möge fich das Parlament daher nicht von dem Ras 

t 
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vizktand in 6 Schlermtan when laũen: es bat vielleicht die 
Matt, ſchwache Regierungen zu türen, es würbe aber mi 
ibner en temieiten Absrunte werkblungen werden und inrcht⸗ 
bares Brzerten über mier Baterland bringen. Ter gem 
wirug berrichende Schwinteigert wird ter Ueberlegung Tr 
machen; ter Arekerkıge wird die Abtvannung, Der milden Flud 
Die rubige Ebbe folgen: webe dann, wenn dad Werf, melde 
uniere Bertreter geichaften, ta® Ergebniß des aufgeregten Me— 
mente® gemein wäre, es würde, ſtatt den fommenten Ge⸗ 
ſchlechtern ein ichirmendese Tach zu gewähren, an dem it 
fortbauen fonnten, mit dem Augenblide auch wieder zuſammen⸗ 
brechen. Mag uniere Zeit ed auch in ihrem Eigendünkel miß- 
achten: Verfaffungen werden nicht funfelnagelnei, fig und fe: 
tig, an einem Tage durch Majorltät fouverainement beczetirt, 
oder fle find lebloſe befchriehene Blätter; fie müflen, wie bie 
englifche aus dem Beftehenden und Lebendigen ſelbſt Iebenbig 
hervorwachſen, und ed mit“ gewiſſenhafter Schonung und vün 
fellofem Entgegenkommen berüdfichtigen, follen fie Dauer has 
ben und foll nicht, wie in Branfreidh, eine Umwaälzung ber 
andern folgen. 

Dieß find die Grundfäge, die den Unterzeichneten bei 
Führung der Redaction leiten werben; da nun aber ber 
Sin des Parlamentd von dem Drt der Redaction zu entfernt 
if, um im Drange des Augenblickes die eingehenden Artifel 
Krn. Dr. Phillips mitzuthellen, ſo wäre ed.«gon Seiten des 
Unterzeichneten unftatihaft und unbillig, wenn‘ demfelben el 
nen Thell der Berantwortlichfeit aufbürden wollte, im Falle 
nicht deſſen Rame einem Artikel auédrücklich beigefügt if; er 
erflärt daher ein für allemal, daß er während der Dauer des 
Marlamente® und der Abweſenheit feines Eollegen die Verant⸗ 
mwortlichfeit für die Haltung der Zeitföhrift, und namentlich in 
Vetreff der Beurtbeilung der Parlamenteverbandfungen, für fidh 
allein übernimmt, und dafür gegen Ichen in gerigneten Fällen 


einſtehen wirt. 
Minen, ten SO. Rai 1848. 
Br. &, Gösrres. 














v LXII. 


Die legte Sitzung der franzöfifchen Deputirten 
Tammer und die Vernidhtuug ded Qönigthums 
in Srankreich. 


Es kann wohl fein Zweifel: darüber obwalten, haͤtte am 
24. Februar Paris, von Frankreich ganz zu fchweigen, feine 
Stimme über fein künftige Schidjal frei abgeben fünnen, bie 
immenfe Majorität würde ſich mit der Regentfchaft der Herzo⸗ 
gin von Orleans und der Ueberiragung der Krone auf ben 
Enfel Louis Philipp zufrieden erflärt haben. Allen mit dem 
errungenen Sieg begann audy der Terrorismus der tepublifas 
niſchen Minofffät des Umfurzes, die mit ihren Klubchefs an 
der Spige der aufgewlegelten Maſſen fand, überall das Los 
fungswort austheille und das Geſetz dictirte, ohne fih um 
den Willen der Ration zu kümmern, ober ihm Gelegenheit zu 
geben, fi frei auezufprechen. CS iſt diefelbe Minorität des 
brutalen Radilgliomus, die aud) in andern Ländern, durch ih⸗ 
ren Sieg in der Schweiz und in Frankreich ermuthigt, das 
gleiche Joch republikaniſcher Demagogentyrannei den übrigen 
Voölkern Europas auflaſten möchte, und feine Mittel ſcheut, 
gegen den laut au6geiprochenen Willen der Mehrheit. zu 
Ziel ihres Ehrgeizes und ihrer Raubfucht zu gelangen. s 

XXI. 8 
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Ehen vie Weiſe, wie nad tem Bergange ber temange 
kenten Auiwiegler tie Verfüntigung ter Abdankung autgenems 
men mwurke, zeigie, tab tie Pariei des Umiturie®, die ic arze 
mit Beicglichfeit Feuchelie und gegen die Monarchie conirita⸗ 
te, über das Echidial Frankreichs dictatoriſch entichieten battr, 
ebe noch tie Xertreter des Landes ihre Erimme abgegeben 
Als ter General, rem Louis Philipp a6 Tocument ter Ab: 
danfung übergeben, es rem Voll zeigen wollte, riß es ihm 
Gharled Lagrange von Lyon aus ter Hand mir ten Worien: 
„Keine Regentichaft! Keinen König! Tie Republik!“ 

Herrn Girardin erging es mit feiner neuen Proclama⸗ 
tion, die er felbft verfaßte, nicht beiier, ald mit der früheren 
des Hrn. Thiers. Als er nämlich mit der mündlichen Er 
flärung ded Könige von feiner Abdanfıng die Tuilerien in 
größter Elle verließ, um fchnell eine Proclamation drucken zu 
laffen, wird er an ver Bde der Etrafen Richelieu und Eı. 
Honore durch zahlreiche Wächter der Barricade aufgehalten, 
Er kündigt ihnen die lebten entſcheidenden Entfchlüfle des Kr 
nigd an. Man will ihnen nicht glauben. „If e8 gedruckt?“ 
fragen alle. — „Nein.? — „Iſt es gefchrieben ?“ — „Nein.“ 
„Welche Bürgfchaft haben wir denn?“ — „Mein Wort.“ — 
„Wer find Sie?“ — „Emile de Girarbin.” — „Der Depu⸗ 
tirte, welcher niedergelegt hat? — „Ja.“ — „Dieß genügt 
und, paſſiren Sie.” — Beifallerufe erfchallen; man fchreit 
mit Jubel: „Der König hat abgedankt, die Kammer iſt aufge 
löst!“ Girarbin geht weiter und kömmt auf den Plab des 
Palais Royal, wo zwifchen dem Poſten, des Chateau d'Eau 
und den binter den Säulen und dem Gitter des Palaſthofes 
verfchanzten Rationalgarden und dem Gefindel das Feuer fich 
freuzt. Vergebens bemüht fid) Hr. v.- Girardin, die Einſtel⸗ 
lung des andauernden Schießens zu bewirfen. General Lamo⸗ 
riciere reitet heran; er iſt nicht glüdlicher in feinen Bemühun- 
gen; ja, er iſt unglüdlicher, denn als Antwort für die Anfün- 
digung von der Abdankung, der Kammerauflöfung, der Regents 
haft der Herzogin und der Kronübertragung wird er am Arm 
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verwundet. Die ftegreiche Propaganda hat befchlofien, daß dieſe 
Gonceffionen „zu ſpät“ find; ob Frankreich der gleichen Meinung 
fei oder nicht, da8 fümmert fie wenig; die Provinzen werben 
in altgewohnter Knechtfchaft den Decreten der Hebmeifter der 
Klubs und Banbditenchef6 gehorchen. Nach einer vollen Stuns 
de, weldye fo über den durch pfeifende Kugeln erftidten Er⸗ 
mahnungen vergeht, kehrt Girardin nach den Tuilerien zurüd, 
wo er weder König, noch Prinzen, noch Minifter in dem Ka⸗ 
binet, in welchem er fie verlaften hatte, wieder findet. Wo 
waren fie? Was war gefchehen? — Girarbin wußte «8 nicht. 
Don der eindringenden Menge befragt, die davon eben fo we⸗ 
nig wußte, ald er, fann er bloß antworten: „Der König hat 
abgedankt; die Herzogin von Orleans ift Regentin; die Kam⸗ 
mer ift aufgelößtz eine allgemeine Amneftie iſt verfündigt.” — 
„IR das wahr?" — „Ja.“ — Schreiben und unterzeichnen 
Sie ed. Girardin ſetzt fi an einen Tifch, und dort, währ 
rend mindeftend einer Etunde, fchreibt und unterzeichnet er 
mehr al8 fünfhundert Abdanfungs-Bulletind, um die man fich 
fireitet und rauft; alle find in fünf lakoniſchen Zeilen abgefaßt: 

„Bürger! 

Abdanfıng des Könige. 

Megentfchaft der Herzogin von Orleans. 

Auflöfung der Kammern. 

Allgemeine Amneftie.* 

Noch um diefe Etunde wurde die Idee der Regentfchaft 
der Herzogin von den in das Parteigeheimnig nicht Eingeweih⸗ 
ten, das heißt dex« Majoritaͤt, fo günftig aufgenommen, daß 
fie, wie jede Neuigkeit, welche die gehegte Hoffnung weit über» 
ſteigt, Ungläubigfeit erweckte. „Run führen Cie uns zur 
Deputirtenfammer!* fagt man zu Girarbin. Er fügt ſich dem 
ihm ausgedrüdten Wunfche. ine Colonne folgt; vor ihm 
trägt ein ehemaliger Arintant des Katferd, Oberſt Dumoulin, 
eine Fahne. Am Gitter der Deputirtenfammer angelamak: tik 
Girardin ein und ſeht fich auf feinen alten Blab- ud 
von Lamartine, nichts anderes erwartend, als Daß 
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tirtenlammer bie alle Erwartungen und Hoffnungen ber 
ſten Linken überfteigenden Gonceffionen fanctioniren werd 
Hetzmeiſter und Klubchefs hatten es inzwifchen ande 
fchlofien. 

Während ‚Herr E. v. Girardin feine fünfhumbert F 
mationen fchrieb, hatten fie e& audy am Ecdhreiben nid 
fen laffen; ihr Bulletin aber war ganz anderen Juhalte 
lautete: 

„Keine Bourbond mehr! 
Es lebe die Republif! 
Mitglieder der proviforifchen Regierung : 
Herr Arago. 
» Dupont de l’Eure. 
„- Samattine. 
„Ledru⸗Rollin. 
Marie. 
„ Marraft. 
» Louis Blanc. 
„Ferdinand Ylocon. 
„ Albert, Arbeiter.“ 

Zugleich war an den Straßeneden folgender Anſchl 
tel zu lefen, den ohne Zweifel ebenfalls die Führer der re 
fanifchen Partei, die Klubchefs und die Zeitungsredactoren 
europäifched Programm für die Zufunft abgefaßt, und dat 
nen Wiederhall bald überall in den folgenden- enzspäifchen 
wälzungen bis in den beutfchen Berfaffungsentwurf ver € 
zehner finden follte.e Es find fchöne, wehlliingende W 
zum Theil aber enthalten fie forderungen, bie feine menſch 
Regierung, fei es eine monarchifche oder republifanifche, 
wirflichen fann, wie die Organifation der Arbeit gezeigt 
während mit anderen diefer Forderungen in ihrer Unbedi 
heit der Beftand jedweder Regierung unmöglich if. Wie 
der Radikalismus diefe ſchön klingenden Worte verfteht und 
er unter dieſer heuchlerifchen Masfe alle wahre Freihei 
Beffeln fchlägt, davon Tonnen Die targaliigen Rankane 
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Schweiz, namentlich Freiburg und Luzern, auf denen fein hats 
tes Demagogenjoch mit ganzer Schwere laftet, Zeugniß geben. 
Der demofratifche Anfdylag lautete: 
„Wünfche des Volkes. 
Meform für Alle.“ 
„Allgemeine Amneſtie; mit Ausnahme der Mis 
nifter, die in Anklageftand zu verfegen find *), 





*) Dieß heißt Straflcfigkelt für uns, die wir ben Revolt gemacht, und 
Strafe für die Minifter, die ihre Schuldigfeit gethan. Nach derſel⸗ 
ben Logik dreht gegenwärtig tie Kölnifche Zeitung des Herrn 
Joſ. Du Mont, tie jeden Barricaden⸗Krawall und jeden Aufs 
ruhr in allen fünf Welttheilen unbefehen heilig zu fprechen pflegt, 
Bayern mit einem Hochverratho⸗ und Mfurpationspreceß, weil feine 
Negierung ſich die Freiheit genommen, audy ihrer Seits Borfchläge 
u maden, und wir in Bayern Feine Luft bezeugen, uns wie wils 
Ienlofe Sflaven ben fouverainen Befchlüffen des dentſchen Parla⸗ 
ments, die nech gar nicht einmal gefaßt find, ſchen im verane in 
finmmer, türfifcher Ehrfurcht zu unterwerfen, fonbern verlangen, daß 
tie neue Berfaffung, welche die Gentralgewalt und ihre Befugnifie feſt⸗ 
ſtellt, und rarüber entfcheinet, was dem Allgemeinen, was dem Beionberen 
angehört — gleichwie nuſere Deputirten auf verfafjunasmäßigem Wege 
durch Zuflimmung ber Krone und ber Kammern erwählt wurden — 
daß auch fie auf demſelben verfarfungemäpigen Wege eine freie Zus 
fiimmung erhalte. Man fahre nur fort, den Nationalgeift eines ter 
tüchtiaflen dentfchen Etämme In biefer Weiſe zu Köln, zu Frank⸗ 
furt nud zu Heldelberg zu Fränfen und zurückzuſetzen, zu verbächtis 
gen und zu velgen, und man wird die unheilvollen Früchte ernbten. 
Welch ein anferbaulid Schaufpiel: die Demagogen der Kölnifchen 
Zeitung ale Injiructeren eines Hochverrathes und Ufurpationspros 
cefied gegen Bayern! Reineke Fuchs, der gettfelige Büßer anf 
einer Wallfahrt nach der gnabenreichen Statt Rom, um bem heis 

.ligen Bater die Füße zu Füßen z„» bittere Tränen über die Huͤh⸗ 
mer zu weinen, bie ex — nicht gefreſſen bat, weil er zu ungeichidt 
war, fie zu befommen! Gin Gorresponvent der Ullgemeinen Zeitung, 
die in ihren Referaten aus Fraukfurt Rarl reyublicanifiet und nen 
erdinge eine Mebartionscenfur ausübt, ale fel ! der welland 
K. R. Bolizeloberhofftelle in fie gefahren, : den glel⸗ 
chen Hochverratheton an. Mick Lees ch wm We 
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„Das Bereinigungsrecht darch eine baldige %» 
monſtration geheiligt.“ (Die bald folgenge OQiſ, 
bewaffneter Klubs, die Paris täglich mit ber graue 
Pöbelherrfchaft wüthiger Demagogen bebroht, hat vie Bar 
bald zur Einficht gebracht, daß das unbebingte Bereiniguip 
recht, ohne gefelichen Schuß wider den Mißbrauch, ver mit 
Fluch für ein Land if.) 

„Spfortige Auflöfug der Kammer und Yarı 
fung der Urverfammlungen.“ 

„Eine Stadtwache unter dem Befehl der Anni 
eipalitätz Aufhebung der Septembergeſete; Mk 
der Preßfrechheit einen Zaum anlegen follten.) „Freiheit ie 
Rede" (Berlin und Wien haben die Wohlthaten Diefer Ge 
ceffton erfahren, wenn ein Aufwiegler zu Tauſenden von uw 
bilveten, hungerigen Menfchen unverantwortlicy und ungefrk 
die Sprache des Aufruhrs gegen alle Geſetze und alle Di 
nung fprechen kann, während man das Deifitär demoralikt 
ober zur Stadt hinausgewiefen hat, und die Sicherheit ikm 
„Bewohner gegen fünfzigs oder hunberttaufend Arbeiter in de 
Hand einer zaghaften Bürgerwehr gelegt bat.) „Freiheit 
der Preffe, Sreiheit der. Betition, Freiheit der Aſſo 
ciation, Breiheit der Wahlbefugniß.“ (Auch dieſe 
Wohlthaten, wo fle ohne geſetzlichen Schug ‚wider den furcht⸗ 
barften Mißbrauch beftehen, haben wir fattiam kennen gelernt.) 
„Wahlreform. Jedes Mitglied der Ratinalgarbde 
wählt und fann gewählt werden. Reform der De 
putirtenfammer. Taggelder für die Deputirten; 
die Beamten haben auf ihren Poften zu verbleiben. 








reits ein halbes Jahrhundert befleht, und noch Feine Wurzeln iz 
feinem eigenen Lande gefchlagen, weil es fi von jebem Sturm, 
ja von jebem Winde des Tages hin und her reiben läßt. Die 
Melt foll diefe fteuerlofe Politit, die anf vier Loth Giſt em viertel 
Loth Begengift bereit hält, für ein Fortfchreiten mit bem Geiſt der 
Zeit nehmen, während fe im Brunve wer Serollasmes wir vom 


Tagesgoͤtzen if. 
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Reform der Reichekammer. Keine Föniglihe Er 
nennung mehr, noch auch ariftofratifche Erblidh 
feit. Reform der Berwaltung Bürgfhaft für 
alle Beamten und Angeftellten gegen den Mißs 
braud von Gunft und Protection. Das Eigenthum 
refpectirt, aber das Recht der Arbeit gemährleiftet.“ 
(D. h. wafch mir den Pelz und mach mich nicht naß.) „Dem 
Volfe die Arbeit verbürgt." "(Die Provinzen bezeugten 
indeffen nach der Hand wenig Luft, die Bevölferung der Haupts . 
ſtadt zu füttern, fo wie die Bauern unmillig find, daß müßige 
Arbeiter, Faulenzer und Tagediebe mit ihren Steuern follen 
erhalten werben.) „Zwifchen ven Großherren der In- 
duſtrie“ (Zabrifbefigern, Meiftern) „und ihren Arbeitern 
brüderlihe Einigung und Verbindung. Gleiches 
Recht auf Erziehung für Alle Zufludtsfäle, 
Kleinfinvderanftalten, Landſchulen, Stapdifchulen. 
Keine Bedrückung, feine Ausmergelung der Kin- 
der durch die Kabrifinduftrie Unbedingte Freis 
heit des Cultus. Volle Freiheit des Gewiffens* 
(Was inzwifchen den Radifalismus in der Schweiz und in 
Deutfchland nicht hindert, Klöſter zu flürmen und die Kirche 
ihres Eigenthums zu berauben.) 

„Schuß allen Schwachen, den Frauen und Kin⸗ 
dern.” (Ein Gkundſatz, den das Chriſtenthum feit achtzehn 
Jahrhunderten der Welt gepredigt bat.) Briede und heis 
lige Eintracht zwiſchen allen Völkern. Abſchaf— 
fung des Krieges, worin das Volk zum Kanonen⸗ 
futter dient.“ (Auch die erſte Revolution hatte den Krieg 
für abgeſchafft erkläͤrt) Unabhängigkeit aller Natios 
nalitäten. Frankreich die Befchügerin der Rechte 
ber ſchwachen Völker.“ (So haben Louis XIV. und Na⸗ 
else fich auch ale die Befchüger fchwacher Völker erklärt, 

ſtarken zu unterjochen; eine Hinterthüre, durch welche 
ſchaffte Krieg im Dienſte des sgelzes und ber 
ungefucht wieder freien Zutr! Martkor ankam, 
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biefen ziweibentigen Gab in fein fpätere& MRanifeR auf.) „On 
nung gegründet auf Freiheit.” CIE aber von kr 
Dauer, wenn fie auf Barricaden rubt.) 


„Allgemeine Brüderlichkeit.“ (Auch das Chile’ 
thum lehrt dieſe allgemeine Brüderlichfeit. Allein das Chriſe 
thum jagt dem Reichen: gieb und hilf dem Armen, denn ai 
fein Bruder und darum ſollſt du ihn lieben wie dich ſelbſt; zu ver 
Armen ſpricht es: du ſollſt nicht fremdes Gut begehren. Rä 
rend die Revolution umgefehrt zum Armen fpricht: nimm wa 
Reichen das Eeine, denn tu bift fein Bruder, er muß mi 
tir theilen; den bedrohten Reichen aber entläßt fie mit den ni 
fofen Worten: Was du haft, ift nicht dein; wie ihr ſelbſt glid 
ſeyd, fo muß auch die Theilung der Güter gleich feyn; Ye 
Eigenthum if eine Ufurpation, ein Diebſtahl — Grunbikg, 
die den Reichen zwar arm, aber den Armen nicht reich ms 
hen, und womit alle menfchliche Geſellſchaft und Gef 
in der wildeften Barbarel untergeht. Um dieſe nothmentige 
Folgen fümmern fich indefien die ehrgeizigen, felbftfüchtiga 
Apoſtel der neuen Lehre franzöfifcher Gleichheit fo wenig, we 
bie Staatsmänner der alten Echule des franzöftjchen Abſol 
tismus an die Herabwürdigung und Demoralifirung des Bel 


kes dachten. „Apres nous de deluge" fügen die Einen we 
die Andern. 


Menden wir und jet zum letzten Acte des großen Dra 
mas, der in der Deputirtenfammer fpiell. Hierhin begibt fi 
ber Zug mit der Herzogin von Orleans und ihren beiden Göß 
nen zu Buß über den Plag und die Brüde der Eintracht. 


Gegen ein Uhr Hatten ſich die Mitglieder der Kammer ven 
fammelt. Die meiften waren indefien zuerſt in dem Gonferenjzfaal 
geblieben, fich über die ungeheueren Ereigniffe befprechend. Der 
Präfident hatte fie in den Allgemeinen Saal durch die Huiſſiers 
berufen laffen, wo fie in großer Aufregung erfchienen waren. 
68 follte eigentlich Feine allgemeine ofemühe Siuung (em, 
fonbern in ven Abtheilungen vie Winiterantlage beroyen wer 
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den. Herr Sauzet, der Präftvent, fand fich indeffen durch 
den Drang der Umſtände bewogen, die Mitglieder zur offentlis 
hen Situng zu berufen. Weber von den alten Miniftern, 
noch von den neuen ift etwas zu fehen. Herr Gulzot war eis 
nen Augenblick erfchienen; auf Zureden feiner Freunde jedoch 
hatte er fich feiner Sicherheit wegen entfernt. Anweſend find 
ohngefähr dreihundert Deputirte. 

Die Nachricht von der Abdanfıng des Könige Hatte fidh 
alsbald in der Kammer verbreitet, und wie ein wernichtender 
Blitzſchlag Schreden und Beftürzung unter der Mehrheit ihrer 
Mitglieder verbreitet, die nun gleich der Bürgerfchaft von Pas 
rid mit Entfegen, weil zu fpät, gemahr wurden, daß das Heft 
der oberften Gewalt nicht mehr in ihrer Hand fich befinde, 
fondern in den Bureauz der republifanifchen Zeitungsredactios 
nen, bei den tobenden, trunfenen, plündernden und zerflörenven 
Mafien und ihren Barricaden » Königen. An eine geregelte 
Verhandlung ift nicht zu denfen. Die Mitglieder ftehen grup⸗ 
penweife in eifrigen Geiprächen. Ihr Hoffnungsanfer ſcheint 
Odilon⸗Barrot, deſſen Name als Minifterpräfident von Mund 
zu Mund gebt. Sie wunderen fich, daß er nicht zugegen iſt; 
fie wiffen noch nicht, daß die Souverainetät der Gaffe ihn 
verworfen bat. 

Jetzt, gegen halb zwei Uhr, wird die Anfunft der Herzo⸗ 
gin gemeldet, und in demfelben Augenblide erfcheint fie, ges 
führt von Hm. Dupin und begleitet von ihrem Schwager, 
dem Herzog von Nemours, der die Uniform eines Generals. 
lieutenants trägt, im Eingange des Saale; an einer Hand: 
hält fie den Grafen von Baris, an der andern den jungen 
Herzog von Ehartres. Eine Schaar Unberufener, die Vorboten 
ber neuen Pöbelfouverainetät, dringen mit In den Saal. 


Zahlreiche Rufe bewilllommen die eintretende Mutter: 
„Hoch die Herzogin von Drieans! Hoc der Graf 
von Paris! Hoc der Königl Gr " " "+ Regentin!“ 
Die guten Redner der Rechten au. & ur urn 
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daß die Barole, die der „Rational“ erlaften bat, laute: 
„Keine Bourbonen mehr! Hoch die Republif!“ Wi 
die Rationalgarden-Beurgoifie gewähnt hatte, den Sturm durch 
den Reformruf zu bemeiftern, jo meint die Kammer burch ihre 
loyale Huldigung den Streich der Revolution zu pariren. Beide 
hatten fich indeſſen in ihrem Gegner, ver feine Halbheiten 
liebt und fein Mittel, auch nicht das ſchlechteſte, fcheut, ver 
rechnet. 

In der Eile wurden Sitze am Zuße der Tribune in dem 
Mittelpunkt des Halbfreifes für die hohen Gäfte bereitet; mehs 
tere Dffisiere und Rationalgarden ftellen fi hinter fie als 
Ehrenwache; die Eingedrungenen des Volkes faſſen in beiden 
Gängen Pofto; die Herzogin nimmt Plap; fie fcheint ruhig; 
feine Epur von Schwäche und Furcht; ihre Haltung ift wür⸗ 
devoll und drüdt große Beftigfeit des Sharaftere aus; obmohl 
eine Deutfche, empfinden bie Franzoſen doch das Achtungger 
bietende ihrer Erfcheinung in dieſem Augenblide großer Ent 
ſcheidung. 

Herr Dupin wird von Herrn Lacroſſe aufgefordert, 
das Wort zu nehmen. 

Allein Herr Dupin, der achtzigiährige Greis, der alte 
Parlamentdadvofat, der gewandte, fchmiegfame Vertreter des 
parlamentarifchen Rechtsbodens, der feine Gefühle zu mäßigen 
weiß und fich rechtzeitig von verlornen Proceſſen zurüdsieht, 
bat ohne Zweifel bereitö bemerft, daß die Wetterfahne des 
Glüdes ſich von dem Haufe DOrleand abwendet. Es iſt das 
ber feiner Mugen Vorſicht nicht darum zu thun, fich voreilig 
auszufprechen.. „Ich habe nicht um das Wort gebeten“, ers 
wiebert der fonft fo wortreiche Sachwalter, der bald über lau⸗ 
ter: Vive la Republique! faft in Gichter fallen follte. Zahl⸗ 
seiche Stimmen: „Reden Sie! Reben Sie! Der Alte fieht, 
daß er nicht ausweichen kann, alfo nimmt er dad Wort: 

„Sie kennen, meine Herren! den Zuſtand der Hauptftadt, 

e flattgefundenen Kundgebungen. Ihr Erfolg if die Abdan- 
4 Seiner Majeftät des Könige Louis Philipp, ber zugleich 
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erklärt hat, daß er fi) der Gewalt begebe, und daß er fie der 
freien Uebertragung auf dad Haupt des Grafen von Paris 
mit der Regentfchaft der Frau Herzogin von Orleans anheim⸗ 
ſtelle.“ — Lebhafter Beifall, zahlreiche Zurufe: „Hoch der Ko⸗ 
nig! Hoch der Graf von Paris! Hoch die Regentin!” Ermus 
thigt durch diefe günftigen Zeichen ver. Anerkennung fährt Hr. 
Dupin fort: „Ihre Zurufe, meine Herren! fo koſtbar für den 
neuen König und die rau Regentin, find nicht die erften, bie 
fie bewillfommt haben. Sie bat die Tuilerien und den Con» 
cordeplatz durchfchritten, begleitet von dem Volke, von der Ras 
tionalgarde” (Bravo! Bravo!), „den tief ihrem Herzen inner 
wohnenden Wunſch ausprüdend, Die Regentfchaft einzig mit 
dem Gefühl des öffentlichen Intereſſes, des Nationafwillens, 
des Ruhmes und der Wohlfahrt von Frankreich zu führen. — 
Neue Bravos. Dagegen rufen mehrere Stimmen: „Nichte! 
Nichts! Eine provfforifche Regierung!” Wieder andere Stim⸗ 
men rufen: „Herr Barrot! Herr Barrot auf die Tribune!* 
Andere rufen: „Er ift abweſend.“ — Herr Dupin führt von 
feinem Platze aus fort: „Mich dünft, die Kammer hat durch 
ihre einhelligen Zurufe eine unzweideutige Gefinnung ausge⸗ 
fprochen, die urkundlich feftgeflellt werben fol.” Zahlreiche 
Stimmen: „Ja! Ja!" Bon der Linken herüber ſchallt's dagegen: 
„Nein! Nein! Erwarten wir Hrn. Barrot! Eine proviforifche 
Regierung!* Herr Dupin: „Ic, fordere, daß in Erwartung 
der Abdanfungsurfunde, die und Hr. Barrot ohne Zweifel 
überbringen wird, die Zurufe, welche in biefem Beringe den 
Grafen von Paris als König von Frankreich und die rau 
Herzogin von Orleans als Regentin, unter der Gewähr des 
Rationalwillene, begleitet und begrüßt haben, in dem Protofoll 
verzeichnet werden.” Diefem Borfchlage folgen neue Zurufe 
von Ia, ja! und Bravo! und Rein! und erneute Drohungen. 

Der Präfldent: „Mir fcheint, die Kammer hat durch ihre 
einmüthigen Zurufe”, ... bier wird ber Lärm ber Zuſtimmenden 
und der Wiberfprechenden und Drehender ef, daß feine 
Stimme überfchrieen wird, Die Zufien ı bie alte. 
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große Majorität der Rechten nebfl der gemäßigten Linfen; bie 
Widerfprechenden, die eine proviforifche Regierung verlangten, 
die Minorität der Außerften Linfen, verflärft durch die im ben 
Saal Eingeprungenen. Was ihnen an Recht und Zahl abging, 
erfeßten fie bier, wie fpäter überall, durch Gefchrei und ein- 
fhüchternde Drohungen. Es ift der Kampf der Straße zwi⸗ 
fhen Republif und Königthum in die Kammer verpflanzt. Al 
lein noch bat die Rechte und mit ihr die Monarchie des Ju⸗ 
lius das entfchievdene Uebergewicht, und Herr Dupin fährt 
fort: „Ich nehme zuvörderſt Urkunde von den Zurufen bes 
Volkes und der Rationalgarbe.“ 


Herr Marie bittet jeht um das Wort, die parlamentarifche 
Emeute in der Kammer ift aber fo groß, daß er fidh nicht 
vernehmbar machen fann. 


„Ich verlange”, ruft Hr. de Lamartine von feinem Eike 
aus, „daß der Präfident die Sitzung ausfege und zwar aus 
einem doppelten Grunde: aus Achtung gegen die Rationalres 
präfentation fowohl, al& gegen die Anmefenheit der erlauchten 
Fürftin, die fi vor uns befindet.” — Nein! Nein! erfchallt 
e8 von der einen Seite; Ja! Ja! von der andern. Dießmal 
kam wohl der Widerſpruch von der Rechten und die Zuftims 
mung von der Linfen, die mit ihren Planen, — war einmal die 
Herzogin vor der feierlichen Entfcheidung ber Hauptfrage ents 
fernt, und hatten die Anfwiegler Zeit gewonnen, mit ihren 
Drohungen fich vernehmbarer zu machen, — leichter zum Ziel 
gelangen konnte. 

Der Präfident willfahrt der Forderung des Hrn. von 
Lamartine und fagt: „Die Kammer wird die Sitzung aus⸗ 
fegen, bis die Frau Herzogin von Orleans und der neue 
König fich zurüdgezogen haben.” Aus diefen Worten tft ficht 
bar, daß dem Präfidenten wie der Mehrheit der Kammer in 
diefem Augenbli noch die Webertragung der Krone und ber 
Beftand der Monarchie ald außer Frage geftellt galt. 


Der Herzog von Remourd us wehrere Abgeorduete 
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nähern fi) der Herzogin, und fcheinen fie aufzufordern, ſich 
zurüdguziehen. Die Prinzeſſin, die wohl dad Berhängnißvolle 
ihrer Entfernung von dem Kampfplate ahnen mochte, fcheint 
fih zu weigern; fie bleibt auf ihrem Platze. Herr Lherbette 
zu dem Präſidenten: „Die rau Herzogin von Orleans 
fcheint bier bleiben zu wollen.” Der Lärm flelgt; die Umſturz⸗ 
partei von den Eingedrungenen unterftüßt, möchte nach ihrer 
Gewohnheit das Epiel zufammenwerfen, und den Einfag in 
der Verwirrung einziehen. Der Praſident: „Jedermann, wels 
ches auch feine politifchen Meinungen feien, muß begreifen, daß 
in Gegenwart einer erlauchten PBrinzeffin und ihres Sohnes 
Stille und Ehrfurcht die Pflicht Aller if.” Tiefe Berufung 
an das loyale Zartgefühl der Verfammelten wird mit wirrem 
Getöſe erwiedert. 

Herr Marie iſt unterdeſſen noch immer, ohne ſprechen 
zu fönnen, auf der Tribüne; die Herzogin mit ihren Kindern 
ftebt unter derfelben im Gentrum des Halbfreifes, von einer 
großen Anzahl Abgeoroneter umgeben. „Ich bitte”, ruft jetzt 
General Dudinot, „die Kammer um einen Augenblid Aufmerk⸗ 
famfeit. Man wendet fi) an alle hochherzigen Gefühle. Man 
bat Ihnen geiagt, wie die Prinzeſſin mit ihren Kinvern die 
Tuilerien und den Concordeplatz allein und zu Fuß durchfchrits 
ten hat unter den öffentlichen Beifallörufen. Wünfcht fie fich 
zurüdzuziehen, fo mögen ihr die Ausgänge geöffnet werden und 
unjere Achtungsbezeugungen fie umgeben, wie eben noch die 
Huldigungen der Etadt Paris fie umgaben. Begleiten wir fie, 
wohin fie gehen will.” Hier wurde der General von einfals 
lenden Etimmen unterbrochen. Ohne ſich jedoch irre machen 
zu laften, führt er fort: „Wünfcht fie in dieſem Kreife zu blei⸗ 
ben, fo bleibe fie, und fie thut recht daran, denn uniere Er⸗ 
gebenheit wird fie fchügen.“ — „Sehr gut!* ruft die Rechte 
beifällig; die Monarchie fcheint ihr gefichert; nun aber wächst 
der Tumult; die Eingedrungenen, in dem Gefühle, daß ver 
entfcheidende Augenblick gefommen, drängen ſich zahlreicher 
vorwärts gegen die Tribüne und die Herzogin vor. Des Pra⸗ 
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ſident, Dem das Bebrobliche dieſer ungefeplidhen Werwegung 
nicht entgeht, ruft: „Die Kammer Tann fo nicht berathſchla⸗ 
gen; aus Ehriurcdht vor der Kammer und der Berfaflung lat 
ich daber alle fremben Perſonen ein, fidy zurüdsichen.* Rein! 
Nein! fchreit die menteriiche Maſſe von allem Seiten; vie 
Thüren öffnen fi, und neue, immer flärfere Haufen bringen 
ein, theils Nationalgarden, theils wilde Seflalten jenes furdt- 
baren Gefindeld, das ſich eben der Tuilerien und des Palais 
Royal bemächtigt Hatte. Sie fommen von dort ber, wo fie 
die Keller erbrochen und die Weine in foldyem Ueberfluß ge 
funden hatten, daß fie hinter dem Palais Royal, 3. B. die 
Blafchen voll der edeiften Weine auf dem Pflafler zerfchlugen, 
als fie nicht mehr trinken Fonnten. So flürmen fie, von Sieg 
und Wein mehr oder minder trunfen und von ihren Hetzmeiſtern 
fanatifirt, in die Kammertribünen mit fcharfgeladenen Waffen, 
die fie mit dem umvorfichtigften Uebermuthe führen. Es waren 
die Repräfentanten des fouverainen Pöbelö, die in ver geſeh⸗ 
gebenden Kammer über das 2008 Frankreichs entfcheiden woll⸗ 
tn. Wer nun bevenft, dag in Paris ein Kontingent von 
15 bis 20,000 Dieben haut, die aus den verfchlenenen Straf. 
anftalten entlafien, zwar unter polizeilicher Aufficht ftehen, allein 
bei jeder Revolution ein fchlagfertiges Freicorps zur Verfügung 
der Aufwiegler bilden, der begreift, daß vie Monarchie jept 
auch in der Kammer durch die brutale Gewalt befiegt war. Die 
Nationalgarde, der die Wache der Kammer oblag, hatte bie 
trunfenen Berſerker zurüdhalten wollen; fie aber fchrieen über 
Berrath und flürmten vor. So empfing die Nationalgarde ihre 
Strafe dafür, daß fie ſelbſt ungefeglicher Weife in Uniform 
und im Aufzug einer „Sturmpetition“ vor dem König und 
der Kammer gegen das Minifterium und für die Reformen 
erfchienen war, und fo durch ihr Beiſpiel den zügellofen Trotz 
des entfeffelten Haufens fanctionirt hatte. 

Die Herzogin, die das Leben ihrer Kinder wohl nicht mehr 
fiber glauben kann, fcheint jeht den Borftellungen nachzuge⸗ 
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ben; fie fleigt, der Herzog "von Nemours voraus mb bie 
beiden Kinder nach, die Stufen des Saales durch den mittles 
ren Gang hinan, der nad) der Thüre unter der Uhr führt, 
und fest fich auf den letzten Bänfen des linfen Centrums, im⸗ 
mer umgeben von demfelben Gefolge, inmitten der Zurufe faft 
der ganzen Kammer. Die Deputirten der Außerften Linfen 
bleiben unbeweglich auf ihren Sitzen. 

Herr von Girardin, der, wie wir gefehen, von den 
Tuilerien herbeigeeilt war und fich auf feinen alten Platz nes 
ben Lamartine gefebt hatte, verläßt denfelben, um fich hin« 
ter die Bank, worauf die Herzogin zwifchen ihren beiden Cöhs 
nen faß, zu ftellen. Der Herzog von Remours fland hinter 
ihr. Eie hält, nah Girardins Bericht, im ver Hand ein 
Papier, worauf eine Rede gefchrieben war. „Madame, fies 
hen Sie auf, und beſteigen Sie mit ihren beiden Söhnen die 
Tribüne!“ fagt, zur Herzogin gewendet, Girarbin, der unver 
drofiene Journalift, deſſen PBroclamationen fo wenig Erfolg ges 
babt. Gr hofft noch im lebten Augenblid auf den Effect des 
lebendigen Worted aus dem Munde einer unglüdlichen, hoch⸗ 
berzigen Mutter. Ginen Augenblid erhebt fie ſich, und fcheint 
fprechen zu wollen. Der entgegengefegte Rath aber wird ihre 
gegeben, und fie fegt fich wieder. Die öffentlichen Tribünen 
füllen ſich färmend; der Zudrang wird immer Ärger. Der Pra⸗ 
fident bittet nochmal: „Ich fordere alle der Kammer fremden 
Perfonen von neuem auf, fich zurüdzuzjiehen. Die Kammer 
fann fo nicht rathfchlagen.” Hr. Marie zu den Bewaffnes 
ten und Trunfenen: „Deine Herren, gehen Eie hinaus, damit 
die Kammer ratbfchlagen kann.” Nein! Nein! erwiebert bie 
fouveraine Menge. Der Präfident: „Erinnern Eie ſich doch, 
meine Herren! die NRationalrepräfentation iſt ein geheiligte® 
Pfand, das der Stadt Baris und der Rationalgarde anver« 
traut iſt. Die Kammer Tann in Gegenwart der Fremden 
nicht berathen.“ Mbermaliges Rein! und nochmals Rein! 

Neuer Auftritt: Herr Odilon⸗Barrot, der Vlerſtunden⸗ 
minifler tritt ein, eine große Zahl Mbgeorbneter brängt 
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ibn. Mehrere Stimmen: „Hr. Odilon⸗Varrot! Hr. Odi⸗ 
lonsBarrot!“ 

Herr Gremieur, der unterbefien von dem Wagen bed 
flüchtigen Königs in die Teputirtenfammer geeilt war, bittet: 
„Lajen Eie Hrn. Marie reden, Hr. Odilon-Barrot wir 
ihm folgen.“ 

Hr. Marie beginnt von der Tribune herab: „Meine Herren! 
in ber Lage, in welcher ſich Paris befindet, haben Sie feinm 
Augenblid zu verlieren, um Maßregeln zu ergreifen, welche con 
Autorität auf die Bevölferung feyn können. Seit heute Mors 
gen bat das Liebel unermeßliche Kortfchritte gemacht, und 
wenn Sie durch nublofe Berathungen die Zeit verfäumen, fo 
können Eie nicht wiſſen, bis zu welchem Punkte die Unord⸗ 
nung geben wird. Es thut daher bringend noth, einen Ent 
fhluß zu fallen. Aber weichen Entſchluß? Man hat die Re 
gentfchaft der Ftau Herzogin von Orleans auögerufen. Sie 
haben ein Gefeh, da® den Herzog von Nemoursd zum Regen 
ten emannt bat. Sie fonnen alfo jetzt feine Regentfchaft mas 
chen *), das fteht feſt; Sie müflen dem Geſetze gehorchen. Ins 
defien muß man Rath fchaffen. Wir müflen vor allem an ver 
Epige der Hauptftabt, wie an der Spitze des ganzen König. 
reiches eine impofante Regierung haben. Ich verlange, daß 
eine proviforifche Regierung aufgeflellt werde.” Hiemit 
hatte Hr. Marie mit feiner perfiven Logik dad geheime Schlag» 
wort der Partei, nämlich die Uebergangäftufe aus ver Mor 
narchie in die Republik, ausgefprochen; die wieberholten Bra⸗ 





©) Herr v. Birarbin und feine liberalen Gefinuungegenofien Hatten 
Lonis Philipp vorgeftellt, die Revolution werde den Herzog von 
Nemonrs nicht mehr annehmen, es fel „an ſpät.“ Lonis Phi⸗ 
lipp Hatte nachgegeben und die Herzogin fubfituirt, und num bes 
ruft fih die Revolution im Munde des Hrn. Marie auf biefe 
Gonceffion: da man ben gefeßlichen Regenten, fagt fie, überfpruns 
gen, fo Fönnen bie Kammern die Regentin nicht anerfennen! fie 
müſſen dem Geſetze gehorchen, das heißt: bie ganze Verfaſſung ums 
floßen! wozn eine proviſoriſche Regierung der erſte Schritt iR, 
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v08 von den Tribunen begleiteten daher auch feine Rebe, waͤh⸗ 
end er fortfuhr: „If dieſe Regierung einmal aufgeflellt, fo 
wird fie Rath fchaffen; fie wird, im Verein mit den Kammern, 
Morforge treffen, und das Land wird eine Autorität befigen. 
Diefen Entſchluß augenblicklich fafen, ihn in Paris befannt 
machen — dieß iſt das einzige Mittel, die Ruhe berzuftellen. 
Man darf in einem folchen Augenblicke die Zeit nicht mit eit⸗ 
(lem Gerede verlieren. Dieß, meine Herren! ift mein Antrag, 
ich verlange, daß auf der Stelle eine proviforifhe Re 
gierung gebildet werde.“ 

Herr v. Genoude wendet ſich nach der Tribüne, er, der 
alte Redacteur der Gazette de France, der radikale Vertreter 
des geflürzten legitimen Königthums der älteren Bourbone, 
glaubt, die Zeit der Rache fei gefommen; mehrere Mitglieder, 
feiner Abficht mißtrauend, fordern ihn auf, dad Wort nicht zu 
nehmen. Herr von Genoude läßt ſich nicht abhalten: „Ich 
habe feine anderen Snterefien, ald die Intereſſen des Landes.” 
Herr Eremieur unterflüßt den Antrag von Marie, indem, 
er ſich des Wortes bemächtigt: „Es iſt unmöglich, dag in 
einem folchen Augenblide alle Welt damit einverftanven ſei, 
die Frau Herzogin von Orleans zur Regentin, und den Gra⸗ 
fen von Paris zum König auszurufen; die Bevölkerung kann 
diefe Entfcheidung nicht unmittelbar annehmen. 1830 haben 
wir uns au ſehr geeilt, und fiehe! wir find im Jahre 
1848 genöthigt, von vorn anzufangen.“ Mit viefen 
Morten war der fchlaue Redner dem Ziele der Partei abermal 
näher gerüdt, neue Bravos des fanatifirtn Haufend ermus 
thigten ihn daher. Gremieur und Marie waren beine Ad⸗ 
vofaten, der erfte hatte 1830 die Minifter Karld X. vor dem 
Pairshof vertheidigt, der andere war der Abvofat aller Auf⸗ 
rührer und Verſchwörer; wie geſchickte Advokaten leiten fie jeht 
vereint dad Todesurtheil der Monarchie ein, das alébald durch 
die Waffen des meuterifchen Haufens volifiredt werben follte. 
„Wir wollen“, fährt Herr Eremieur fort, indem er, mit 
Vernichtung der fiebenzehn verfloffenen Jahre, vie Berfaflune 


XXI. X 
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Frankteichs wieder auf die Barricaden von 1830 ftellt, „wir 
wollen uns, meine Herren! im Jahre 1848 nicht übereilen;; 
wir wollen geregelt, gefeglich, ftark verfahren. Die provifori- 
ſche Regierung“ (Bravo! Bravo!), „die Sie ernennen werben, 
wird die Verpflichtung haben, nicht nur die Ordnung zu ers 
halten, fondern uns audy die Inftitutionen hier einzubringen, 
welche alle Theile der Bevölkerung fchüben follen, was ihr 
verfprochen war, und was fie feit 1830 nicht erhalten konnte.“ 
— Bravo! Bravo! erfchallen die Parteirufe wieder. — „Was 
mich betrifft, fo erfläre ich, daß ich den tiefften Reſpect gegen 
die Srau Herzogin von Orleans hege.“ Mit diefer äußerli⸗ 
hen Loyalität hatte Herr Cremieux fogleich einen neuen 
furchtbaren Sturm beraufbefchtworen; das Centrum rief ihm 
Dießmal Bravo! Bravo! zu, es wurde aber durch das wüthige 
Geſchrei und das Bctöfe von den Tribünen herab übertäubt. — 
„Und ich babe“, fährt der Redner fort, „fo eben die Eönigliche 
Familie“ (mir wurde dieſe traurige Ehre zu Theil) „zu ihren 
Wagen geführt, in denen fie abgereist iſt; ich habe mich dies 
fer traurigen Pflicht nicht entzogen, und ich muß hinzufügen, 
Daß die gefammte Bevölferung, die fich auf den Straßen zer 
freut fand, dem unglüdlichen König und der unglüdlichen Fa⸗ 
milte fehr anftändig begegnete.” — Neues Toben und Lärmen 
von Seite der Revolutionsbande, die fein Mitleid, feinen Ans 
Rand kennt. Der Redner lenkt wieber ein: „Allein jetzt, meine 
Herren! bat die Gefammtheit der Pariſer Bevolferung, die 
treue Rationalgarde ihre legale Meinung kundgegeben⸗ Wohlen 
- denn, die Regentfchafts-Erflärung, die man ihnen in dieſem 
Augenblide angefonnen, würde das bereitd gegebene Geſetz ver⸗ 
legen. Ernennen wie eine proviforifche Regierung: fie 
fei gerecht, feft, Fräftig, freundlich dem Land, dem fie begreifs 
lih machen wird, daß, wenn es Rechte gilt, die wir zu vers 
leihen wiffen werben, es auch folche gibt, die man beobachten 
muß. Wir bitten Sie, fehenfen Sie und ein wenig Glauben. 
Uns ift heute zu Theil geworden, was und die Juliusrevolu⸗ 
tion verfprochen hat. Wir haben nicht den Wechfel von einis 





Franzöffche Republik. 763 


gen Perfonen gewollt. Benugen wir die Greigniffe, und ent» 
beben wir unfere Söhne der Nothwendigkeit, dieſe Revolution 
zu wieberholen. Sch verlange die Einfegung einer provifos 
rifhen Regierung von fünf Mitgliedern.“ Hier fält 
Herr von Genoude ein: „Ich frage Jedermann“ — er wird 
unterbrochen, fährt aber fort: „Sie können weder eine pro⸗ 
viforifche Regierung, noch eine Regentfchaft machen. 
Die Nation muß zufammenberufen werden, wenn Eie etwas 
tbun wollen. Ich fage, es gilt nichts ohne die Zuflimmung 
des Volkes; fonft iſt's wie im Jahre 1830. Sie haben das 
mals das Volk nicht berufen, Sie fehen, was gefchehen if. 
Und nun wird es wieder daflelbe feyn, und Sie werben ans 
dem, was Sie heute thun, die größten Uebel entfpringen fes 
ben.“ Große Aufregung folgte diefen Worten des alten radi⸗ 
falen Legitimiften. Die politifche Nemeſis hatte aus feinem 
Munde gegen die Drleaniven gefprochen. 


Nach dem Siege der Barricaden von 1830 hatten Herr 
von Genoude und die Regitimiften der Gazette de Trance 
damals den Mitgliedern gefagt: „Es fleht nicht in euren Bes 
fugniffen, Karl X. oder feine Dynaftie der Krone zu entfehen; 
denn die Charte, der Ihr Treue geſchworen und von der Ihr 
euere Autorität ableitet, erfennt ein unverantwortliche® und uns 
verletzliches Königthum an. Beruft Ihr euch aber nicht auf 
die Charte, fondern auf die Volfsfouverainetät, wollt Ihr in 
ihrem Zamen über die Krone verfügen, wohlan! fo feyb ihr 
nicht die Repräfentanten ded Volkes, fondern nur einer fehr 
feinen Fraction des gefammten Volke, und ſelbſt viefe hat 
euch fein Mandat gegeben, und Eonnte euch keines geben. Als 
fein die Sieger hörten damals nicht auf diefe Logik und ers 
bauten ihren Juliusthron, der nun mit feinem Juſte Milien 
zufammengeftürzt iſt. 

Die radikale Partei in Deutfchland, die ihre ganze Weis⸗ 
heit nicht aus dem Geifte unfere6 Volkes, fondern aus frans 


zoͤſiſchen Zeitungen gefchöpft hat, wie fie ſich, von Mai 
sn 
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Binm geführt, im Bersariıment, in ren Gunigern weh im 
Barlament ichü is verlazı zu) ıumıpenb gelszup macht, zu? 
mus tem fravaliuenden RPebel cefatırı, We kaztegen im ter 
Haustiahe ten Örmuriägen ter Terminen ven 150. Line 
bie von vem Bolle ein Mandat empianzen m baben, wm 
obme Ach mis den Regierungen und Ständen ber Einzeln 
in Güte zu vereinbaren, wollen Ne Eowwerainement über das 
Edidial von Teutihland, als tei es eine franzöntidhe Tabula 
rass , nad) ihrem Gigemwillen verfügen. Ginge es nadh ihrer 
Abſicht, fo wũrde jede® Tecert über jede Sache, wäre es auch 
das verderblichſte und ungerechiefte und würde es Teurichland 
an den Rand des Abgrundes bringen, ſogleich Geſetgeskraft er- 
halten, und Jever, der Widerfpruch einlegte, der fidy auf das 
befichende Recht beriefe, würbe als Baterlandöverräther pro⸗ 
zeſſirt; fie ſelbſt aber wären über ihre Allgewalt nur Gott, 
wenn fie nämlich an einen Bott glauben, und ihrem Gewiſſen, 
wenn fie eined haben, verantwortlih *). Ihre Geſetze aber 
müßten fie, da es durchaus nicht der Wille des deutichen Vol⸗ 
fes In feiner Maforttät iR, eine foldhe unumfchränfte Parlas 
mentötyrannei anzuerkennen, nothwendig mit Blut fchreiben; das 
Marlament würde ſich alsbald in einen permanenten Revolution 
Gonvent mit permanenter Guillotine verwandeln, und die bewaffs 
neten Arbeitermafien, Turner und Klubs würden der vollſtreckende 
Arm diefer Deutfchland, knechtenden Pöhelfouverainetät feyn. 
Mibelfouverainetät fagen wir mit Abfiht; denn die Männer 
diefer Partei der Minorität erkennen die Volksſouverainetät nur 
in fo weit an, als fle ihnen die Vollmacht zu ihrer fouverainen 
Despotie geben fol. Als daher der preußifche Abgeordnete, 
Herr von Vinfe, dem Antrage Robert Blums: „daß fich bie 
Verfammlung kraft der Volfsfouverainetät als unumfchränfte 
Souverainin erflären folle zur Conſtituirung des Bundesſtaa⸗ 
te6, und daß weder den Regierungen noch ben Ständen bei 





®) Bene von Salzwedel bat bekanntlich dem Parlament diefen Antrag 
gemacht. 
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Abſchluß dieſes Bundes ein Einfpruch zuſtehe — als Herr v. 
Vinke hiegegen folgerichtig bemerkte: daß in dieſem Kalle dem 
Volfe, von dem man alle Gewalt ableitet, auch das Recht 
eined Caſſationsgerichtes zuftehen müffe, wenn feine Grmwählten 
bierin gegen feinen Willen gehandelt *), da erwiverte Robert 
Blum genau wie die Deputirten der frangöfifchen Kammer 





*) Unſere bayerifchen Abgeorbneten zum Parlament werben ſich erins 
nern, daB ihre Wähler der weit größeren Majorität nach fi) gegen 
biefe nnbefchränfte republifanifche Volks: Sonverainetät ansgefpros 
hen, daß fie ihren conflitutionellen Bürften behalten wollen, und 
daß vie Vereinbarung über die Bundesverfaffung auf verfaffunges 
mäßigem Wege mit den Regierungen in Gemeinſchaft zu Stande 
kommen fol. &o weit gebt ihr Mandat und welter wicht, uud 
viele unferer Deputirten haben fi hiezu ale Männer von Wort 
ausdrůcklich verpflichtet. 

Mögen fi vaher die Abgeordneten von Bayern und Tirol auf 
diefen austrüdlichen Willen Ihrer Wähler, die fie dort zu repräs 
fentiren haben, nur nnerfchroden und feſt berufen. Das Boll tm 
Bayern und Tirol iſt fo gut deutfch, wie eines in Deutſchland; 
e6 wird die Opfer, die eine Gentralgewalt nothwendig fordert, bes 
reitwillig bringen; allein es will das Erbgut der Väter bewahren, es 
will fein Buben s Juden» Pöbels und Demagogenregiment unter dem 
Namen ter Bolfefouverainetät, wie in Wien; Feine Anarchie and 
Zügellofigkeit, wie in Berlin, Breslau und Baden und an fo 
manchen andern Orten, vie ihre rabifalen Vertreter in das Parla⸗ 
ment gefandt haben, ehrgeizige Wühler, welche nun ganz Deutfchs 
land in die gleiche Verwirrung flürgen möchten, unter ber Ihr ens 
geres Vaterland guten Theile gerade durch fie ſchmachtet, und was 
rum? damit fie zuletzt Reiches und Landesminifler werden. — Was 
Heder und Struve wellen, iſt im Grunde daſſelbe, was auch die Raticalen 
im Parlamente erftreben ; nur treten die einen offen anf, bie Waf⸗ 
fen in ver Hand, während vie andern durch parlamentarifche Tafs 
tif, unterflägt von krawallirenden Maſſen, zum Ziel zu kommen 
hoffen. Um den wahren Willen des Bolles kümmern ſich die einen 
fo wenig, wie die andern, da fie das vermichtende Befäbl in ſich 
tragen, daß fie nur die Minorität vertreten, und daß Be im 
Nichts zurüdfiuten, fobald die Stimme des Bolles 
koͤnmt. y 
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von 1830: fo ultraresolutionär hätten felb die Glieder ber 
Außerſten Linfen des Parlaments fich nicht audgefprochen, das 
heißt, man leitet feine Allgewalt vom Bolfe ab, will ſich aber 
in feinem Thun und Laffen nicht an den Willen des Volkes 
binden; daher jenes Eifern gegen Inſtructionen und Mandate 
der Wähler, die diefer tyrannifchen Souveratnetät eigenmächtts 
ger Demagogen Eintrag thun Fönnten. Bon diefem Standpuntfte 
forderte daher die Gazette de France während der Ichten fieb- 
zehn Jahre fort und fort das allgemeine Wahlrecht und bie 
Berufung an die Ration. Jetzt war die Stunde erfchienen, 
wo das Wahre, was in diefer Forderung lag, feine ſchneidende 
Schärfe gegen die Regentin und den Enkel Louis Philipps 
fehrte. Sie drang auch wirklich durch; allein wir werben fes 
ben, wie auch hier wieder die Revolution fich ald die Tyran⸗ 
net einer terroriftifchen Minorität geltend machte, die gleich 
zum voraus der Nation, troß dem allgemeinen Wahlrecht, ven 
freien Entfcheid zwifchen Monarchie und Republit durch brus 
tale Gewalt und Drohungen unter den Händen hinweg edca- 
motirte. Doch kehren wir in bie flürmifche Kammer des 24. 
Februars zurüd, 

Herr Odilons Barrot tritt in dieſem Augenblide ein; er 
wird von der Majorität der Kammer und den Stimmen des 
bewaffneten Haufens in den Galerien und Gängen, die fonft 
sefervirt find, auf die Rednerbühne gerufen. „Rie haben wir“, 
beginnt Hr. Ddilon-Barrot, während der Ruf: Hört! 
Hört! erfchaltt, „fo fehr der Kaltblütigfeit und Befonnenheit 
deburft.” (Das ift wahr) „Könnten Sie doch Alle in dem eis 
nen Gedanken verbunden feyn, das Baterland von der fluch⸗ 
würbigften aller Plagen, dem Bürgerfriege, zu retten! Natios 
nen fterben freilich nicht; allein fie Fönnen ſich durch innere 
Serwürfniffe ſchwächen, und nie bat Frankreich feiner ganzen 
Kraft, feiner ganzen Größe fo fehr beburft. Unſere Pflicht ift 
une vorgezeichnet. Sie ift glüdlicher Welfe von einer Einfach 
beit, die eine ganze Ration ergreift und ſich an ihr ebelftes, 
innigſtes Wefen, an ihren Muth, ihre Ehre wendet. Die 
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Zuliusfrone ruht auf dem Haupte eines Kindes und einer 
Frau.” LKebhafter Beifall aus dem Centrum begleitet viefe 
Morte des alten Redners der parlamentarifchen Oppofltion, 
der die wankende Krone der Orleaniden, die erfchütterte Mor 
narchie von 1830, retten möchte; die Herzogin von Orleans 
und der Graf von Paris erheben ſich und begrüßen die Bers 
fammlung. Barrot will fortfahren: „Ich mache eine feierliche 
Berufung.” ... Da erhebt fich abermals wie ein böfer Geift 
der rächenden Nemeſis Hr. v. Rarochejaquelein: „Sie wißs 
fen nicht, was Sie thun.” Die Herzogin fleht ihrer Seite 
auf, um zu ſprechen. Viele Stimmen: „Hört! Hört! Laßt 
die Frau Herzogin fprechen!“ allein viele andere fchreien: 
„Herr Barrot möge fortfahren!“ und erftiden ihre Etimme. 
Die Partei des Umſturzes hatte es offenbar darauf abgefehen, 
die unglüdliche Mutter, die die Anfprüche ihres Kindes vers 
treten wollte, nicht zu Wort fommen zu lafien. Herr Barrot 
fährt fort: „Im Namen der politifhen Ordnung unferes Bas 
terlandes, im Namen alles defien, was die Ordnung und übers 
haupt gebietet, im Namen unferer Eintracht und unferer Eis 
nigfeit in fo ſchweren Umſtänden rufe ich mein ganzes Land 
auf, fih um die Repräfentanten der Fullusrevolution zu ſchaa⸗ 
ren. Je mehr Größe und Hochherzigfeit darin liegt, fo die 
Reinheit und Unfchuld zu fchirmen und zu erheben, um fo 
mutbooller wird ſich mein Vaterland dieſem Dienft hingeben. 
Ich meinestheild würde mich glüdlich ſchähen, mein ganzes 
Seyn, alles, was ich in diefer Welt vermag, hinzuopfern, das 
mit diefe Sache triumphire, die die Sache der wahren Freiheit 
in meinem Lande if.” — Es iſt die erflerbende Stimme der 
Aullusrevolution, die aus dem Munde ihre® alten Kaͤmpen 
ſpricht; die lauten Bravos aus dem Gentrum begleiten ihn 
daher, während er fortfährt: „Will man fich etwa herausneh⸗ 
men, in Frage zu flellen, was wir durch bie Juliusrevolution 
entfchieven haben?" (Sehr gut! Sehr gut!) „Die Umflände 

id fehwierig, ich gebe es zu; aber dieß Land befipt genug 

mente von Größe, von Gochherzigfeit, » em Sinne, 
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daß ich überzeugt bin, man barf fie nur anrufen und bie 
Bevölferung von Paris fchaart fi um dieſes Banner.“ 
(Ja! Ja!) „Wir haben vollfommen die Mittel, alle Freiheit, 
welche das Land mit Recht fordern kann, zu fidhern, und fie 
mit allen ihm fo nothwendigen Grfordernifien ver Ordnung 
auszugleichen, und alle lebendigen Kräfte diefed Landes zu vers 
einigen, und fo die großen Prüfungen, die ihm vielleicht vor⸗ 
behalten find, zu beſtehen. Diefe Pflicht iR einfach und vor 
gezeichnet durch die Ehre, durch die wahren Intereſſen des 
Landes. Wiſſen wir fie nicht mit Beftigfeit, Beharrlichkeit und 
Muth zu erfüllen, fo weiß ich nicht, was die Folgen feyn kön⸗ 
nen. Aber feien Sie überzeugt, wie ich es fchon Anbeginns 
fagte, daß der, welcher ed wagt, die Verantwortlichfeit des 
BDürgerfrieges im Schooß unferes edlen Frankreichs auf fich zu 
nehmen, des fchwerften Frevels ſich ſchuldig macht, und ein 
Verbrecher an feinem Lande, an ber Freiheit Frankreichs und 
der ganzen Welt if. Was mich betrifft, meine Herren! fo 
kann ich diefe Verantwortlichkeit nicht auf mich nehmen. Die 
Regentfchaft der Herzogin von Drleans, ein Miniflerium 
aus den bemwährteften Meinungen genommen, werben der frei: 
heit mehr Bürgfchaft geben; und möge alddann eine Berufung 
an das Land, an die öffentlihe Meinung fich in ihrer ganzen 
Freiheit ausfprechen, und fi ausfprechen, ohne fich bis zu 
den Rivalitäten des Bürgerkrieges zu verirren; ſich ausfprechen 
im Namen der Intereſſen des Landes und der Freiheit — das 
it mein Rath, meine Meinung. Eine andere Lage möchte 
ich nicht verantworten.“ 

Wieder fchien es, als fei die wanfende Krone auf dem 
Haupte ded Kindes befeftigt — als ſich abermald der Geifl 
des von der ZJuliusrevolution verlegten Geſetzes rächend erhob. 
Herr von Larocdhejaquelein befleigt die Tribüne und fpricht: 
„Das ergreifend Schöne gewiffer Lagen kann Niemand mehr 
achten und tiefer fühlen als ich. Nicht die erfte Prüfung if’e, 
die ich beftehe. Ich hege nicht den thörichten Dünfel, entge 
gengefebte Anfprüche geltend zu machen, nein! Ich glaube aber, 
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Her Ddilon-Barrot hat den Intereffen, ums derentwillen 
er diefe Rednerbühne beftieg, durch die Weife, wie er fi) auss 
gefprochen, nicht fo gedient, wie er wollte Es geziemt fich 
vieleicht, daß die, welche in der Vergangenheit den Königen 
gedient haben“ (die Legitimiften), „jegt vom Lande reden, vom 
Volke reden.” (Sehr gut! Sehr gut!) „Heute find Sie nichts, 
find Sie nichts mehr.“ — Diefe Erflärung, daß die fouveraine 
Autorität diefer Deputirtenfammer nicht von dem Volle fanctios 
nirt fei, auf daß fie ſich berief, brachte in dem überrajchten 
und beflürgten Centrum abermals die größte Aufregung hervor. 
„Wie fo! wie fo!“ erfcholl e8 gegen den freimüthigen Redner. 
„Wir fönnen das nicht fo hinnehmen“, rief ihm Herr von 
Mornay zu, und der Präfldent ruft verweiſend: „Mein Herr! 
Sie weichen von der Ordnung ab“; allein der legitimiftifche 
Graf ließ ſich fo wenig hiedurch irren, wie jüngft Fürft Lich» 
nowsky in dem Parlament von Krankfurt, ald man ihm feiner 
gerechten Entrüftung wegen wehren wollte, den fchmachvollften 
Meuchelmord mit feinem wahren Ramen zu brandmarfen. 
„Wenn ich fage“, fährt Rarochejaquelein fort, „daß Sie nicht® 
find, fo fehe ich in Wahrheit Feine Urfache, Sturm zu erre 
gen. Nicht ich, der Abgeordnete, fagt Ihnen, dab die Abgeord« 
netenfammer nicht mehr ald Kammer exiftirt. Ich fage, daß 
fie nicht mehr eriftirt.....” (Reue Unterbrechungen.) „Ich 
fage, meine Herren! daß man die Nation zufammenberufen 
muß, und alddann” — wieder fonnte der Redner nicht fpres 
chen, denn um die Wahrheit feiner Worte augenfcheinlih zu 
machen, daß die Gewalt nicht mehr bei der vom Aufſtande 
vernichteten Kammer ftehe, drangen in diefem Augenblid neue 
bewaffnete Haufen von Rationalgarden, Studenten, Arbeitern, 
Gamins, die von den Tuilerien famen, mit Bahnen an ber 
Spige, in das Innere des Saales bis zu der Rebnerbühne — 
und fo möchten gewiß auch die Heder - Struvels Beter » Banden 
eine® fchönen Morgens in vie Pauldfirche eindringen, um 
den langen Parlamentsreden kurzes Ende zu machen. — Wähs 
send die meiſten Mitglieder von ven Gentralbänfen ſich nach 
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den oberen Bänfen flüchten, fchreien die vordringenden Führer 
des Volfshaufene, der jeht die Stelle der Gefehgeber einnimmt: 
„Wir wollen die Abfegung des Könige! Die Abſetzung! Die 
Abſezung! Herr v. Mornay: „Herr Praͤſident, fuspenpiren 
Sie die Sitzung!“ Der Bräfident fih bedeckend: „Es ift in 
diefem Augenblide feine Sitzung.“ — Ein Herr, der nicht zur 
Kammer gehört, Namens Chevalier, ehemaliger Redacteur der 
Bibliotheque historique (abermal& ein Redacteur!) erfürmt bie 
Iribüne, und wendet fich mitten in dem Gefchrei und der wils 
deften Verwirrung an die Sammer: „Meine Herren! feben 
Sie Bertrauen in die Mäßigung meiner Worte.” Lärmen, 
Stimmen: „Sie haben fein Recht, zu reben.” Der Redner fährt 
fort: „Ich komme, Ihnen ein Mittel vorzufchlagen, das Sie 
allein aus der Berlegenheit ziehen kann. Wollen Sie der Um⸗ 
fände Rechnung tragen, fo haben Ele nur Eines zu thun. 
Hören Sie mih .. . Hüten Sie ſich wohl, ohne Befugniß 
den Grafen von Paris als König zu verkünden. Haben aber 
die Herzogin von Orleans und der Graf von Paris den Muth, 
fi) nach den Boulevards zu begeben, mitten unter das Bolt 
und die Nationalgarde, fo ftehe ich gut für ihr Leben. Wil 
gt das Volk nicht ein, ihm die Herrfchaft zu übertragen....* 
— hier wurde der Redner von dem betäubenden Geſchrei ver 
bewaffneten Horben auf den Tribünen, die ſich als das Volt 
gerirten, unterbrochen: „Hoch die Republif! Hoch die Republif! 
Genug gefprochen!” — Doch Herr Chevalier fährt fort: „Das 
einzige, was Sie in diefem Augenblide zu thun haben, tft, 
uns eineRegierung zu geben. Thun Sie es fogleih! Sie 


önnen feine ganze Bevölkerung ohne Obrigkeit laſſen; es iß 


das jebt das erfte Bedürfniß, für dad Sie zu forgen haben...” 
Neuer Lärm übertäubt die Stimme des Redners. — Er fährt fort: 
„Der Graf von Paris muß über das Straßenpflafter zur Kammer 
getragen werben." — Das heißt, Frankreich fol künftig nur von 
Pariſer Straßenfönigen regiert werben, welche bie flegreiche 
Emeute auf ihren Schild erhoben, damit alle Welt vor ihnen 
Ach in ven Staub deuge, iO 6 Ihr gefällt einen neuen Praͤ⸗ 
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tendenten alleufalls aus der Kloake auf den Thron zu ſehen. 
Ein Deputirter, der dieſen Sinn mißverſteht, unterbricht den 
Redner: „Er“ (der Graf ven Paris) „it fo eben hieher ges 
fommen! Er ift hier! Wenn Sie zögern . . .“ " 

In diefem Augenblid richten fih alle Blide nad) den 
oberfien Sigen des Amphitheatere, wo bie Herzogin von Or⸗ 
leand und die Prinzen Plab genommen hatten. Sie wollen 
fi) beim Einffürmen der Menge zurüdziehen; der enge Verbin⸗ 
dungsgang iſt verfperrt; man begehrt eine Fahne, um ihren 
Rückzug zu fchügen. Es gibt nirgends eine Fahne, auffer in 
den Händen der Kämpfer, weldye fich ver Tribüne bemächtigt hats 
ten. Hr. Girarbin geht auf einen von ihnen zu und fagt: „Schnell 
eine Fahne her, um die Herzogin von Orleans zu ſchützen!“ 
Der Bewaffnete, an den Girarbin fich wendet und deſſen Na⸗ 
men er nicht fennt, fteigt mit feiner Fahne herab. Die koͤnig⸗ 
liche Familie entfernt ſich durch die der Tribüne gegemübers 
fiehende Thüre; dem Herzog von Nemours, der fein Haupt bes 
deckt hatte, will ein Bollemann den Federhut vom Kopf reißen. 
Die Flucht gefchieht in ſolcher Eile, daß die Mutter nur mit 
dem einen Sohne fich in den Wagen rettet, der andere, der 
Herzog von Ehartres, wurde im Gebränge von ihr getrennt. 
Eine Etunde lang blieb das Kind im Tumult verloren. Bon 
bewaffneten Leuten angehalten hatte e6 feinen Ramen nicht fa« 
gen wollen, bis ein Dffizier im Dienſte des Prinzen es aufe 
fand. Mit Schmub bedeckt und faft ohne Kleider, fo wirb weiter 
berichtet, fam die Herzogin mit ihren Kindern im Schloße von 
Eu an, wo der Kaftellan und feine Fran fie mit Kielvern und 
dem Nöthigften zu ihrer Weiterreife verfaben. Der Herzog von 
Nemours nahm verfleivet und von der Herzogin von Orleans 
getrennt feinen Weg nad) England. 

Daß die Herzogin fo den Kampfplab verließ, wird der ſehr 
natärlich finden, der an den Dolchſtoß des Herzogs von Berri, 
an die vielen Meuchelmörvertugeln, denen Louis Philipp ent 
ging, an den Morbverfuch gegen den König von Preußen, au 
die verruchte Ermostung bed braven Leu und den fchmählichen. 
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Untergang bes ritterlichen Gag erns denkt, — fämmtlidy Schand⸗ 
thaten , die hinlänglich beweifen, daß die gefellichaftliche Ord⸗ 
nung von einer Meuchelmörberbande bebroht ift, die ohne irgend 
eine republifanifdye Tugend den Namen der Republik zu ihren 
infernalen Abfichten mißbraucht. Doch Eehren wir zu der fran- 
zöflichen Kammer zurüd, wo die wilde Verwirrung ihren hoͤch⸗ 
fen Gipfel erreicht Hat. 

Ghevalier fchließt feine Rede mit dem Yusruf: „Selb 
verfichert, daß die Republif ausgerufen wird.“ Ein anderer 
Volksmann in Dffigier- Uniform, Namens Dumoulin, der im 
Julius 1830 an der Spite des Aufruhre fand und den Com⸗ 
mandanten bed Stabthaufes machte, befteigt die Rebnerbühne 
und legt auf die marmorne Brüftung eine breifarbige Yahne 
nieder, indem er ruft: „Meine Herren, dad Bolf hat feine Frei 
beit und Unabhängigkeit wieder erfämpft wie im Julius 1830; 
Sie wiflen, daß der Thron in den Tuilerien zertrümmert und 
zum Fenſter hinausgeworfen ift! — Wildefter Lärm begleitet 
diefe verhängnißvollen Worte. Gefchret: „Keine Bourbonen! Ries 
der mit ven Berräthern! Eine proviforifche Regierung." Mehrere 
Deputirte verlaffen ihre Bänfe und eilen aus dem Saale. Cre⸗ 
mieur, Ledru⸗Rollin und Lamartine flürzen nach der Rebner- 
bühne und befteigen fie in dem Tumult zu gleicher Zeit. Ledru⸗ 
Rollin — feines Charakters ein Ultrademofrat und Commumiſt, 
ein verfchuldeter Advokat und Sachwalter aller Berfchwörungen 
und politifchen Prozefle, ein Hauptrebner der radicalen Oppofition 
bei den Banfeten und Berwunderer des Gonvents, ein Journa⸗ 
iR der republifanifchen „Reforme” — wendet ſich an den heu⸗ 
lenden und brüllenden Haufen der Bervaffneten und ruft mit 
feiner gewaltigen Bapftimme: „Im Namen des Volkes, das 
ihr vertretet, forbere ich Euch zur Stille auf!“ — Eine Stimme 
aus dem Volk: „Stille! lille im Namen Ledru⸗Rollins!“ — 
Ein anderer Ruf: „Eine proviforifche Regierung ! — Maw 
guin: „Seid ruhig. Ihr follt eine proviforiche Regierung er- 
halten!" — Ledru-Rollin: „Im Ramen des Volkes, das überall 
in Waffen und, wad man auch tie, Meitter von Baris if,“ 
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(Ja! Za!) „proteftireich gegen die Regierungsform, weldye man 
auf diefer Rebnerbühne beantragt hat.” (Bravo! Bravo!) „Ich 
thue nichts Neues wie Sie; denn bereit im Jahr 1842, währ 
rend der Berathung des Regentichaftögefebes war ich der einzige 
in diefer Berfammlung, ver erklärte, eine Negentfchaft duͤrfe 
nicht eingefeßt werben ohne Berufung an das Land.” — Las 
rochejarquelein: „Ich that daſſelbe!“ — Stimmen: „Ja, aud) 
Larochejaquelein!” — Ledru Rollin: „Man hat heute von 
der ruhmvollen Revolution von 1789 gefprochen. Aber feien 
wir auf unferer Hut, daß die Männer, die davon reden, auch 
deren wahren Geift erfennen, und vor Allem ihre Eonftitution 
achten. Im Jahre 1789 wurde im Tert der Gonftitution ſelbſt 
erflärt, daß die conftituirende Verſammlung mit ihren fpeciels 
len Vollmachten doch nicht dad Recht habe, ein Regentſchafts⸗ 
gefeb zu machen, daß eine Berufung an das Volk hiezu erfor⸗ 
lich ſei. So lautet der Text der Conſtitution von 1791. Nun 
ſchlagen wir uns feit zwei Tagen für dad Recht. Wohlen 
denn! wenn Sie Widerſtand leiften, wenn Sie behaupten, es 
beftehe eine Regierung, die der bloße Zuruf gefchaffen, eine 
vergängliche Regierung, die der revolutionäre Zorn mit fich 
fortreißt, dann werben wir und noch ferner fchlagen im Namen der 
Gonftitution von 1791, die über dem Lande, die über unferer 
Geſchichte fchwebt und forvert, daß eine Berufung an bie 
Nation ergehe, um eine Regentfchaft möglich zu machen.” — 
Stimmen aus dem Haufen: „Wir wollen feine! Auf anderem 
Wege iſt's unmöglich!" — Ledru⸗Rollin: „Auf dem Wege der 
Ufurpation, wie Sie es verfucht haben, iſt's nicht möglich, 
eine Regentfchaft einzufegen. Wie! plößlich), ohne uns beras 
then zu laffen, wollen Sie, die Männer der Majorität, das 
Regentſchaftsgeſetz felbft gerfchmettern, dad Sie gegen unfer 
Widerfireben 1842 gemacht haben! Ein ſolches Verfahren fin« 
det im Lande feinen Anklang. Im Namen ded Rechtes, das 
man felbft inmitten der Revolutionen achten muß — denn 
nur das Recht verleiht Stärfe — im Namen des Bols 


kes protefire ich gegen Ihre neue Ufurpation.” — Mit diefem, 
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Proteſt des radikalen Abgeorbneten follte die Herrfchaft aus 
den Händen der bisher anerfannten Geſetzgeber in bie blutigen 
des eingebrungenen Haufens übergeben werben; die Bedeutung 
fühlend, rief daher auch die Menge Ihrem Renner zu: „Bravo! 
Bravo! Es lebe LedrusRollin!” Der Redner fährt fort: „Eie 
haben von Ordnung, von Blutvergießen geſprochen. D, das 
vergoflene Blut ging und eben fo zu Herzen, wie Ihnen; denn 
wir haben es fo nahe gefehen, wie irgend Jemand. Aber wir 
erflären Ihnen hiemit: das Blut kann nur dann zu fließen 
aufhören, wenn dem Rechte und den Grundfägen ihr Genüge 
gefchehen, und die, welche fich heute gefchlagen, werben biefen 
Abend den Kampf erneuern, wenn Sie ihre Rechte verkennen.“ 
Aus dem Haufen, der hier die Stelle Frankreichs vertreten 
fol, erſchallt es: „Ia, ja." — LedrwRollin: „Im Ramen des 
Volfes, welches Alles iſt“ — (dad aber dem Redner durchaus 
fein Mandat ertbeilt hat, fo wenig wie feinem Collegen, vem 
Herrn Advokaten Zitz von Mainz, als derfelbe jüngft fich her 
ausnahm, im Namen des deutfchen Volkes gegen einen Be 
ſchluß des Parlamentes zu proteftirend — „frage ich Eie, wel 
cherlei Bürgfchaften die Regierung bietet, die Sie fo eben eins 
gefeßt, einzufegen verfucht haben?" — Hier wird der Rebner 
von einem Manne heftig unterbrochen, den mehrere Deputirte 
vergebens zu beruhigen fuchen. Da er nicht ſchweigen will, 
wird er von dem Haufen, der unterbefien dem Redner Bravo! 
Bravo! zuruft, zur Thüre hinansgeworfen, troß feines gerech⸗ 
ten Anfpruches bier, fo gut wie Lebru-Rollin, feinen Theil an 
der Bolfsfouverainetat geltend zu machen. Der legitimiftifche 
Advokat Berryer, den die langen Reben in fo gefahrvollen, je 
den Augenblid unerwartet wechfelnden Umftänden ungebulbig 
machen, ruft Hr. Ledru⸗Rollin zu: „Beeilen Ste fi). Stellm 
Sie die Frage kurz: eine proviforifche Regierung!” — Ledru⸗ 
Rollin fährt indefien fort: „Meine Herren! indem ich fo im 
Namen des Volkes fpreche, habe ich, ich wieberhofe es, vie 
Abſicht, die Schranfen des Rechtes nicht zu überfchreiten. Ich 
weinnere Sie an zwei Epifoben der Geſchichte. Im Jahre 1815 
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wollte Napoleon zu Gunften des Könige von Rom abbanfen. Das 
Land hatte ſich erhoben, das Land verweigerte feinen Beiftand, 
Im Jahre 1830 wollte Karl X, zu Gunften feine® Enfeld ab» 
danfen. Das Land war aufgeflanden, dad Land verweigerte 
feinen Beitritt.” — Berryer, der dad Ende der rabicalen 
Vhrafenmacherei nicht erwarten fann, wiederholt: „Machen 
Sie's kurz. Wir kennen die Gefchichte." — Ledru⸗Rollin: „Jetzt 
bat fidy das Land wieder erhoben, und wir dürfen nichts thun, 
ohne das Land zu befragen. Sch verlange daher, um mid) 
furz zu faflen, eine proviforifche Regierung, die nicht 
von der Kammer, fondern vom Volk ernannt wird. (ine 
proviforifche Regierung und die unmittelbare Einberufung eine6 
Gonvents, welcher die Rechte des Volkes zu ordnen hat.“ 
(Bravo! Bravo!) 

Herr von Lamartine, der unterdefien auf der Rednerbühne 
geblieben war, tritt, von vielen Stimmen ſtürmiſch begrüßt, vor, 
um das Wort zu ergreifen. „Meine Herren!” beginnt er, „ich 
bin eben fo innig wie irgend Jemand von der doppelten Ems 
pfindung durchdrungen, die fo eben diefe Verfammlung beim 
Anblid eine® der rührendſten Schaufpiele, das die Jahrbücher 
der Denfchheit darbieten, bewegt hat. Wir fahen eine erlauchte 
Fürftin wie fie fich mit ihrem Sohne vertheidigte, und mitten 
aus einem verödeten Pallaſt fich mitten unter die Vertreter des 
Volkes fürzte. Unter diefen Volkovertretern verftehe ich nicht 
bloß die Deputirten, fondern die Vertreter der Bürger, des gans 
zen Volkes. Der Augenblid der Gleichheit ift gefommen — 
und diefe Gleichheit wird nur dazu dienen, die Heiligfeit des 
Berufes jener Männer zu erhöhen, die das Land fendet, um bie 
Eintracht und ben öffentlichen Frieden wieder herzuſtellen.“ 
(Bravo!) „Indem ich aber diefe Gemũthsbewegung theile, welche 
das herzzerreißende Schaufpiel der größten menſchlichen Ges 
{hide einflößt, jene Rührung, welche die Männer aller Mei⸗ 
nungen in biefer Verſammlung durchdringt, theile ich doch auch 
nicht minder lebhaft die Achtung vor jenem ruhmwuͤrdigen Volfe, 
das feit drei Tagen Fämpft, um eine treulofe Regierung zu flügs 





176 Sranzöfifche Republll. 


gen, und auf einer fünftig unerfchütterlichen Grundlage bie 
Herrichaft der Ordnung und der Freiheit herzuſtellen.“ — Lau- 
ter Beifall begleitet diefe Phrafe, die in der Sturmpetition bes 
15. Mat bald eine andere Deutung erhalten follte, wo ein gu⸗ 
ter Theil der bier als Volk bezeichneten Kämpfer des 24. Fe⸗ 
bruars fich wieder erhob, und abermals im Palais Bourbon, 
in der Rationalverfammlung, erfchien, um Herrn v. Lamartine 
und feine Eollegen und die ganze Berfammlung als eine „treu: 
Iofe Regierung” zu flürgen und auseinander zu jagen. — 
„Meine Herren,“ fährt Lamartine fort, „ich mache mir feine 
Illuſion, wie andere Redner. Ein Act der Rührung, der Her 
zendergiefung vermag nimmer ein feſtes und unerfchütterliches 
Recht, eine Regierung von 35 Millionen zu gründen“ (ein Act 
des Straßenaufftandes ebenfo wenig). „Ich weiß, was ein 
Zuruf proclamirt, fann ein anderer Zuruf vernichten, und welche 
Art von Regierung auch die Weisheit und die Intereſſen 
des Landes in der Krife, in welcher wir uns befinden, fich 
zu geben belieben werden, fo ift es von Wichtigkeit für das 
Bolf, für alle Klafien der Bevölkerung, für die, welche eis 
nige Tropfen ihres Blutes in diefem Kampfe vergofien haben, 
daß fie eine volfsthümliche, dauerhafte, unerfchütterliche Re 
gierung gründen.* (Beifal.) „Wohlan denn, meine Herren! 
wie fol das gefchehen? Wie follen wir diefe Regierung finden 
inmitten dieſer bewegten Efemente, in dieſem Sturme, von 
dem wir alle fortgeriffen wurden, und wo eine neue Woge 
augenblicklich die vorige Woge überfluthet, die Sie bis in dies 
fen Kreis hier gejchleubert? Wie follen wir dieſe unerfchütter- 
fiche Grundlage finden? — indem wir binabfteigen in ben tiefr 
fien Grund des Landes, um von dort, fo zu fagen, das große 
Myfterium des nationalen Rechtes heraufzuholen, dem alle Ord⸗ 
nung, alle Wahrheit, alle Freiheit entfpringt.” — Diefer Ber 
ſuch des Verfaſſers der Girondins iſt biöher leider mißglüdt, 
dvdenn Batt Ordnung, Wahrheit, Freiheit hat Frankreich 
bis jetzt von dieſem Erperiment des in bie Tiefe Hinabſteigens 
nur Unorbnung, Trug und Pöbelherrfchaft erhalten. — 
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„Statt alfo“, fährt der Redner fort, „zu künſtlichen . Mitteln, 
zu Weberrafchungen, zu Rührungen, die das Land doch früher 
ober fpäter, ift einmal bie Täufchung vorüber, bereuen würde, 
(Stimmen: Ja! Jal) und die nichts Feſtes, nichts Dauerndes, 
nichts wahrhaft Volfsthümliches und Unerfchütterliche® unter 
den Zußtritten des Volkes zurüdlaffen würden, ftatt hiezu un⸗ 
fere Zuflucht zu nehmen, unterflüge ich aus allen Kräften bie 
oben gemachte doppelte Forderung, die ich felbft zuerſt auf biefer 
Bühne geftellt hätte, wenn man mir beim Beginne der Sigung 
geftattet hätte, fie zu befteigen, die Forderung, zuerft einer Res 
gierung, die ich als eine Sache der Nothwendigkeit, der öffent, 
lichen Ordnung, der Umftände anfehe; einer Regierung, die das 
fließende Blut ftillt; einer Regierung, die dem Bürgerkrieg Eins 
halt thut*; (während die Menge lauten Beifall dieſen Worten 
zujauchzt, flößt ein Volksmann feinen blanfen Säbel in bie 
Scheide mit dem Ruf: Bravo! Bravo!) „einer Regierung, die 
jenem fchrediichen Mißverſtaͤndniß ein Ziel ſetzt, das feit eini⸗ 
gen Jahren zwifchen den verfchiedenen Elafien der Bürger herricht 
und das, indem ed und hindert, und als ein einzige® Volk zu 
erkennen, und zugleich abhält, und zu lieben und zu umarmen.“ 
Diefe gefühlvolle Phrafe des poetifchen Politikers, des Tich- 
terd der „Harmonien“, verfehlte ihren Eindrud auf die Herzen 
der Zuhörer nicht, die ihm wiederum Beifall zurufen, während 
er fortfährt: „Ich fordere daher, daß man augenblidlich im Ras 
men des öffentlichen Friedens, im Ramen des Blutes, das fließt, 
im Namen des Volles, das bei der glorreichen Arbeit, die es 
feit drei Tagen vollbringt , verhungern kann, eine proviforifche 
Regierung bilde . . . eine Regierung, die der definitiven Res 
gierung gegenüber, weiche der freie Wille des Landes, fo bald 
ed gefragt worven, fich felbft geben wird, in nichts im Boraus 
irgend Eintrag thun foll, weber in unferem Rechte, noch in uns 
feren Zorngefühlen, noch in unferen Zumeigungen, noch in uns 
foren Abneigungen. Ich fordere alfo eine proviforifche Regie 
rung.” — Bon allen Eeiten erfehallt es ungeduldig: „Ja, jal 
Man nenne die Ramen der Mitglieber der proviforiichen Re⸗ 
xxI. W 
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‚gierung!* . Einige. PBerfonen überreichen zugleich dem Rebuer 
eine Life. Wer hatte dieſe Lifte abgefaßt? dad myſtiſche We 
fen etwa, dad man. Bolf nannte, und in deſſen Ramen man 
hier ſprach, ober die republifanifchen Klubchef6 und Zeitungs 
fihreiber, die. biefe Lifte ald den Willen „des Volles“ ſchon 
an den Straßeneden angefchlagen hatten? Sicherlich war fie 
nicht aus jener geheimnigvollen Tiefe aufgetaucht, von der La⸗ 
martine eben mit fo vieler Emphaſe, würdig eines Jahrhun⸗ 
derts Flingenvder Phrafen, gefprochen. Er fährt fort: „Die 
erfte und größte Aufgabe dieſer proviforifchen Regierung nad) 
meiner Anficht iR, daß fle den umentbehrlichen Waffenſtillſtand 
und ben öffentlichen Frieden zwiſchen ven Bürgern herſtelle, 
ſodann alsbald die nöthigen Mafregeln treffe, an die ganze Nas 
tionalgarde, das ganze Land, alle, die als Männer irgend 
Anſpruch haben auf die Rechte eines Bürgers, zur Wahl zu 
berufen.” Diefe Worte, die das allgemeine Wahlrecht auch für 
das Broletariat in Ausſicht flellten, begleitete natürlich aber- 
mals anhaltender Beifall. „Nur noch ein letztes Wort! Die 
Regierungen, welche feit vierzig Jahren auf einander folg« 
tim . . .* Bei diefen Worten wird Lamartine's Etimme von 
furchtbaren Echlägen an die Thüren der öffentlichen Tribünen 
unterbrochen. Es waren die Kolbenftöße eines Theiles des 
beranfürmenden fouverainen Bolfed, unter denen die Thüren 
bald zufammenbrachen. 

Der wilde, wüthige Haufe, mit Nationalgarden vermifcht, 
flürzt herein unter dem Gefchrei: „Nieder git der Kammer! 
Wir wollen feine Deputirten mehr!" — Einer der Eouveraine 
legt feine Flinte, um das glorreiche Werk, von dem Lamartine 
eben gefprochen, zu Frönen, in der Richtung der Rebnerbühne 
und des Präfldentenfipes an. Der Präfivent, Herr Sauzet, 
nachdem er gegen diefe neue Störung der parlamentarifchen 
Ordnung vergebens geflingelt, ergreift die Flucht. Vollsſtim⸗ 
men. rufen hinauf: „Haltet! fchießt nicht! Herr von Lamartine 
iſt auf der Rebnerbühne!* Huf diefe Aufforderung "feiner Kar 
meraben fenft ‚ver Mann fein Gewehr. Der. Präfident bittet 
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vergebend um Stille; der Laͤrm iſt furchtbar; ber ganze ver 
fammelte fouveraine Haufe fchreit zu gleicher Zelt. „Die Namen! 
die Ramen der proviforifchen Regierung! brüllt die Menge. 
„Ta ed mir unmöglich ift, die Stille herzuſtellen“, fchreit ſei⸗ 
ner Seit6 der unglüdliche Präfident voll Verzweiflung, „To 
erkläre ich die Eigung für aufgehoben — und damit verläßt 
er feinen Fauteuil und rennt, gefolgt von vielen Deputirten, 
aus dem Saale des Schredens und der Verwirrung. 

Nicht mehr denn hundert Depntirte, meift Glieder ber 
Linfen, blieben zuräd, und das mit Ylinten und Säbelu bes 
waffnete Volk, vermifcht mit Rationalgarviften. Nach einigen 
Augenbliden wilden Tumultes befteigt der uralte Dupont be 
(Eure den Präfiventenftusl. Eine große Anzahl von Deputir« 
ten, die nicht zur Kammer gehören, umgibt ihn. Lamartine 
ift noch immer auf der Repnerbühne, ringt aber während fünf 
Minuten vergeblich nach Gehör. Er möchte die Namen ber 
ihm von unbelannten fouverainen Händen überreichten Life 
verlefen; aber ver höflifche Lärm des wüthigen Geſindels in 
Waffen übertäubt feine Etimme. Der Teputirte Marion 
ruft Hrn. v. Lamartine zu, er möge die Repnerbühne nicht ver 
lafien. Der Ruf: Dupont de (Eure präfidire die Verſamm⸗ 
lung und werde die prowifortiche Regierung nennen, wird zwar 
mit flürmifchem Beifall begrüßt, kann aber die Ruhe nicht bers 
ftellen. Geſchrei: „Es lebe die Republif!" Auch ein Volles 
mann mit einem Gewehr fordert vergebene zur Stille auf, um 
die Ramen der Mitglieder der neuen Regierung zu vernehmen. 
Alles umfonft! Viele der Anmefenden umgeben Lamartine, und 
befchiwüren ihn, doch ja auf ver Repnerbühne in diefem furcht⸗ 
baren Sturm auszuhalten und die Ruhe abzuwarten. Ohne 
Zweifel it ihm die Welt für den Muth, den er in biefer 
Etunde, fo wie fpäter zum öftern bewiefen, zu Danf vers 
pflichtet. Wer weiß, wenn bie wüthigen Jacobiner des Gon« 
ventd in jenem Augenbli@ die rothe Fahne der blutigen Res 
yolution von 1792 auf der Kirche von Notre Dame wieder 
nufgepflanzt hätten, welche Schreden und @räuel erfolgt: wärenl 
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Endlich gebietet ein Volklsmann Stile „im Namen des 
Volks“, und die Ruhe ftellt fich einen Augenblick ber. 
„Meine Herren!“ beginnt Lamartine, „vie Forberung, bie 
man geftellt hat, die ich unterftügte, und weldhe Sie durch 
Ihre Zurufe fanctionirt haben, ift erfüllt. Die Namen einer 
provfforifchen Regierung follen verfündigt werden.” — „Rn 
nen Sie diefelben!* fchreit der Haufe auf Neue und „es lebe 
gamartine!® Der Rebner zieht fi in den Gintergrund ber 
Bühne zurück, um die Herftellung der Stille abzuwarten. Der 
Bollömann Dumoulin befteigt die Repnerbühne und ermahnt 
gleichfalls zur Stille, weil man fonft zu keinem Refultate Tom 
me; der fortdauernde Lärm übertäubt aber auch feine Stinme. 
Dupont de l’Eure beginnt einige Ramen zu verlefen: „Arago, 
Lamartine, Dupont, Bremieur.. . .* Neuer furchtbarer 
Lärın, der ihn aufzuhören zwingt. „Wollen Ste, meine Herren!“ 
ruft Lamartine, „wollen Sie, daß die Mitglieder der proviſo⸗ 
rifchen Regierung das Amt annehmen, das Sie ihnen anver 
traut haben, fo ift es nothwendig, daß zum mindeften ihre 
Verfündigung Statt finde.” Wergeblih, er wirb durch ben 
Lärm überfchrieen; ein Mann von den Tribünen antworte 
ihm: „Dan fol wiſſen, daß das Volk“ (abermals ein Reprä 
fentant des Bolfes) „Fein Königthum will; es will bie Re 
publif.* — „Berathen wir”, fchreit ein anderer. „Nieberge 
feht! niedergefeßt! wir wollen und nieberfeßen, nehmen wir bie 
Stühle der Beftochenen ein!” wiederholt die tobende Menge. 
„Keine Bourbons mehr! Eine proviforifche Regierung und banı 
die Republik!“ brüllt wieder ein Theil des Haufene. Anden 
Stimmen: „Wir wollen, daß man vie Republif verkünde!“ — 
Dupont liest wieverholt Folgende Namen, welche mehrere 
Stenographen mit lauter Stimme wiederholen, damit fie gehört 
werden: „Lamartine, LedrusRollin, Arago, Dupont“ 
(einftimmiger Beifall), de Püzy (dieſer Deputirte macht ein 
ablehnendes Zeichen). Dupont fortfahrend: „Marie, Geor⸗ 
ges Lafayette.* — Einige Stimmen rufen bier Beifall, 
andere: „Nein! Nein!“ Biele Stimmen: „Die Mepublikl 
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Die Republif!* Gin Volkomann verlangt, daß die Mitgliever 
der proviforifchen Regierung, bevor fie ihre Ernennung anneh⸗ 
men: Vive la republique! fchreien; eine Korberung, die der zu 
berufenden Nation im Boraus die Wahl zwifchen Monarchie 
und Republik abgefchnitten hätte, worauf jet gerade Dad Ab⸗ 
feben der Limflurz- Propaganda gerichtet war. Wieder vers 
langt ein Volkomann die Abſetzung aller abweienden Mitglieder; 
noch andere Bollsmänner fchreien: „Die proviſoriſche Regie 
rung fol nach dem Stabthaufe ziehen! Wir wollen eine weife, 
gemäßigte Regierung! Kein Blut! aber die Republik!“ Fort⸗ 
dauernde Rufe: „Nach dem Stadthaus! nad dem Stadthaus, 
Lamartine voran !* 

Während nun Lamartine dem Begehren der wilden enge 
folgt, ımd begleitet von einer großen Schaar den Saal verläßt, 
dauert der Tumult hier mit aller Gewalt noch lange fort. Enb⸗ 
tich verfchafft fich Ledru⸗Rollin einiges Behr: „Bürger!“ ruft 
er, „Ihr feht ein, daß Ihr durch die Ernennung einer proviſo⸗ 
rifchen Regierung einen wichtigen Act begeht.” Diefe Bemer⸗ 
fung wird durch Stimmen unterbrochen, die rufen: „Wir 
wollen feine proviforifche Regierung!” — Andere Stimmen: 
„Ja, ja! es iſt nothwendig!“ — Ledru⸗Rollin fortfahrend: 
„Unter den gegenwärtigen Umſtänden ift es vor Allem bie 
PBflicht der Bürger, den Männern, die als ihre Vertreter aufe 
treten, ruhige Aufmerffamteit zu ſchenken. Alſo hört mich an! 
Wir begehen eine wichtige Handlung. Ginwürfe find fo eben 
laut geworden. Gine proviforifche Regierung darf man nicht 
fo leichthin ernennen. Wollt Ihr mir erlauben, daß ich Euch 
die Ramen derer nenne, die von der Majorität proclamirt zu 
ſeyn ſcheinen?“ — Man ruft: „Hört! hört!“ — Er fährt 
fort: „Nach den Namen, vie ich ablefen werde, ruft Ihr, je 
nachdem Ihr fie billigt oder nicht: Ja oder Nein!’ — In 
der That ein feltfamer Borfchlag des radicalen Advokaten, daß 
diefer zufammengelaufene bunte Haufe , der zufällig nach dem 
Abtreten Lamartine's noch zurüdgeblieben war, nun durch Ya 
oder Nein eine Regierung für 35 Millionen Sranzofen ernennen 
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fol. Sicherlich repräfentirte bie verjagte Kammer einen mm. 
gleich größeren Theil des fouveränen Volles, ganz abgejchen 
von der zu Necht beftehenven und beſchworenen Berfaflung. 
Allein ſolche Widerfprüche kümmern die radicale Logik jenfeite 
und dieſſeits des Rheines gar wenig, und vie Menge läßt ſich 
natürlich die „erhabene Würde, welche ihr ihre Höflinge und 
Schmaroger beilegen, gefallen. Ledru⸗Rollin fährt alfo fort: 
„Und damit etwas Dffizielled geichieht, bitte ich die Herren 
Etenographen des Moniteur, die Namen, gleich nachbegr ich 
fie auögefprochen, aufzuzeichnen ; denn wir fönnen Frankreich 
feine Namen vorlegen, die nicht von Euch gebilligt worben 
find.’ Der Redner verliest bierauf folgende Namen , welche 
Beifall finden: Dupont, Arago, Lamartine, Ledrus 
Roltin, Eremieur. Bel den Ramen GarniersBages 
md Marie wird Beifall und Mipbilligung laut. Ledru⸗Rol⸗ 
lin weiß fich zu helfen: „Alle, die dagegen find, follen bie 
Hände erheben!" Ein Tumult folgt diefer Anweiſung. „Ges 
ftattet mir, meine Herren!” fo fchließt der Rebner, ‚noch ein 
Wort beizufügen. Die fo eben ernannte proviforifche Regie 
rung bat große, unermeßliche Pflichten zu erfüllen. Wir find 
genöthigt, jet die Sitzung aufzuheben, und und nach der Ber 
fammlung der Regierung zu begeben, um alle nöthigen Maß⸗ 
regeln zu ergreifen, damit dem Blutvergießen Einhalt gethan 
und die Rechte des Volkes gefichert werben.” — Die Menge 
ſchreit: „Ja, ja! Nach dem Stadthaus!” Ein Zögling ber 
polytechnifchen Schule ruft mit ſtarker Stimme: „Ihr feht, daß 
feined von den Mitgliedern Eurer proviforifchen Regierung vie 
Republit will. Wir werden betrogen, wie im Jahre 1830 !" 
Biele Stimmen: „Es lebe die Republik!“ Andere Stimmen: 
„Es lebe die Republif und Ledru⸗Rollin! Nach dem Stadt 
haus!” — Ein junger Mann proteftirt: „Nicht im Stabthans 
iR der Sig der Regierung, er ift hier.” Während dieſes wirs 
sen Geſchreies zieht fich Ledru⸗Rollin in Begleitung vieler 
Bürger zurüd, um fi) nad) dem Stabthaus zu begeben, wor 
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durch ſich der in den Saal eingedrungene Haufe zu vermindern 
anfängt. ’ 
Das Schaufpiel, welches jeht den Reſt derer darbietet, Die 
fo eben Kranfreih mit Ja und Nein und aufgehobenen und 
gefenkten Händen eine Regierung gegeben, wäre nicht ungeeig« 
net zur Beranfchaulichung der eier einer Mainacht auf dem 
alten Zauberberge. Da befteigt ein Student die Rebnerbühne, 
wird aber inmitten des Tumultes nicht verflanden. Ein Mann 
des Mollo flellt ſich auf die marmorne Brüftung der Tribüne 
und fehreit, den entblösten Säbel ſchwingend, aus vollem 
Halfe: „ES lebe die Republif! Ziehen wir nad) dem Stabts 
haus!” — Wieder ruft ein junger Mann von der Rednerbühne: 
„Keine Givitlifte mehr!" — Andere fchreien: „Kein Könige 
thum!“ — Mehrere der Bolfömänner fafien fich jeht das große 
Gemälde über dem Präfidentenftuhl ind Auge, die Eidesleiſtung 
Louis Philipp auf die Krone darftellend. „Man muß das 
Bild zerreißen!” fchreien Einige „Ia, man muß es vernidy« 
ten!’ Zugleich Flettern mehrere Vollsmaͤnner auf dad Bureau 
und hauen und flechen mit ihren Säbeln in das Bild. (Ein 
Arbeiter, mit einem Doppelgewehr bewaffnet, ſchreit: „Gebt 
Acht! Ich fchieße auf Louis Philipp!" Zwei Schüffe fallen 
und das Bild wird burchlöchert. Nun ſchwingt fich ein ans 
derer Arbeiter auf die Rebnerbühne und ruft: „Achtung vor 
den Monumenten! Achtung dem Gigentbum! Warum wollt 
Ihr zerfiören? Warum fchießt Ihr auf dieſes Gemälde? Wir 
haben gezeigt, daß man das Volk nicht irre führen darf. Zei⸗ 
gen wir jest, daß das Volk die Monumente zu achten und 
feinen Sieg in Ehren zu halten weiß.” Lauter Beifall wird 
. den fräftig gefprochenen Worten des waderen Mannes zu Theil, 
Sie drängen fi um ihn und fragen ihn nach feinem Namen. 
Gr heißt Theodor Eir und ift Tapezirergefelle. Unter folchen 
Scenen verläßt denn der Haufe allgemach den Saal, der nach 
vier Uhr Nachmittags völlig leer ift. 
Diefed war die tumultuarifche , eigenmächtige Weife, wie 
bie Kammer der Deputirten aller ‘Provinzen Frankreichs ven 
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einem Heinen Haufen der Pariſer Bevölkerung auseinanderge⸗ 
jagt und eine proviſoriſche Regierung eingefegt ward. Sehen 
wir nun einmal zu, wie es der Pairskammer, biefer andern 
gefehgebenden Körperfchaft, welche die Eharte des Julius an- 
erkannt hatte, erging. Das Schaufpiel, was fi) und bier 
Darbietet, iſt noch ungleich Häglicher: eine Corporation , der 
man nicht einmal die Ehre ermeist, fie auseinander zu jagen 
und die von ſelbſt aus ihrer Fünftlichen Eriftenz in ihr wirt 
liches Nichts zerrinnt, weil man fie der Beachtung nicht werth 
hält. Und dennoch faßen viele der audgezeichnetften Männer 
Frankreichs auf den Bänfen des Luxembourgs! So achtet dies 
wanfelmüthige Volt feine Snftitutionen, die es ſich felbft ge 
geben und feine einft berühmten Männer! Diefe Berfammlung 
war noch ein Reft von Ariftofratie, der fein fchwächliches Leben 
ſogleich, wie der demofratifche Sturm nur nahte, aushauchte. 

Der alte Kanzler Pas quier führte den Vorfig. Die 
Sigung vergeht anfangs mit Proteflationen des Marquis von 
Botffy gegen die Befchränfung ver Freiheit der Tribune mer 
gen der Art, wie man ihm bei feiner Interpellation den Mund ges 
ſchloſſen hatte. Die arme Kammer ftreitet fich über die Formen 
der Geſchaͤftsordnung, während draußen die Geſchicke In furcht⸗ 
barer Weife fich entſchieden. Der Präftvent felbft erklärt, er 
wiffe nur aus dem Moniteur, daß das vorige Minifterlum 
nicht mehr beftehe und daß ein neues fich bilde. Eine eigene 
Mittheilung habe er nicht empfangen. Da die Pairs in fo 
verhängnißvoller Stunde nicht aufgelegt find, bie intereſſeloſe 
Berathung bes Colonialgefeges fortzufeßen, fo haben fie nichte 
weiter zu thun. Auf Vorfchlag des Baron Duval befchließen 
fie jedoch, in einer Art PBermanenz zu bleiben, um die Mit 
glieder nicht in der Stadt zufammenfuchen zu müffen, wenn 
Mittheilungen gefchehen follten. Sie ftellen ſich nun in Grup⸗ 
pen um den Stuhl des Präfidenten. Da verbreitet ſich gegen 
drei Uhr das Gerücht, die Herzogin von Orleans werbe fich, 
begleitet von ihrem Sohne, dem jungen König, nach ber 
Pairskammer begeben. Noch einigen Yugenbliden erhebt ſich 
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der Bräfldent mit den Worten: „Ich habe keine amtliche Mit⸗ 
theilung erhalten, aber man zeigt mir die Ankunft ver Frau 
Megentin und ded Königs an. Ich will eine große Deputas 
tion aus zwölf Mitgliedern durchs Loo® ziehen lafien, um fie 
zu empfangen.” Die Deputation wird wirklidy gewählt; die ges 
wöhnlichen Lehnfeflel ver Sekretäre werden entfernt und durch andere 
von rothem Sammet erfeht; der Präſident nimmt auf der Mis 
nifterbant Platz. So harıen die edlen Pairs erwartungs⸗ 
vol, Statt der Regentin und bes Könige aber füllen fid) bie 
Tribünen mit Nationalgarden und Bolt, und die enttäufchten 
Pairs fchleichen fich fofert, ohne Sang und Klang und ohne 
ein weiteres Lebenszeichen zu geben, in aller Stille gegen vier 
Uhr davon! Sie, die noch kurz vorher gewähnt, die Dimaftie 
der Orleans, die conftitutionelle Monarchie des Julius und 
ihre eigene Machtherrlichkeit ftünde in höchſter Blüthe. Vani- 
tas Vanitatum'! 

Wenn übrigens die politifche Bedeutung der erften Cor⸗ 
yoration des Landes, die Würde der Erben fo mancher ber ers 
lauchteften Namen des alten und des neuen Frankreichs .ein fo 
Hägliche® Ende nahm, fo follten die edlen Pairs noch in derſelben 
Stunde an den Gliedern der provtforifchen Regierung, die die Woge 
der Empörung auf den Herrfcherftuhl gehoben, bitter gerächt 
werden; denn wie gebrechlich auch ihre Macht ſei, und daß 
der Haufe, dem fie ihre neue Würde verdanften, fie für nichte 
anderes, ald die gehorfamen Diener feines fouverainen Willens 
anfehe, das follten auch fie alöbald zu ihrer Demüthigung 
und Beichämung erfahren. " 

Die proviforifche Regierung war, wie wir gefehen, in 
einer fo tumultuarifchen Weife ernannt worben, daß felbfk die 
bloße Proflamation ihrer Namen fchier eine Unmöglichkeit ges 
weien. Sie hatten ihre Würde angenommen unter ber Bors 
ausſetzung, daß diefelbe in der That nur eine proviforifche fet, 
beftimmt, die ganze Nation zufammenzurufen, auf daß biefe 
durch die Ermählten ihres Bertrauend darüber entfcheide, welche 
Regierungeform, die republifanifche oder monarchiiche, dem 
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Selle und den Intereſſen des Landes am angemeftenften fi. 
Trotz der wiederholten nõthigenden Rufe: „Hoch die Republif!* 
hatıen fie ich daher wohl gehütet, in dieſen Ruf einzuſtimmen, 
einmal, weil fie gar wohl wiſſen mußten, daß die Majorität 
der Aranzofen an nichts weniger, als an die Republif denfe; und 
dann weil nicht ihnen, fondern dem zu berufenden Bolfe dieſe Ent⸗ 
ſcheidung zufam und vorbehalten werben wußte. -Dieß hatte 
Hr. v. Samartine ausdrũcklich von der Rebnerbühne herab er- 
Härt. Allein wie der beivußte Zettel, der ihm mit ben Namen 
ver proviſoriſchen Regierung überreicht wurde, nicht aus jener 
gebeimnigvollen Tiefe des Gefammtwillend der Nation, 
„ver Quelle aller Wahrheit, Breiheit nnd Ordnung“, fondern 
aus ganz gewöhnlichen, fehr greifbaren und fehr fühlbaren Em- 
yörerhänden kam, fo ſollte ihm auch die künftige Regierungsform 
Sranfreih8, mit Hintanfeßung der proflamirten Volksſouverai⸗ 
netät, auf der Epige von Bajonetten und in der Mündung 
von Gewehren geboten werden. Rahm er fie nicht an, fo 
batte er das gleiche Schiefal wie Karl X. und Louis Philipp 
von allen denen zu gewärtigen, bie ihm bei der Wahl ihr 
Bravo zugerufen, und deren breitägige Arbeit er eine glorreiche 
genannt. 

Roh war das Königthum nicht vernichtet; e8 war nur 
in Srage geftellt ; vie Nation follte ja wählen. Bernichtet wurde 
es erft im Stadthauſe durch brutale Gewalt, und fo die Ras 
tion von derſelben Minorität, bie bis dahin nach ihrem ſou⸗ 
verainen Gutduͤnken über das Schickſal Frankreichs gefchaltet 
und es der Revolution aufs Neue überliefert, auch um bie 
Freiheit Ihrer Wahl gebracht. Diefe fhmachvolle Scene fpielt 
unmittelbar nach den Borgängen der Kammer. Die Rotizen 
über fie find aber fpärlicher, als über vie Ereignifie in ber 
Deputirtentammer; denn bier waren die zahlreichen Stenogra⸗ 
phen der Journale zugegen, gewohnt und bereit, jedes Wort, 
jede Sylbe, ja jeden Laut und jede Miene und Bewegung aufs 
zugeichnen. In dem Getümmel ded Stabthaufes dagegen fehl 
sen biefe Beobachter, wöhrenn anherer Seits die Franzoſen eben 
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nicht fonbertich geneigt find, das, was ihrer Ratiomalehre nicht 
fchmeichelt, der Welt mitzutheilen, und «8 vielleicht auch in bem 
erfien Tagen gefährlich war, dieſen fchmachvollen Urfprung ber 
neuen Republit den Provinzen und der Welt zu enthüllen. 
Möchte man uns ja glauben machen, fie fei wirklich aus dem 
Beifte der ganzen Nation wie Athene and dem Haupte des 
Zeus fir und fertig hervorgefprungen, ober, ‚wie Hr. v. Las 
martine fich fpäter ausdrüdte, ale wäre jeder Athemzug Frank⸗ 
reichs ein republifanifcher. Unter dieſen Umſtaͤnden iR une ver 
Bericht eines Gorrefpondenten der Kölnikhen Zeitung willkom⸗ 
men, der jene Scenen aus dem Munde eines Augenzeugen 
ſchildert 

„Baris, den 26. Febr. Auf welche Weiſe die proviſo⸗ 
sifche Regierung in der Deputirtenkammer gewählt wurde, has 
ben Sie aus dem „„Moniteur”* oder andern Blättern erfah⸗ 
ren; was fpäter zu demfelben Behufe im Stabthaufe vorging, 
darüber hat fein Blatt vollſtaͤndige Angaben, idy glaube daher 
nad) der Ausſage eines glaubwürdigen Augenzeugen Einiges 
nachtragen zu dürfen. Mit den in der Deputirtenfammer von 
den wenigen Deputirten und dem bewaffneten Volle, das for 
wohl in ven Berathungsfaal, al® in die Gallerien gedrungen 
war, durch Namensaufruf bezeichneten Mitgliedern der provis 
forifchen Regierung begab fich eine zahllofe Menge bewaffneten 
Bolkes und Nationalgarde in's Stadthaus. Dort wurden bie 
Namen noch einmal verlefen; mehrere davon, die mißfielen, 
verworfen und andere an ihre Stelle vorgefchlagen und audges 
rufen. Nachdem nun die provifortfche Regierung, wie fie gegen« 
wärtig befteht, aufammengefegt war, proclamirte das Vollk bie 
Republik; die Regierung verlangte, fich in ein Berathungszim⸗ 
mer zurüdzwiehen, über die Form der neuen Regierung gu 
berathen. Diefer Wunſch ward fehr ungünftig aufgenommen 
und mit dem allgemeinen Rufe: „E6 iſt hierüber nichts zu be= 
rathen, wir wollen die Republif und Feine andere Art Regies 
sung !* Nach einigen Anreden Ledru⸗Rollin's und Lamartine'G, 


welche dem Wolfe vorſtellten, daß bie eben gewählten Witzlie⸗ 
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ver ſich über eine fo wichtige Frage verfländigen und einen 
Beſchluß faſſen müßten, befchwichtigte fich das Volk augens 
blicklich und erflärte, das Ergebniß der Beratbung abwarten 
zu wollen. Nach einer halben Stunde fehrte die Regierung in 
Die Bolföverfammlung zurüd, und Hr. Dupont de l’Eure ers 
Märte in ihrem Namen, die proviforifche Regierung halte ſich 
nicht berechtigt, irgend eine Form anzunehmen, unb wolle 
bierüber die Ration durch Urwahlen (élections primaires) ents 
fiheiven laſſen, übrigend wolle die Regierung, wie das hier vers 
fammelte Boll, die Republik. Diefe Erklärung brachte nicht 
nur einen größeren Sturm als ber frühere hervor, ſondern 
ſehte das Volk fo fehr in Wuth, daß es feine gelanenen Ges 
wehre gegen die Mitglieder der Regierung richtete. Ledru⸗Rol⸗ 
lin, Lamartine und Gremieur hatten den Muth, eine Zeit lang 
biefer Drohung die Stine zu bieten und in eindringlichen Res 
den dem Wolfe begreiflich zu machen, daß fie fein Recht hät 
ten, eine beflimmte Regierungsform zu proclamiren; boch ihre 
Beredfamfeit war vergebens; fie wurden fortwährend mit bem 
Rufe: „Es lebe die Republik!“ unterbrochen, und die Gewehre 
biteben fo lange gegen fie gerichtet, bi6 fie erflärten, daß fie die 
Republik proclamiren würden. Um fünf Uhr Abends warb in 
der That die Republif in der Stadt proclamirt, doch die Bros 
elamation hatte feinen .officiellen Eharafter, und weder der ge 
ſtrige „„Moniteur“*, noch die anderen minifterlellen Blätter, 
„„Reforme““ und „„National“”, enthielten in dieſer Hinficht 
eine andere Phrafe, ald die: „„Die proviſoriſche Regierung 
will die Republit.”“ Erſt geftern um halb fünf Uhr warb 
eine Proclamation in allen Straßen angefchlagen, worin bie 
proviforifche Regierung verfündete, daß fie fi für die Res 
publik entſchieden habe, und biefelbe der Nation zur Ratificas 
tion unterbreiten werde. Alle ſeitdem erlafienen Decrete find 
auch im Ramen „„der franzöfifchen Republif** erlafien.“ 
Das iſt die Weife, wie das Königtbum in Frankreich 
vernichtet und die Republik eingeführt warb. Freilich erließ 


bie proviforifche Regierung zur Beſchwichtigung der Provinzen 
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eine Proclamation des Inhaltes, daß die republitamifche Form 
nur vorläufig fel, und daß der Endentſcheid über die Verfaſ⸗ 
fung Frankreichs bei den Vertretern der ganzen Ration ſtehen 
werde. Allein die, welche als oberfte Leiter die Revolution bie 
dahin geführt und fich in den Beſitz der Macht gefeht, fügten 
fort und fort dem allgemeinen Wahlrechte die Drohung bei: 
wer ed wage, an die Herftellung der Monarchie zu denken, 
fei ein Volföverräther, der Yranfreich den Bürgerfrieg bereite, 
Die entzügelten Mafien in den Städten wußten bei den Wahs« 
len diefen Drohungen Geltung zu verfchaffen, währen vorher 
Ledru-Rollin, der Advokat der Volksfouverainetät, zur Leis 
tung der Wahlen in republifanifchem Sinne, wie ein Sultan 
feine Paſchas, fo feine Emiffäre mit bictatorifchen Bollmachten 
in die Provinzen gefandt hatte, vielfach Leute der allerverwors 
fenften Art, Räuber und Bebrüder, welche die Provinzialen ſaſt 
zur Verzweiflung brachten, und theilweife von ihnen verjagt 
wurden. 


Ueberall tyrannifch und terroriftifch durchgreifend, gelang 
ed fo der Propaganda, an der Spite bed bewaffneten Prole⸗ 
tariats, die Republik fchon vor dem Zufammentritt der Ratios 
nalverfammlung nicht als proviſoriſch, fondern als befinitiv 
eingeführt anfehen zu machen, fo wenig diefelbe auch der Ueber⸗ 
jeugung der großen Majorität der Nation entfprach. 


Die Provinzen aufs Höchfle durdy die Ereiguiffe in ber 
Hauptftadt überrafcht, waren weder auf die Republik vorbereis 
tet, noch auch bewillfommten fie dieſelbe mit aufrichtiger Freude, 
An Gehorfam gegen bie deöpotifchen Launen der Hauptfladt 
gewöhnt, ließen fie fich dieſelbe vielmehr nur mit verbiffenem 
Unmuth über die neue Anmaßung der Hauptftäbter und ihrer 
Barricaden« Helden gefallen, um das Vaterland nicht durch eis 
nen Bürgerkrieg und eine abermalige gewaltfame Erfchütterung 
noch mehr zu zerrütten. 


So iſt es denn gefchehen, daß Frankreich durch * 
mächtige Anmaßung einer kleinen, aber despetat 
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Mittel ſchenenden Minorität, ohne Borbereitung, ohne Ueber⸗ 
gang, ganz gegen feinen Willen, eine Republif erbalten bat; 
wahrlich ein feltfames, in den ypolüifchen Sabrbüchern ver 
Menfchheit Taum erhörtes Beiipiel: eine Republif obne Re 
publifaner, ohne zepublifanifche Tugenden und Neigungen, Eit- 
ten und Snftitutionen; eine Republif, bie all improvista plöß 
lich über Nacht, ohne daß ein Menſch daran dachte, vom 
Himmel auf das überrafchte Land hernieder gefallen ift, und 
mit den fi) dad Bol noch immer nicht zurechtiegen fann. 


Eben weil die Veränderung feine natürliche Entwidiung 
der Befammtheit, fondern ein gewaltſamer, von ber Minderheit 
aufgedrungener Umſturz war, mußte bie nächfte Folge fem, 
daß alle Verhaͤltniſſe aus ihren Fugen geriffen wurden; daß 
eine Erfchütterung des Vertrauens und des Kredites in allen 
Regionen des politifchen, fozialen und öfonomifchen Lebens ten 
Staat zerrüttete, und ein permanenter Kriegszuſtand, nament⸗ 
lich in der Hauptftabt, eintrat, worin die eine Hälfte der Bes 
völferung nichts zu thun bat, als die andere zu beivachen, ba- 
mit feine neue Revolution erfolge, und die Ordnung wenigſtens 
äußerlich von heute auf morgen aufrecht erhalten werbe. 


Ein engliſches Blatt ſchildert nicht ohne ironiſche Scha⸗ 
denfreude dieſe erſten Krüchte der von Frankreich gewonnenen 
Freiheit in folgendem Taunigen Bilde: 

„Wenn“, fagt die M. Poſt, „der Menſch nach ver 
Definition jene® alten Philofophen ein vernünftiged Thier iR, 
fo gehören die Pariſer Republifaner offenbar nicht in dieſe 
Kategorie. ES iſt in der That fonverbar, daß Hunberttaus 
fende von Menfchen verfchiedenen Alters, vie bisher für ver 
nünftig genug gegolten, um Bürger von Paris zu heißen, jebt 
ed aushalten fönnen, Woche um Woche, und Monat um Mer 
nat in den eitelften Paraden zu vergeuden, in Märfchen und 
Segenmärfchen, Gewehrfchultern und PBräfentiren, wobei mits 
unter viel Bulver verfnallt wird, in phantaftifchen Reden und 
pielſtiamigen Ghorgefüngen, währene fie mittlerweile nichts 





Franzoͤſiſche Kepublit. 791 


irgend Nuͤtzliches vornehmen, nichts, wovon verſtuͤndige Weſen 
mit Zufriedenheit ſagen könnten: „„das haben wir gethan.““ 
Was bedeutet die Republik, wenn ſie weiter nichts iſt, als ein 
Name, ein dreiſylbiges Wort? Wuͤrde nicht jedes andere Wort 
eben ſo gut ſeyn, wenn keine wirkliche Idee, keine Aehnlichkeit 
mit irgend etwas Weſentlichem darunter verſtanden werden 
ſoll? Es gibt eine Art fanatifcher Anbetung der Republik; aber 
wenn wir fragen: was iſt diefe Republik? was find ihre Vers 
richtungen, und zu was frommt fie! — wenn wir bieß fragen, 
fo fallen die Antworten gar traurig aus. Diefe Republif vers 
neint das verhaßte Königthum, wohl! aber was ſetzt fie? 
Vermehrt fie die innere Kraft und Wohlfahrt Franfreichet 
Rein; das Gegentheil. Hat man in Frankreich das Gefühl 
größerer Sicherheit und Stätigfeit der Verhältniffe ald früher? 
Rein; das Gegentheil. Waltet Vertrauen in die Regierung 
und in die Treue ihrer Verpflichtungen? Nein; das Gegentheit. 
Sind die Steuern weniger ſchwer und gleichmäßiger vertheilt? 
Kein; das Gegentheil. Was denn, o Revolutionäre, habt Ihr 
gewonnen? Die Antwort lautet: „„Vive la republiquel Echuls 
tert das Gewehr! Geſchwindſchrittmarſch! vive la röpubliquel 
Piff! paff! und nochmals vive la ré publique!““ Euere Bantiers 
find banferott; euere Wechfel find protejtirt; euere Schuldner füns 
nen nicht gerichtlich aym Zahlen angehalten werden; ihr bürft 
nicht für euere reichen Freunde flimmen, damit ihr nicht in 
Verdacht gerathet, es fehle euch an Hingebung für die neue 
Ordnung der Dinge; ihr müßt doppelte Steuern zahlen, euch 
eine Entwerihung eured Eigenthums von fünfzig Procent ger 
fallen lafien, eure Eifenbahnactien der provifortfchen Regierung 
überliefern; aber immer müßt ihr fchreien vive la republique! 
und hin und ber marfchiren durch Dif und Dünn, bis ihr 
müde feid zum Umfallen. Dieß, o Barifer! ift es, was ihr 
gewonnen habt. Vive la republique! Mittlerweile haben bie 
geheimen Gefellfchaften eine „„Erklärung der Rechte*“ ver 
öffentlicht, und eines davon heißt: „„in der Republif gibt es 
Teinen Armen." Das If allerdings eine bewunderungsivfits 
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dige Erflärung; aber ihr haͤttet beifügen ſollen: in der Re 
publif gibt es feinen Hunger, feinen Durft, feine abgetrage- 
nen Schuhe, feine fchmusigen Straßen, feine Heiferfeit vom 
Vive la republique -Schreien. „„Mais, Monsieur, c'est 
contre la raison ces choses lä, c’est contre la nature.““ 
Sehr richtig, o Barifer! aber wie denn? Wenn ihr befchließt, 
daß es in der Republif feine Armen geben fol, dann muß bie 
Republif eben flärfer feyn, als vie Natur, und unabhängig 
von der Bernunft. Geht das nicht an, dann find al eure 
Berzudungen nichts als eine ungeheure Hypertrophie des Ger 
birne, als deren Folge eine heftige Krankheit nicht ausbleiben 
fann.“ 

So fehen wir in dem gegenwärtigen Frankreich überall, 
wo wir hinbliden, Zerrüttung, Zerrifienheit und Parteifampf: 
eine geftürzte alte Ordnung, deren Autoritäten und Springfe 
dern vernichtet oder gelähmt find, und eine neue, bie noch uns 
begründet und unbefefligt, ja noch form⸗ und wefenlos fi 
aus dem Chaos der Anarchie nur mühfam unter harten Käm⸗ 
pfen in's Dafeyn ringe. Kampf der bemofratifchen Republif 
unter der Tricolore gegen bie ultrarevolutionäre communiftifche 
Republik mit ihrem blutrothen Banner und ihrer tgrannifchen 
Gleichheit durch die Majeftät der Gulllotine; Kampf der An 
hänger der Monardyie, der legitimen fowohl al& der halbrevo⸗ 
Iutionären des Julius, gegen die Republif; Kampf der Pros 
vinzen um provinziale, municipale und communale Freiheit ge 
gen die Despotie der Hauptflabt mit ihren Klubchefs und ihrer 
Gentralifationz; Kampf zwifchen Kapital und Arbeit; Kampf 
gwifchen den Beſitzenden und den Beſitzloſen; Kampf zwifchen 
dem dritten Stande, der Bourgoifle, und dem vierten Stande, 
dem Proletariat. j 


Ohne Zweifel ift von allen dieſen Gegenfähen ber Iehtere 
für die Zukunft der verhängnißvolifte. 


Das Proletariat bat in der jüngflen Revolution feine 
Kräfte kennen gelernt; «6 hat Waffen, Führer und Führung 
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gewonnen, und fteht gegenwärtig ber Bourgoifie in einer Or⸗ 
ganlfation gegenüber, daß fi) auf ven Wink eines Demagos 
gencomite® Hunderttaufende in georpneten Zügen erheben. Ins 
dem es in der jüngften Umwälzung den Ausſchlag gegeben hat 
und feines Sieges fich bewußt ift, verlangt es nun, daß ber 
politifchen Revolution die foriale folge. Die Bourgoifie aber 
hat durch ihre Theilnahme am Aufſtand die Autorität des Ges 
ſetzes felbft vernichtet, fie hat die Municipalgarde preidgegeben, 
das Militär entwaffnen und aus der Stabt hinaus verbannen 
laſſen, und fo ſich faft wehrlo® den zahlreicheren, verwegeneren, 
fräftigeren Maſſen gegenüber geftellt, die, von revolutionärem 
Uebermuthe erfüllt und von ihren ehrgeizigen Führern fanatifirt, 
mm auch das Unmögliche mit bemaffnetem Trotze fordern zu 
fonnen meinen, und jeder Autorität zurufen: „Wir find bie 
Könige, ihr feyd unfere Commis, fo lange ihr unferen Willen 
thut, wo nicht, fo machen wir eine neue Revolution.” 

Dieter Kampf, der fchon am 24. Februar unmittelbar 
nach dem Siege begonnen und bis heute fortdauert, wird bes 
Gegenftand einer folgenden Betrachtung feyn. Cie wird. um. 
fo Iehrreicher feyn fönnen, da in Folge der franzöfifchen Um⸗ 
wälung in ben meiften 2ändern Europas eine gleiche, fich 
überftürzende Bewegung erfolgt iſt, die bie Völker aus einer 
engen, bevormundenden Bureaufratie in eine fchranfenlofe “Des 
mofratie gefchleubert bat, und daher audy verwandte Erfchels 
nungen wie die franzöfifchen zeigt. Nur bietet die Entwides 
fung der Fragen und Gegenfäge in Paris den großen Vortheil 
dar, daß hier die Parteien fcharf gefchleden und ihres Zweckes 
fih wohl bewußt find, während ein guter Theil von Berlin 
und Wien zum Beifpiel, ohne irgend einen Inftinft der Selbſt⸗ 
erhaltung, wie von einem felbfimörberifchen Wahnfinn ergriffen, 
bin und ber taumelt, und das Flägliche Schaufpiel einer troſt⸗ 
loſen Anarchie darbietet: gebrochene , ratblofe Regierungen ohne 
Autorität, ohne Energie, ohne Staatemänner; zügellofe, fich 
überflürzende, demoralifirte Bevölferungen, ohne politifche Bil⸗ 
dung, Gharafter und Inſtinkt, das SKinverfpielgeug von renom⸗ 

xxI. Bi 
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miftifchen Studenten und entlaufenen Schulfnaben, das Werl 
zeug von fchlauen Demagogen und bezahlten und zablenven 
Gmiffären, und die leichte Beute einer aller Grundfäge des 
Gewiſſens, der Ehre und der Vaterlandsliebe entblößten fluch⸗ 
würdigen Heberprefle; fein Wunder daher, wenn fie ihre ge 
fährlichften Gegner bewaffnen und Barricaden gegen ihre Schi 
der errichten. 





LXIM. 


Herr Luquet, aufierordentlicdyer Abgefandter des 
heiligen Stuhls in der Schweiz. 


Schluß.) 


Schon der Titel, unter welchem Herr Luquet auftritt, iſt 
ein außergewoͤhnlicher. Er nennt ſich „außerordentlicher Abge⸗ 
ſandter des heiligen Stuhls.“ Bisher pflegten die Päpfte nach 
der Schweiz, wie in andere katholiſche Länder, einen Runtius 
zu fenden, welcher nicht fowohl den Souverain des Kirchen 
ſtaats, ale das Oberhaupt der Kirche repräfentirte; welcher 
für Alles, was dieſes an bie Eidgenoffenfchaft wollte gelangen 
laffen, das Organ war, und zugleich mit allen denjenigen Fa⸗ 
eultäten audgeftattet war, die einem Metropolitan zuſtehen, 
da die fchweizerifchen Bisſthümer ſeit der erften franzöfifchen 
Revolution entrüdt find. 

Mit einemmale erfcheint ein „außerordentlicher“ Abge⸗ 
fandter, und zwar nicht anftatt des Nuntius, fondern neben 
dem Nuntius. Herr Luquet traf in der Schweiz zu einer Zeit 
ein, da der Erzbifchof von Eoloffa, Monſignor Macioti noch 
zu Luzern reſtdirte. Seitdem iſt derfelbe zwar nach Rom ab- 
gereiöt, aber nicht zurüdberufen, fonvern bloß auf Urlaub, fo 
baß die Nuntiatur noch fortbefteht, und der Auditor, Monſig⸗ 
were Bovieri, die Geichäfte derſelben verficht, nach wie vor. 
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Es if aber in den Uebungen der Diplomatie eine umerhörte 
Sache, daß neben dem anerfannten Gefandten noch ein außer» 
ordentlicher in einem Lande auftreten fol, der mit jenem auch 
nicht von ferne in Berührung tritt, veflen Aufträge jenem 
fremd bleiben, felbft mit demjenigen, was dieſer bisher zu vers 
treten hatte, im Widerfpruch ſich fehen. Herr Luquet trat zu 
alererfi im Walis auf, bald nachdem dort die rabifalen 
Flüchtlinge und ihre Gönner unter dem Schub der eldgendffl- 
ſchen Bajonnette ſich zu Regenten aufgeftellt, und fofort ihre 
Gefinnungen gegen die Kirche zu Tage gegeben hatten. 


Die Welfe, wie der außerorventliche Abgefandte fogleich 
in diefem Kanton auftrat, die Acußerungen, die von ihm in 
den Zeitungen verlauteten, der Umftand, daß er bei längerem 
Aufenthalte in Sitten den Bifchof kaum fah, nicht, wie es 
font Uebung war, bei demfelben das Abfteigequartier nahm ; 
mehr noch, daß die EpoliationdsDecrete gegen die Welt» und 
Drdensgeiftlichfeit fo zu fagen unter feinen Augen erlafien 
wurden und er flumm dabei blieb; zu dieſem noch der franzoͤ⸗ 
ſiſch Elingende Name, da man fonft gewohnt war, nur Italiener 
als päpftliche Abgeorbnete zu empfangen; das Alles veranlaßte 
anfangs Zweifel an feinem biplomatifchen Charafter. Selbſt 
in radicalen Blättern wurde dergleichen laut, und man wirb 
fi wohl noch erinnern, daß Hr. Luquet anfangs fogar von 
diefen für einen Abentheurer, wenigſtens für einen Dann ges 
haften wurde, über deſſen Wefen und Zwed ein Dunfel walte. 
Vielleicht follte er zuvor fehen, Erkundigung einziehen, Bericht 
erftatten, hierauf erft feinen diplomatiſchen Charakter geltend 
machen. 


Wer er fei, wiffen wir nicht; feine Antecedentien find uns 
unbefannt; feiner PBerfon haben wir uns nie genähert. Daß 
er kein Staliener fei, zeigt fein @efchlechtöname.. Manche 
balten ihn für einen Piemonteſen. Es wäre möglich, iR aber 
für die Hauptfache gleichgültig. Dieſe befteht in dem vorlies 
genden Actenſtück. . 

51 
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Der Eindrud, den daſſelbe macht, ließe auf einen Gei⸗ 
ſtesverwandten von Gioberti und Aehnlicher fchliefen. Es gibt 
aber einen andern Standpunkt, welcher zwar jenen nicht ver: 
wifchen ann, aber in Bezug auf den Verfafler ein ungleich 
milderes Urtheil an die Hand gibt. Wir wollen und auf dies 
fen ftellen, wonach wir glauben, Hr. Luquet fei in die Schweiz 
geichidt worden, ohne von den Urfachen, welche in dem vers 
gangenen Jahre zu dem blutigen Zwift geführt haben, von ven 
Beitrebungen der mit Uebergewalt und Unterdrüdungsmitteln 
audgeftatteten antifirchlichen Partei, von ven Berfönlichfeiten 
ihrer Häuptlinge, von Mlem, was während ver lebten ſechs⸗ 
zehn Jahre dort verfucht und theilweife ausgeführt worden ift, 
nur die mindefte Kenntniß zu befigen; er ſei gekommen, ohne 
fih die Frage beantworten zu können: weflen bedarf dieſes 
Land, wenn ber von mir beabfichtigte Friede, die fo dringlich 
nothwendig gewordene Verfühnung angebahnt werden fol? 
Stelle ich mich mit meinen Anträgen fo über die Parteien 
hinauf, daß nicht die eine über unerwartete Begünftigung jubeln 
fonne, die andere feufzen müffe, felbft des lebten Schutzes, 
defien fie fich getröften zu dürfen glaubte, verluftig au geben; 
denn zu einer Ausgleichung, die dem Einen alles nimmt, um 
es dem Andern zuzuwerfen, bebarf e8 feines Vermittlers. 

Hätte der „außerordentliche Abgefandte des heiligen Stuhls“ 
feine Note an die oberfte Behörde eines Fatholifchen Landes 
erlaffen, welches aus religiöfen oder auch aus politifchen Ber 
anlaffungen in innerem Zwiefpalt wäre zerriffen geweſen, er 
hätte um den Preis der Verfühnung immerhin Einiges anbies 
ten fönnen, was die eine Partei als ein ſchweres Opfer würde 
betrachtet haben; die andere hätte dafür gleichfalls etwas in 
die Wagfchale Tegen müflen; am Ende wäre bloß die Frage 
entflanden: wer von feinem Recht oder von feinen Anfprüchen 
den größern Theil aufgegeben babe? In dieſem Halle befindet 
ſich aber die Schweiz nicht. Sie fcheivet fih in eine Fatholis 
fhe und in eine reformirte Schweiz, deren gegenwärtige Stel 
lung längft durch Verträge geordnet, und zwiſchen welchen es 
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im Grund auch in neuefler Zeit nicht zum Bruch gekommen 
iſt. Diefer ift in jener ſelbſt durch ſolche entflanden, welche 
entweder gar feine, oder nur eine ihren zerftörenden ‘Planen 
dienſtbare Kirche wollen. Herr Luquet tritt nicht ald ums 
parteitfcher Mann, als Mann des Friedens auf, der zu dem 
einen Theil fagt: darin Fönnteft du nachgeben; zu dem andern: 
darin find beine Forderungen zu weit getrieben; fondern er 
verlangt von jenem, daß er Alles zugebe, und gegen dieſen 
zeigt er fich geneigt, ihm zu Mehrerem noch behülflich zu ſeyn, 
al8 er urfpränglich verlangte. Es mag wohl dem Biſchof von 
Hefebon in Erinnerung geblieben feyn, in einem alten Buche einſt 
gelefen zu haben: „Wer dir den Mantel nehmen will, dem gieb 
auch noch den Rod“; der Diplomat aber follte wiflen, daß 
dieſes wohl für individuelle Verhältniffe, nicht aber auf die ges 
meinfamen, und nicht auf den einfeitigen Bruch, der durch bie 
Ratur der Dinge ſich Bleichgeftellten darf angewendet werben. 
Hätte der „außerordentliche Botfchafter des heiligen Stuhls® 
feine Note an vie oberſte Behörde eined Landes gerichtet, in 
welcher die Fatholifche Kirche erft einen Boden zu fuchen ges 
habt Hätte, es wäre ein fchönes, ein inhaltoſchweres Wort 
geweien: „bereiten wir ver Kirche, deren Mitwirken zum Wohl 
der Völker fo nothwendig if, das, was ihr Niemand vermeis 
gert, einen freien Pla am Sonnenlicht!” Kür die katholiſche 
Schweiz aber iſt es ein tief verwundendes, over doch allermins 
deftend ein umpaflendes Wort. Die Kirche kommt nicht feld⸗ 
flüchtig in die Schweiz, um ein Obdach zu fuchen; fie ift keine 
Berwiefene, welche eine Zufluchteftätte von der Barmherzigkeit 
weicher Seelen erflehen muß; fie ift auch keine Verbrecherin, 
der man das Sonnenliht aus Gnade gewährt. Nein! fie 
ſteht in ihrem Recht; kraft deſſen bat fle ihr Beftehen, ihr 
freie®, ihr umverfümmerte® Beſtehen zu fordern, und will bie 
rohe Gewalt ihr daffelbe nicht gewähren, fo ſoll doch bie fchülers 
bafte Unkenntniß ober vie tädifche Diplomatie daſſelbe nicht an 
jene verfchleudern. „Die alte Gefellichaft, weiche ver Kirche 
Biel gegeben, weil fie Vieles zu verbanten hatte”, iſt noch nid 
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außgeftorben; thut fie zwar das Grflere nicht mehr, fo aner⸗ 
fennt fie doch noch immerfort gleich dankbar dad Andere, und 
huldigt noch heutzutage der Lehre ihres Gründers, daß Tod 
fhlag und Raub fein „Fortichritt in dem Bölferleben fei.“ 
Bas darum die neuen Prediger fagen mögen, bie „alte Ge⸗ 
ſellſchaft“ hält fi) an das Wort des alten Prediger: „Ges 
rechtigfeit erhöhet «in Voll, aber die Sünde ift der Leute Ber 
derben.“ 

An wen bat Herr Luquet feine Note gerichtet? Erwa an 
das Tatholifche Volf, das vor furzem noch kampfesmuthiger, 
opferfreubiger fich erwielen hat, als feine Häupter und Yührer. 
Hat er fie an dieſes Bolf gerichtet, damit fie demfelben nad 
unverbienter Schmach, nach herber Uinterbrüdung, nach bitterem 
Verluſt alter Freiheit, unter hartem Joch feiner erbarmungs 
loſen Dränger, unter trüben Bliden in die Zukunft, orte 
de® Troſtes, der Ermunterung von baber fpende, von wo e&, 
wenn nichts fonft, fo doch warme Theilnahme an feinem Miß- 
geſchick erwartet. Nein, nicht an dieſes Bolt hat er feine Rote 
gerichtet, fondern an den Vorort, zu Handen der Tagſatzung, 
der Etellvertreter von neun Eatholifchen, acht reformirten und 
fünf gemifchten Kantonen: damit hat er fich vorzugswelfe an 
diejenigen dieſer Verſammlung gewendet, deren Beftrebungen, 
wenn auch ihre Körper wenige Tage nach der Geburt durch 
die Eltern in eine Fatholifche Kirche getragen worden find, ſeit 
ſechszehn Jahren den zureichenden Beweis gegeben haben, wels 
hen „Platz am Sonnenlicht” fie der wahren fatholifchen Kirche 
zu gönnen geneigt feien. An biejenigen hat er ſich gewendet, 
deren vorangegangene Handlungn und Reden Hrn. Luquet 
(befäße er nur die geringfte Kenntniß derfelben) nicht im Zwei⸗ 
fel lafien könnten, welche Deutung fle auch den unbeftreitbaren 
Sägen feiner Note zu geben gefonnen feien. ben denjenigen, 
welche unter den nichtigften Vorwaͤnden uralten Firchlichen In⸗ 
ftituten ihr But geraubt haben, andere unter dem ſchmahlich⸗ 
Ken Drud ihrer Vertilgung entgegengetrieben, wieder andere 
wie gefährliche Raubibiere aus dem Lande hetzten, fagt „ber 
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anßerorventliche Abgeſandte des apoftoliichen Stuhlo“: bei jes 
dem Schritt vorwärts müffe die Fatholifche Kirche ihrer Nes 
benvortheife vwerluftig gehen. Und tft nicht vorwärts das Los 
fang6wort biefer Männer? Mit eben denjenigen, für welche 
der Kirche gegenüber die fonft fo volltönenden Worte: Freiheit, 
Recht, Geſetzmäßigkeit, Berfaffung inhaltslofe Klänge find, 
weiche es feit anderthalb Jahrzehnten durch eine Reihe von 
Thathandlungen bewährt haben, daß fie ihnen in ber Ans 
wendung auf die Kirche für nichts weiter gelten, hofft er vie 
Grundlagen einer dauerhaften Uebereinkunft zwifchen dieſer und 
ihnen zu legen. Für das arme, gevrüdte, bang in die Zukunft 
ſchauende katholiſche Bolt der Schweiz bat der „außerorbent« 
liche Abgefandte des Heiligen Stuhls“ Fein Wort des Troſtes, 
feinen Laut der Ermuthigung, feinen Hoffnungsfchimmer mögs 
ticher Beruhigung über Wahrung feiner beiligften Intereſſen. 
Er wendet ſich an diejenigen, welche mit dem prunfenden Ras 
men Volksmänner um ſich warfen; aber nur biefe kennt Herr 
Luquet; daß ed neben, ja außer ihnen noch ein Volk, ein biebes 
res Tatholtfche® Volk, ein Volk, welches auch noch einer Bes 
rüdfichtigung werth wäre, gebe, das fcheint Hr. Luquet nicht 
zu wiſſen. 

Daß Höfe in der Wahl ihrer diplomatifchen Agenten nicht 
immer glüdlich find, daß Rom befonderd darin zuweilen Miß⸗ 
griffe gemacht hat, iſt eine unbeftreitbare Wahrheit; aber eine 
unglüdlichere Wahl, in einem wichtigeren Augenblid, bei Er⸗ 
nennung eine® Abgefandten an ein Wolf, deſſen unterbrüdter 
Theil num den lebten Reft des halbwegs @eretteten unter zwei⸗ 
beutigen Phrafen in den gierigen Schlund der Verächter veffels 
ben gefchleuvert ſehen muß, bat es wohl nie und nirgends 
gegeben. ine folche Note aus der Feder des Abgeordneten 
des jetzigen franzöfifchen Directoriums, eine ſolche Dityrambe 
aus dem Munde des Bruder Vorſitzers einer Bande hätte nicht 
befremdet; aber dieſes Jo Evoe der Revolution, dem Zertrüms 
mern der legten Reſte der Vergangenheit, durch einen „außer 
ordentlichen Abgeſandten bed heiligen Stuhles“ aehwacht, das 
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befrembet nicht allein, es verwundet tief, ed erweckt mermeß⸗ 
liche Beängftigung. Seit ihrem Anbeginn bi6 auf den heuti⸗ 
gen Tag, in aller Welt, wohin fie die Yreudensborfchaft von 
der Berfühnung der Kinder mit dem Vater getragen bat, be 
währte fi) die Miffton der Kirche als eine bauende und ers 
haltende; Herr Luquet bietet-deren Beiſtand an, um „das 
Wohlſeyn und den Ruhm“ des Schweizervolfed im Sinne 
der Herren Ochſenbein, Steiger, Kern, Keller, Munzinger, 
Luvini und NAehnlicher zu fördern. 

As im Jahre 1834 Gefinnungsgenofien der Genannten 
in dem aargauifchen Stäptchen Baden zufammenfaßen, um 
Ketten zu fchmieden, durch welche die Kirche an den daherrol⸗ 
Inden Wagen der Revolution follte gefeflelt und jeder freien 
Bewegung beraubt werden, da erfeufste das Fatholifche Bolt 
von der einen Landeögränze zur andern tief; von allen Seiten 
erhoben ſich Priefter und Laien gegen dieſe unwürdigen Ban- 
den, durch welche die Kirche zum willenloſen Knecht einer ans 
tifirchlichen action hätte follen gemacht werden. Damals 
hatte das Tatholifche Volk den Troft, die fogenannten Badener 
Artikel durch Gregor XVI, feligen Angedenkens, verdammt zu 
ſehen; dad Seufzen der Kinder hatte in dem Vater der Glaͤn⸗ 
bigen feinen Widerhall gefunden; fie waren beruhigt, nicht Unges 
rechtes gewollt, nicht gegen Gerechtes fich gefiräubt zu haben. 
Im Jahre 1848 mißbraucht ein „Abgeſandter des heiligen 
Stuhls“ die von dem Rachfolger jenes unvergeßlichen Kirchen: 
oberhauptes ihm anvertraute Sendung, um denjenigen, welche 
mittlerweile in ihren Beftrebungen gegen die Kirche weſentlich 
fortgefchritten find, gleichfam im Namen ded Sendenden noch 
weit mehr anzubieten, al8 ihre Vorgänger zu verlangen gewagt 
hatten. Und um fich Feiner Gefahr der Abweiſung bloßzuftels 
Ien, nennt er diejenigen, an welche das Angebot ergeht: „Geis 
fter, die an die erhabenften philofophifchen Betrachtungen ger 
wöhnt find.” Hätte doch Hr. Luquet, bevor er dieſe kecken 
Schmeichelworte niederfchrieb, einer Tagſahungsfihung beige⸗ 
wohnt, um fich] gu.überzeugen, ob fie wirklich paßlich fein? 
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Dver bat er zum voraus geahnt, was eine Bernerzeitung in 
ihrem radikalen Uebermuthe in Betreff feiner Miſſion fagen 
würde: über dad, wozu Negterungen volle Berechtigung bes 
fäßen, brauchten fie nicht Verträge mit einem dritten abzu⸗ 
fchließen. 

Sehen wir und aber feine Anerbietungen näher an. 

Die erfte if: ein Endentfcheid in Betreff der Kloͤſter mit 
Küdficht auf die Dringlichkeit der Zeitumflänne. Was heißt 
dieſes anders, als die Zuflimmung der oberflen Kirchengewalt 
zu ihrer Aufhebung und zur Gonfiscation ihres Cigenthums 
zufihern? So weit waren die Badener Artifel nicht gegans 
gen. ine gewiffe Scheu vor dem zwölften Mrtifel der Bun⸗ 
desacte hielt damals die fchweizeriichen PBunctatoren noch zus 
rüd. Diefer Artifel war aber die Frucht ernftlicher Verwen⸗ 
wenbung der Fatholifchen Kantone in Berbindung mit dem hei⸗ 
ligen Stuhle. Diefer hatte feine Obliegenheit erfannt, jene durch 
dad ganze Gewicht feines Anſehens zu unterflügen. Wie denn: 
Aargau die früher noch vorhandene Scheu überwunden hatte 
und feine Kloͤſter wiverrechtlich unterdrückte, erklärte ſich ber 
Papſt, das ganze ſchweizeriſche Episcopat und das Tatholifche 
Volk aller Kantone einftiimmig gegen diefen Gewaltſchritt. Im 
den lebten Tagen waren die Regierer von Freiburg fo fehl 
überzeugt, wie fchmerzlich die Nachahmung der aargauifchen 
Gewaltthat ihrem Bolt fallen werde, daß fie diefelben erfi dann 
zu vollführen wagten, nachdem fie ſich durch die Bajonnette der 
proteflantifchen Nachbarkantone gegen daſſelbe ficher geftelit 
hatten. Wie im Jahre 1814 der Runtius Tefaferrata aus 
Auftrag Pius VIL der gefammten Fatholifchen Bevölkerung in 
der Schweiz fih zur Seite geftellt hat, fo gibt im Jahre 1848 
der „außerordentliche Abgeſandte des heiligen Stuhls“ vor, er 
babe von feinem Herrn den Auftrag, im Bunde mit den pros 
teftantifchen Kantonen und mit| ven Machthabern a la Schal⸗ 
ker, Waller, Steiger und Gurti dem Fatholifchen Bolt fich ges 
genüberzuftellen, und durch das, was neulich gefchehen if, 
und wahrfcheinlich nächftend weiter gefchehen dürfte, über jene 
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feit dem Jahre 1841 von vielen taufend Stimmen unabläßig 
ergangene Beurtheilung des Frevels nachträglich die Mißbilli⸗ 
gung aubzufprechen und darzuthun, vie „Gerechtigkeit und 
Wahrheit, deren Förberung die Miſſion der Kirche fei*, werde 
nur auf Seite derjenigen gefunden, welche deren „allzumenfch 
liche Intereſſen“ als „mißbräuchlidgen Machtraub“ bekämpfen. 
Bor diefem unerhörten Verfahren eined Mannes, der mit dem 
bezeichneten Charakter auftritt, kann der diplomatifche Mißgrif 
über einen Gegenſtand, welcher, da er aufgehört bat unter 
dem Schutz des Bundes zu fliehen, bis jebt wenigſtens ber 
KantonalsSouverainetät nicht entzogen werben barf, durch den 
Borort der Tagfatung zu überweiſen, faum mehr zur Sprade 
fommen. Oder wollte Hr. Luquet gar noch darauf binweifen, 
fofern eine Kantonals Sonverainetät gegen bie Annahme ſei⸗ 
ner „Berföhnungsmittel" fich firäuben follte, möge vie Tag 
ſatzung ohne langes Yeberlefen befchließen, worüber er mit ihr 
fih verftändigen werde? 

Das zweite Anerbieten ift die Berichtigung des Umfanges 
der bifchöflichen Gerichtöbarfeit da, wo dad befondere Bebürfs 
niß der Bevölkerung ſolches erheiſche. Das bezieht fich vor 
züglidy auf die Kantone Freiburg und Wallis, die eine katho⸗ 
Tische Benölferung ungemifcht bewahrt, und deren Bifchöfe in 
ihren Jurisdictionsrechten minder Einbußen erlitten haben, ald 
diejenigen, deren Site in paritätifchen Kantonen fidy befinden. 
Man erinnert fidy, daß im Kantone Freiburg, faum aus einer 
Straßenverfammlung von vierhundert Köpfen, die jebige Re⸗ 
gierung hervorgegangen war, eine Constitution civile du clerg6 
zur Sprache fam, wogegen der Bifchof Einiprache erhob. Ders 
felbe mag nun an diefem NAnerbieten des „außerorbentlichen 
Abgefandten ded heiligen Stuhl“ ermeflen, in wiefern er Recht 
getban habe, jenem Berlangen der weltlichen Machthaber nicht 
alfofort ſubmiſſeſt ſich zu fügen und von bifchäflichen Rech 
ten zu fprechen, die er nicht aufgeben dürfe. Erweist ſich aber 
Hr. Luquet fowohl in feinen allgemeinen Betrachtungen, ale 
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in feinen Anträgen, als durchaus unwiſſend in Allem, was 

fchweizeriiche Zuftände und Berhättniffe betrifft, fo bewährt ex 

doch, daß er die Sprache derjenigen, welche darauf ausgehen, 
„die lebten Refte der Vergangenheit in Trümmer“ zu fchlagen, 

gleich einem Meifter vom Stuhl zu führen verfleht; benn ihre 

Anfchläge gegen vie Geifttkchfeit werben von ihm zu einem 
„Bebürfniß der Bevölkerung” geftempelt. 

Bei dem dritten Anerbieten fcheint er die „Anerfennung 
des großen Princips der gänzlichen Trennung der Kirche von 
dem Staate“ vergefien, felbft ven „freien Platz am Sonnen⸗ 
licht“ aufgegeben zu haben; denn er will Hand bieten, daß in 
Zufunft Feine andern Bifchöfe gewählt werben follen, als fols 
he, „welche das gute Einverſtändniß zwifchen Kirche und 
Staat (d. 5. mit dem dem unbebingteften Radikalismus vers 
fallenen Staat) zu erhalten wifien.” Ob es gut wäre, dem 
niedern Clerus (zu dem einem in Folge Artikel V. herausgebils 
deten Elerus) einen bedeutenden Antheil an ven Bifchofswahlen 
einzuräumen, das mag vahingeftellt bleiben. Uebrigens hat 
fih in Betreff der Bifchofswahlen in der Schweiz nie eine 
Klage vernehmen laſſen. Diefelben find beffer geregelt, als tn 
den meiften europäifchen Ländern. Bier fchweizerifche Bifchöfe, 
durch die Kapitel gewählt, welchen zu viefem Behufe überall 
eine große Anzahl Foranei (fomit Landpfarrer) beigegeben find; 
einzig derjenige von Lauſanne und Genf wird unmittelbar von 
dem heiligen Stuhle gefett. Man braucht aber nur die öffents 
lichen Blätter zu lefen und bie Reden der bemerkbarften Wort⸗ 
führer in den großen NRäthen zu hören, und man wirb ſich 
bald überzeugen, daß von allen fünf jeßtlebenven Bifchöfen in 
der Schweig (mie dort die Sachen gegenwärtig ftehen) nicht 
ein einziger für fähig erachtet wurde, das gute Einverſtändniß 
wwiſchen Kirche und Staat nach dem Begriff der herrſchenden Par⸗ 
tel zu erhalten. Es follte doc, dem heiligen Stuhle an Erfahrung 
nicht fehlen, in welcher Weiſe ſchon das Recht der persona- 
rum minus gralerum hie und ba in Deutſchland fei ansgebeus 
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tet worden; und nun follte zu Ounſten rabifaler Gebieter bass 
felbe gar noch eine weitere und firenger formulirte Ausdehnung 
. erhalten. Wo bliebe aber in dieſem Falle Hrn. Luquets Beis 
fpiel des jungen Amerifa6? Ober will er unter dem Zuſam⸗ 
menbrechen der alten Gefellichaft vie Staatsbetheiligung an den 
Biichofewahlen den Männern der „ruhmreichen Bewegung“ 
als Antiquaille zur Aufbewahrung in einem Raritäten» Cabinet 
überreichen? Wie fände es dann um bie Freiheit der Kirche? 


Das vierte Anerbieten will nicht allein die Güter-Immus 
nität der Geiftlichkeit (die faum noch in einem Stanton befles 
ben, und nody weniger von jemer in Anfpruch genommen 
werden bürfte) dahingeben, fondern (was das wichtigere), es 
wid auch über die Ausſtattung der Geiftlichkeit Anoronuns 
gen treffen, das heißt mit bürren Worten das ganze Kir 
henvermögen ceonfisciren, woburch die Geiftlichfeit entweber 
vom Staate falarirt, oder vielleicht gar auf die freiwilligen 
Gaben der Gläubigen geriefen werden müßte. So welt find 
weder die Badener Artifel, noch irgend welche Kantonsregie 
rungen biöher gegangen; ed mußte erft ein „außerorventlicher 
Abgeſandter des Heiligen Stuhls“ erfcheinen, um auch dieſes 
eben fo patriotifche als ypraftifche Gelüfte zu wecken. Einzig 
die Regierung von Freiburg neuefter Zeit hat in Gemäßheit 
der reinen Wurzel, der fie entfproßen ift, von bemfelben fich 
anwandeln laffen. Der dortige Bifchof mag ſich nun durd) 
den „Abgefandten des heiligen Stuhls“ belehren lafien, daß er 
mit feiner Fräftigen Einfprache dagegen nur ein „allzumenfchlis 
ches Interefie” vertheidigt, und um einen „Rebenvortheil ges 
rungen habe”, der bei dem Vorwärtsfchreiten nicht in Anfchlag 
zu bringen ſei. 


Da fünftens Hr. Auquet die Beibehaltung oder Gründung 
von Anſtalten zu Bildung eines fittlichen und unterrichteten 
Clerus von dem Staat verlangt, ohne beren Leitung und Leber 


wachung durch geiftliche Obere auch nur von Yerne zu berübs 
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sen, fo erhellet hieraus, daß er biefe Anftalten unbedingt je⸗ 
nem zu unterwerfen anbiete. Könnte man von einem „außer, 
ordentlichen Abgefandten”, der als folcher in einem Lante 
auftritt, verlangen, daß er einige Kenntniß von deſſen jüngfter 
Vergangenheit befige, fo hätte er aud Hurters „Befeindung 
der Tatholifchen Kirche” fidy belehren Eönnen, durch welcherlei 
Männer in Luzern die Gebrüder Pfyffer, die Herren Schnyter, 
Baumann u. N., in Solothurn die Munzinger, Truoy und 
Reinart für Bildung einer fittlichen und unterrichteten Geiſt⸗ 
lichkeit fchon in dem verwichenen Jahrzehend zu forgen ges 
dachten, und welches Vertrauens damals ihre Anftalten unter 
dem befiern Theil des Volkes fich erfreut haben. Dürfte man 
Herrn Luquet Kenntniß der deutfchen Sprache und das Lefen 
der inländifchen Zeitungen zumuthen, fo hätte ihm dad Blatt 
des Hrn. Fürſprechs Niggeled in Bern Auffchluß darüber geges 
ben, wie fich verfelbe einen nationalen Clerus denke, was er 
von demfelben erwarte, wie er ihn nicht haben wolle, weſſen 
derfelbe, um in die neue Gefellfchaft zu paſſen, ſich entfchla- 
gen müſſe. Wir wären dann begierig, von Hrn. Luquet zu 
vernehmen, in wie weit er einer folchen Gelftlichfeit „Kinder 
des Lichtes“ im Sinne des Apoſtels und der Kirche erfennen 
fönnte? Es muß immer bedenklich erfcheinen, daß eine außer- 
ordentlicher Abgefandter des heiligen Stuhl“ über einen fo 
hochwichtigen Gegenftand mit weltlichen Bevollmächtigten vers 
handeln will, ohne ſich zuvor mit den Bifchöfen des Landes, 
welche diefes doch zunächft angeht, fich in's Einverſtaͤndniß ges 
feßt zu haben. Bisher wenigftend Tag es nicht in ver Uebung 
der Oberhäupter der Kirche, über vergleichen ohne Zurathzie⸗ 
bung, ja fogar mit Uebergehung ihrer Brüder zu verhandeln. 
Sonft lag ihnen daran, in Allem, was die geiftlichen und 
oberften Firchlichen Interefien eines Landes berührte, mit ben 
Biihöfen deſſelben ſich in's EinverKänbniß zu ſetzen, und nicht 
als Herten, fondern ald Gehülfen verfelben aufzutreten. Ges 
fept aber, Hr. Luquet hätte in Beziehung auf dieſen Punkt 
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die beten und correcteften Geſinnungen, mag er wohl glauben, 
vereinfamt und ohne Rath oder Beiftand der Bifchöfe, etwas 
anderes burchfeßen zu Tönnen, ald was eben von derjenigen 
Bartel, die er als die auefchließlich berechtigte anzuerfennen 
fcheint, als ihr guträglich und deßwegen annehmbar erflärt wer- 
den wird. Am Ende muß auch hier gefragt werden: wie ſteht 
ed dann mit der Trennung von Kirche und Staat, wie mit bem 
Beifpiel des jungen Amerikas, welches feine Rormen darüber 
auffellt, was zur Bildung des Clerus gehöre und nicht gehöre. 


Das legte Anerbieten fchmiegt fich Wieder den Badener 
Artifeln an. Auch fie verlangten Mobificationen (d. h. in's ver- 
ländliche Deutfche überſetzt: Abfchaffung) der gebotenen Yeiers 
tage. Die Gründe, wodurch dieß unterftügt wird, find befannt; 
bie gebotenen Yelertage der Kirche follen den ungebotenen Feier⸗ 
tagen, den Jahrmärkten, den Schügenfeften, den Bolfövereinen, 
den Zufammenfünften, an welchen rabicalifirt, gelärmt und ge 
zecht wird, Platz machen. Die Zahl der gebotenen Yeiertage 
ift in feinem fchweizerifchen Sprengel befonvers groß; aber den 
noch ift felbft dieſe denjenigen, welche „pie erfchütterte Church 
wen?) gefellfchaftliche DOrbnung auf eine neue Unterlage (wenn 
fie überhaupt Willens oder im Stande find, eine Unterlage 
aufzufinden) gründen wollen", noch viel zu groß. Was das 
Volk, d. b. das gläubige Volk, dazu fage, darnach wird nicht 
gefragt, aber dennoch im Namen deſſelben gepoltert, gefchrieben 
und gehandelt. — In Betreff der gemifchten Ehen ift Gregor 
XVI. fo weit gegangen, als er e& mit feiner oberhirtlichen Bers 
pflichtung nur irgendwie vereinbar hielt. Genügen diefe Zuges 
fländniffe nicht? Warum eine Erweiterung verfelben in Aus 
ſicht ftellen, wo feine dringliche Veranlaſſung ſolches gebietet, 
jedenfalld die Kirche nur verlieren kann? 


Nirgends in dieſer Rote, von deren Anfang bie zu ihrem 
Schluß, iR von Rechten ver Kirche, von Pflichten des Staats 
gegen diefelbe die Rede. Diefer bat bloß zu fordern, in Eu⸗ 
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pfang zu nehmen, jene dagegen einzig zu gewähren, hinzugeben 
und zwar unter dem gleifienden Borwand eine treue Begleiterin 
und gefügige Trägerin des Kortfchrittes zu feyn. Wahrlic) um 
ein Einverfländniß zu fchließen zwifchen der beraubten, anges 
fochtenen, in ihren heiligſten Interefien verlegten Kirche und 
dem Proteflantismus und einzelnen abtrünnigen Gliedern ders 
felben, die ſich als Regenten und Stellvertreter des Fatholifchen 
Volks der Schweiz hervorftellen, hätte es keines „aufferordentlichen 
Abgefandten des heiligen Stuhls“ beburft; diefen Auftrag hätte 
der Bevollmächtigtegder gegenwärtigen proviforifchen Regierung 
Frankreichs mit gleicher Befugniß über fich nehmen, mit ver 
gleichen Salbung vollführen können. 


Welchen Eindrud muß diefe Note, wenn fie ihm befannt 
wird, auf das feftgläubige, fchlichte, biedere, katholiſche Schwei⸗ 
jeroolf machen? Auf dieſes Volk, welches nach dem Berluf fo 
vieler anderer theuren Güter, wenigftend noch feine Kirche, feine 
derfelben treu ergebene @eiftlichkeit, feine Heiligthümer, bie deſ⸗ 
fen Entftehen fahen, gerettet zu haben glaubte? Auf diefes Volk, 
welches in guten wie in trüben Tagen auf die belobenve, er⸗ 
muthigende, tröftende Stimme feines oberften Hirten zu hören 
gewohnt war? Welchen Eindrud muß ed auf dieſes Volk mas 
hen, die Anerbietungen eines „aufferorventlichen Abgefandten 
des heiligen Stuhls“ ven Begehren entiprechend zu finden, bie 
aus der Seele der Tagſatzung und aus fo manchen Verſamm⸗ 
lungen großer Räthe und aus einer Fluth ſtürmender oder höh⸗ 
nender Zeitungsblätter von denjenigen ergingen, die es deß⸗ 
wegen für abtrünnige, feindlich gefinnte Kinder der Kirche ges 
halten, gegen die es fich feit einer Reihe von Jahren geſtemmt 
bat, die es eine Zeit hindurch auf Immer zurückgewieſen glaubte? 


In welches Licht werden nun ihren hartnädigen und un« 
verföhnlichen Widerfachern gegenüber diejenigen geftellt, die mit 
anerfchütterlichem Muth, mit allem Aufwand der Beredſamleit, 
mit ausdauernder Beharrlichkeit unter herben Kämpfen und wit 
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Abſicht jenen gefendbet hat. Nach dem unglüdlichen Aus⸗ 
bes Kampfes vom 23. November v. 3. fagte ein Urner 
ann: „bald muß ich glauben, unfer Herrgott feie refor⸗ 
ſeworden.“ Dürfte es befremden, wenn ein folcher, ber 
sgefandten und den Sendenven nicht unterfcheiven könnte, 
fe: bald muß ich glauben, unfer heiliger Vater ſeie Mit- 
ded Bürrenflubb8 geworden! Wie aber, wenn die Behör- 
gend eines Cantons, jo lange noch ein Reſt der Canto⸗ 
verainetät übrig bleibt, die zwiſchen Hrn. Luquet und ben 
borew des Radicalismus in fchmiegfamer Conivenz gegen 
zetroffenen Berabredungen von der Hand weiſen wollte, 
ihnen gight von dieſen höhnifch gugerufen werben, wie auch 
gehört worden iſt: ihr wollet Tatholifcher feyn als ber 
I Könnten fie denn nicht mit dem ſchmerzenden Vor⸗ 
gegen fie auftreten: ihr leget ein Gewicht darauf Katho⸗ 
zu ſeyn; als Satholifen ſeid ihr dem Oberhaupt ber 
: Gehorfam ſchuldig; fehet, was alles uns durch ben auf⸗ 
ten „aufierorventlichen Abgefandten des heiligen Stuhls“ 
Aumt worden tft und was wir in NAnerfenntniß feiner 
uch fonft immer vorgefchügten Befugniß entgegen genom⸗ 
haben ; und Ihr wollt euch nicht dazu verftehen, Ihr wollt 
‚mißbräuchlichen Machtraub* der Kirche und an Rechten 
n Beſitz nicht herausgeben; mo? wo bleibt Eure Fatholifche 
mung euere Sohneötreue gegen die von Euch fo oft aufgeru« 
Mutter? — (Wie wenige werden ſich deſſen erwehren kön⸗ 
in dad mißfiche Dilemma zwifchen Recht und Pflicht zu 
hen. ’ 
© BR 

aß die Gefinnungen des „aufferorventlichen Abgefandten 
jeiligen Stuhls“ zu den Schweizercantonen und diejenigen 
Iberhauptes der Kirche nicht die gleichen feien, dafür bürgt 
bie Encyelica, dafür bürgt uns bie Allocution bes heiligen 
rs vom vergangenen Jahr. Offenbar hat Hr. Luquet den 
ıd der Dinge in der Schweiz nicht gefannt, hat er obers 
L 62 
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flächlich nur durch die eine Partei informirt, Bericht erftattet. 
Er ift in feinen Anträgen weiter gegangen, als der heilige Ba- 
ter je wird zugeben Fönnen. Er bat die in der Schweiz wirk⸗ 
lih und rechtlich beſtehende Kirche an ein Phantom vertaufcht, 
in welches diejenigen, welchen er fein Ohr geliehen hat, dies 
felbe verwandeln möchten. Wir wollen denſelben nicht verdäch⸗ 
tigen ; aber aufs tieffte müflen wir beflagen, daß eine fo wich⸗ 
tige Miffion, in einen fo ernften Moment einem fo durchaus 
unfähigen und ungeeigneten Mann ift übertragen worben. 
Indeß dürfen wir hoffen, daß Behörben einzelner Cantone 
welche es nicht über fidy bringen Fünnen, einen Berrath an ber 
Kirche zu üben, daß vor allem die Bifchöfe in Earem Be 
wußtfeyn ihrer Pflicht nicht werden gefäumt haben, Berufung 
einzulegen a papa male informato ad melius informandum. 
Wenn je, fo war folches in dieſem Fall body nothwendig; und 
es fteht zu hoffen, daß zur Beruhigung der Gläubigen in Zder 
Schweiz, bald werde zu vernehmen ſeyn, derſelbe fei fchleunig 
zurüdberufen worden. 


Nachſchrift. 

Wir machen hier nochmal auf die beim Beginne dieſes 

Aufſatzes gegebene Nachricht aufmerkſam: daß Hr. Luquet un⸗ 

terdeſſen zurückberufen ward, nnd Rom gegen fein Verfahren 
proteſtirt hat. 





LXIV. 
Zur Gefcdichte der Revolution in Oeſterreich. 


Du Zu 


Die Revolution in Defterreih bat das Gigentbämliche, 
daß fie zu gleicher Zeit im Mittelpunfte und an mehreren Stel⸗ 
len der Peripherie ihren Heerd hat. — Während Ungarn im 
Augenblide der größten Gefahr und Verlegenheit des Kaifer- . 


- .. haufed den Moment wahrnahm, um Einräumungen zu erprefe 


fen, die dem Monarchen zwar den königlichen Ramen beließen, 
der Sache nach aber der Lobfagung vom Haufe Defterreidh 
gleich kamen, ſteht das bisherige öfterreichifche Italien, mit eis 
nem auswärtigen Feinde verbündet, dem Heere des Kaiſers im 
offenen Kriege gegenüber, und der polnifche Adel in Galizien 
wird nur burch die Furcht vor feinen, dem Haufe Oeſterreich 
unwandelbar treu anhängenven Bauern abgehalten, dem Beis 
fpiele feiner Landsleute und Mitverfchwornen im Großherzog⸗ 
thume Pofen zu folgen. Die weitaus größte Gefahr droht aber 
der öfterreichifhen Monarchie von Seiten der bisherigen Ref» 
denzftabt des faiferlichen Hauſes, welche der alten, feit Jahre 
hunderten bewährten Treue vergefiend, ihr Verhaͤltniß zu den 
übrigen Provinzen der Monarchie in dem Grade verkannte. 
52 ° 
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daß fie in dem Drama der Revolution, welches fie den Frans 
zofen felbft um ben Preis ihrer eigenen Eriftenz nachipielt, bie 
Rolle von Paris übernehmen wollte Dieß Schaufpiel fann 
bei jedem Lnbefangenen, beſonders wenn er an die Yolgen 
dent, nur Mitleid und fehmerzliches Bedauern erregen, in fos 
fern dieß Gefühl neben dem tiefen &fel auffommen fann, ver 
Jeden ergreifen muß, welcher noch des Abfcheus vor charafter- 
Iofer Unfelbftftänpigfeit und lügenhaftem, den Thaten widerſpre⸗ 
chendem Phrafenfpiel fähig iſt. 

Heute nun ift der erfte Act dieſes Dramas geichlofien. 
Die Wiener Revolution hat mit dee am’ Abende des 17. Mai 
bewerfftelligten und glüdlich gelungenen Blucht*pes kaiſerlichen 
Hofes ihre erfte Phafe beendigt. — Wozu Frankrelt das Vor⸗ 
bild und fflaviich-copirte Mufter diefer echtbeutfchen Umwaͤl⸗ 
zung, neunundfünfzig Jahre gebraucht, das hat die alte, uns 
audgefegt mit ihrer Liebe und Anhänglichkeit prahlende Kaifer- 
ſtadt in ſechsundſechszig Tagen zu Stande gebracht. Will man 
den 13. März 1848 mit dem 14. Juli 1789 in Parallele ſtel⸗ 
len, fo ift dagegen nur zu erinnern, daß ein lebensgefährlicher 
Sturm auf irgend eine Baftille in Wien nicht möglich war, 
weil fich eine folche, gewiß zum herzlichen Bedauern der rabts 


falen Löwen an der Donau, bortlandes nicht vorfand..— Nur. 


Darin wäre etwa ber Vergleich richtig, daß beide Male die 
Auflehnung Herr blieb über die biöherige politifche Autorität, 
und daß am Abende des einen wie des andern Tages die bis⸗ 
herige Staatsordnung, wie mangelhaft und reformbebürftig fie 
auch feyn mochte, für immer gebrochen war. Zwei Monate 
nachher (15. Mai 1848) rief bereit8 die Wiener Univerfität, 
deren revolutionäre Hegemonte fich zur unumfchränfteften Tor 
rannei gefteigert hatte, die unterften Schichten der Arbeiterbe- 
völferung aus den Vorſtädten Wiend und mit biefer den Com⸗ 
munismus zu Hülfe, in welchem, Eraft innerer Nothwendigkeit, 
jede politifche Revolution ihr Grab finden muß. Noch zwei 
Tage fpäter erklärte die privilegirte Wiener Zeitung (feit hun⸗ 


⁊ 
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dert und fünfzig Jahren dad Amtsblatt der öfterreichifchen Res 
gierung, der Revolution ein Hauptorgan des Wiberfpruche 
und der Verwirrung): daß der erfte Tag der Entfernung des 
Hofes zugleich der lebte der Dynaftie und der erfle der Res 
publif, die Abreife des Kaiſers aber die Flucht Ludwig XVI. 
nach Varennes ſeyn werde. Fünfzehn Stunden nach der wirk⸗ 
lich erfolgten Flucht der faiferlichen Familie erlaffen, war biefe 
Proclamation feiner doppelten Auslegung fähig. Ein Ertras 
blatt der „öfterreichifchen Zeitung”, in welche Graf Fiquels 
mont den öfterreichifchen Beobachter verwandelt hatte, forderte 
fogar am 18. Mai geraden die Provinzen auf: „den Kaifer 
anzuhalten und nad) Wien zurüdzufenden.” Ehre dem Ehre 
gebaͤhrt! Ben — oder wenn dieſer Name zu weit it: Wien's 
Literaten, Etudenten, Juden, Advokaten und fonftige Männer 
der Bewegung, — haben wirflich die Palme errungen, nad) 
der fie firebten: fie haben Parts eingeholt. Glücklicherweiſe if 
aber das aus einer Vielheit von nationalen und provinciellen 
Gigenthümlichkeiten beftehende Oeſterreich Fein centralifirtes, 
fflavifch auf die Parole aus der Hauptftadt horchendes Frank⸗ 
reich. Wien war die Refivenz des Kaiſers und feines Haufes, 
nichts weiter. Daß es ſich, ſelbſt eine geiftige Sklavin von 
Paris, eine in ‚der Politif tonangebende, geiftig gebietenve, 
dvirch hervorragende Intelligenz und Bildung imponirende Haupt- 
fladt dünfte, und in dieſem Wahne dem Kalfer und den Sei⸗ 
nigen hat thun wollen, wie Paris dem unglüdlichen Ludwig 
Gapet, — diefe auf verhängnißvoller Selbſtüberſchätzung berus 
hende Vermwechfelung ift fein Unglüd, und fönnte ihm leicht auf 
ganze Geſchlechtsfolgen hinaus fürchterliche Reue bereitet haben. 
Einftweilen liegt der oben bezeichnete Zeitraum jener ſechs⸗ 
undſechszig Revolutionstage (vom 13. März bis 18. Mat) als 
abgefchloffenes Ganze vor uns, und wir werben benfelben mit 
einigen Betrachtungen begleiten, zu denen jene für die Ratur« 
gefchichte der Revolution fo überaus Iehrreiche Periode Veran⸗ 
laſſung gibt. 
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Die Urfachen der Wiener Revolution find theild allgemein 
europäifche, theils fpezifiich öfterreichifche, theils endlich Lokal 
wienerifche. Die erftern übergeben wir bier mit Stillfchweigen, 
fie liegen in fattfam befannten Zeitverhäftnifien. Neben ver 
naturgemäßen GEntwidelung allgemein europäifcher Krankheits⸗ 
zuftände und dem unfeligen Einfltße, den heute, wie vor neuns 
undfünfjig Jahren, dad Beifpiel Frankreich auf dad gefammte 
Abendland übt, im welchen Motiven die natürlichen Urfa- 
hen der heutigen politifchen Kris gefucht werden müffen, find 
auch die Fünftlichen nicht zu überfehen. Diefe liegen in ben 
Umtrieben der revolutionären, polniſch⸗franzoͤſiſchen Propa⸗ 
ganda, welche unter den verfchiebenartigfien Formen, Geflalten 
und Vorwänden in jedem Lande auf die nämliche Weiſe wirft. 
Die fpezififch öfterreichifchen und wienerifchen Urfachen der Re 
volution in Defterreich reichen dagegen bortlandes viele Jahr⸗ 
zehnte hinauf. Es wäre ein großer Irrthum, zu glauben, daß 
bie dermalige Krifis wie ein Meteorftein aus blauer Luft herun⸗ 
ter auf das unfchuldige, in Findlicher Unbefangenheit dahinle⸗ 
bende Defterreich gefallen fe. — Schon lange hatten dort, 
hinter einer durch Sedlnitzki'ſche Genfur und Polizei gewaltfam 
aufrecht erhaltenen, lügnerifch getünchten Wand Tod und Ber; 
wefung im innerſten Herzen und Leben des Volkes gerwüthet. 
Und was das Schlimmfte war, die Fäulniß war auch nicht 
auf bie Teifefte Regung veiner confervativen Abwehr geftoßen. 
Alle erhaltenden, gefunden Lebenskräfte waren dort von Staats; 
und Polizeiwegen in die engften Feſſeln gefchlagen, und jeve 
Bewegung im guten Sinne in einem Maße fill geftellt, wo⸗ 
von, feitbem es eine Gefchichte gibt, Fein anderes Land fe ein 
ähnliches Beifpiel aufmweifen mag. Dieß tft unbegreiflich, weil 
e6 unmöglich fcheint, aber es ift Thatfache; alle Parteien 
fönnen es bezeugen. Das „Syſtem“ wollte e8 fo. Selbſtſtaͤn⸗ 
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dige Bewegung des Guten in Kirche, Staat umd Literatur 
hätte einen Kampf mit dem Schlechten nach ſich gezogen. 
Kampf aber mache Auffehen und Ferrege Unrube. Dieb durfte 
nicht geftattet werben, in treuer und folgerechter Anwendung 
des Grundſatzes: Alles für das Bolf, nichts Durch das Volk! 
— eined Grundſatzes, der in Oeſterreich praktiſch die Bedeu⸗ 
tung gewonnen hatte: Alles durch die Regierung, nichts durch 
die Natur der Dinge, oder durch die Wirkſamkeit der Betheis 
ligten. Den Bureaufraten von echtem Schrot und Korn war 
ed gewiß ein heimlicher Dorn im Auge, daß die Donau Jahr 
aus, Jahr ein, ohne poltzellichen Ausweis und Paſſierſchein, 
dem Meere zueilen dürfte. Seo wehrten fie denn audy mit 
treuem Bemühen vor allen Dingen Jenen, die die Sturmglode 
(äuten wollten; mit den Brandftiftern fertig gu werben, fet 
Polizeiſache. — Aus der Gefchichte zu lernen, war ihre Sache 
nidyt; wann hätte je die Bureaufratie etwas Anderes gelefen, 
al8 Arten, und wann hätte fie je aus Gelefenem Yolgerungen 
für das wirkliche Leben zu ziehen vermocht! Acten aber erzeugs 
ten nichts als neue Acten, und wer einmal in dieſen Zauber 
kreis gebannt war, fland außerhalb des Lebens, in einer ab» 
gefchlofienen, fremden Welt, neben ber wirklichen, auf die er 
mitleidig, wie auf einen Traum ver Phantaften berabblidte. 
Vielleicht waren auch die gefchichtlichen Stubien in Defterreich 
gerade deßhalb mit fo ftiefmütterlicher Ungunft behandelt, weit 
die Geſchichte leicht hätte „aufregen und beunruhigen“, d. h. 

. wirken fönnen. — Nur fo ift es erflärlich, daß der Yeind uns 
bemerft und unbefchrieen bis dicht unter Die Waͤlle rüden 
fonnte, und daß die alte Veſte ruhmlos und durch einen uns 
blutigen Handftreich fiel. 

Den erfien Grundſtein zu den eben geſchilderten öfterreis 
chiſchen Zuftänden hat Kaiſer Joſeph II. gelegt. Wir find 
weit entfernt, zu läugnen, daß nady dem Tode ber großen 
Maria Therefia nicht Alles bleiben konnte, wie e& war. Auch 
damals bedurfte Defterreich eined Monarchen, ver den alten 
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Staatöwagen in eine neue Bahn zu lenken, ver den Anforbes 
rungen der neuen Zeit genügen, dem alten Guten neue Formen 
zu fchaffen verftand, ohne an den Grundveften ver Monarchie 
zu rütteln. Diefer Aufgabe war Kaifer Joſeph mit nichten ge- 
wachfen. Sein Ziel war das Lob der Philoſophen und ver 
Beifall der Loge. Um diefe Palme zu erringen, legte er bie 
Art an die augenfcheinlichften und nächſtliegenden Intereſſen 
feines Haufes und feiner Völfer. Im einer dreifachen Rich, 
tung ftrebte er vorwärts. Er wollte erftens den alten katho⸗ 
liſchen Glauben ver Defterreicher im Geiſte der illuminatifchen 
Aufklärung und des febronianifchen SKirchenrechtes feiner Zeit, 
fo viel ed ſich in der Geſchwindigkeit thun ließ, entwurzeln 
oder ſchwaͤchen, in die Verfaffung der Kirche, durch Hemmung 
des Blutumlaufes zwifchen Haupt und Gliedern und gewalts 
fame Cinimpfung einer unfatholifcken Wiffenfchaft, den Keim 
des Unterganges und der innern Auflöfung werfen, das kirch⸗ 
liche Leben im Volke aber feines langes entfleiven und feiner 
altgerwohnten, heitern, zuverfichtlichen Freudigkeit berauben. 
Nicht minder verhaßt wie die Selbfiftändigfeit der Kirche war 
ihm zweitens bie lebendige Mannigfaltigfeit der, dem öfters 
reichifchen Scepter unterworfenen Nationalitäten. Im Inter 
effe des Deutſchthums, wie es fich in feinem Geifte abfpiegelte, 
unternahm er gegen diefen Mangel an Umifermität einen, Vers 
nichtungsfrieg, der, flatt feinen Zweck zu erreichen, im Gegen- 
iheil gerade den erften Keim jener Zwietracht und jenes Hafies 
unter die in Defterreich wohnenden Stämme und Zungen warf, 
der fich in unabweislicher Entwidelung almählig zu demfelben 
nationalen Barticularismus auswuchs, deffen Früchte wir heute 
vor Augen fehen. Drittens endlich lag es in der Natur ber 
Politik des Eaiferlichen Reformators: daß Stände, Communen, 
Gorporationen aller Art ihm als eben fo viele Hinderniffe ſei⸗ 
ner unbebingten und fchranfenlofen Machtvollfommenheit erfchies 
nen, deren er zur fchonungslofen Durchführung des Syſtems 
bedurfte, welches er zur Beglüdung ber widerftrebenden Menſch⸗ 
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heit in Gang bringen wollte. Unantaftbare ftänbifche Meckte 
waren ihm daher eben fo verhaßt, als fländifche Mitwirkung 
bei der Regierung und Verwaltung des Landes, und beide mit 
der Wurzel ausdzurotten, fand fomit als eine der nächften Aufs 
gaben feines Regentenlebens feſt. Dafür wurde er, da ohne 
Gehülfen und Werkzeuge "eine Regierung auf Erden möglich 
it, der eigentliche Gründer des öfterreichifchen, abfoluten Bes 
amtenftaats (Bureaufratie), wofür ihm dieſer denn auch, bis 
auf den heutigen Tag, als feinem Gott und Schöpfer gebüh⸗ 
rende Ehre erweist. 

Bekanntlich fchrad Joſeph IL in der Mitte feiner Laufs 
bahn vor feinem eigenen Werfe zurüd. Cine Ahnung, daß er 
die Monarchie der Habsburger dem Untergange geweiht babe, 
überfchlich ihn, und mit ftiller Verzweiflung ſah er fich ven 
Rückweg zum Alten verfperrt. Mit dem Blide in die Zufunft 
feines Haufes farb er an gebrochenem Herzen. Kaifer Joſeph 
hatte weder die Zeit, noch die Macht gehabt, die Traditionen 
von der Kaiferin Maria Therefia her audzurotten. Sie lebten 
fort, freilich gebrochen und abgefchwächt, in einem Theile der 
Seiftlichfeit und des Adels; vornämlich war es der, faſt gaͤnz⸗ 
lich unberührt gebliebene Bauernſtand, der die alte Ueberliefe⸗ 
rung von Einfalt und bieberer Treue des äfterreichifchen Vol⸗ 
‚Se6 weiter forwſtanzte. « Der bürgerliche Mittelftand dagegen 
verfhwamm mit jedem Tage mehr in der orbinär ungläu« 
bigen und flach liberalen Dentweife, welche das Beamtens 
thum ausftrömte. So geſchah es, daß bis zum Tode Kaifere 
Franz das geiflige und politifche Leben zwifchen beiverlei Rich⸗ 
tungen, der thereflanifchen und jofepbinifchen, unentichieden in 
der Mitte fchwanfte.e Zur vollendeten Revolution fehlte ſelbſt 
bei der Mehrzahl der Neuerer der frevelhafte, beherzte Entfchiuß 
und der unentbehrliche Fanatismus; zur Wiederherftellung im 
guten und yofitiven Sinne, außer dem uneigennügigen, des 
Opfers fähigen, guten Willen, weniger oben ald in der Mitte, 
bie rechte Einficht und das praftifche Geſchick. Das Ergebniß 
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war: daß es beim Alten blieb. Die Staatölenfer wollten bie 
Krankheit in ihrem natürlichen Fortfchritt zur Criſis nach bes 
ſten Kräften anhalten, zu gleicher Zeit aber auch die Rückkehr 
zur Gefundheit verbinden. Sie baßten die Revolution 
und fürcdhteten die Kirche. Dieß war bie Devife der ins 
nern Gefchichte Defterreich8 feit achtundfuͤnfzig Jahren. 

Nach der kurzen Zwifchenregierung Leopold's II., welcher 
zuerfi dad, von den Illuminaten entlehnte Ingrediens der ges 
heimen Boligei, als vermeintliche Waffe gegen geheime Geſell⸗ 
fhaften, zum großen Nachtbeile des Volkscharakters, in Das 
öfterreichifche Staatsleben warf, hatten fich Tcherefianismus 
und Joſephinismus, mehr ſtillſchweigend als bewußt, in Kaifer 
Franz I. geteilt. Er wollte die Anhänger beider Richtungen, 
die öfterreichifch Gebildeten und das Volk, gewinnen und fels 
ner Perfon dienftbar machen, und dieß gelang ihm, fo weit 
es gelingen Eonnte, in hohem Grave. — Es war nicht fowohl 
feine Abficht, die Ertreme zu vermitteln, oder von einem bös 
heren Standpunkte aus ihren Streit zu fchlichten, als nad) 
dem Mufter früherer Herricher aus dem Haufe Habsburg, fie 
gegen einander zu ftellen und dadurch zu nullifiziren. Dadurch 
follte nach des Kaiſers Anfiht das, in feiner Perfönlichkeit 
concentrirte monarchifche Princip gewinnen. Und in der That 
war der Kaifer in der Öffentlichen Meinung: der Defterreicher 
Alles, und populär wie wenige, felbft nad) entgegengeießten 
Eeiten hin. Den größten Antheil an dieſem unläugbaren Er⸗ 
gebniffe feiner Politik hatten vieleicht, — wer follte es glaus 
ben! — gerabe bie fchmweren Zeiten, die Defterreich unter ſei⸗ 
nem Scepter durchlebte; und die Revolutiondfriege, obwohl im 
Ganzen unglücklich für die öfterreichifchen Waffen geführt, ha⸗ 
ben augenfcheintich die Ummwälzung um eine Generation hin⸗ 
ausgefchoben. Wunderbarer Widerfpruch im Gemüthe der Völ⸗ 
fer! Krieg und Theurung, Noth und Verarmung befeftigten 
die Treue und fachten die Begeifterung ber Unterthanen für 
ihre Herrfcher an, während ruhiges, behagliches Wohlleben 
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und wachfender Reichthum die Keime der Ummwälgung zur Reife 
brachten! 

Kaifer Franz haßte die Revolution gründlich und aufrich⸗ 
tig als ein gegen alle dynaſtiſchen Interefien, wie gegen bie 
Majeftät der Throne gerichtete Attentat. Ihre tiefere Bedeu⸗ 
tung, und daß das abfolutiftifch-bureaufratifche Syſtem im in« 
nerften Kern und Princip mit der Revolution zufammentreffe, — 
dieß war ibm nicht Mar geworden. Der Kirche gegenüber 
fand er im MWefenslichen, doch ohne yerfünlichen Groll und 
Haß, auf dem Standpunfte des janfeniftifch gefärbten Yebros 
nianismus, in dem er erzogen war, und erft in den legten 
fünfzehn Jahren feiner Regierung fcheint ihm die wachfende 
Gefahr einer deutſchen Revolution den Gedanken nahe gelegt 
zu haben, daß audy der Staat der Kirche nicht entbehren kön⸗ 
ne. Eine Verföhnung ver in mehreren Punkten geradezu ſchis⸗ 
matifchen Geſetzgebung und Praris Defterreichd mit dem canos 
nifchen Rechte und dem heiligen Stuhle wurde demnach vers 
fucht. Sie fcheiterte aber nicht unmittelbar an der Abneigung 
oder Läßigfeit des Kaifers, ſondern an der mit tiefem Wider⸗ 
willen gegen Rom gepaarten Gefchidlichkeit eines flaategläus 
bigen, hohen öfterreichifchen Prälaten, in befien Hände, zum 
Unglück für die Kirche Defterreiche, die Negociation mit einem 
feicht zu überliftenden päpftlihen Nuntius gefallen war. Das 
gegen blieb ſich die Idioſynkraſie des Kaiſers gegen Stände 
und fländifched Weſen, die ihm in Joſephs Schule anerzogen 
war, 656 zu feinem Tode unverändert gleih. Sie ftammte 
wahrlich nicht aus felbftherrifchem Eigenwillen. Denn ven 
Gutachten und Gntfcheldungen der „Stellen“ ordnete Kaifer 
Franz in der Regel feine eigene, oft beffere Ueberzeugung mit 
einer Willigfeit und Selbftverläugnung unter, die, den fprödes 
fen Kammern gegenüber, bei dem conftitutioneliften Fürften nicht 
hätte fügfamer und fchneller feyn können. Die an Unabhän« 
gigfeit ftreifende Macht der Bureaufratie, welche dieſe unter 
feinem Nachfolger entwidelte, wäre gar nicht begreiflich, wer 
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{hr nicht eine Art Erkigung durch zweiundvierzigjährigen Miß⸗ 
brauch vorausgegangen wäre. 

Wenn man unter Regierung die Entfcheidung foldyer 
Fragen verfieht, die nicht fchon durch beſtehende Geſetze und 
frühere Vorſchriften entfchieven find, und für deren Entfcheis 
dung fich in den Voracten fein Schema findet, — fo hatte 
mit dem Tode des Kaifer Kranz die Regierung in Oeſter⸗ 
reich fo gut wie gänzlich aufgehört. Regiert (im eben ans 
gegebenen Sinne) Fonnte nur in ben feltenen Ausnahmefällen 
werben, wenn e8 gelang, die auseinander firebenden Elemente 
in der höchften Verwaltungdfphäre unter einen Hut zu brin« 
gen. Daß ein folcher Zuftand burchgreifende Reformen, deren 
Defterreich vielleicht mehr bedurfte, als irgend ein anderer 
Staat, von vornherein unmöglich machen mußte, begreift ſich 
leicht. Dagegen lag die Adminiſtration (oder Anwendung 
vorhandener Rormen auf vorfommende File) unumfchränft und 
unbedingt in den Händen einer in zahllofen Inftanzen geglies 
derten balbfouverainen Bureaufratie. Wie einen ehernen Schild 
hielt diefe jedem Reformverfuche „die beſtehenden Geſetze“ (Kaiſer 
Joſephs II.) entgegen, während fie umgefehrt die Prätorianer: 
garde eben dieſer Geſetze bildete. Diefe durchgreifende Verwech⸗ 
felung zwifchen Recht und Gefeh Hatte bereits den Geift des 
Kaifers Franz gefangen gehalten. In Folge derſelben war auch 
in Defterreich langfam und unmerflich das gefchehen, was fich 
fo oft in ver Gefchichte wieerholt hat. Die Diener waren 
Herren, der Herr der Stnecht feiner Diener gervorden. — Wels 
her Herkules follte diefe Bande zerreißen? Erzherzog Ludwig, 
der bei der leidenden Geſundheit des Kaiſers Ferdinand deſſen 
Stelle vertrat — ein Herr von ungemeiner Bildung, reinen 
Sitten, unbezweifelter Rechtlichkeit, Wahrhaftigkeit und großer 
Milde! — ſah fich als Verwalter eines anvertrauten Gutes 
an, welches er unverändert und durch keinerlei Neuerungen 
verkürzt, dem kommenden Geſchlechte überliefern müſſe. Es ging 
die Sage in Oeſtereeich, daß er dem Kaiſer Franz, in deſſen 
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Todeeſtunde das Wort gegeben habe: die Regierung in feinem 
Geifte fortzuführen — Unter ihm, oder wenn man lieber will, ° 
neben ihm ftanden die beiden Chef der Hauptzweige der Ver⸗ 
waltung, Fürſt Metternich für die Äußeren, Graf Kolowrat 
für die inneren Angelegenheiten, beren bivergirende Richtungen 
das öffentliche Geheimniß von Europa waren. 

Fürft Metternidy war der einzige Staatsmann in Defterreich, 
der mit richtigem Blide die unausgefeßt von Frankreich ber 
drohende Gefahr einer nochmaligen, alle Schreden: früherer Res 
volutionen weit überbietenven, europäifchen Eündfluth erfannte. 
Diefer gegenüber hielt er es für feine Lebensaufgabe: nad) aus 
fenhin die europäifche Stellung von Oeſterreich zu wahren. 
Leider ftanden ihm dazu feine anderen Mittel zu Gebote, ale 
zahl» und endloſe Depeichen, welche die Täufchung aufrecht 
erhalten follten, daß Defterreidh, wie wenn dort Alles beim 
Alten geblieben, immer noch eine furchtbar gewaltige Macht 
fei, als welche Borausfepung mit der Thatfache in grellem 
Widerfpruche ſtand: daß eben diefe Macht von Gegnern, wie 
der Kanton Teffin, jedwede Unbill mit fchweigender Demuth 
hinnahm. Die innere Macht, welche feinen Depefchen Nach⸗ 
drud gegeben hätte, vermochte Fürſt Metternich nicht zu ſchaf⸗ 
fen. WBielleicht der erfle Tiplomat der neuern Gefchichte, war 
er dennoch weder allfetig geeignet, noch hatte er die Äußere 
Macht, Reformator der innern Verhältniffe Defterreiche zu 
werden. Hier beichränfte ſich fein Syſtem darauf: daß er den 
Landfrieden und die bürgerliche Ordnung mit öffentlicher und 
geheimer Polizei und mit Genfur zu wahren trachtete. Auf 
biefe fchwächlichen, Tängft fchon ſtumpf gewordenen Waffen 
feßte er ausſchließlich fein Vertrauen, ohne der Thatfache Rech⸗ 
nung zu tragen, daß beiverlei Werkzeuge, wenn fie unfähigen 
oder treulofen Händen anvertraut und noch bazu verkehrt oder 
gar nicht gebraucht wurden, nur an feinem eigenen Ruin ars 
beiten fonnten. Mit Harem Auge fah er die drohenden Hims 
meldzeichen am Horizont immer höher und höher hinaufziehen, 





822 Sur Geſchichte der Revolution in Defterreich. 


aber die Grube, welche gefchäftige Zwerge zu feinen Füßen 
hölten, hat er, getäufcht durch bedenkliche Individuen, denen 
er unbedingtes Bertrauen fchenfte, bis auf die letzte Stunde 
nicht bemerft, ober Feiner Gegenanftrengungen für würdig ges 
halten. Das Odium eined zum Theil wirklichen, zum Theil 
fcheinbaren despotiſchen Drucks hatte er auf fich genommen, 
um die Früchte dieſes Syſtems feinen ingrimmigften und gif 
tigften Feinden zu Gute fommen zu laffen. 

Fürft Metternich hatte es entweder verfchmäht oder nicht 
verftanden, fich eine Partei zu bilden. Defto beffer war Graf 
Kolowrat bedient, deffen bureaufratifche und literarifche Clientel 
es als ein Hauptziel ihrer öffentlichen und geheimen Thaͤtig⸗ 
feit betrachtete: dem Einfluß des Fürften Metternich allenthal⸗ 
ben hindernd und hemmend in den Weg zu treten, feine Plane 
zu durchfremgen, ihn im größern Publiftum verhaßt und lächer⸗ 
lich zu machen, die alleinige Berantwortlichkeit vor der öffent» 
lichen Meinung für alles gegenwärtige und Fünftige Unheil in 
Oeſterreich auf fein Haupt zu wälzen. Für diefen Zweck wurde 
mit eben fo großem Gefchil als Erfolg gearbeitet. Gefahr 
war mit folcher Wirkfamfeit, wenigftend in den letzten Jahren 
vor dem Ausbruche der Revolution, nofprifchermaßen nicht mehr 
verbunden. Während die Benfur des Grafen Sedlnizki jedes 
freie Wort im confervätiven Sinne förmlich geächtet hatte, 
durfte Bauernfeld feine gegen Metternidy gerichtete, ziemlich 
plumpe Satyre: „Sroßjährig” fehreiben, und den vereinten 
Bemühungen der Grafen Kolowrat und Morig Dietrichftein 
wurde es in Wien zugefchrieben, daß fie (man kann denken, 
mit wie ungeheurem Erfolg!) auf dem Theater der Faiferlichen 
Burg zur Aufführung fam. Eben fo durfte, unbehindert von 
der Genfur, der Jude Frankl CHerausgeber der Sonntags⸗ 
hlätter) den Mandarin Ehni Rettemf (umgefehrt: F. Metter- 
nich) zur Zielfcheibe feines Hohnes machen. Der Gefchmähte 
war zu evelmännifch vornehm, um von derartigen Beleidigun⸗ 
gen, die er als Nadelſtiche verachten zu dürfen glaubte, auch 
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nur Kenntniß zu nehmen. — Dieß mag ein günftiged Zeugniß 
für den Menfchen ſeyn, am Staatsmann war es ein chler. 
Fürft Metternich vergaß, daß die Specied von Oppoſition, 
mit der er es zu thun hatte, nur durch Energie zu Ienfen if. 
Hatte fie ben Zügel der Furcht einmal abgeworfen, fo konnte 
feine Macht auf Erden ihn vor dem Scidfal des Klotzes 
fchügen, den Jupiter den Zröfchen zum Könige geſetzt hatte. — 
Aber je Läßiger der Fürſt in der, felbft nothwendigen und 
pflichtmäßigen Vertheidigung feiner Perſon und feiner Stellung 
war, defto energifcher hat die Rache ver Götter nachher ihr 
Amt verwaltet. Wunderbare Walten der Nemefis! Seinen 
hochgeftellten Gegner traf der fchwere Schlag: nad) Metters 
nichs Sturz allein auf der Scene zu bleiben. Hatte er bis⸗ 
her nur von dem Rufe gelebt, daß er gegen dad Syſtem bed 
Staatsfanzlerd Oppofition mache, fo hatte er jetzt Gelegenheit, 
fein eigenes poſitives, flaatsmännifches Talent offen vor ganz 
Defterreich zu befunden. Schlimmeres hätte ihn nicht treffen 
fonnen, und gerade fein unerwarteter Sieg war der Todeo⸗ 
ftreich für feine flaatsmännifche Reputation, die zufammenfanf 
wie ein Schlauch, aus welchem urplöglich die gepreßte Luft 
entweicht. Man erzählte in Wien, daß Graf Kolowrat, ale 
er wenige Tage nädf:veh 15. März zum verantwortlichen Prä- 
fiventen des Minifterratbed ernannt wurbe, einen feiner Vers 
trauten auf die Univerfität gefchiet habe, um unter der Hand 
die Studenten zu befragen: ob dieſe Ernennung ihnen genehm 
fe. Die Univerfität der goldenen Jugend fol darauf das 
wahrhaft falomonifche Urtheil gefällt haben : er möge feines 
Gefallens annehmen ober ablehnen, ihnen ſei beides vollfoms 
men gleichgültig, und das Cine oder das Andere mache ihnen 
weber Falt noch warm. Iſt biefe Anekdote erfunden, fo bes 
‚zeichnet es wenigftend mit fchlagender Wahrheit Perfonen und 
BVerhältniffe. Im jener entfcheidenden Zeit, wo muthige Ener- 
gie noch Alles retten konnte, charafterlofe Nichtigkeit dagegen 
bie Monardyie rettungslos verderben mußte, wurde Graf Kos 
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lowrat Minifterpräfident. Cr behielt das Präſidium bie nach 
einigen Wochen, und ohne daß er die leifefte Spur irgend eis 
ner Thätigfeit oder auch nur eines Lebenszeichens hinterließ, 
feine wanfende Gefundheit eine Kur nothwendig machte, vie 
ihn möthigte, zuerft proviforifch, dann definitiv von der Staats⸗ 
bühne abzutreten. 

Erft der Aufftand in Galizien im Frühjahre 1846 zog 
den immer burchfichtiger werdenden Schleier von dem Zuftande 
der Innern Auflöfung und politifch»moralifchen Anarchie, ben 
wir bisher gefchildert haben. Wären vie galigifchen Bauern 
nicht als Deus ex machina ungerufen und unerwartet dazwi⸗ 
fchengetreten, und hätte nicht der greife Staatskanzler auf die 
erfte Runde von der Empörung eine, in feinen Jahren unglaubs 
liche Thätigkeit entwidelt, fo hätte vielleicht damals fchon mitten 
im tiefen Frieden eine Provinz ſich fill und lautlos vom Kai⸗ 
ſerſtaate losgelöst, ohne daß fi) vom Mittelpunfte aus auch 
nur ein erheblicher Widerftand erhoben hätte. War doch ber 
Fall in den bisherigen „Gepflogenheiten” nicht vorgefommen. 
Der Borwurf: DOefterreich habe die blutige Erhebung der pol⸗ 
nifchen Bauern gegen den meuterifchen Adel veranlaft, Fann 
nur das wehmüthige Lächeln eines eben hervorrufen, der das 
damalige Defterreich fennt. Ach! — zu fo abfcheulichem Ents 
fchluffe war die Staatsconferenz unfähig, nicht bloß well er 
abfcheulich, fondern weil er ein Entſchluß geweſen wäre. Die 
böswillige Berläumbung that jener Adminiftration im Centrum 
immer noch zu viel Ehre an. Doch glaubte die Emigration 
fchwerlich felbft an die eigene, üble Nachrede. Sie wußte nur 
zu gut, wie wenig gefährlich eine Schilverhebung gegen Defters 
reich fei, und im Jahre 1847 folgte Italien dem von Gali⸗ 
zien gegebenen Beifpiele. 

(Fortſetzung folgt.) 











